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Die Entwicklung der franzöftichen Gewerk⸗ 
ſchaften und der Entwurf Millerand. 


Nach einem Vortrag, gehalten im Sozialwiſſenſchaftlichen Bildungsverein zu Wien 
von Rudolf Herbſt. 


Wenn ich der Beſprechung des neueſten Geſetzentwurfes von 
Millerand eine kurze Skizze der Entwicklung der franzöſiſchen Arbeiter⸗ 
ſyndikate und der ſie berührenden Geſetzgebung vorausſchicke, geſchieht 
es nicht, um ein vollſtändiges Bild zu geben, ſondern nur, um durch 
Hervorhebung jener Thatſachen, die für die Würdigung des Entwurfes 
von Wert ſind, Material für deſſen Beurtheilung und für etwaige Ab⸗ 
änderungsvo: Schläge zu ſammeln. Vorzüglich wird es ſich darum 
handeln, ob die Syndikaie auf dem Entwicklungsgange zur Souve⸗ 
ränität auf beruflicher Grundlage bereits ſoweit fortgeſchritten ſind, 
daß ſie feſte Grundmauern eines auf dieſe neben der territorialen 
Souveränität geſtellten ſozialen Gebäudes bilden können, eines Ge— 
bäudes, deſſen Plan man heute unter der Bezeichnung „demokratiſche 
Selbſtverwaltung“ vielfach entwirft und beſpricht, und zu dem die 
neueſte ſozialpolitiſche Geſetzgebung Frankreichs ohne Zweifel manche 
Bauſteine geliefert hat. Es fragt ſich nur, ob die Grundlage ſicher 
iſt. Um dies feſtſtellen zu können, wird es gut fein, die ganze Schil— 
derung der Entwicklung unter dieſen Geſichtspunkt zu ſtellen, wo⸗ 
bei ſich zeigen wird, wie die Regelung des Verhältniſſes zwiſchen 
dem einzelnen Individuum und der Geſammtheit der Berufsgenoſſen 
die erſten zwei Stadien (Verbot jeglicher Beziehung, dann rein fakulta⸗ 
tive Ausgeſtaltung des Verhältniſſes) durchlaufen hat, und ſich nun 
bereits Anſätze zum dritten Stadium (obligatoriſche Beziehungen) bilden. 

Das erſte wurde durch die Geſetzgebung der Revolution einge— 
führt. Als man fi) damals infolge der Unruhen der Schneider, Hut: 
macher, Buchdrucker u. A. mit Arbeiterverbindungen in der Konſtituante 
befaſſen mußte, verbot man durch ein Geſetz vom 17. Juni 1791, in 
der Furcht vor Neuentſtehen der Zünfte, jegliche Berufsvereinigung als 
attentatoire à la liberté et à la déclaration des droits de l'homme. 
Anfangs nicht allzuſchmerzlich empfunden, wurde dieſes Geſetz den Ar: 
beitern bald fühlbar, zumal, da die Unternehmerorganiſationen in Ge⸗ 
ſtalt einer Art von Handelskammern unter Napoleon wieder auf: 
lebten und der code pénal in den Artikeln 414 f. Unternehmerverbin⸗ 
dungen nur dann ſtrafte, wenn ſie „injustement et abusivement“ ein⸗ 
gegangen waren, und ſelbſt dann noch milder als Arbeiterverbindungen 
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in jedem Falle. Trotz alledem bildeten ſich Anſätze zur Organiſation, 
einerſeits in den societés de secours mutuel, die ſeit 1808 geduldet, 
ſpäter wieder (ſeit dem Lyonnaiſer Seidenweberaufſtand) unterdrückt 
wurden, was ihnen aber ſchließlich ebenſo wenig ſchadete, als ihr ſpä— 
teres überrevolutionäres Gebaren, denn 1848 gab es in Paris 
250 Soc. de sec. m. mit 4 (2) Mill. Kapital und 24.000 Geſell⸗ 
ſchaftern; andererſeits in den aus den alten Geſellenverbindungen her⸗ 
vorgegangenen Widerſtandsorganiſationen, bald in der verſöhnlicheren 
Art der syndicats conciliateurs, bald in der kampfesluſtigen des 
Streikvereines. Beide trugen anfangs noch die Eierſchalen des Myſti⸗ 
zismus der alten Geſellenverbände an ſich, welche ſie erſt in der Zeit 
der Monarchie unter dem Einfluß der Fourieriſtiſchen und St. Simoni⸗ 
ſtiſchen Lehren, die ja auch die Organiſation predigten, langſam ab— 
ſtreiften. Manche, z. B. die Typographen (1847) wurden auf dieſem 
Wege der Emanzipation von den alten Formeln aufgelöſt, andere er— 
halten ſich kontinuirlich bis heute (Zimmerleute, Schneider). 

Von Geſetzgebungsakten dieſer Periode will ich nur die im Jahre 
1854 erfolgte Beſtimmung, daß das Arbeitsbuch nicht mehr in den 
Händen des Unternehmers (wie ſeit 1803) bleiben ſollte, da dies in 
Verbindung mit Art. 1781 code civil (dem Unternehmer wird betreffs 
Lohnauszahlung und Vorſchüſſen auf ſeine Behauptung geglaubt) denn 
doch zu arge Ungerechtigkeiten im Gefolge hatte. Auch ein Geſetz von 
1849 gehört hierher, wonach nun wieder Arbeiter- und Unternehmer— 
verbindungen gleich, d. h. in jedem Falle beſtraft wurden. Dies die 
Situation, welche das Geſetz vom 1. Mai 1864 antrifft, ein Geſetz, 
deſſen Wichtigkeit für die Gewerkſchaftsbewegung zwar manchmal über— 
ſchätzt wird, welches ihr jedoch inſofern eine Vorbereitung bot, als es 
Verbindungen zu vorübergehenden Zwecken geſtattete. In Abänderung 
der Art. 444 ff. c. p. wird nur mehr Zwang, Gewalt, Liſt bei Auf⸗ 
forderung zum Beitritt, freilich auch noch „Beeinträchtigungen der 
freien Ausübung der Induſtrie“ beſtraft. Es war alſo durch dieſes 
Geſetz für vorübergehende Verbindungen das zweite Stadium geſchaffen, 
freilich mußte jede Verſammlung die Erlaubnis der Polizei haben 
(Art. 291 c. p.), was erſt 1868 in bloße Anzeigepflicht abgeändert 
wurde, für dauernde Verbände galt noch rechtlich das abſolute Verbot, 
thatſächlich freilich hatte ſich bereits mancher entwickelt, und 1868 
ſicherte ihnen ein Dekret gleiche Duldung wie den Unternehmerver⸗ 
bänden. 

Ueber die Entwicklung bis 1884 nur Weniges. Die ſich an das 
Geſetz anſchließende wilde Streikperiode bis zum Kommunekampf, ſowie 
die folgende Zeit der äußerſt ruhigen Führung des Klaſſenkampfes 
haben für unſere Zwecke noch kein Intereſſe. Dagegen zeigt uns eine 
kurze Schilderung der Kongreſſe bereits dasſelbe Bild der Zerſplitte⸗ 
rung der Kräfte, welches die Geſammtarbeiterbewegung Frankreichs 
bietet. Jeder Kongreß beſchließt Ausſchluß der Politik, jeder iſt be— 
ſchäftigt faſt ausſchließlich mir Politik. Der erſte unter radifal-bürger- 
licher Leitung in Paris abgehalten, ſpricht ſich für Erweiterung der 
Gewerbegerichte und für freie Entwicklungsmöglichkeit der Syndikate aus, 


ſonſt leiſtet er nicht viel. Am dritten Kongreß (Marſeille 1879) haben 
die Kollektiviſten die Mehrheit erlangt, ihr Gewerkſchäftsprogramm 
wird angenommen und die reinen Gewerkſchaftler ſind beſiegt. Dieſe 
laſſen ſich nicht majoriſiren, ſeit Havre 1881 hält man getrennte Kon- 
greſſe. Weit entfernt davon, wenigſtens zwei einheitliche Kampfesheere 
zu beſitzen, ſpaltete ſich das gewerkſchafilich und politiſch organiſirte 
Proletariat in zahlloſe getrennte Lager. Von den Politikern ſchichteten 
ſich erſt die Anarchiſten ab, der Reſt zerfiel in Marxiſten und Brouſſiſten, 
welch' letztere ſich hauptſächlich oder ausſchließlich auf Handarbeiter 
ſtützten. Die Gewerkſchaftler wieder bekämpften ſich untereinander als 
Anhänger von Proudhon, Buchez und der Schule des Poſitivismus. 
So zerklüftet waren die Organiſationen der Arbeiter, als das Syn- 
dikatsgeſetz vom 21. März 1884 eine neue Situation ſchuf. Dieſes iſt 
vielleicht der wichtigſte Markſtein in der Entwicklung des franzöſiſchen 
Gewerkſchaftsweſens, denn nicht nur führte es die Beziehungen zwiſchen 
Individuum und organiſirtem Beruf ins zweite Stadium hinſichtlich 
der dauernden Beziehungen ein, ſondern es begünſtigte die Berufs- 
vereine der Arbeiter und Unternehmer in einer Weiſe, wie ſonſt keine. 
Denn während die ſonſt begünſtigteſten Vereine, jene die als im öffent⸗ 
lichen Intereſſe gelegen anerkannt waren, die Rechte der juriſtiſchen 
Perſönlichkeit erſt durch Anerkennung erlangten (ſoweit man nämlich 
nach der franzöſiſchen Geſetzgebung von juriſtiſchen Perſonen überhaupt 
ſprechen kann), bedarf es für die Syndikate bloßer Anmeldung. Sie 
1 m: Unionen bilden, welchen allerdings die Rechtsperſönlich⸗ 
eit fehlt. N | 
Als Zweck gibt Art. 3 des Geſetzes an: Les syndicats ont ex- 
clusivement pour objet l’etude et la defense des intéréts écono- 
miques, industriels, commerciaux et agricols. Dieſem entſchieden gün⸗ 
ſtigen Geſetze widerſetzten ſich die Syndikate mit einer Hartnäckigkeit, 
die man nur begreifen kann, wenn man weiß, wie ſcharf ſie Alles be- 
kämpfen, was ihnen von geſetzeswegen gegeben wird. Lange Zeit unter: 
ließen die meiſten die geforderte Anmeldung, und mit Entſchiedenheit 
verwahrten ſich die Kongreſſe gegen die Anwendung des Geſetzes. Das— 
ſelbe Schauſpiel bietet ſich uns wieder dar im Kampfe der Gewerk— 
ſchaften gegen einen Entwurf, den Waldeck-Rouſſeau 1899 dem Parla⸗ 
mente vorlegte, gegen deſſen Geſetzwerdung ſich neuerdings der Kongreß 
des Verbandes der Arbeitsbörſen zu Paris (1900) entſchieden aus⸗ 
ſprach, trotzdem er die Rechte der Syndikate erweiterte (unbeſchränkter 
Grundbeſitzerwerb; Handelsgeſchäfte: Unionen juriſtiſche Perſönlichkeit) 
und nur im zweiten Theil die Beſtimmung von Strafen gegen jene 
hat, die einen Arbeiter zum Eintritt in ein Syndikat zwingen. Doch 
kann man dies mit Rückſicht auf die bisherige Gerichtspraxis nicht als 
Nachtheil für die Gewerkſchaften bezeichnen, denn ſtets war es als 
Schadenserſatzgrund angenommen worden. 

Die Gewerkſchaftsbewegung der folgenden Periode iſt, ſoweit für 
uns von Wichtigkeit, in Kurzem abgethan. Trotzdem ſich die Kongreſſe 
ſeit Lyon (1886) ausdrücklich als Gewerkſchaftskongreſſe bezeichnen, 
ſind ſie doch noch erfüllt vom Streite der ſozialiſtiſchen Gruppen, be⸗ 
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ſonders der Marxiſten, die ſich bis 1892 als die Revolutionäre par 
excellence, beſonders auch in der Frage des Generalſtrikes, jenes 
Gradmeſſers revolutionärer Geſinnung in Frankreich, fühlten, und der 
ſogenannten Poſſibiliſten, welche urſprünglich gemäßigter, ja jeder Be⸗ 
wegung der Straße abhold, ſeit 1892 die Rolle der Marxiſten über⸗ 
nahmen. Ein Zentraliſationsverſuch wurde allerdings in der von den 
Marxiſten als Gegengewicht gegen die Union der reinen Gewerkſchaftler 
gegründeten federation nationale gemacht, aus der Guesdes Anhänger 
ſpäter, als ſie die Leitung verloren, übrigens austraten. 

Einen erfolgreichen Verſuch ſtellt die Bewegung der 1887 ge— 
gründeten Arbeitsbörſen dar, die ſich, urſprünglich als Arbeitsvermitt— 
lungsbureaux gedacht, nach und nach zu mächtigen Bollwerken des 
Kampfes der Arbeiter entwickelten, freilich erſt nach der erſten Periode 
(bis zur Auflöſung der Pariſer Arbeitsbörſe 1893), in der fie Tummel⸗ 
plätze für die Kampfesluſt der Anarchiſten und Allemanniſten, die ab— 
wechſelnd die Leitung hatten, abgaben. Doch war ſchon während dieſer 
Zeit 1892 in St. Etienne und 1893 in Toulouſe die Gründung einer 
federation des bourses du travait beſchloſſen worden, welcher ſich an- 
fangs die Börſen von 11 Städten anſchloſſen. Die fédération nationale 
alſo bildet einen Zentraliſationsverſuch nach Berufen, die federation 
des bourses nach Orten. 

Als das Auflöſungsdekret — Grund: Nichtvornahme der durch 
das Geſetz von 1884 geforderten Anmeldung ſeitens vieler Syndikate 
— die verſchiedenen Richtungen der Bewegung zu einer einheitlichen 
Proteſtaktion zuſammengebracht hatte, entſtand bald das Bedürfnis 
nach Einigung. Der Kongreß zu Nantes 1894 beauftragte einen conseil 
national ouvrier mit der Durchführung des Planes, der nun 1895 
am Kongreß zu Limoges durch Gründung einer Confédération gene- 
rale du travail ausgeführt wurde. Dieſe ſollte einerſeits die in Berufs⸗ 
verbänden zentraliſirten Gewerkſchaften, andererſeits die fédération 
des bourses enthalten, welch' letztere aus den einzelnen Arbeitsbörſen 
beſtand, die alle an demſelben Orte befindlichen Gewerkſchaften umfaſſen. 
Die Stellung dieſer fed. des bourses in der Confed. gen. wechſelte, 
man hielt gleichzeitig Kongreſſe, bald war die Einigung feſter, bald 
loſer. Heute iſt die federation des bourses wohl das ſtärkſte Zentrum 
organiſirter Arbeiter und ſoll 130.000 umfaſſen, alſo die Hälfte aller 
Syndikatsmitglieder. Schon 1896 bei Wiedereröffnung der Pariſer Börſe 
hatten ſich die Arbeitsbörſen von 40 Städten angeſchloſſen. Gegen- 
wärtig ſind dieſe nicht nur Bureaus für Arbeitsvermittlung (auch hierin 
haben ſie unter Führung des Anarchiſten F. Pelloutier große Fort⸗ 
ſchritte und üben ſeit einem Jahre eine weitgehende Kontrole über den 
geſammten Arbeitsmarkt, verleihen Reiſeunterſtützungen u. ſ. w.), ſonde rn 
beſchäftigen ſich auch mit Statiſtik, Lohntarifirungen und dürften nach 
der neueſten ſozialpolitiſchen Geſetzgebung über Arbeitsvermittlung und 
Aufnahme gewiſſer Arbeitsbedingungen in die Hefte der Submiſſions— 
werber eine noch wichtige Rolle ſpielen. 

Noch einige Worte über die letzten Kongreſſe der Gewerkſchaften 
zu Tours 1896, Toulouſe 1897, Rennes 1898, Paris 1900. 
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Vertreten waren in Tours 826 Syndikate mit zirka 100.000 
Arbeitern (d. i. ½ der gewerkſchaftlich Organiſirten, ½5 aller Indu⸗ 
ſtriearbeiter). Heute umfaßt die Conf. gen. 20 federations nationales 
mit 107.000 Arbeitern, die fed. des bourses 130.000 Arbeiter in 
51 Börſen. Da nicht ſelten ein Syndikat beiden Verbänden angehört, 
kann man über die Geſammtzahl nicht Genaueres ſagen. Ueberhaupt 
organiſirt ſind zirka 420.000 Arbeiter, d. i., da die Zahl der Indu⸗ 
ſtriearbeiter auf über 4 Millionen geſtiegen iſt, zirka ½0 aller, alſo 
eine an und für ſich günſtige Ziffer, die nur von England überholt 
wird (hier zirka 1/, aller). !) Während es 2685 Arbeiterſyndikate gibt, 
haben die Unternehmer 2157 Berufsvereine. Ueber die gemiſchten und 
landwirtſchaftlichen Syndikate zu ſprechen, iſt hier nicht der Platz, nur 
ſei bemerkt, daß erſtere — 170 an der Zahl — ſtändige Einigungs— 
ämter haben, ſoweit ſie der Großinduſtrie angehören, freilich iſt ihr 
Boden mehr das Kleingewerbe. | 

Von den Verhandlungen der letzten Kongreſſe iſt für uns inter: 
eſſant die Debatte, die jedesmal über die Art der Abſtimmung geführt 
wurde, nicht des Modus wegen, der ſchließlich eingeführt wurde, ſondern 
weil ſie die tiefe Abneigung gegen das Majoritätsprinzip deutlich zeigt. 
Nur ja keine Majoriſirung! iſt der Leitſpruch. Man geht ſoweit, über: 
haupt jede Abſtimmung zu verwerfen, da für die Minorität keine Ver— 
pflichtung ſich zu unterwerfen beſteht, und will nur unverbindliche Direk⸗ 
tiven geben. Ein Vermittlungsvorſchlag Pelloutiers wird in Rennes 
angenommen; welch' hohe Befriedigung dieſe Löſung den — natürlich 
— majoritätsfeindlichen Anarchiſten gewährte, zeigen die Auslaſſungen 
ihrer Blätter Temps nouveau und Peére peinard, welch' letzterer 
(2. Oktober 1898) ſchrieb: „So reißt das letzte Band, welches die 
Syndikate mit Parlamentarismus und Autoritarismus verknüpfte. Keine 
Majoritäten, keine Minoritäten, keine Herrſchenden, keine Beherrſchten, 
keine hitzigen Debatten mehr!“ 

Ueber das Geſetz vom 27. Dezember 1892, betreffend die Eini⸗ 
gungsämter und Schiedsgerichte, ſpricht man ſich günſtig aus, fordert 
jedesmaliges Eintreten des Schiedsgerichtes, verwirft aber die Verpflich— 
tung ſich zu unterwerfen. 

Für uns iſt eigentlich nur noch der jedesmalige Beſchluß der 
Einführung der Kontrolmarken und des Boykotts nicht derartig ge— 
zeichneter Waren, ſowie der Aufbewahrung der Muſter gemerkter Waren 
in den an die Arbeitsbörſen anzugliedernden Musées du travail von 
Wichtigkeit. 

Auf all' die anderen wichtigen und intereſſanten Debatten können 
wir hier nicht eingehen, ſie betreffen den Alkoholismus, Arbeitsver- 
mittlung (Viatikum), Unterricht, Verkehr mit Soldaten gewordenen 
Arbeitern, Landagitation u. ſ. w.,2) nur möchte ich noch erwähnen, daß 
mit geringen Ausnahmen die Syndikate an ſtetem Geldmangel leiden, ja 


1) Genauere Daten bei Kulemann „Die Gewerkſchaftsbewegung“. S. 83 ff. 
2) Näheres darüber ſiehe in: Musée Social, Série A Nr. 15 und Nr. 2, 
Februar 1899. . 
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fo ſchlecht ſtehen, daß fie meiſt die kleinen Schadenerſatzbeträge, die die 
Gerichte ihnen gelegentlich Ausſchließungen von Arbeitern aus der Arbeit 
u. a. auferlegen, kaum zu zahlen imſtande ſind. 

Dieſe vielleicht etwas zu lange Schilderung ſollte zeigen einer⸗ 
ſeits, daß in der Bewegung der Gewerkſchaften ſelbſt kaum Anſätze 
zu Beſtrebungen, ſich obligatoriſch zu machen, alſo das dritte Stadium 
der Entwicklung zu erreichen, vorhanden find. Außer den Kontrol: 
marken, welche den Zweck haben, die Syndikatsbedingungen im ganzen 
Gewerbe obligatoriſch zu machen und einzelnen Beſchlüſſen über Feſt⸗ 
ſetzung der Arbeitsbedingungen durch das Syndikat bei Submiſſions⸗ 
vergebungen, ſowie den roheren Beſtrebungen durch Ausſchließung nicht. 
ſyndikirter Arbeiter von der Arbeit — welche übrigens auch nicht gar zu 
häufig zu ſein ſcheinen — finden wir hauptſächlich nur in den Arbeits⸗ 
börſen eine vielleicht unbewußte Bewegung gegen dieſes Ziel, indem 
ſie ſeit dem Pariſer Kongreſſe und ſchon früher ſo wichtige Funktionen 
übernehmen, daß ſich ihnen kaum ein Arbeiter eines nicht ſehr gleich— 
mäßig gehenden Betriebes wird entziehen können. Ihnen dürfte auch 
die nächſte Zukunft gehören. 

Andererſeits ſollte dieſer Abriß beweiſen, daß es bei der Schwäche 
der Gewerkſchaften in materieller Beziehung ſowohl wie in moraliſcher 
(durch die ewigen Spaltungen), bei ihrer Feindſeligkeit gegen alles 
vom Parlament Gegebene, bei dem Mißtrauen endlich, mit dem ſie 
einzelnen Beſtimmungen des Geſetzentwurfs (Majoritäts - Herrſchaft, 
obligatoriſches Schiedsgericht) gegenüberſtehen, nicht möglich iſt, den 
ganzen Apparat auf die Grundlage der Gewerkſchaften zu ſtellen, wie 
es in anderen Ländern geſchehen iſt. 

Anders ſteht es mit der neueſten Geſetzgebung. Iſt auch 195 
phyſiſcher Zwang zum Beitritt zu einem Syndikat ausgeſchloſſen, 
ſuchen doch die neueſten Erläſſe den Arbeiter moraliſch dazu zu 1 
Neben der ſchon erwähnten Vorlage von 1899 und dem ebenfalls er— 
wähnten Dekret, wonach ins Laſtenheft des Submiſſionswerbers gewiſſe 
Arbeitsbedingungen kommen müſſen, auf deren Beſtimmungen die Syn: 
dikate i Einfluß haben, ſind wichtig: 

Die Reorganiſation des oberen Arbeitsrathes (1. September 
1899). Von 66 Mitgliedern gehören 22 verſchiedenen Ständen und 
Berufen an, 22 werden von den Unternehmern gewählt und 22 von 
den Arbeitern, darunter 15 von den Syndikaten und 7 von den Ge⸗ 
werberichtern. | 

2. Konſtituirung der Arbeitsräthe durch Dekret vom 17. Sep⸗ 
tember 1900 als Erſatz für die nicht beſtehenden Syndicats mixtes 
und vorderhand auch als ein gewiſſes Surrogat für ſtändige Einigungs— 
ämter mit folgenden Aufgaben: Gutachten, Erhebungen, Lohnſtatiſtiken, 
Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit. Sie zerfallen in paritätiſch zuſammen⸗ 
geſetzte, aus den Organiſationen der Arbeiter und Unternehmer gebil⸗ 
deten Sektionen. In jedem Induſtriebezirk iſt ein conseil du travail 
zu errichten. 

Und ſchließlich 3. Der neueſte Geſetzentwurf des Handelsminiſters 
Millerand, welcher allerdings in der vorliegenden Form keinen größeren 
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Schritt gegen die obligatoriſche Type bedeutet, als die zwei vorher: 
gehenden Dekrete, aber wegen ſeiner Wichtigkeit wohl geeignet iſt, einen 
noch ſtärkeren Druck auf die Arbeiter auszuüben, ſich zu organiſiren, 
als jene. | | 


Warum die Einbringung des Entwurfes ein jo wichtiges Ereignis 
iſt, möge er auch nie Geſetz werden, das iſt ſchon genugſam beleuchtet 
worden, hier ſei nur der Verſuch gemacht, ihn im Allgemeinen zu 
prüfen, ohne auf die Details einzugehen, die gegen ihn erhobenen Ein— 
wände zu muſtern und ſo das Bild eines Geſetzes zu zeichnen, welches, 
ſoweit als heute möglich, den Forderungen der Arbeiter entſpräche. 
Derzeit iſt das Einigungsverfahren nach einem Geſetz vom 27. De: 
zember 1892 folgendermaßen geregelt: Entſteht eine Streitfrage, kann 
eine Partei den Friedensrichter anrufen, welcher die andere verſtändigt. 
Weigert ſich dieſe, einen Delegirten zu ernennen oder zu verhandeln, 
ſo iſt die Sache aus. Kommt blos keine Einigung zuſtande, ſo wird 
ein Schiedsgericht konſtituirt, einigen ſich die Parteien nicht über die 
Perſon des Schiedsrichters, ſo wird dieſer vom Zivilgericht ernannt. 


Den kläglichen Erfolg dieſes Geſetzes zeigen folgende, theilweiſe 
dem Motivenberichte zum neuen Entwurf entnommene Zahlen: 1893 
bis 1899 fanden 3370 Streiks ſtatt. Vor Ausbruch der Arbeitsunter— 
brechung fanden 33 Anrufungen ſtatt, d. i. in 1% der Fälle. Ueber⸗ 
haupt wurde das Einigungsamt angerufen in 778, d. i. 23% der 
Fälle, in 433 Fällen kam es zur Konſtituirung eines Einigungsamtes, 
in 183 Fällen erledigte dieſes, in 24 das Schiedsgericht den Streit, im 
Ganzen in 207 Fällen, d. i. 6°5%, aller Streiks. Nicht uninterefjant. 
iſt, daß jährlich im Durchſchnitt 50 Anrufungen von Arbeitern, 40 vom 
Friedensrichter, 4 von Unternehmern ſtattfanden, und daß Weigerungen 
in 30 Fällen von den Unternehmern, in 3 von den Arbeitern, in 2 
von beiden Theilen ausgingen. | 


Ich weiß nicht, ob die Streikſtatiſtik Frankreichs Millerand bei 
der Ausarbeitung ſeines Geſetzes mitbeſtimmte, und will mich hier auch 
nicht näher damit befaſſen, denn dadurch wird höchſtens eine größere 
oder geringere Wirkſamkeit des Geſetzes bewieſen, im Weſen aber nichts 
geändert. Nur dürfte es vielleicht intereſſiren, daß alle „berühmten“ 
Streiks in Frankreich, die der Bergarbeiter in Anzin, Decazeville, Pas 
de Calais, der Glasarbeiter von Rive de Gier, Carmaux und andere, 
von denen einzelne bis 20.000 Arbeiter umfaßten und von ungewöhn— 
licher Dauer waren, wodurch den Arbeitern rieſige Verluſte erwuchſen, 
die bei den regelmäßigen gänzlichen Mißerfolgen nicht wieder ausge— 
glichen wurden, daß alle dieſe zum größten Theil manchmal auch allein 
perſönlichen Urſachen entſprangen, Ausbrüchen momentanen Zornes über 
einen Vorgeſetzten, eine Entlaſſung, der ſich ſpäter legte; aber nach— 
geben will man doch nicht, und ſo erwächſt großer Schaden auf beiden 
Seiten. Der von Sombart einmal erwähnte Elan des franzöſiſchen 
Arbeiters ſpielt hier leider zu viel mit, daher auch die ungünſtigen 
Reſultate. Bei ſtetig zunehmender Streikluſt keine Zunahme der günſtig 
verlaufenden Streiks, keine der vergleichsbeendeten, wie in England, 
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wenn man nach Theilnehmern rechnet, keine Abnahme der verhältnis: 
mäßig rieſigen Zahl der ungünſtig verlaufenen.) 

Der Inhalt des Entwurfes ſelbſt iſt wohl allgemein bekannt, 

doch will ich ihn der Vollſtändigkeit halber in Kürze wiedergeben. In 
jedem mehr als 50 Arbeiter beſchäftigenden Betriebe muß beim Eintritt 
dem Arbeiter eine Kundmachung überreicht werden, worin enthalten iſt, 
ob Streitigkeiten nach dem vorliegenden Geſetz geregelt werden. Arbeiten 
für den Staat dürfen nur Unternehmern übertragen werden, die das 
Geſez anwenden. Es findet nun bei einer Streitigkeit aus dem Ar- 
beitsverhältnis folgender Modus ſtatt: Die ſtändigen Delegirten der 
Arbeiter legen dem Unternehmer mündlich die Beſchwerde vor, weiſt er 
ſie ab, ſo wiederholen ſie ſie ſchriftlich, worauf er 48 Stunden Zeit 
hat, Delegirte zu ernennen. Thut er dies nicht, ſo kann über den Streik 
abgeſtimmt werden. Sonſt müſſen die Arbeiter ebenfalls Delegirte er— 
nennen, und erſt, wenn das aus den beiderſeitigen Delegirten beſtehende 
Einigungsamt binnen ſechs Tagen nichts hören läßt, können ſie zur 
Streikabſtimmung greifen. An dieſer betheiligen ſich alle Arbeiter und 
ſie muß allwöchentlich erneut werden. Im Streikfall bilden die be- 
treffenden Sektionen der Arbeitsräthe von amtswegen ein Schiedsgericht, 
deſſen Spruch die Parteien durch ſechs Monate bindet, freilich nur unter 
der Sanktion von Ehrenſtrafen. Als Vorbilder für den Entwurf haben 
ein Geſetz des Kantons Genf vom Jahre 1900 und eines der Kolonie 
Neuſeeland von 1894 gedient Die anderen, welche die Motive an: 
führen, ſind für unſeren Zweck von weniger Wichtigkeit. 

Des erſteren Inhalt iſt folgender: Zur Beſtimmung von Lohn— 
tarifen und anderen Arbeitsbedingungen ſind in erſter Linie die beider— 
ſeitigen Organiſationen, in deren Ermangelung aber aus der Geſammt— 
heit der Arbeiter, bezw. Unternehmer gewählte Vertreter berufen. Die 
Feſtſetzungen gelten höchſtens für fünf Jahre. Kommt kein Abkommen 
zuſtande, wird auf einer Partei Verlangen ein Einigungsamt einge— 
ſetzt und, wenn dieſes nicht in Aktion tritt, z. B. durch Weigerung 
des anderen Theils, ſo konſtituirt ſich aus der Zentralkommiſſion der 
Gewerbeſchiedsgerichte ein obligatoriſches Schiedsgericht, das die Mit— 
glieder noch immer ſtörriſcher Parteien, d. h. ſolcher, die nicht in Ver— 
handlung treten wollen, einfach durch andere erſetzen kann. — Da 
während der Geltung eines Tarifes keine Arbeitsunterbrechung ſtatt— 
finden darf (Art. 15) und das Herkommen gleich einem Tarif gilt 
(Art. 1), ſo ſind Streiks wohl überhaupt ausgeſchloſſen. 

Das zweite Vorbild iſt das Neuſeeländergeſetz, welches aber das 
ganze Verfahren nur bei Arbeitsſtreitigkeiten gewerkſchaftlich Organi— 
ſirier eintreten läßt. Der Arbeitsvertrag wird kollektiv geſchloſſen und 
während der Dauer des Verfahrens darf ebenfalls keine Arbeitsunter— 
brechung — im allgemeinen wenigſtens — ſtattfinden. Intereſſant iſt, 
daß das Schiedsgericht die Strafſummen für Vertragsverletzungen bis 
zirka 12.000 Kronen feſtſetzt, für deren Einbringung die Gewerkſchaft 
und ſubſidiär die Mitglieder ſelbſt haften. 

3) Vgl. Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften, I. Bd. „Arbeitseinſtellung“ 
(Frankreich). 


Der Entwurf nun hat ſelbſtverſtändlich eine lebhafte Bewegung 
in der geſammten ſozialiſtiſchen und überhaupt ſozialpolitiſch inter: 
eſſirten Welt hervorgerufen; die große Zahl der ihm gewidmeten 
Beſprechungen und Kritiken beweiſt wohl aufs beſte ſeine hohe Bedeu⸗ 
tung. Bevor ich verſuche, den Kern aller Einwände, die gegen ihn 
erhoben wurden, ſo viel als möglich auszuſchälen, ſei mir eine kurze 
Betrachtung geſtattet, die ich für die ganze Stellung als entſcheidend 
anſehe. Vor allem vergeſſen wir nicht, daß er ein Kompromiß ver— 
ſchiedenartigſter Anſchauungen darſtellt, ſo daß er naturgemäß niemanden 
ganz befriedigen kann. Dies darf man auch danu nicht außeracht 
laſſen, wenn man ihn nur von dem Geſichtspunkte aus prüft, wie 
ganz allgemein, ohne gerade nur die franzöſiſchen Verhältniſſe berührend, 
ein Geſetz ähnlichen Inhaltes ausſehen müßte, um die Arbeiter zu be- 
friedigen. Ueberall ſtehen ſich ja ähnliche Anſchauungen gegenüber. 
Vergeſſen wir aber, und dies ſcheint viel wichtiger, nur ja nicht den 
weſentlichen Unterſchied zwiſchen dem vorliegenden Entwurf und ſeinen 
Vorbildern. Während dieſe ſich auf die Organiſationen der Arbeiter 
und Unternehmer aufbauen, ruht er, wenn man will, auf einer breiteren, 
aber leider viel weniger feſten Grundlage, auf der Geſammtarbeiter— 
und Unternehmerſchaft! Meines Wiſſens hat man dies nie genügend 
hervorgehoben. Viele Schwächen und Mängel ſind dadurch derart 
bedingt, daß man ſie, will man nicht den Entwurf ganz preisgeben, 
einfach mit in Kauf nehmen muß. Denn man kann z. B. ſehr wohl 
den Arbeitern bezw. Unternehmern ſagen: Unter der Bedingung, daß 
ihr euch einem obligatoriſchen Schiedsgericht unterwerft, deſſen Aus— 
ſprüche mit Strafſanktion umgeben ſind, gewähren wir euern 
Berufsvereinen Ausnahmen vom allgemeinen Vereinsrecht, begünſtigen 
ſie in dieſer und jener Weiſe u. a. Tritt nun einer als Mitglied 
einem ſolchen Verein bei, ſo unterwirft er ſich dadurch jener Bedingung, 
das läßt ſich als Vertrag ganz gut konſtruiren. Aber ein allgemeiner 
Zwang, ſich einem Schiedsgericht zu unterwerfen, widerſpricht den 
Rechtsanſchauungen einer großen Zahl von Leuten derart, daß ein 
Geſetz, welches ihn ſtatuirte, wohl nirgends irgend eine Ausſicht auf 
Annahme hätte. Das Wort „Schieds“ würde zur leeren Vorſilbe 
(vgl. unſer Unfall⸗„Schieds“ gericht), und es würde einfach für Streitig— 
keiten aus dem Arbeitsverhältniſſe ein eigener Gerichtshof eingeſetzt 
werden, ſofern ſie nicht in die Kompetenz der Gewerbegerichte fallen, 
und der Reſt wäre eine verſchlechterte Auflage aller jener Verſuche, 
welche ohne Nachweis eines Schadenserſatzes den Gerichten das Recht 
zum Zuſprechen von „Privatbußen“ geben wollten und gaben. Die 
erſtere Art der Regelung iſt derzeit in Europa wohl wenig ausſichts⸗ 
voll (in Frankreich iſt ſie ſchon wegen der vorausſichtlich ungünſtigen 
Geſinnung der Syndikate gegen ähnliche Entwürfe ausgeſchloſſen), 
außer in ganz kleinen Ländern (Genf), ſelbſt in England iſt ein ganz 
ähnlicher Verſuch im Jahre 1896 geſcheitert, alſo müſſen wir ſehen, 
ob die letztere Art, wo die Regelung nach dem Geſetze ſich nicht blos 
auf Syndikate ſtützt und andererſeits auch nicht obligatoriſch iſt, denn 
nicht doch auch den Arbeitern Vortheile bringen kann. 
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Leider wird dabei jene gewiſſe Bevorzugung der Unternehmer, 
die ſich durch den ganzen Entwurf zieht, nicht völlig zu vermeiden fein. 
Denn daß man es vom freien Willen desſelben abhängig macht, ob 
er ſich der Regelung des Geſetzes unterwirft — der Entwurf geht 
ſoweit als möglich, indem nach ihm der Staat nur mit ſolchen Unter⸗ 
nehmern, die es thun, in Verbindung tritt — läßt ſich, wie geſagt, 
nicht hindern, wenn man auch mit dem Arbeiter anders umgeht. Denn 
hier muß die Fiktion des freien Arbeitsvertrages herhalten, um den. 
Schein der Parität zu wahren. „Er braucht ja bei keinem ſolchen 
Unternehmer Arbeit zu nehmen,“ ſagt man da. Dagegen wird nicht auf⸗ 
zukommen ſein. 

Anders ſchon verhält es ſich mit dem vielfach gerügten Außer— 
ſpiellaſſen der Ausſperrung. Das könnte man ändern. Warum denn 
dem Unternehmer Nicht vor einer ſolchen die gleichen Pflichten aufer— 
legen wie den Arbeitern vor dem Streik? Hier wird der Entwurf im 
Intereſſe der Arbeiter entſchieden vervollſtändigt werden müſſen. 

Ebenſo darf man nicht dem Unternehmer anheimſtellen, ob er 
Delegirte zum Einigungsamt ſchicken will oder nicht, den Arbeitern 
dies aber einfach befehlen. Auch die Zahl der Delegirten fol nicht vom. 
Unternehmer allein abhängen. 

Auch bei der Zumeſſung der Ehrenſtrafen müßte Wind und— 
Sonne gerechter vertheilt ſein. Doch ſind das ſchließlich mehr Details. 

Ein weiterer Nachtheil der fakultativen Regelung, der ſich wohl 
nicht wird vermeiden laſſen, ein Nachtheil, der den Wert der ganzen 
Einrichtung in Frage ſtellt und den Arbeiter gleich wie den Arbeits⸗ 
geber trifft, iſt der Mangel genügender Sanktion der Schiedsſprüche. 
Aber was thun? Kann man die Nichteinhaltung eines rein zivilredht- 
lichen Vertrages — denn die Anerkennung der Oeffentlichrechtlichkeit des. 
Arbeitsvertrages wagt nicht einmal der Sozialiſt Millerand zu fordern. 
— mit Strafen bedrohen? Auch das käme auf die berühmte Privat⸗ 
buße heraus, im beſten Falle! Ja, wenn man den Vertrag auf die 
Gewerkſchaften ſtützt, wie in Neuſeeland, da hat man das öffentlich⸗ 
rechtliche Moment ſchon hervorgehoben, dann braucht man auch vor 
Geldſtrafe ohne Schadenerſatznachweis nicht zu erſchaudern. In Frank⸗ 
reich geht dies ſelbſtverſtändlich ſchon wegen des Kaſſentiefſtandes der 
meiſten Syndikate nicht. Freilich einzelne Verbeſſerungen laſſen ich 
da ſchon anbringen, denn bloße Entziehung einzelner Wahlrechte ge= 
nügen abſolut nicht. Wenn z. B. dem Arbeiter der Erwerb des Wahl⸗ 
rechts in den Arbeitsrath nicht verlockend genug erſcheint, um ſich be- 
hufs deſſen Erlangung einer Gewerkſchaft anzuſchließen, wird er deſſen. 
Verluſt bitter genug empfinden, um ſich materielle Vortheile ſeinet⸗ 
wegen entgehen zu laſſen? Wie viel hier Arbeiter- und Unternehmer- 
Syndikate durch geringere Achtung jener Mitglieder, die vertrags⸗ 
brüchig wurden, thun werden, das wird von der Haltung, die ſie dem 
Geſetze gegenüber einnehmen, abhängig ſein. In dem Entwurfe von. 
Millerand geſellen ſich zu dieſen unvermeidlichen Schwierigkeiten durch 
die Verquickung zweier Inſtitute, Streikabſtimmung und Schiedsver⸗ 
fahren, noch andere. Denn während ſonſt auf die Dauer des Schieds- 
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verfahrens, ſofern es als obligatoriſches geregelt iſt, die Arbeit nicht 
unterbrochen werden darf, iſt hier das Streikverfahren eingeſchoben. 
Was nun, wenn der Unternehmer, dem während des Streiks ohnehin 
nichts daranliegt, Arbeiter entläßt — in Frankreich beſteht keine ge- 
ſetzliche Kündigungsfriſt, und wird auch vielfach in den Fabriksord— 
nungen keine ſtatuirt — um ſich zu rächen? Kann dies das Geſetz 
wollen? Gewiß nicht, denn dies wäre eine indirekte Einſchüchterung 
und Beeinfluſſung der Abſtimmung. Oder wenn die ſtreikluſtige Mi— 
norität einfach den nächſten Tag weggeht. Für dieſen Fall wäre meiner 
Meinung nach durch eine langfriſtige Kündigung vorzuſehen, deren 
Bruch man z. B. beim Unternehmer durch Unterſagung der Arbeits— 
vermittlungsbenützung (allerdings erſt bei ausſchließlichem Funktio— 
niren der öffentlichen, weil ſonſt der Winkelvermittlung Vorſchub ge— 
leiſtet würde) beſtrafen könnte. ö 

Auch die Schwierigkeit ergibt ſich hier, daß die Forderungen 
einer Minorität mit beſonderen Intereſſen einfach nicht durchdringen 
können, denn wenn z. B. in einer Maſchinenfabrik die Schmiede, beim 
Bergbau die Hundeſtößer, bei einer Transportunternehmung die Kutſcher, 
bei einer Straßenbahn die Weichenſteller ꝛc. ꝛc. nach Abweiſung ihrer 
Forderungen in den Streik werden treten wollen, ſo werden die an— 
deren vielleicht augenblicklich Zufriedenen ſie überjtimmen. Und das 
Schiedsgericht funktionirt ja von amtswegen nur im Streikfall. Dem 
ließe ſich allerdings vielleicht theilweiſe durch eine beſſere Faſſung des 
betreffenden Paragraphen abhelfen, wenn gejagt würde, daß auch im Nicht: 
ſtreikfall das Schiedsgericht in Funktion tritt, wenn der Unternehmer oder 
mindeſtens ½ (die Zahl iſt gleich) der Arbeiter es fordert, denn im 
Schiedsgericht wird die Solidarität ſich ſchon geltend machen, bei der 
Streikabſtimmung natürlich ſchwerer. Ganz wird dieſe Unbilligfeit 
nicht zu hindern ſein, denn das Streikverbot iſt ja auch nur bei der 
anderen Art der Regelung möglich. Dies ſcheint mir im Allgemeinen 
das Wichtigſte zu ſein, der Behauptung, daß jeder ähnliche Entwurf, 
die revolutionäre Spannkraft, den Elan der Arbeiter ſchwäche, lege 
ich — abgeſehen davon, daß der Elan der franzöſiſchen Arbeiter ſchon 
manches Unheil angerichtet hat — nicht viel Gewicht bei; da müßte 
ja das Geſetz ein wahres Allheilmittel für alle Leiden der Arbeiter 
fein, weil ſonſt jedes ſozialpolitiſche Geſetz, das die Begeiſterungsſtreiks 
eindämmt, alſo z. B. jedes, das den Gewerkſchaften mehr Freiheit ge— 
währt, die gleiche Wirkung haben müßte. 

Auch Legiens Behauptung, daß die Grundlage des Geſetzes falſch 
ſei, da es den Abſchluß des Arbeitsvertrages nach Fabriken begünſtige, 
das Ideal der Gewerkſchaften aber der kollektive Arbeitsvertrag aller 
Arbeiter eines möglichſt großen Territoriums ſei, iſt, glaube ich, nicht 
ganz ſtichhältig, denn dadurch, daß der Arbeitsrath, der doch für einen 
Induſtriebezirk (§ 1 des Dekrets 17. September 1900) errichtet iſt, 
als Schiedsgericht für alle in dieſem befindlichen Fabriken amtirt, wird 
ſicher thatſächlich eine Gleichheit der Arbeitsbedingungen herbeigeführt 
werden, gewiß eine wertvolle Vorbereitung für den kollektiven Ar— 
beitsvertrag. 
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Es iſt eigenthümlich, daß alle Kritiken ſich mehr mit Einzelheiten 
als mit dem Entwurf als Ganzem beſchäftigen. Da es ſich ja hier 
nicht darum handelt, jede Beſtimmung kritiſch zu beleuchten, ſo will 
ich nur das Wichtigſte erwähnen, was gegen ihn geſagt wurde. Ab— 
geſehen von jenen zahlreichen Bemängelungen, die auf Mißverſtänd⸗ 
niſſen beruhen und mit denen wir uns weiter nicht beſchäftigen werden, 
gibt es zwei Arten der Kritiken. Die erſte macht den Entwurf als 
Geiſtesprodukt des „Poſſibiliſten“ Millerand, aus Feindſchaft gegen 
deſſen Miniſterſchaft, möglichſt ſchlecht, der Vertreter dieſer Art Kritik 
iſt Parvus, der einerſeits in der Weltkorreſpondenz, andererſeits im 
„Vorwärts“ den Entwurf heftig bekämpft. Neun Tage, ruft er, wird 
der Arbeiter warten müſſen, bis er in den Streik treten darf — und 
dies ſoll ein Streikrecht ſein? 

Der Unternehmer kann während des Streiks Arbeiter entlaſſen, 
dieſe dürfen dann nicht mehr mitſtimmen, man kann, will man nicht 
Stimmen verlieren, keine Arbeiter anderswo unterbringen, und das 
ſoll Streikpflicht ſein? 
| Mit den Maßregeln der Zuchthausvorlage wendet man ſich gegen 
Jeden, der einen Abſtimmenden einzuſchüchtern ſucht, nur wendet man 
ſich — einſeitiger als die Zuchthausvorlage — blos gegen Streiks, 
und ſchweigt von Ausſperrung, und dies nennt man Streikſchutz? 
Ferner tadelt er die ungenügende Sicherheit für Erfüllung der Schieds— 
ſprüche. Es läßt ſich gewiß nicht leugnen, daß mancher Vorwurf von 
Parvus ſehr gerechtfertigt iſt, von einzelnen, wie Arbeiterentlaſſung 
während des Streiks, habe ich ſchon geſprochen. 

Der „Vorwärts“ antwortet auf dieſe Vorwürfe — denn ihn 
hatte Parvus verſpottet, weil er im Entwurfe Strikerechtpflicht und 
⸗ſchutz gefunden habe — das Programm, zu dem ſich Millerand in 
Lens bekannt habe, ſei zwar nicht ganz durchgeführt, da nicht alle 
Verſprechen z. B. das obligatpriſche Schiedsgericht (als nicht blos 
fakultativ eingeführtes) realiſirt 10 Aber auch das Gegebene wird 
wohl den Arbeitern nützen. Was ſchade der lange Zeitraum zur Vor— 
bereitung des Streiks? Müſſen doch auch anderswo die Arbeiter der 
Leitung ihres Verbandes, oder gar der Zentralleitung längere Zeit 
vorher die Abſicht zu ſtreiken anzeigen. Sei es denn ein Schaden, wenn 
ſo und ſoviele Begeiſterungsſtreiks vermieden werden? Auch gegen die 
anderen Einwände kehrt ſich die Antikritik des „Vorwärts“ theils in 
ironiſcher, theils in ernſter Weiſe. Dagegen beklagt er lebhaft, daß der 
Unternehmer während des Streiks Arbeiter aufnehmen darf. Ich weiß 
nicht, was daran Beklagenswertes iſt, kann er doch mit ihnen nichts 
anfangen, arbeiten dürfen ſie nicht, miſtimmen auch nicht, alſo was 
ſollen ſie ihm denn nützen? Allerdings, das iſt ſehr wichtig, daß in das 
Geſetz eine Beſtimmung kommt, nach der Arbeiter, die ſeit Ueberreichung 
der Beſchwerde aufgenommen wurden, nicht ſtimmberechtigt ſind. Dadurch 
beugt man dem vor, daß ſich der Unternehmer „Stimmvieh“ beſchaffen 
kann. Es liegen noch zahlreiche Beſprechungen von Einzelheiten vor, 
12 glaube ich, um nicht allzu ausführlich zu werden, Dale übergehen 
zu ſollen. 
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Wenn wir aus all dieſem die Schlußfolgerungen ziehen, fo 
ergibt jih für uns das Reſultat: Trotzdem der Entwurf ſich nicht 
auf die Gewerkſchaften ausſchließlich ſtützen konnte, iſt dieſen doch eine 
wichtige Rolle zugewieſen, nicht nur dadurch, daß nur ſie die Mitglieder 
des Schiedsgerichtes wählen, ſondern auch dadurch, daß, wie ich angedeutet 
habe, ihr Verhalten zum Geſetz von weſentlichſter Wirkung auf deffen : 
Erfolg oder Mißerfolg fein wird. Von einer Beeinträchtigung ihres 
Thätigkeitsfeldes kann alſo keine Rede fein, eher fürchte ich, daß ähnliche 
Geſetze die Tendenz haben, in den Gewerkſchaftlern eine gewiſſermaßen 
priviligirte Elite von Arbeitern zu ſchaffen, die ſich dann nur allzu— 
leicht in eine exluſive Ariſtokratie verwandelt, wie wir es in England zu 
wiederholten Malen ſchon ohne Ausnahmsgeſetze für Gewerkſchaften 
geſehen haben. Dieſe Gefahr beſteht allerdings für den vorliegenden 
Entwurf nicht, worin ich den größten — vielleicht allerdings auch 
einzigen — Vortheil dieſer Art der Regelung vor jener des Neufeeländer 
Geſetzes erblicke, das ſich blos auf die Gewerkſchaften ſtützt. | 

Man mag nun die Mängel des Entwurfes, von denen ich einige 
erwähnt habe, verſchieden beurtheilen, man mag deſſen Vortheile für die 
Arbeiter verſchieden hoch einſchätzen, das eine aber wird man gewiß. 
anerkennen müſſen, daß er wenigſtens einen ernſten Verſuch darſtellt, 
eine Art Konſtitution in der Fabrik einzuführen, den Arbeitern von 
geſetzeswegen einen Einfluß auf die Geſtaltung des Arbeitsverhältniſſes 
einzuräumen, wodurch ihnen ſo mancher Verluſt und mancher Pyr— 
rhusſieg erſpart bleiben wird; und darin liegt, glaube ich, feine prin= - 
zipielle Wichtigkeit, ob er nun Geſetz werde oder nicht, denn ſchon das 
iſt ein wichtiger Fortſchritt, daß eine Regierung anerkennt, daß „Herr 
im eigenen Hauſe zu ſein,“ denn doch kein unantaſtbares Grundrecht. 
jedes Unternehmers ſei! 


Die Fürſorge für Geiſteskranke. 

| Von Max May (Heidelberg). 

Keine frühere Periode kann ſich rühmen, ſo viel und ſo viel⸗ 
ſeitig thätig geweſen zu fein auf dem Gebiete öffentlicher Geſundheits⸗ 
pflege und der Beſeitigung von Mißſtänden, welche Erkrankungen Vieler⸗ 
herbeiführen oder welche das Leben der Menſchen im Durchſchnitt ver- 
kürzen als die allerneueſte Zeit, die letzten Jahrzehnte, die letzten. 
Jahre. 
a Mit der Erkenntnis über die Urſachen mancher Volkskrankheiten 
und beſonders über die Uebertragung der Volkskrankheiten ging auch 
die Erweiterung der Pflichten aller öffentlichen Gewalten Hand in 
Hand, Vorbeugungsmittel zu ſchaffen, daß den Uebertragungen von 
Krankheiten, mithin der Verbreitung derſelben Einhalt gethan werde. 
Es trat aber weiter an die öffentlichen Gewalten auch die Pflicht 
heran, die Kranken, ſoweit die Wiſſenſchaft und ärztliche Kunſt darin. 
Fortſchritte gemacht hatte, zu heilen und es wurde dieſer Pflicht umſo— 
mehr auch zu genügen geſucht, als man eine allgemeine ſoziale Für— 
ſorge für die arbeitenden Klaſſen — wie man zu Jagen pflegt — für: 
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die Lohnarbeiter geſetzlich eingerichtet hatte und die dafür aufzuwen⸗ 
denden Mittel vorzugsweiſe von den Arbeitern ſelbſt aufgebracht werden 
müſſen, ſoweit es ſich um Fürſorge in Krankheit handelt, da bekanntlich 
bei den Krankenkaſſen die Verſicherten zwei Drittel der Koſten ſelbſt 
tragen. 

Es iſt aber auch bei der Unfall- und der Invaliditätsverſicherung, 
wo in erſterer die Arbeitgeber alle Leiſtungen auf ſich zu nehmen haben, 
in der anderen neben den Arbeitern die Arbeitgeber und das Reich 
Beiträge zahlen, ſehr von Belang, daß entſprechende Verhütungs- und 
Heilungsfürſorge getroffen wird und ſie wird heute ſchon in reichem 
Maße getroffen und iſt in ſtetem Fortſchreiten begriffen. 

Beſonders die Tuberkuloſe hat es vielen Hilfsbereiten angethan, 
kämpfend vorzugehen gegen Weiterverbreitung, kämpfend gegen ſie vor— 
zugehen, wo ſie beſteht und es wetteifern die Verſicherungsanſtalten 
und Wohlthätigkeitsvereine oder Stiftungen mit einander Lungenkranke 
zu heilen und gegen die Uebertragung der Krankheit einzuſchreiten. Es 
iſt nicht unſere heutige Aufgabe dem zu folgen, was man bezüglich 
der Tuberkuloſe in der Wiſſenſchaftswelt erkannt hat und was gegen ſie 
geleiſtet werden kann und geleiſtet wird, wir haben vielmehr zu be— 
klagen, daß man nicht auch anderen Krankheiten und den damit ver⸗ 
bundenen Uebeln die gleiche oder auch nur eine ähnliche Sorgfalt), ‚aus 
wendet, wie es bezüglich der Tuberkuloſe geſchieht. 

Auch die Geiſteskrankheiten haben in außergewöhnlichem Maße 
zugenommen und ſind in ſtetem Zunehmen begriffen und dabei ſind 
unſere Statiſtiken noch weit zurück hinter der Wirklichkeit. 

Zahlreiche geiſtige Erkrankungen werden gar nicht oder inſofern 
zu ſpät erkannt, als die Kranken infolge ihrer Krankheit ſich den 
Tod geben. 

Die Selbſtmorde haben ja gegen früher ebenfalls weſentlich zuge— 
nommen und es iſt in ſehr vielen Fällen keine Erklärung dafür, als 
die Selbſtmörder haben im Wahnſinn gehandelt. 

Auch mancher Selbſtmord, für welchen man ein Motiv gefunden 
zu haben glaubt, mag »es auf wirtſchaftlichem Gebiet liegen, mag es 
in unglücklicher Liebe, gekränkter Ehre oder verletztem Ehrgeiz geſucht 
werden, iſt im Grunde lediglich infolge geiſtiger Störung geſchehen. 
In zahlreichen Fällen läßt es ſich klar erkennen, daß der Selbſtmörder, 
wenn bei vollen Sinnen, in dem, was man als das Motiv ſeines frei— 
willigen Sterbens betrachtet, keinen genügenden Grund für ſeine That 
gefunden hätte. 

Man hat wohl der Erkenntnis der erheblichen Zunahme der 
Geiſteskrankheiten von Seiten des Staates und kommunalen Verbände 
durch Erweiterung und Vermehrung der Irrenheil- und Pflegeanſtalten 
und durch Errichtung von Irrenkliniken an den Univerſitäten etwas 
Rechnung getragen, aber man iſt ſtets weit zurückgeblieben hinter dem 
Bedürfnis, dem anerkannten Bedürfnis, während das wahre Bedürfnis 
ja noch weit größer iſt, als das anerkannte. 

Zahlreiche Geiſteskranke ſind anſtatt im Krankenhaus in der 
Familie, zahlreiche Kranken werden ſelbſt von ihrer Familie, ihrem 
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Hausarzt gar nicht als geiſteskrank angeſehen, bis irgend ein Unheil 
Klarheit ſchafft, mitunter zu ſpät ſchafft und manche Geiſteskranke 
nn. unter die Verbrecher eingereiht, weil man ihre Krankheit nicht 
erkennt. 

Kranke, die vor ſich ſelbſt bewahrt werden ſollten, Kranke, vor 
denen ihre Gemeinde, ihre Familie bewahrt werden ſollte, befinden ſich 
in irgend welcher Arbeit, Berufsthätigkeit, in Haus und Familie, nicht 
nur, weil man ſie nicht für krank erkannte, ſondern weil es an Kran⸗ 
kenanſtalten fehlt und weil deshalb die Sanitäts⸗ und Verwaltungs⸗ 
behörden nicht nur nicht rigoros vorgehen können, ſondern geradezu 
lax vorgehen müſſen, ein Auge zudrücken, wo fie beide recht weit 
öffnen ſollten. 

Erwägt man die noch durchaus bei Hoch und Niedrig herrſchenden 
Vorurtheile und verkehrten Anſchauungen über Geiſteskrankheit und 
Heilanſtalten für Geiſteskranke, ſo iſt es begreiflich, daß nicht nur 
etwa aus wirtſchaftlichen Gründen zahlloſe Fälle von geiſtiger Erkran— 
kung Familienangehöriger in den Familien vertuſcht und verborgen 
werden, wenn auch zuweilen der Moment der Reue ob dieſes Ver— 
tuſchens nach einem Selbſtmord oder einer Unthat, einem Verbrechen 
eines Geiſteskrankheiten nicht ausbleibt. 

Die Fachmänner, die Irrenärzte rufen vergeblich nach entſpre— 
chender Hilfe und ihre beſcheidenſten Forderungen begegnen bei Regie⸗ 
rungen und Parlamenten, bei Bezirks- und Kommunalbehörden ſowie 
F noch der Ablehnung oder ſtarker 
Abſtriche. 

Nach mehr Irrenhäuſern, mehr Irrenkliniken und vergrößerten 
und verbeſſerten Anſtalten muß man fort und fort laut rufen, um 
etwas zu erreichen von Staat und Gemeinden, denn daß wie bei den 
Lungenkranken auch private Hilfe und große Wohlthätigkeit geübt 
werden wird, iſt weder zu verlangen, noch zu erwarten. 

Die Irrenärzte verlangen aber mit Recht noch mehr als neue 
und verbeſſerte Anſtalten, um Raum zu ſchaffen für die bereits vor⸗ 
handenen Kranken, ſie verlangen auch Vorbeugungsmittel gegen die 
Zunahme der Geiſteskrankheiten. 

Der Heidelberger Profeſſor und Direktor der Irrenklinik Dr. E. 
Kräpelin hat in einer Verſammlung von Irrenärzten im November 
1899 zu Frankfurt a. M. einen Vortrag gehalten, in welchem er die 
Wünſche, nein, die unbedingt nothwendigen Forderungen an den Staat 
zum Ausdruck brachte, welche die Irrenärzte zu ſtellen haben, und es 
iſt dieſer Vortrag dann als Broſchüre in weitere Kreiſe gedrungen.!) 
Kräpelin verfolgt die Urſachen der vielen geiſtigen Erkrankungen, und 
wünſcht, daß der Staat als allgemeiner Fürſorger gegen die krank— 
machenden Einflüſſe vorgehen möge. 

Als eine häufige Urſache der Geiſteskrankheit iſt ganz allgemein 
der Alkohol, der Mißbrauch des Genuſſes geiſtiger Getränke erkannt, 
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als eine weitere, namentlich für die immer häufiger vorkommende Pa- 
ralyſe — auch Gehirnerweichung genannt — wird in ſehr vielen Fällen 
die Syphilis als Urſache nachgewieſen oder vermuthet. 

Dieſe beiden Erzeuger geiſtiger Erkrankungen ſind aber als Er— 
zeuger noch vieler anderen Krankheiten und Mißſtänden aller Art, als 
Krebsſchäden im Wirtſchafts⸗ und Familienleben beſtändig auf der 
Tagesordnung aller Derer, die ſich mit der Volkswohlfahrt aus Beruf 
oder Nächſtenliebe beſchäftigen, und es iſt nicht die Irrenfrage allein, 
welche die Regierenden und Geſetzgeber zwingen muß, Mittel und Wege 
zu finden, welche dem Alkoholismus wie der Syphilis den Weg ver— 
legen, die Verbreitung verhindern, wenn auch ihre gänzliche Aus— 
rottung im beſten Falle nur in unendlichen Fernen ſchweben könnte. 

Der Mißbrauch der geiſtigen Getränke kann nun beſeitigt werden 
durch gänzliche Beſeitigung ſolcher, aber wer plaidirt dafür außer 
etlichen Tauſenden von Abſtinenten und Guttemplern? Aber weſentlich 
gemildert könnte er werden und die Irrenhäuſer brauchten um des 
Alkohols willen nicht vermehrt und vergrößert zu werden, wenn man 
ſich zu anderen Sitten bekehrte und wenn man einen Feind beſiegte, 
der auf den übrigen Gebieten, welche das Zunehmen der geiſtigen Er- 
krankungen verſchulden, ebenfalls ſein Weſen triebe, und auf den wir 
nachher noch weiter eingehen werden. | 

Auch bezüglich der Verbreitung der Syphilis, deren weſentlicher 
Faktor nach allen Statiſtiken die Proſtitution iſt, ließe ſich weit mehr 
leiſten, als ſtaatlich, als geſetzgeberiſch und durch das Verwaltungs- 
verfahren geleiſtet wird und bisher geleiſtet wurde. ö 

Die Proſtitution und die Syphilis ſind ſchon alte Uebel und 
auch die Trunkſucht und ihre unmittelbaren Folgen ſind ſchon vor 
Jahrhunderten beklagt und bekämpft worden, aber trotzdem heute weit 
größere Uebel als früher. Und wiederum werden wir einen modernen 
Zuſtand theilweiſe dieſerhalb anzuklagen haben, der als ein allgemeiner 
Feind zu bezeichnen iſt, den Kapitalismus. 

Wir haben heute Maſſenproduktion und Maſſenherbeiſchaffung 
von Produkten, mithin muß auch für Maſſenverbrauch geſorgt werden. 
In dem Maſſenverbrauch liegt nicht die Urſache der Maſſenproduktion 
bei den geiſtigen Getränken, ſondern umgekehrt. Die Maſſenherbei⸗ 
ſchaffung von Wein aus Frankreich, Griechenland, Italien, Spanien 
und Ungarn ꝛc. nach Deutſchland begegnete nur Widerſpruch heimiſcher 
Produzenten, die Verbraucher hatten ſie nicht gefordert, aber das 
Handelskapital hat ſie gebracht und einzubürgern geſucht, hat alle 
Wege der Verführung eingeſchlagen, um immer mehr Wein einzuführen, 
immer mehr Gewinn davon zu erzielen. 

Das nach Gewinn trachtende Kapital iſt es auch, das die großen 
Aktienbrauereien baut und betreibt, die Bierpaläſte errichtet und ſie 
mit Einrichtungen verſieht, die immer mehr Bierverbrauch erzeugen 
müſſen; das Kapital iſt der Verführer zum Trunk, es iſt alſo der Ur- 
heber des Mißbrauchs geiſtiger Getränke, der indirekte Urheber der aus 
dieſem Mißbrauch, neben anderen Uebeln, auch entſtehenden geiſtigen 
Erkrankungen. | 
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Die als weſentlicher Faktor unter den Urſachen für einzelne 
Kategorien von Geiſteskrankheit angeſehene Syphilis hat, wie ſchon 
bemerkt, als hauptſächlichſte Unterlage die Proſtitution. Der Zunahme 
dieſer aber liegen wiederum hauptſächlich ſoziale und wirtſchaftliche 
Umſtände, zum Theil auch Mißſtände zu Grunde, ſo daß mit allen 
Reglementen und allen Palliativmitteln faſt nichts geändert werden 
wird, wenn man nicht den Grundübeln, den Grundurſachen nachgeht 
und ſie beſeitigt. 

Die Zunahme der Städte, das Anwachſen der Großſtädte ſind 
unbedingte Urſachen der wachſenden Proſtitution, aber es wird auch in 
Wort und Schrift und mit guten Gründen einestheils geltend gemacht, 
daß die ſchlechten Löhne und die mangelnde Fürſorge für gewiſſe Kate⸗ 
gorien von Arbeiterinnen, Verkäuferinnen u. ſ. w. der Proſtitution 
ſtets Rekruten lieferten und dieſelbe ſo ſteigern, daß in Großſtädten, 
namentlich mit viel Induſtrie, das Angebot von Proſtituirten ſich ins 
Ungemeſſene ſteigert. 

Andererſeits wird ebenſo geltend gemacht, daß die Verhältniſſe 
des modernen Wirtſchaftslebens Vielen erſt ſpät oder gar keine Ver⸗ 
heiratung geſtatten, und dadurch die Proſtitution einen guten Nähr: 
boden fände. 

Wir haben hier nicht näher darauf einzugehen, aber wir müſſen 
zugeſtehen, daß die angegebenen Urſachen für Vermehrung von Proſti⸗ 
tution und alſo auch Verbreitung von Syphilis vorhanden ſind und 
vorhanden bleiben, bis wir unſerer Wirtſchaftsordnung eine andere 
Geſtalt verliehen haben, bis wir durch Reformen verſchiedener Art den 
Nöthen ſteuern, welche die Mädchen leicht zur Proſtitution führen und 
andererſeits auch die Nachfrage nach Proſtituirten rege erhalten. 

Finden wir aber nun dieſe beiden, von Kräpelin ſo ſtark betonten 
Urſachen der Geiſteskrankheiten in ſteter Steigerung? 

Werden nicht Hunderte und Tauſende von geiſtigen Erkrankungen 
und in geiſtiger Störung vollzogenen Selbſtmorden mit Recht zurüd- 
geführt auf geiſtiges Ueberarbeiten, auf geſchäftliche Spekulation 
jeglicher Art, auf übermäßige Erwerbsſucht, auch da, wo es ſich nicht 
lediglich um Geiſtesarbeit, aber immerhin um Verbrauch von Nerven- 
kraft handelt, und kommt nicht dazu, daß neben der übermäßigen Arbeit 
und Erwerbsſucht auch noch eine gewiſſe Genußſucht als Ausgleich 
oder als Frucht des Lohnes der Erwerbsarbeit — eigener und der 
der Vorfahren — einhergeht und Zerſtörungen im Gehirn des Menſchen 
anrichtet? 

Von Kindesbeinen an beginnt eine Ueberlaſtung des Gehirns, 
ſei es um Reichthum, Rang und Stellung zu erringen und es muß 
ſolche Ueberlaſtung fortgeſetzt werden, wenn der Menſch nicht an einer 
Stelle halt macht, die ihm und Anderen eigentlich nicht hoch genug 
erſcheint. 
Um nun eine gewiſſe ſoziale Poſition zu erlangen oder zu ſichern, 
muß manches ſchwache Gehirn im jugendlichen Alter übermäßig ge= 
martert werden, muß mancher mittelmäßig oder wenig' Begabte gelehrte 
Studien betreiben, um auf dieſe Weiſe zunächſt nervenſchwach zu werden 
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und ſpäter etwa gehirnkrank, oder er muß bei ererbten ſchwachen und 
bedrohten Nerven gleich dem Schlimmſten entgegengedrängt werden. Wie 
aber iſt es erſt gar bezüglich der mannigfachen Spekulations- und 
Geſchäftsthätigkeit im Bank- und Börſenweſen, in Induſtrie und Handel, 
in Export und Import mit den vielfältigen ſchweren Sorgen, die jene 
Beneideten, ja Großen und Reichen, Tag und Nacht nicht verlaſſen 
und ſie verfolgen auch da, wo man ſich ſcheinbar einem Lebensgenuß, 
einer Erholung hingibt. 

Geiſteskrankheit, Verbrechen und Selbſtmord haben vielfach in 
dieſem modernen Treiben ihren Boden und treten auch zuweilen ver- 
eint auf, und dagegen vermag kein Irren arzt Schutzmittel vorzu— 
ſchlagen, wie er ſie etwa gegen Trunk und Syphilis vorſchlägt. 

Hier liegt es ganz klar zu Tage, daß unſer Wirtſchaftsleben, 
unſere ſoziale Ordnung den Geiſteskrankheiten einen breiten Boden 
bereitete, ſeitdem ſich der moderne Kapitalismus ſo ungeheuer ent— 
wickelt hat. | 
| Nur in gründlicher Umgeſtaltung kann der Weg gefunden werden, 
der auch gegen die Zunahme der Geiſteskranken der rechte ſein wird, 
denn im Grunde beruhen alle die von Fachleuten bezeichneten Haupt— 
urſachen der geiſtigen Erkrankung auf Mißſtänden des modernen Kapiz 
talismus, des modernen Streberthums, der übermäßigen Erwerbsſucht 
und der mit ihr Hand in Hand gehenden Art des Lebensgenuſſes, den 
man als Aequivalent für die Arbeit anſieht und durch welchen man 
ſowohl ſein Gehirn, ſeine Nerven, aber auch manches andere edle 
Organ krank macht und ſeine Krankheit oder Schwäche dann auch noch 
auf Nachkommen ſicherer überträgt als ſeinen Reichthum und ſeine 
ſoziale Stellung. Mögen noch eine große Anzahl von Fürſorgever— 
anſtaltungen für Geiſteskranke geſchaffen werden und alles Beſtehende 
noch ſo ſehr verbeſſert werden, den Zugang von neuen Kranken, von 
Maſſen neuer Kranken vermag nur eine Aenderung mancher unſerer 
Sitten — beſonders Trinkſitten — vermag nur eine gründliche ſoziale 
und wirtſchaftliche Reform zu vermindern. 

Bis dahin iſt es aber weit und das nächſte Ziel muß daher ſein, 
die Geiſteskranken wirklich als ſolche beſſer zu erkennen und ſie zeitig 
der Anſtalt zur Heilung zu übergeben, die Nichtheilbaren aber entſprechend 
und gut zu pflegen und ſie zu beſchützen, aber auch die Geſellſchaft vor 
ihnen zu ſchützen, ſelbſt wenn ſie auch in der Regel herrenlos erſcheinen. 
Haben wir erſt genug Anſtalten, genug Aerzte, dann wird auch die 
Wiſſenſchaft und Kunſt der Heilung um ſo beſſer fortſchreiten und 
manchen Kranken der Geſellſchaft als nützliches Glied wiedergeben, der 
heute als verloren zu betrachten iſt, Verbrechen im Wahnſinn begeht, in 
Selbſtmord enden wird und der Geſellſchaft mannigfachen Schaden 
zufügt oder zufügen kann. : | | 

Wenn jene Kreife, die heute für Lungenheilanſtalten ſchwärmen, 
nur einen Theil ihres ſportmäßigen Fürſorgeweſens den Geiſteskrank— 
heiten zuwendeten, es würde immerhin ſchon viel gebeſſert werden. 
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Richard Wagners Dichtungen. 
Eine Aufgabe für das neue Jahrhundert. 


Seit dem Tode Richard Wagners iſt eine neue Generation heran- 
gewachſen, die ſeine Kunſt nur als Siegerin kennt und von dem dreißig— 
jährigen Kriege, der um ſie geführt wurde, nur vom Hörenſagen weiß. 
Der Stein, den die Bauleute thöricht verworfen haben, iſt zum Eckſtein 
geworden: Neben die Hohe Meſſe und die Matthäus— Paſſion, neben 
die Neunte Symphonie und die Missa solemnis ſtellen wir den Triſtan 
und den Ring des Nibelungen. Und nicht nur bei uns Deutſchen, 
ſondern auch bei Romanen und Slaven iſt Wagner der Meiſter ge- 
worden, zu dem jeder Muſiker in die Schule geht, bevor er es wagt, 
die lyriſche Bühne zu betreten. Mit ſolchen Erfolgen, die ſich auch 
ſeine muthigſten Anhänger niemals träumen ließen, könnten wir, ſcheint 
es, zufrieden ſein; und für die Zukunft bliebe nichts zu thun übrig, 
als die Erhaltung des gegenwärtigen Beſttzſtandes, alſo eine weſentlich 
konſervirende Thätigkeit. 

Es könnte Einem faſt unheimlich werden bei dem Gedanken, daß 
wir es gar ſo gut haben ſollen, und in der That möchte ſich ein allzu 
ſicherer Friede leicht als ein fauler Friede erweiſen. Um uns vor ge⸗ 
fährlichem Behagen zu wahren, wollen wir daher zuſehen, was wir in 
Wahrheit erreicht haben, oder vielmehr, was wir nicht erreicht haben. 
Und da werden wir bald inne werden, daß uns Vieles, ja das We- 
ſentliche noch fehlt. 

Wirft man einen Blick auf die in den Bayreuther Blättern ab 
und zu mitgetheilte Statiſtik der Aufführungen Wagneriſcher Werke, 
ſo hat es den Anſchein, als ſei der neue dramatiſche Stil ſchon Ge⸗ 
meingut aller Opernbühnen geworden. Daß dies nicht ſo iſt, wiſſen 
wir Alle nur zu gut. Den meiſten Theaterunternehmungen fehlen die 
Mittel, um die Werke Wagners, beſonders die ſpäteren, korrekt auf— 
zuführen. Aber auch da, wo korrekte Aufführungen möglich wären, 
kommen ſie nur in ſeltenen Fällen zu Stande. Dann iſt aber noch zu 
bedenken, daß korrekte, deutliche, vollſtändige Aufführungen zwar Be— 
dingungen der Löſung, aber noch lange nicht die Löſung der Aufgabe 
ſelbſt ſind. Was für öde, ſtimmungsloſe Triſtan-Abende haben wir 
ſchon mitgemacht, trotzdem die Leiſtungen der Darſteller und des Or: 
cheſters unſträflich waren! Solchen Werken kommt man eben nicht von 
Außen bei, und Begeiſterung läßt ſich nicht kommandiren. Das große 
Beiſpiel Bayreuths kann den ſtehenden Bühnen auch nur wenig frommen; 
denn die Feſtſpiele finden eben unter außerordentlichen Bedingungen 
ſtatt; fallen dieſe weg, ſo ſchwindet auch der Zauber, und aus dem 
erhabenen Werke wird eine Repertoire⸗Oper. 

Nicht, als ob in Bayreuth das Ideal erreicht würde; nur zu 
oft bleibt man weit dahinter zurück. Und umgekehrt: Auch außerhalb 
Bayreuths ließen ſich günſtige Bedingungen ſchaffen: Man könnte die 
Werke Wagners ſeltener bringen, eines nach dem anderen ſorgfältig 
einſtudiren, einige Abende vor der Aufführung das Theater ſchließen, 
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jo daß alle Mitwirkenden friſche Kräfte einzuſetzen hätten. Kein Zweifel, 
der künſtleriſche Erfolg wäre ein außerordentlicher; aber der materielle? 
Und ohne dieſen geht es nun einmal nicht. Denn geſtehen wir es nur: 
Heute iſt das Theater ein Markt, das Kunſtwerk eine Ware; mit 
idealen Aufführungen kommt man nicht auf die Geſtehungskoſten. Wer 
dies anders haben will, muß auch vieles Andere anders haben wollen. 
Die Kunſtpflege läßt ſich aus dem geſellſchaftlichen Leben nicht heraus⸗ 
löſen; wer ſie reformiren will, muß ſich auch mit dem Gedanken ge- 
ſellſchaftlicher Reformen befreunden. Wer dies nicht vermag, der ſollte 
ſich auch nicht darüber ereifern, daß die Kunſt nach Brot geht. 

Hier iſt ein Nothſtand, für deſſen Beſeitigung die Kräfte Einzelner 
beiweitem zu ſchwach ſind. Was wir thun können, iſt zunächſt, daß 
wir niemals aufhören, den Nothſtand als Nothſtand zu empfinden, 
vielmehr, ſoweit es uns gegeben iſt, auch noch Andere dahinbringen, 
dieſe Empfindung mit uns zu theilen. Wir wollen alſo Unzufrieden⸗ 
heit verbreiten; aber nicht die landläufige, die aus Neid und Mißgunſt, 
ſondern die ſeltene, die aus innerem Reichthum hervorwächſt. 

Mit der nach Außen gerichteten Unzufriedenheit hat es ſeine 
guten Wege: Es wird wenig Fälle geben, wo ſie ganz unangebracht 
iſt, und um edle Beweggründe braucht man auch nicht verlegen zu ſein. 
Aber man ſollte mißtrauiſch gegen ſie ſein und ihr eine Aufſeherin an 
die Seite geben, damit jte ſich nicht zu weit verläuft; eine ſolche kluge 
Aufſeherin iſt die nach Innen gerichtete Unzufriedenheit, die Unzufrie⸗ 
denheit mit uns ſelbſt. Die wird ſich ſofort einſtellen, wenn wir uns 
fragen, was denn wir, die Genießenden, gethan und was wir unter— 
laſſen haben; ja es wird ſich zeigen, daß wir nicht nur Grund genug 
haben, mit uns ſelbſt unzufrieden zu ſein, ſondern daß uns nicht ein- 
mal die Entſchuldigungsgründe zugute kommen, die uns die fragwür⸗ 
digen Darbietungen großer und kleiner Bühnen in milderem Lichte er⸗ 
ſcheinen laſſen. 

Was iſt uns Wagner bisher geweſen? Ein großer Muſiker, ein 
erſtaunlicher Szeniker. Was iſt uns eine Wagner'ſche Opernauffüh⸗ 
rung? Ein Ohrenſchmaus und eine Augenweide und, wenn es gut 
geht, ein Gefühl von Gehobenſein. Und was iſt uns Wagner zwiſchen 
unſern vier Wänden? Da kann er nicht mehr ſzeniſch wirken; im 
günſtigen Falle genießen wir ihn muſikaliſch, aus dem Klavierauszuge; 
aber dieſe Art, Erinnerungen an das Kunſtwerk zu beſchwören und 
feſtzuhalten, iſt Vielen verſagt. Was bleibt uns nun noch zu thun 
übrig? Faſt hätte ich geſagt: Nichts. Aber da fällt mir rechtzeitig ein, 
daß Wagner auch ein bißchen gedichtet und geſchriftſtellert hat. Damit 
iſt ein Gebiet gezeigt, das uns Allen zugänglich iſt. Dort ſind wir 
nun wohl recht zu Hauſe? Pflegen eifrigen Uingang mit dem Dichter 
und Schriftſteller Wagner? Ach nein, wir denken nicht daran; wir 
leſen Wagner im Theater, vor und während der Aufführung, wie man 
ein Libretto lieſt, um ſich über die Vorgänge auf der Bühne zu orien⸗ 
tiren. Wohl gibt es auch Käuze, die zu Haufe ihre Naſe in feine Dich⸗ 
tungen ſtecken; aber fie zählen nicht — gleichviel ob ſie nach Hunder— 
ten oder Tauſenden zählen. 
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Sie zählen nicht; denn wenn fie zählten, müßte Wagner im 
öffentlichen Bewußtsein noch etwas anderes ſein als ein bewunderungs⸗ 
würdiger Muſiker. Aber für die Mehrzahl ſeiner Bewunderer iſt er 
Muſiker und nichts als Muſiker; von dem Dichter Wagner haben ſie 
kaum eine Vorſtellung, geſchweige denn einen Begriff. Der Normal: 
Wagnerianer wird freilich ſtets daran feſthalten, daß Wagner auch ein 
Dichter war. Aber man darf ihn nicht fragen, worin eigentlich die 
dichteriſchen Verdienſte Wagners beſtehen; es würde ſich bald zeigen, 
daß er mit dem reſpektvollen Namen Dichtung etwas bezeichnet, was 
für ihn im Grunde doch nur ein hoͤchſt gelungener Operntert iſt. 

Und nun ermeſſe man, was das beſagen will! Wer in unſerer 
Zeit nicht ſeinen Tag in harter Arbeit zubringt oder in Sport auf⸗ 
geht oder in Müßiggang lebt, der verbringt einen großen Theil ſeines 
Daſeins mit Leſen; ich glaube nicht zu übertreiben, wenn ich behaupte, 
daß in unſerem Jahrhundert mehr geleſen wurde als in den verfloſſe⸗ 
nen Jahrtauſenden. Und bei dieſem ungeheuern Konſum wird gleich— 
wohl der Dichter Wagner nicht geleſen; die Ausnahmen, ich wieder— 
hole es, zählen nicht. Mit anderen Worten: Für das neunzehnte 
Jahrhundert hat der Dichter Wagner noch gar nicht exiſtirt; es wird 
dem zwanzigſten vorbehalten bleiben, ihn zu entdecken. 

Als Dichter und als Dramaturg hat Wagner ſo Großes voll⸗ 
bracht, daß man alles Recht hat, ſein Verdienſt an dem Goethes zu 
meſſen; mag ihn dieſer in noch ſo Vielem überragen — in Einigem 
hat ihn doch Wagner überflügelt. Und es iſt nichts Geringes: Er hat 
tiefer gegraben auf dem Boden deutſcher Dichtung; er hat ſich vom 
Exotiſchen, insbeſondere auch von der Antike, frei gemacht; und er war 
ein Tragiker, mit dem ſich unter den Deutſchen Keiner vergleichen 
kann — man denke an den dritten Akt des Triſtan, an die Todver⸗ 
kündigung in der Walküre, an die Szenen zwiſchen dem Wanderer und 
Siegfried, Siegfried und den Rheintöchtern — lauter Muſter tragiſcher 
Situationen! 

Was iſt das deutſche Drama von jeher geweſen? In der Regel 
Schönrednerei fünf Akte hindurch; ſelten eine gelungene, wie ſich leicht 
begreift, und auch dann noch dem deutſchen Geiſte fremd und gegen— 
ſätzlich. Wenn die Leiſtungen der Helden bei Sophokles und Corneille 
weſentlich oratoriſche Leiſtungen ſind, ſo wandte ſich eben jeder von 
beiden Meiſtern an ein Publikum von Kennern; denn Reden galt bei 
den Griechen und gilt bei den Franzoſen noch heute als eine Kunſt, 
und einem guten Redner zuhören als einer der feinſten Kunſtgenüſſe. 
Hierin ſind wir Deutſchen anders geartet, wir haben kein Organ da⸗ 
für, wir nehmen in der Kunſt der Rede den letzten Platz unter den 
Völkern ein. Was Griechen und Franzoſen entzückt, daß nämlich der 
Held auch in Noth und Tod noch ſchön und ſinnig zu reden weiß (ſie 
ſahen darin das Merkmal einer großen Seele), das kommt uns Deut— 
ſchen wunderlich, ja abgeſchmackt vor. Aber nicht darum, weil es der 
Situation widerſpricht, oder, wie man ſich ausdrückt, „unnatürlich“ iſt: 
Wenn wir den verſchmachtenden Floreſtan oder den ſterbenden Triſtan 
wundervoll ſingen hören, ſo ſind wir überaus gerührt und entzückt 
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und würden jeden für einen Banauſen halten, der ſich darüber luſtig 
machen wollte. Und iſt es nicht gleichfalls „unnatürlich“, in ſolchen 
Situationen zu ſingen? Beiläufig geſagt, ſind wir Deutſchen rechte 
Schulfuchſen. Ueber die griechiſchen Tragiker zu lachen, würden wir für 
unanſtändig halten, denn in der Schule ſind wir zu blindem Reſpekt 
vor Allem, was Antike heißt, angehalten worden; über die franzöſi— 
ſchen Tragiker des 17. und 18. Jahrhunderts lachen wir dagegen um 
ſo lauter und dünken uns dabei ſehr überlegen — auch ein Vorurtheil, 
das wir von der Schule ins Leben mitgenommen haben. Bei Kleiſts 
Hermannsſchlacht und Hebbels Nibelungen bleiben wir dagegen wieder 
ganz ernſthaft, denn Kleiſt und Hebbel ſind approbirte Literaturgrößen, 
und da gibt's nichts zu lachen! Und ſo weiter. 

Wagner hat ſeine Bühne von all' dieſem undeutſchen Wuſt 
gründlich reingefegt. Wie friſch und edel-volksthümlich geben ſich ſeine 
Männer und Frauen neben den zierlichen Herren und Damen der 
deutſchen Jamben-Tragödie. Um an einem anſchaulichen Beiſpiel zu 
zeigen, von welchem ſicheren Inſtinkte Wagner geleitet war, führe ich 
aus der „Götterdämmerung“ den Anfang der Szene an, in der Sieg— 
fried die Gibichungenhalle zum erſten Male betritt: 


Siegfried: 

Wer iſt Gibichs Sohn? 
Gunther: 

Gunther, ich, den du ſuchſt. 
Siegfried! 

Dich hört’ ich rühmen 

weit am Rhein: 

nun ficht mit mir, 

oder ſei mein Freund! 


Gunther: 


Laß den Kampf: 
ſei willkommen! 


So läßt Wagner germaniſche Helden zu einander ſprechen. Und 
nun ſchlage man die Parallelſtelle in Hebbels „Nibelungen“ auf und 
leſe das breite Gewäſch, in dem ſich die Recken dort gefallen; und wer 
daran noch nicht genug hat, blättere weiter, um zu erfahren wie ſich 
Ute ausdrückt, da ſie Brunhilde, und Götlind, da ſie Dietrich von 
Bern begrüßt: Reden dieſe alten Germanenweiber nicht wie über— 
geſchnappte Gouvernanten? Dennoch, man ſollte es nicht glauben, 
mußte erſt Wagner kommen, um uns für ſolche unfreiwillige Komik 
die Augen zu öffnen. 

Die Schönrednerei war indeſſen nicht die einzige ſchwache Stelle 
des deutſchen Dramas; es hat noch einen anderen Unfall erlitten, der 
ſich zur Zeit Leſſings zutrug. Damals fiel nämlich der deutſche drama: 
tiſche Vers aus der Scylla des Alexandriners in die Charybdis des 
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fünffüßigen Jambus, und aus dieſem Strudel iſt er heute noch nicht 
herausgekommen. Auch das widerſpricht dem Geiſte der deutſchen Sprache; 
überdies läuft es zumeiſt auf öde Silbenzählerei und rhythmiſche Ver— 
armung hinaus. Dagegen ſchlage man ein Drama von Wagner auf 
und horche, wie da Alles ſingt und klingt, auch wenn der Text nicht 
geſungen, ſondern blos mit Ausdruck geleſen wird! Und was für Wir— 
kungen er mit ſeinem Verſe hervorzubringen weiß! Man vergleiche die 
Sprache des Triſtan mit der der Meiſterſinger, des Nibelungenringes 
mit der des Parſifal: Wie meiſterlich hat Wagner das Ort- und Zeit: 
kolorit getroffen. Oder die Charakteriſtik der Perſonen: Wie ganz 
anders redet Alberich, als die Rheintöchter; Wotan, als die Rieſen; 
Siegfried, als Mime. An ſolche Aufgaben, wie ſie Wagner ſich geſtellt 
und auf's Glücklichſte gelöſt hat, haben die jo ſelbſtbewußten deutſchen 
Dramenſchmiede nicht einmal gedacht, geſchweige daß ſie ihrer Herr 
geworden wären. Aber wie ſtark mußte auch der Sprachinſtinkt des 
Dichters ſein, um an ſolchen neuen und ſchwierigen Problemen nicht 
zu ſcheitern! Und welche unendliche Arbeit ſteckt in den ſcheinbar ſo 
einfachen Reſultaten! 

Ich müßte hunderte von Zitaten herbeibringen und vielen darunter 
ſeitenlange Betrachtungen widmen, um nur einigermaßen vollſtändig 
zu zeigen, mit welcher kundigen Hand Wagner in den deutſchen Sprach— 
ſchatz gegriffen hat, um ſtets das bezeichnendſte und anſchaulichſte Wort 
daraus zu entnehmen. Aber wenigſtens an zwei Beiſpielen will ich das 
Walten ſeines Sprachgefühles ſichtbar machen: Vor der Neidhöhle an— 
gekommen, läßt ſich Siegfried von Mime den Wurm beſchreiben und 
fragt ihn zuletzt, ob der Wurm auch ein Herz habe? Als Mime be— 
jaht, forſcht Siegfried weiter: | | 


„Das ſitzt ihm doch, 
wo es Jedem ſchlägt, 
trag' es Menſch oder Thier? 


Ich habe nicht ganz genau zitirt: Bei Wagner heißt's nämlich 
nicht „Menſch oder Thier“, ſondern „Mann oder Thier“. Dies iſt 
eine Feinheit und dennoch keine Subtilität; aber ein Literaturpoet 
wäre wohl niemals darauf verfallen. 

Das zweite Beiſpiel entnehme ich der Schlußſzene des zweiten 
Aufzuges der Götterdämmerung. Brünhilde iſt inne geworden, wem ſie 
ihre tiefſte Erniedrigung zu danken hat: „Gutrune heißt der Zauber, 
der mir den Gatten entzückt!“ Nun folgt ganz naturgemäß eine Ver— 
wünſchung, mit der die tödtlich beleidigte Frau ihrem Herzen Luft 
macht; unſere Verſekünſtler wären wohl raſch mit dem gebräuchlichen 
„Wehe!“ oder „Fluch ihr!“ zur Hand geweſen. Wagner aber wählt 
den nicht nur energiſcheren, ſondern auch pſychologiſch entſprechenderen 
Ausruf: „Angſt treffe ſie!“ 

Wer durch öftere Lektüre mit dieſen wunderbaren Dichtungen 
vertraut geworden iſt, kann ſolche koſtbare Beiſpiele auf jeder Seite 
finden — koſtbar, weil ſie lehrreich ſind, weil ſie uns erkennen laſſen, 
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wieviel Liebe und Sorgfalt der Dichter auch an das Kleine und Un: 
ſcheinbare gewendet hat. 

Wie ſehr Wagner den ſprachlichen Ausdruck in ſeiner Gewalt 
hatte, das wird an Szenen ſichtbar, wo die entfeſſelte Leidenſchaft zum 
Ausbruch kommt; man nehme den Triſtan, oder die Walküre, oder die 
Götterdämmerung, oder die Schlußſzene im zweiten Aufzuge des Parſifal. 
Aber auch in der Darſtellung des Erhabenen, Geheimnisvollen, 
Düſteren iſt er unübertroffen; hier ſei nur an die Beſchwörung der 
Erda durch den Wanderer, an die Werbung Brünhildes für Gunther 
erinnert. Dagegen welche Heiterkeit in den Meiſterſingern (die unver- 
gleichliche Stimmung zu Beginn des zweiten Aufzuges!) und im erſten 
Aufzuge des Siegfried! Wenn dies Alles durch die Muſik in zauberiſche 
Fernen entrückt wird, ſo ſoll doch nie vergeſſen werden, wie wunder⸗ 
voll das dichteriſche Kunſtwerk, auch für ſich allein betrachtet, iſt. 

Iſt man einmal inne geworden, welche Schätze der Dichter vor 
uns ausbreitet, ſo wird man nicht umhin können, das Gebaren ſeiner 
Tadler kleinlich und unwürdig zu finden, die ſich an einzelnes Wun— 
derliche, Unſchöne und Verzerrte hängen, um die Dichtungen als Ganzes 
darnach zu beurtheilen. Manches wird auch vom Kritikus verworfen, 
weil es durchaus nicht in ſeinen Kopf hineinwill. So wird der Dichter 
ſelbſt von Einſichtigen darüber zur Rede geſtellt, daß er ſeinen Perſonen 
häufig Erzählungen in den Mund legt, aus denen man angeblich nichts 
erfährt, was ſich nicht bereits vor unſeren Augen auf der Bühne zu— 
getragen hat. Dazu muß insbeſondere die große Erzählung Wotans 
im zweiten Aufzuge der Walküren herhalten („Als junger Liebe Luſt 
mir verblich“); die ſoll ganz überflüſſig fein, die Handlung ſtocken 
machen und die geduldigen Zuhörer unnöthiger Weiſe hinhalten. Ach, 
dieſe weiſen Thebaner! Wie flink ſie über Dinge Beſcheid wiſſen, von 
denen ſie keine Ahnung haben! Gerade dieſe Szene iſt nicht nur durch 
die dramatiſche Oekonomie gerechtfertigt, ſondern auch pſychologiſch 


richtig, dichteriſch aber geradezu eine Meiſterleiſtung. Wie überhaupt, 


wenn Wagner etwas erzählen läßt, dies mit einer ſchwer zu über- 
treffenden Knappheit, Klarheit und Präziſion geſchieht. Man prüfe 
nur einmal die Erzählungen Siegmunds und Sieglindes in der Wal- 
küre, Waltrautes in der Götterdämmerung, Iſoldes Mittheilungen an 
Brangäne nach dem Trutzliede des Kurwenal oder den Bericht des alten 
Gurnemanz über die Verwundung des Amfortas — und erkläre dann, 
was man anderes haben möchte und, wie es beſſer zu machen wäre. Aber 
gerade hier haben es die Verkleinerer des Dichters Wagner, die ſtets 
an Einzelheiten kleben, wohlweislich unterlaſſen, ins Einzelne einzugehen. 

Bevor ich ſchließe, muß ich noch einem Vorurtheile entgegen— 
treten, das beſonders in den Köpfen der Wagnerianer ſein Weſen 
treibt und dem Verſtändniſſe der Bedeutung Wagners als Dichter 
hindernd in den Weg tritt. Wer es nämlich dahingebracht hat, dieſe 
Bedeutung anzuerkennen, glaubt dies in der Regel nur mit Entſchul— 
digungen vorbringen zu können; als ob es doch zu gewagt ſchiene, 
einem Künſtler, der ſchon als Muſiker gekrönt iſt, nun auch noch den 
Dichterpreis zuzuſprechen. Der Sinn der landläufigen Entſchuldigung 
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iſt nun der, man ſolle doch bedenken, daß Wagners dramatiſche Texte 
für den Geſang beſtimmt ſeien, deſſen Forderungen ſich demnach die 
Sprache anzupaſſen gehabt habe, ohne den belebenden Athem der Muſik 
könne ſie daher nicht die rechte Wirkung thun u. ſ. w. Ohne Umſchweife 
geredet: Wagners Texte ſind eben gelungene Libretti und als ſolche 
ſehr wertvoll; aber als Rededramen taugen ſie nicht. Falſch, grund— 
falſch! Wenigſtens von dem Lebenswerke Wagners, dem Ring des 
Nibelungen, behaupte ich, daß er als bloßes Rededrama ganz gut denk— 
bar wäre; freilich müſſen wir dabei von uns abſehen und uns ein 
Publikum denken, das von Wagner und insbeſondere von ſeiner Muſik 
nichts weiß. Aehnliches ließe ſich von den übrigen Werken Wagners 
allerdings nur mit Einſchränkungen ſagen, was aber an der Thatſache 
nichts ändert, daß Wagners dramatiſche Dichtungen ſchon durch das 
geſprochene Wort allein einen ganz bedeutenden Eindruck hervorzu— 
bringen fähig ſind. Ob und inwieweit dieſe Thatſache beſteht, wäre 
leicht durch eine Probe zu erhärten. Ich habe aber nicht etwa aben⸗ 
teuerliche Experimente an einer Schauſpielbühne im Sinn, ſondern 
etwas Anderes, was viel einfacher zu bewerkſtelligen wäre: Ein Rezi— 
tator ſollte den Ring des Nibelungen oder einzelne Tage oder Szenen 
daraus in den Kreis ſeiner Vorträge einbeziehen. Es käme nur auf 
einen Verſuch an, der — ich bin feſt davon überzeugt — einen großen 
Anklang finden würde. Der Vortragende würde nichts riskiren: Der 
Name Richard Wagner wirkt heute faszinirend genug, um einen Saal 
zu füllen. Eigentlich wäre es Sache der Wagner-Vereine, ſich dieſes 
Gedankens anzunehmen; ſie würden damit ihrer Aufgabe, für das 
Verſtändnis des Wagneriſchen Kunſtwerkes zu wirken, vielleicht ſogar 
beſſer nachkommen, als durch die meiſt ſehr buntſcheckigen Muſikabende. 
Denn das iſt kein Zweifel, daß jene Rezitationen, falls fie zur In— 
ſtitution würden, von unabſehbarer Wirkung ſein müßten, die ſowohl 
in die Breite, als auch in die Tiefe ginge: Denn nicht nur wären 
dadurch Kreiſe zu gewinnen, die bisher noch keinen Zugang zur Muſik 
finden konnten; ſondern es würden gewiß auch Viele, die das Kunſt— 
werk bisher einſeitig muſikaliſch aufgefaßt haben, angeregt, es nun 
auch einmal von der dichteriſchen Seite zu betrachten, zum Mindeſten 
ernſtlicher als es bisher geſchehen. Das Geſammtkunſtwerk hätte gewiß 
keinen Schaden davon; im Gegentheil würde die intime Kenntnis eines 
jeden ſeiner Beſtandtheile der Auffaſſung des Ganzen zugute kommen. 

So ſehr nun die Wagnervereine berufen erſcheinen, die Veran⸗ 
ſtaltung von Wagner-Rezitationen in die Hand zu nehmen, ſo ſollte 
doch jede Exkluſivität vermieden werden. Die Rezitationen dürften 
anfangs verſuchsweiſe im Schoße des Vereines jtattfinden, aber dann 
müßte der Verein vor ein größeres Publikum treten, indem er öffent— 
liche Rezitationen veranſtaltet oder derartige Veranſtaltungen fördert. 

Ob ſich zum Wagnerrezitator ein Wagner-Sänger eignet? Es 
gibt Gründe, daran zu zweifeln; denn die Rezitation müßte im 
Sprechton und keinesfalls im Geſangston ſtattfinden — ſich von letz— 
terem ganz frei zu halten, dürfte aber einem Sänger keine geringen 
Schwierigkeiten bereiten. Dagegen iſt es allerdings auch fraglich, ob 
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es unter den derzeit lebenden Rezitatoren einen gibt, der mit den Dich- 
tungen Wagners ſo innig vertraut iſt, daß er es wagen dürfte, ſie 
vorzutragen. Sehr leicht iſt dieſe Vertrautheit nicht zu gewinnen, auch 
nicht in einigen Monaten, ſondern nur in Jahren. Das neue Jahr- 
hundert wird alſo, ſelbſt wenn es gut geht, nahe daran ſein, das erſte 
Jahrzehnt zu vollenden, bevor der neue Mann erſcheinen kann, der 
uns mit dem Dichter Wagner vertraut machen ſoll. 

| Wenn dann einmal Wagner in allen deutſchen Literaturgeſchichten 
und Leſebüchern drinnen ſteht, und wenn es — wie ein Wagnerianer 
witzig bemerkte — endlich ſo weit gekommen iſt, daß zum erſtenmale 
ein Abiturient aus der „Götterdämmerung“ durchfällt: dann wird dem 
Bayreuther Meiſter wohl Niemand mehr den Dichterlorbeer ſtreitig 
machen. Neue Generationen werden ſich neue Aufgaben ſtellen, wir 
wollen es wenigſtens hoffen. Aber bevor wieder ein Genius erſcheint, 
der ſolche Siege feiert, wie Richard Wagner, wird die Menſchheit wohl 
ſchon in ein neues Jahrtauſend eingetreten fein. 
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Thoma. 1901. 160 S. 
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Von Alexander Dumas fils. Einzig berechtigte Ueberſetzung von 
Ludwig Scharf und Wilhelm Thal. 1901. 127 S. 
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tigte Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen von F. Gräfin zu Re⸗ 
ventlow. 1901. 136 S. 


28. Suſanna im Bade. Schauſpiel in einem Aufzuge von 
Hugo Salus. Buchſchmuck von Wilhelm Schulz. 1901. 58 S. 


Alle dieſe Bücher ſind im Verlage von Albert Langen in 
München erſchienen u. zw. in der zweiten Hälfte des vorigen und im 
Anfang dieſes Jahres. Das gibt eine kleine Vorſtellung von dem Eifer 
dieſer Verlagsbuchhandlung. Sie hat es ſich zur beſonderen Aufgabe 
gemacht, die deutſche Leſewelt mit den beſten Erzeugniſſen der franzö— 
ſiſchen, ſkandinaviſchen, ruſſiſchen und italieniſchen Literatur in ſorg⸗ 
fältigen Ueberſetzungen bekannt zu machen. Ab und zu veröffentlicht ſie 
auch wertvolle Produktionen einheimiſcher Autoren. Unter den oben 
genannten Büchern ſind ſo viele gute Sachen, daß wir kein e 
hervorheben und alle empfehlen wollen. 


29. Die Arbeitseinſtellungen und Ausſperrungen in 
Oeſterreich während des Jahres 1899. Herausgegeben vom Ar- 
beitsſtatiſtiſchen Amte im k. k. Handelsminiſterium. Wien. A. Hölder. 
1900. 264 S. 


Die vom Arbeitsſtatiſtiſchen Amte bearbeitete und im Verlage 
von Alfred Hölder in Wien erſchienene Publikation über die im Laufe 
des Jahres 1899 vorgefallenen Arbeitseinſtellungen und Ausſperrungen 
in Oeſterreich weiſt 311 Ausſtände und 5 Ausſperrungen aus. Von 
den 311 Arbeitseinſtellungen wurden 1330 Betriebe mit 90.919 be- 
ſchäftigten Arbeitern betroffen; von letzteren ſtreikten 54.763, das ſind 
60.23%, gezwungen feiern mußten 5374 Arbeiter. Von den Ausftän- 
digen gehörten 35.809 dem männlichen und 18.954 dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte an; 51.080 nahmen die Arbeit wieder auf, entlaſſen wurden 
1704, den Betrieb verließen 1773, für die Entlaſſenen wurden 1115 
Arbeiter neu aufgenommen. Hinſichtlich der Verwaltungsgebiete entfallen 
die meiſten Ausſtände auf Böhmen, das mit 45˙02% aller Ausſtände 
an der Bewegung partizipirt; auf Böhmen folgt Niederöſterreich mit 
2251 %,, Mähren mit 1286 u 1. f. Vergleicht man das Jahr 1899 
mit dem Vorjahre, ſo hat ſowohl in der Anzahl der Arbeitseinſtellungen 


— 29 — 


wie in der Zahl der betheiligten Betriebe und der ausſtändigen Ar- 
beiter eine bedeutende Zunahme ſtattgefunden, da im Jahre 1898 nur 
255 Ausſtände in 885 Betrieben vorfielen, an denen ſich 39.658 Ar: 
beiter betheiligten. Unter den von Streiks betroffenen Betrieben waren 
423 Großbetriebe und wurde die Textilinduſtrie 84mal, die Induſtrie 
in Holz⸗ und Schnitzwaren und Kautſchuk 35mal, die Metallverarbeitung 
32mal, der Bergbau 26mal und die Erzeugung von Maſchinen ꝛc. 
24mal von Ausſtänden betroffen. Ihrem Beginne nach fielen in das 
Frühjahr 98 Ausſtände mit 26.908 Ausſtändigen, in den Sommer 
94 Ausſtände mit 10.652 Ausſtändigen, in den Herbſt 80 Ausſtände 
mit 10.528 Ausſtändigen und in den Winter 39 Ausſtände mit 6675 
Ausſtändigen. Der längſte Streik währte 135 Tage, die durchſchnitt— 
liche Dauer einer Arbeitseinſtellung betrug 14 Tage. Von ſämmtlichen. 
Ausſtänden waren 14·47% Oruppenſtreiks, d. h. betrafen eine Mehr⸗ 
heit von Unternehmungen, 85 53% waren auf ein einzelnes Unter- 
nehmen beſchränkte Einzelſtreiks. 206 Ausſtände ſtellen ſich als An⸗ 
griffs⸗, 68 als Abwehrſtreiks dar; der Reſt iſt in dieſer Hinſicht un⸗ 
beſtimmbar. 48 Fälle (d. i. 1543 % aller) endeten mit vollem Erfolge 
der Arbeiter, 123 (d. i. 39 55%) ohne Erfolg, bei 150 Fällen (d. i. 
45˙02 %) war ein theilweiſer Erfolg zu verzeichnen. 5594 ſtreikende 
Arbeiter (d. i. 1021 %) hatten einen vollen, 9748 (d. i. 17˙80% ) 
hatten keinen und 39.42 1 (d. i. 71 99%) hatten einen theilweiſen Er: 
folg. Was die Veranlaſſungen im Einzelnen betrifft, jo war die Un- 
zufriedenheit mit den Löhnen die häufigſte, dieſelbe trat bei 143 Aus⸗ 
ſtänden als Motiv hervor; zunächſt kommen ihr die Unzufriedenheit 
mit der Arbeitsdauer in 73 Fällen und die Entlaſſung von Arbeitern 
in 40 Fällen. Den Veranlaſſungen entſprechend treten die Lohnfragen. 
unter den Forderungen hervor. Lohnforderungen überhaupt wurden 
217mal in 1069 Betrieben von 35.687 ſtreikenden Arbeitern geſtellt. 
Dabei handelte es ſich um die Aufrechthaltung der beſtehenden Löhne in 
30 Fällen mit 3446 Arbeitern, und zwar führte dieſe Forderung Smal 
zu vollem, 10mal zu theilweiſem Erfolge und blieb 12mal erfolglos. 
Eine Erhöhung der Taglöhne oder Akkordſätze wurde 180mal von. 
31.831 Arbeitern, und zwar 25mal mit vollem, 81mal mit theilweiſem 
und 74 mal ohne Erfolg angeſtrebt. Forderungen, die Arbeitszeit be⸗ 
treffend, wurden insgeſammt 122mal von 34.509 ſtreikenden Arbeitern 
geſtellt. Die Aufrechthaltung der beſtehenden Arbeitszeit erſcheint darunter 
Tmal von 495 ſtreikenden Arbeitern gefordert, und zwar Amal mit voll⸗ 
ſtändigem, Imal mit theilweiſem und 2mal ohne Erfolg, die Kürzung, 
der täglichen Arbeitszeit 105mal von 31.000 ſtreikenden Arbeitern, und. 
zwar 37 mal mit vollem, 19mal mit theilweiſem und 49mal ohne Er⸗ 
folg. Unter den ſonſtigen Forderungen treten jene am meiſten hervor, 
welche Fragen der Arbeits- oder Dienſtordnung betreffen oder die 
Wiederaufnahme Entlaſſener oder die Nichtentlaſſung der Streikenden 
bezwecken. Die im Wege des Streiks durchgeſetzten Lohnerhöhungen 
variiren außerordentlich. Das nachgewieſene Minimum beträgt 4%, 
das Maximum 25%. Bei der erzielten Herabſetzung der Arbeitszeit. 
handelte es ſich vorzüglich um die Erreichung des Zehnſtundentages. 
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Dem Bergbau und der Induſtrie gingen im Jahre 1899 durch Streik 
über eine Million Arbeitstage verloren, den Arbeitern eine Verdienſt— 
ſumme von über K 2,000.000. Neben den Arbeitseinſtellungen fanden 
im Jahre 1899 auch 5 Ausſperrungen in 38 Betrieben mit 5671 be⸗ 
ſchäftigten Arbeitern ſtatt. Sie betrafen 3457 Arbeiter, d. i. 60 96% 
aller Beſchäftigten, von denen 3448 wieder zur Arbeit zugelaſſen 
wurden. Neu erſcheint im vorliegenden Jahrgange der Statiſtik eine 
zuſammenfaſſende Betrachtung über die ſich in den nämlichen Betrieben 
wiederholenden Konflikte. Aus ihr g insbeſondere hervor, daß im 
Jahre 1899 27 Betriebe, in der Periode 1894 —99 als Ganzem ge— 
nommen 270 Betriebe von wiederholten Ansſtänden betroffen wurden. 
Schließlich ſei noch erwähnt, daß die Statiſtik wie in den Vorjahren 
neben der detaillirten beſchreibenden Darſtellung jedes einzelnen Falles 
in den rekapitulirenden Ueberſichten eine große Anzahl von auf die ein— 
zelnen Konflikte bezughabenden Dokumenten und Belegen enthält, wie 
Erklärungen der Arbeiterſchaft, Protokolle über die Beilegung von 
Strikes u. ſ. w. 

30. Soziale Rundſchau. Herausgegeben vom Arbeitsſtatiſtiſchen 

Amte im k. k. Handelsminiſterium. Wien. A. Hölder. j 

>» Der erſte Jahrgang dieſer Monatsſchrift liegt nunmehr in der 
Stärke von 123 Druckbogen abgeſchloſſen vor. Im Dezemberheft ſind 
nebſt der fortlaufenden Statiſtik über Arbeitsvermittlung und Streiks 
im In⸗ und Auslande verſchiedene Vorgänge des ſozialen Lebens be— 
handelt. Ein längerer Aufſatz iſt u. a. der Millerand'ſchen Streikvor— 
lage, welche auch im Wortlaut mitgetheilt wird, gewidmet. Dem 
Hefte ſind bereits das Sachregiſter zum II. Band (Juli-Dezember 
1900), ſowie diesmal 3 Bogen gewerbegerichtlicher Entſcheidungen 
angeſchloſſen. Der Index zu letzteren wird dem baldigſt erſcheinenden 
Jännerheft beigelegt. — Einzelhefte koſten 20 h, das Jahresabonne— 
ment beträgt 2 K. 

31. Die Wirtſchaft in Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft mit 130 Tabellen und vielen vergleichenden Ueberſichten. Zur 
Jahrhundertwende von R. E. May, Berlin-Bern. Akademiſcher Verlag 
> NT ln Dr. John Edelheim & Co. 1900. XVI und 

27 S. M. 10. 


Wir haben ſeit mehreren Jahren die jeweilige Jahresumſchau 
des Verfaſſers in dieſen Blättern angezeigt und in Nr. 8 und 9, 
Jahrgang 1899, die Schrift desſelben über das Verhältnis des Ver— 
brauches der Maſſen zu demjenigen der Wohlhabenden und Reichen in 
„Ein alter Weg in neuer Beleuchtung“ beſprochen, ſo daß er den 
Leſern dieſer Zeitſchrift als ein geiſtvoller Praktiker bekannt geworden 
iſt. Es iſt ſchade, daß er die große Menge von aus der Praxis ge— 
ſchöpften Wahrheiten in ein ſolches dickleibiges Buch niedergelegt hat, 
das von den Theoretikern vielleicht nicht für voll angeſehen und von 
den Praktikern als zu gelehrt aufgenommen werden wird und dadurch 
ungeleſen, viel zu wenig geleſen, bleiben wird. Es bringt Vieles und 
Vielerlei und es ſind mit großem Fleiß viele Zahlenbeweiſe erbracht 
und geordnet worden, aber es verbietet der Raum auch nur eine voll: 
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ſtändige Inhaltsangabe chier zu geben. Einkommen, Konſum, Produktion, 
Reichthum, Arbeit, Arbeitsloſigkeit, wirtſchaftlicher Wert des Menſchen, 
Arbeitskraft der Nationen, Handelsbilanz, Verkehrsweſen, Entſtehung 
und Entwickelung der Bedürfniſſe, Ueberproduktion, Regulirung der 
Produktion, Aktienweſen, Genoſſenſchaft und Gewerkſchaft, Landwirtſchaft 
und landwirtſchaftlicher Beſitz, Unternehmergewinn, Arbeitslohn ꝛc. 
ſind die etwas bunt durcheinanderſtehenden Themata, welche der Ver— 
faſſer unternahm und welche doch ſelbſtverſtändlich noch zahlreiche 
Veräſtelungen bei ihrer Behandlung aufweiſen. Was uns in May's 
Buch beſonders geiſtvoll behandelt erſchien, iſt ſeine Erklärung des 
Handels als heute noch Tauſchhandel und die Nachweiſe, daß auch die 
Handels- und Verkehrsgewerbe produktiv im vollen Sinne des Wortes 
ſind, iſt ſeine Erklärung von Börſe und Terminhandel, ſein Nach— 
weis, wie auch die Induſtrie als Maſchinen- und chemiſche Indu⸗ 
ſtrie nebſt dem Bergbau mit der Landwirtſchaft an der Erzeugung von 
Lebensmitteln arbeiten und wie die Produktion ſolcher durch Wiſſenſchaft 
und Technik und Aufſchließen früher unbebauten Bodens weit mehr 
geſtiegen iſt, als die Bevölkerungszahlen wuchſen, mithin Malthus 
Lügen geſtraft wird. Weiter finden wir ſehr bemerkenswert die Er— 
klärung der aktiven und paſſiven Handelsbilanzen und den Nachweis, 
daß die Letztere nur bei wohlhabenden und g nießenden Völkern vorhanden 
iſt. Wenig beziehen und wenig genießen heißt arm ſein. Auch bezüglich 
der Ueberproduktion, der Steigerung des Konſums durch hohe Löhne, 
der Verminderung der Arbeitslaſt bei Verbilligung der Lebensbedürf— 
niſſe durch die Zunahme der Maſchinenarbeit ſagt der Verfaſſer Be— 
achtenswertes. Ganz beſonders aber was er bezüglich des Kapitals, 
des Aktienweſens als Uebergang zur rechten Großproduktion, der Nach- 
folge der Genoſſenſchaft und der Gewerkſchaſt ſagt, iſt von hoher 
Bedeutung und kommt zu dem Schluſſe, daß die Zukunft den für 
Produktion und Konſum Vereinigten, alſo den Gewerkſchaften und Ge— 
noſſenſchaften gehören wird und daß ſich künftig Intelligenz, geiſtige 
Arbeitskraft, nicht mehr dem Kapital verkaufen wird, ſondern daß ſie 
mit phyſiſcher Arbeitskraft vereint das Kapital beherrſchen und die Pro— 
dukte von geiſtiger und phyſiſcher Kraft ſo vertheilen wird, wie es 
Jedem nach ſeinen Leiſtungen zukommt; kurz, daß Jeder in dem Maße 
wird konſumiren können, wie er Leiſtungen aufweiſt und nicht mehr 
Aufſpeicherungen aus Nichtkonſumirtem vorkommen können wie in der 
Gegenwart. Es wird auf Einzelheiten aus dem Buche gelegentlich 
zurückgekommen werden müſſen, aber ganz beſonders wird die Tagespreſſe 
viel Stoff in demſelben vorfinden, der in die Maſſen zu tragen iſt 
und ihnen eine gute Zukunft verheißt. Max May. 

32. Materie nie ohne Geiſt. Vortrag im Giordano-Bruno— 
Bunde zu Berlin, gehalten und für den Druck erweitert von Bruno 
Wille. Berlin — Bern. le Verlag für ſoziale Wiſſenſchaften. 
Dr. John Edelheim. 38 S. Mk. 

Der Satz, in dem Goethe 15 Grundgedanken ſeiner Weltan⸗ 
ſchauung ausdrückt, wird in der vorliegenden Schrift in einer Weiſe 
behandelt, die den Entwurf einer neuen Philoſophie bedeutet, wenn 
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auch natürlich Grundzüge dazu von anderen Denkern, ſo von Giordano 
Bruno, Fechner und Haeckel, geliefert worden ſind. Einen ſcharfen 
kritiſchen Waffengang unternimmt der Verfaſſer gegen die zur Zeit 
vorherrſchende Weltanſchauung der Naturwiſſenſchaft, nach der das 
Weltweſen eine brutale und chaotiſche Materie, ein todter, ſeelenloſer 
Mechanismus iſt. Dieſer Philoſophie wird die Unfähigkeit vorge⸗ 
worfen, die im All faktiſch vorliegende Ordnung und Geiſtigkeit zu 
erklären. Nach Willes Anſicht iſt alle Materie an und für ſich Geiſt. 
Das wird in einer Kette von Beweiſen auseinandergeſetzt. Zunächſt 
ſpricht die Exiſtenz organiſcher Weſen dafür, daß die Materie nicht 
als ein brutales Chaos, ſondern als ein formendes Ordnungsprinzip 
zu betrachten iſt. Daß die Form untrennbar und ewig zur Materie 
gehört, hat der Materialismus nicht genügend beachtet. Alle Form 
und Ordnung aber bezeugt den innewohnenden Geiſt. Die Erde, das 
Sonnenſyſtem, das All ſind Organismen und als ſolche nicht blos 
materielle Weſen, ſondern zugleich geiſtige Individualitäten. Jeder 
Einzelorganismus ſtellt ſich — sub specie aeterni betrachtet — als 
eine geiſtige Tendenz dar. Das Atom iſt ſeeliſch zu deuten. Was wir 
Materie nennen, entpuppt ſich bei näherem Zuſehen als eine Summe 
von Empfindungen, alſo als geiſtiges Phänomen. Und weil die Dinge 
nichts Anderes ſind, als was fie wirken, darf dem verachteten Mauer. 
ſtein auch deshalb ein geiſtiger Charakter nicht abgeſprochen werden, 
weil er ein Glied des geiſtigen Kulturorganismus iſt. Die Ideenfülle 
der Schrift läßt ſich im Rahmen einer kurzen Beſprechung nicht hin— 
reichend ſkizziren. Die ſoziale Bedeutung der von Wille entworfenen 
Weltanſchauung dürfte hauptſächlich darin beſtehen, daß ſie eine Har— 
monie zwiſchen wiſſenſchaftlicher Verſtandesſchärfe und den künſtleriſchen 
religiöſen, idealiſtiſchen Bedürfniſſen des Gemüthes bietet. 

33. Die Eroberung des Menſchen. Von W. Bölſche. 
Berlin⸗Bern, 1901. Akademiſcher Verlag für ſoziale Wiſſenſchaften 
(Dr. John Edelheim). 53 S. Preis elegant kartonnirt Mk 2°—. 

Das Büchlein verſucht das Kunſtſtück, auf wenigen Seiten das 
ganze Neue zuſammenzudrängen, was das neunzehnte Jahrhundert über 
das Räthſel des Menſchen hinzugebracht hat. Es geſchieht nicht in 
trockener Aufzählung, ſondern in lebendigen Bildern. Da erſcheint zu⸗ 
erſt der embryologiſche Menſch: Die Enthüllung der Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Einzelmenſchen aus der Eizelle. Dann der prähiſtoriſche 
Menſch, der mit Steinbeilen gegen Mummuthe kämpft: ein Menſch 
auch der, von dem alle früheren Jahrtauſende keine blaſſe Ahnung 
hatten. Endlich der darwiniſtiſche Menſch, deſſen thieriſcher Stammbaum 
im nebelhaften Umriß ſichtbar wird. Dieſe dreifache Perſpektive ver— 
ändert das frühere Bild des Menſchen vollkommen, ſo daß ein neuer 
Menſch thatſächlich ins zwanzigſte Jahrhundert ſchreitet. In ſeiner be— 
kannten geiſtvollen Weiſe erörtert der Verfaſſer den Stand des großen 
Menſchenräthſels, dieſer Fragen aller Fragen, nach dieſen gewaltigen 
Entdeckungen. Er kommt zum Schluſſe, daß nach alledem das tiefſte 
Räthſel nur noch gewachſen iſt, der Menſch iſt noch wunderbarer ge- 
worden, als er war. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Das Dolfsheim. 
Von Leo Halberſtam (Wien.) 


In einer Zeit der traurigſten politiſchen und ſozialen Verhältniſſe, 
in der reaktionäre Strömungen mit ſeltener Heftigkeit weite Volks— 
kreiſe zu ergreifen ſcheinen, müſſen uns die in den letzten Jahren. 
geſchaffenen Unternehmungen und Verſuche auf dem Gebiete der Volks⸗ 
bildung mit doppelter Freude und Genugthuung erfüllen. 

Dem werkthätigen Eingreifen zumeiſt Einzelner haben wir in 
Wien ſeit einigen Jahren volksthümliche Univerſitätskurſe zu ver— 
danken, die als Abendkurſe abgehalten, dem tagsüber Beſchäftigten es 
ermöglichen, in die verſchiedenen Wiſſensgebiete Einblick zu gewinnen; 
der Wiener Volksbildungsverein veranſtaltet Sonntag nachmittags 
Einzelunterrichte und Volkskonzerte; die Zentralbibliothek ſowie die 
Volksbibliotheken in den einzelnen Bezirken und Vororten ſetzen breite 
Schichten des Volkes in die Lage, gegen eine verhältnismäßig geringe 
8 ſich eine gediegene und anregende Lektüre zu ver— 
chaffen. N 
Die höchſt erfreulichen Erfolge, welche die Volksbildungsbeſtre— 
bungen aufzuweiſen hatten, der Beſuch der Vorträge einer-, der 
Andrang bei den Bibliotheken anderſeits — kurz der laute Wieder— 
hall, den dieſe Inſtitutionen bei dem weitaus größten Theile der Bevöl- 
kerung fanden, beſtärkte die Veranſtalter derſelben in ihren Hoffnungen 
für die Jollen und wies ihnen klar den Weg, den ſie einſchlagen 
müßten, ſollten ihre Bemühungen nicht einen ephemeren Erfolg, ſondern 
einen bleibenden Wert bedeuten: er zeigte ihnen deutlich, daß die 
Tendenz der verſchiedenen auf die Volksbildung und Volkserziehung 
1 Beſtrebungen einer Zuſammenfaſſung und Vereinigung 
zuſtrebte. a 
Solchen Erwägungen iſt der Gedanke der Gründung einer Volks- 
hochſchule entſprungen. 

Einer Anregung, welche aus dem Kreiſe der Hörer der volks— 
thümlichen Univerſitätskurſe hervorging, folgend, ſetzen es ſich Ange— 
hörige verſchiedener Volksklaſſen, Univerſitätslehrer, Künſtler, Schrift— 
ſteller, Lehrer, die Obmänner der verſchiedenen Arbeiterbildungsvereine, 
zur Aufgabe, „nach dem Muſter der engliſchen Anſtalten und der 
franzöſiſchen Université populaire ein Volksheim, eine Volkshochſchule 
zu gründen, in der den Hörern der volksthümlichen Kurſe Gelegenheit 
geboten werden ſoll, ihr Wiſſen durch gut geleitete Lektüre und durch 
Spezialkurſe zu erweitern und zu vertiefen, und das zu erlangen, was 

„Deutſche Worte“. XXI. 2. a 3 
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nur durch perſönlichen Umgang zwiſchen Lernenden und Lehrenden, nur 
durch Individualiſirung gewonnen werden kann. Im Volksheim ſollen 
Leſe⸗, Bibliotheks⸗, Vortragsräume vereinigt fein mit Räumen, in denen 
muſikaliſche Produktionen oder phyſikaliſche Demonſtrationen ſtattfinden 
oder Wanderausſtellungen von Kunſtwerken organiſirt werden. Andere 
gemeinnützige Einrichtungen der verſchiedenen Art ſollen ſich anſchließen, 
bis das Volksheim, die Volkshochſchule, zu einem wirklichen Volks⸗ 
palaſte ausgeſtaltet iſt.“ 

Die klaſſiſchen Vorbilder für derartige Beſtrebungen ſind die 
Einrichtungen in England. Die Toynbee halls, denen wir in den meiſten 
Städten begegnen, ſind Muſteranſtalten auf dieſem Gebiete. Es ſei 
uns geſtattet, auch die anderen ausländiſchen Beſtrebungen dieſer Art 
in Kürze zu ſkizziren. 

In Rußland zeigen ſich Anſätze zur Gründung von Volksuniver⸗ 
ſitäten, wie ſie während der letzten Jahrzehnte in England und Nord⸗ 
amerika ins Leben getreten ſind. Die Vertreter der in Rußland noch 
jungen Volksbildungsbewegung gehen von der Abſicht aus, die Bildungs⸗ 
anſtalten den breiten Maſſen der Bevölkerung zugänglich zu machen, 
ohne Unterſchied des Alters, Geſchlechtes, Bildungsgrades, ohne Unter— 
ſchied des ökonomiſchen und ſozialen Milieus. Das Jahr 1895 be: 
zeichnet die erſten Verſuche, die man, den engliſchen und amerikaniſchen 
Vorbildern folgend, unternommen hat. Die „Geſellſchaft zur Verbrei— 
tung techniſcher Kenntniſſe“ in Moskau beſtimmte an ihrer Unter- 
richtsabtheilung eine eigene Kommiſſion, „um denen, die nicht) in 
der Lage geweſen, ſich höhere Bildung anzueignen, ſolche Bildung zu 
vermitteln“. Viele Fachlehrer und Gelehrte betheiligen ſich unter der 
geiſtigen Führung des Profeſſors P. Winogradow an den Aufgaben 
der Kommiſſion. Im Jahre 1897 hatte die Kommiſſion 300 Korre⸗ 
ſpondenten aufzuweiſen, die durch ſchriftlich geleitete Arbeit in den ver— 
ſchiedenen Wiſſensgebieten ihre mangelhafte Schulbildung zu erweitern 
und zu vertiefen ſuchten. Waren dieſe Kurſe eigentlich nur Selbſtbil⸗ 
dungskurſe geweſen, deren Erfolg naturgemäß kein beſonders zufrieden: 
ſtellender ſein konnte, ſo haben Veranſtaltungen des Odeſſaer Stadt⸗ 
amtes ſchöne Erfolge aufzuweiſen. Die Leitung des dortigen Unter— 
nehmens hat — wir folgen da einigen vor längerer Zeit in der 
„Münchener Allgemeinen Zeitung“ erſchienenen Mittheilungen — fol: 
gende Diſziplinen in ihren Lehrplan aufgenommen: Literatur, Volks— 
und Staatswirtſchaft, die Geſchichte und Geographie Rußlands, die 
Anatomie, Phyſiologie, öffentliche Geſundheitspflege, Phyſik, Chemie, 
Geologie. Die höchſte Theilnehmerzahl, die fisch wurde, war 4750. 
Die ſtärkſte Frequenz wieſen Kurſe über ruſſiſche Literatur auf (814 
Hörer), die ſchwächſte über Geologie (433 Hörer). Die Hörer zahlen 
für das Recht, ſämmtliche Vorleſungen beſuchen zu dürfen, den geringen 
Preis von 3½ Rubel, die Eintrittskarte zu einem einzelnen Vortrage 
beträgt nur 5 Kopeken. An die Vorträge, die zwiſchen 8 und 10 Uhr 
abends abgehalten werden, ſchließen ſich Diskuſſionen und Beſprechungen 
an, bildliche Darſtellungen und ſonſtige Lernbehelfe e die in den 
Kurſen vermittelten Kenntniſſe. 


— 35 — 


N Sogar in Tiflis wurde vor nicht langer Zeit eine „Volksuniver⸗ 
ſität“ gegründet. Ihre Erfolge waren überraſchend. In den „Puſchkin⸗ 
Kurſen“ — dies iſt die gebräuchliche Bezeichnung — iſt die Eintheilung 
getroffen, daß in den erſten 2 Jahren eines auf 3 vertheilten Stoffes 
die für die allgemeine Bildung nothwendigen Fächer der oberen Klaſſen 
der Mittelſchulen, im letzten Jahre höhere Mathematik, Hygiene, wid: 
tige und allgemein belehrende Kapitel der Rechtswiſſenſchaft, Pſychologie 
betrieben werden. Die Erfolge dieſer Anſtalt ſind, wie ſchon bemerkt, 
zufriedenſtellend. 

Frankreich iſt in Volkserziehungs- und Bildungsfragen bahnbre⸗ 
chend geweſen. Viele jener Verſuche, die ſich in anderen Ländern erſt 
langſam, und nach Ueberbrückung ſchwerer Hinderniſſe, Eingang ver⸗ 
ſchafft, und den Reſpekt der öffentlichen Meinung ſich erzwungen haben, 
ſind in dieſem Lande bereits ſeit langem eingebürgert. 

Im Pariſer Faubourg St. Antoine beſteht ſeit einigen Jahren 
die Coopération des Idées, ein von Proletariern gegründetes, mit den 
allerkärglichſten Mitteln ins Leben gerufenes Unternehmen, das nach 
dreijährigem Beſtande eine Mitgliederzahl von 6000 aufzuweiſen hatte. 
Wenige Jahre nach dieſer Gründung wurde im Quartier Belleville 
eine andere Sektion eröffnet. Die Gründer derſelben ſagten den Ar⸗ 
beitern: Y 

„In unſerer Geſellſchaft gibt es weder Meiſter, noch Vorgeſetzte, 
noch Gönner. Wir wollen keine Hierarchie rechtfertigen, keine Gedanken 
einbläuen, keine Dogmen aufſtellen. Unſer Eigenthum iſt gemeinfam: 
Wir ſind gleich! Wir ſind nicht Anhänger einer Sekte. Wir laſſen 
alle ehrlichen und überlegten Meinungen zu. Wir ſchließen nur die⸗ 
jenigen aus, welche den Anſpruch erheben, das Monopol der Wahr⸗ 
heit zu beſitzen und keinen Widerſpruch zulaſſen. Wir ſchlagen 
Euch vor, an unſerer gegenſeitigen Bildung zu arbeiten. Wir machen 
unſere Kenntniſſe und unſere Gedanken zum Gemeingut. Jeder von 
uns wird durch dieſen täglichen Verkehr ſein Wiſſen vermehren, ſeine 
Gedanken präziſiren. Sowie wir unſere geiſtigen Anlagen entwickeln, 
werden wir uns kennen und lieben lernen. In dieſem täglichen Wett⸗ 
ſtreit um unſere gegenſeitige Bildung werden viele Unterſchiede auf- 
hören, viele Vorurtheile verſchwinden. Unſer Urtheil wird gerechter, 
unſer Herz offener werden. Legen wir die Grundlage zu einem neuen 
und fruchtbaren Bund . = 

Sind wir Oeſterreicher nun in vielen anderen Dingen weit zu⸗ 
rück und in politiſchen Fragen oft nicht mehr würdig, ein Kulturſtaat 
genannt zu werden: in Hinſicht der Volksbildungsbeſtrebungen brauchen 
wir einen Vergleich mit dem Auslande nicht zu ſcheuen. Seit nun mehr 
als einem Jahrzehnt wirkt in Wien neben verſchiedenen Arbeiterbil- 
dungsvereinen der Volksbildungsverein, der durch ſeine Sonntagsvor⸗ 
träge eine ſchwer empfundene Lücke ausfüllt. Seit 1895 werden volks- 
thümliche Univerſitätskurſe abgehalten, die nach kurzer Zeit ihres 


5 Nach einem in der „Sozialen Praxis“ von einem der Gründer, André 
E. Sayous, erſchienenen Berichte. 
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Beſtandes bereits 6172 Hörer hatten, eine im Verhältniſſe zur Fre⸗ 
quenz ähnlicher Kurſe auf dem klaſſiſchen Boden der Volksbildungs⸗ 
beſtrebungen, in London, dreifache Beſucherzahl. In den wenigen 
Jahren ihres Beſtandes haben die Kurſe in der Wiener Bevölkerung 
einen ſo feſten Boden gefaßt, daß bald darangegangen werden konnte, 
auch iu einzelnen Städten des Flachlandes volksthümliche Kurſe ein⸗ 
zurichten; der Zuſpruch war ein außergewöhnlicher: die Vorträge 
über die „Urgeſchichte des Menſchen“ in Neunkirchen waren von 657 
Hörern beſucht. 

Bei uns wird zwar erſt jetzt an die Gründung einer Volkshoch⸗ 
ſchule geſchritten, aber die Vorbedingungen für ein erfolgreiches Wirken 
ſind bei uns beiweitem günſtigere, indem in den volksthümlichen Uni⸗ 
verſitätskurſen eine nicht zu unterſchätzende Vorſtufe für eine derartige 
Gründung gegeben iſt; in Frankreich fehlt eine ſolche. 

So lagen die Verhältniſſe ſehr gut, als die erwähnten Kreiſe zu- 
ſammentraten, um den Gedanken der Volkshochſchule zu verwirklichen. 
Am 24. Februar d. J. fand die konſtituirende Verſammlung des 
Vereines „Volksheim“ ſtatt. — Im Folgenden wollen wir die in der 
Verſammlung zum Ausdruck gekommenen Hauptpunkte erwähnen. 

Eine der wichtigſten Forderungen, die die Gründer der Volksuni⸗ 
verſität aufſtellen, iſt die Vermeidung aller politiſchen Tendenzen. 
Der Einberufer ſagte: „Wir wollen nicht auf jene Gebiete übergreifen, 
welche prinzipiell und mit Recht ausgeſchloſſen worden ſind, wir wollen 
fernbleiben aller und jeder Politik, nicht aus irgend welchen Opportu⸗ 
nitätsrückſichten, ſondern weil wir der Anſicht ſind, daß Politik nicht 
in die Schule und auch nicht in die Volksbildungsbeſtrebungen gehört. 
Politik iſt Sache der Parteien, und nur die Bildung ſoll Gegenſtand 
unſerer Beſtrebungen fein ...“ 

Nicht von Allen wird dieſe Abſicht getheilt. Ein intereſſantes 
Schauſpiel ſpielte ſich vor den Augen der Pariſer ab. Dort beſtehen 
bekanntlich ſeit einigen Jahren Volkshochſchulen, die nach den Plänen 
und Anregungen G. Deherme's, eines ehemaligen Schriftſetzers, 
der jetzt zu den populärſten Volksſchriftſtellern gehört, ihre Thätigkeit 
entfalten. Die von Deherme gegründete Anſtalt, die Université populaire“, 
war ein Vorbild für andere derartige Gründungen, deren es in Frank⸗ 
reich an vierzig gibt. 

Ueber den Geiſt, der die Gründer und Lehrer beſeelt, wird man 
nicht im Unklaren fein, wenn man folgende Sätze von Deherme liest:?) 
„Man gäbe ein unvollſtändiges Bild von der „Coopération des Idées“, 
kennzeichnete man nicht den Geiſt, der ſie geſchaffen hat, und der ſie 
erfüllt; erwähnte man nicht, wenn auch nur mit wenig Worten, jene 
Umſtände, die ihre Entwicklung gefördert haben. Es iſt dies der Geiſt 
der Demokratie, die ſiegreich bleibt, wenn ſie nur einmal in ihren 
Forderungen proklamirt wird. Die Umſtände, welche die Entwicklung 
gefördert haben, ſind vielfacher Art und in ihrer Geſammtheit wirkend. 


2) Siehe den Artikel von Georges Deherme im „Zentralblatt für Volks- 
büdungsweſen“ 
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Die „Cooperation des Idees“ iſt kein Wunder, fie iſt nicht das 
gelungene Produkt einer willkürlichen Phantaſie. Sie hat ihren 
Urſprung in der großartigen Bewegung fuͤr Volkserziehung, die ſelbſt 
eine Grundbedingung für die Demokratie iſt, die Demokratie, die Ge⸗ 
ſellſchaft des Pflichtgefühls, iſt die einzig mögliche der Zukunft.. 
Die „Cooperation des Idees“, die eine derartige Auffriſchung des 
moraliſchen und ſozialen Pflichtgefühls bewirken konnte, hat berechtigten 
Anſpruch auf allgemeines Intereſſe. Sie verlangt keine Auszeichnung, 
keine Belohnung, ſie verlangt nur, daß man ihre leitenden Gedanken, 
deren Fruchtbarkeit ſie kennt, begreife, daß man ſich ihr anſchließe. Sie 
iſt der höchſte Ausdruck der ewigen Ideen von menſchlicher Freiheit, 
Gerechtigkeit und Brüderlichkeit.“ 

Dieſe „leitenden Gedanken“ nun, die das franzöſiſche Volk zu 
ſelbſtſtändigem freien Denken erziehen könnten, ſcheinen den Klerikalen 
nicht zu gefallen. f 

Sie gründeten daher auch ſo etwas wie eine Volkshochſchule 
und gaben ihr den Titel „Institut du peuple“. Einer der Hauptredner 
iſt der Stockklerikale Melchior de Vogüé. Es iſt aber zu hoffen, 
daß die franzöſiſchen Arbeiter den Unterſchied zwiſchen Bildung und 
Afterbildung verſtehen und die geſunde Hausmannskoſt der Volksuni⸗ 
verſität den durch Thee und Schinkenbrötchen ſchmackhaft gemachten 
Kapuzinaden Vogüés vorziehen werden. 

Die Bildung, die die Volkshochſchule der arbeitenden Bevölkerung 
verſchaffen will, ſoll kein bloßes Anekdotenwiſſen ſein. Nicht nur der 
Anſammlung von Kenntniſſen, der Beherrſchung eines reinen Gedächtnis⸗ 
ſtoffes ſollen ihren Bemühungen dienen. Nein! Ihre vorzuͤglichſte Auf- 
gabe ſoll darin beſtehen, den Hörer mit den Denkmitteln der modernen 
Wiſſenſchaften vertraut zu machen, ihm die wiſſenſchaftlichen Forſchungs— 
methoden zu eröffnen, ihn mit einem Worte in die wiſſenſchaftliche 
Arbeit, in den wiſſenſchaftlichen Geiſt einzuführen. 

Lehranſtalten haben wir wohl zur Genüge; wir haben Schulen, 
in denen uns die kleinſten Einzelheiten kriegeriſcher Ereigniſſe, die un⸗ 
bedeutendſten Begebenheiten vaterländiſcher Geſchichte — in denen manches 
Nützliche und vieles Unnütze gelehrt wird. Aber nicht um die Er⸗ 
weiterung des Geſichtskreiſes des Schülers ſind dieſe Anſtalten be- 
ſorgt, ſondern darum, daß er eine Anzahl von Kenntniſſen aufſtapelt, 
um die nothwendigen Prüfungen zu beſtehen. 

Die Volkshochſchule ſoll im Gegentheil weniger eine Wiſſensmaſſe 
anhäufen, als die geiſtigen Fähigkeiten, die Weiſe des Anſchauens, 
Denkens, Urtheilens bilden. | 

Zu der konſtituirenden Verſammlung des „Volksheim“ am 
24. Februar hatte ſich ein vielhundertköpfiges Publicum eingefunden. 
Hochſchulprofeſſoren, Publiziſten, Lehrer und Schüler der volksthüm— 
lichen Univerſitätskurſe ſowie Studenten waren erſchienen. Auch die 
große Zahl der Arbeiter und Arbeiterinnen fiel auf. 

Der Vorſitzende verlas unter anderen Begrüßungsſchreiben auch 
einen Brief eines Lokomotivführers aus Bodenbach a. d. Elbe; derſelbe 
wünſcht dem jungen Unternehmen eine gedeihliche Entwicklung und die 
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beſten Erfolge; er könne zwar als entfernt Wohnender von demſelben 
keinen unmittelbaren Nutzen für ſich erwarten, in der Erkenntnis 
aber der hohen Bedeutung der Volksbildung für die Arbeiterſchaft wolle 
er auch ſein Scherflein zum Gedeihen des „Volksheims“ beitragen; er 
ſpendete 15 Kronen. 

Wie hat ſich ſo vieles auch in der Haltung der Arbeiterſchaft 
ſeit dem Hainfelder Parteitag und den folgenden Jahren zum Beſſern 
geändert?)! Im Ausſchuſſe des „Volksheims“ ſitzen neben akademiſchen 
Lehrern und Dozenten der volksthümlichen Univerſitätskurſe die Ob⸗ 
männer der verſchiedenen Arbeiterbildungsvereine, Krankenkaſſen und 
Gehilfenausſchüſſe, neben Angehörigen des Bürgerthums Wortführer 
der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft, die letzteren, ohne auch nur im geringſten 
ihren Klaſſenſtandpunkt zu verlaſſen. 

Der Geiſt, der da herrſcht, iſt der gemeinſamen Wirkens, gemein- 
ſamer Arbeit, gemeinſamer Verantwortlichkeit. 

Es iſt zu hoffen, daß durch die Unterſtützung der weiteſten Kreiſe 
der Bevölkerung das eigentliche Endziel der Gründer des „Volks- 
heims“ erreicht, die Ausgeſtaltung der Volkshochſchule zu einem wirk⸗ 
lichen Volkspalaſt baldmöglichſt zur Wirklichkeit werde. 


Volksbildung und Volkscharakter. 


Von Aureliauus (Wien). 


Selbſt unter wohlunterrichteten Freunden des Volksbildungs⸗ 
weſens ſcheint die Einſicht noch nicht verbreitet zu ſein, welche neuen 
und vorzüglich wichtigen Ziele ſich das neugegründete „Volksheim“ 
ſetzt. Viele glauben, daß es im Weſentlichen doch auf denſelben Lehr⸗ 
zweck hinauskommt, wie bei den beſtehenden volksthümlichen Kurſen, 
Vorträgen ꝛc. — Dem iſt jedoch nicht ſo. In doppelter Hinſicht wird 
das neue Volksbildungsunternehmen auch ein neues Feld betreten. 
Zunächſt, was den Begriff der angeſtrebten Bildung belangt. Zu ein- 
ſeitig wurde bisher auf die Verſtandesbildung und darin wieder auf 
die Kenntnisvermehrung übermäßiger Wert gelegt. Aber Volksgelehr⸗ 
ſamkeit iſt noch nicht Volksbildung, und nur gegen erſtere können ſich 
die Anklagen verſtimmter Schwarzſeher richten, daß wir von der Ge— 
fahr eines ſchnell umſichgreifenden anmaßenden Halbwiſſens bedroht 
würden. Wir verſtehen aber unter Bildung nicht eine einſeitige, ſondern 
eine allſeitige Ausbildung nicht nur eines geiſtigen Vermögens, ſondern 


3) Vgl. das Protokoll des 4. ſozialdemokratiſchen Parteitages zu Wien vom. 
Jahre 1894, Seite 113: Genoſſe Hofer ſtellt den Antrag: „Es wird den Partei» 
angehörigen empfohlen, ſogenannten bürgerlichen, ſozialpolitiſchen Zwecken dienen⸗ 
den Vereinen, z. B. für „Arbeitsvermittlung“ oder „Rechtshilfe“, „Volksbildung“ 
u. dgl., welche von der Bourgeoiſie in der Abſicht gegründet und erhalten werden, 
den Klaſſengegenſatz u verſchleiern und die Unzufriedenheiten der Arbeiterklaſſe 
mit den beſtehenden Zuſtänden zu verringern, als Mitglieder nicht anzugehören. 

Nur dort, wo Ausſicht vorhanden, die Leitung ſolcher Vereine in unſere 
Hände zu bekommen, iſt eine Ausnahme zu machen.“ 
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aller Fähigkeiten des Geiſtes und des Körpers, alſo auch die Bildung 
der Anſchauung, des Kunſtempfindens, des Gemüthes und ſchließlich 
als 1 8 und höchſtes Ziel auch die bildende Beeinflußung des Volks⸗ 
charakters. 

0 Die Theſe und die Rechtfertigung der Volksbildungsbemühungen 
wird in dem Satz geſucht „Bildung macht frei.“ Nun ſehen wir aber 
oft, daß Leuchten der Wiſſenſchaft, wahre Gelehrſamkeitsmillionäre, in 
gewiſſen Lebens ſituationen ſich als das Gegentheil deſſen, was man 
einen Charakter nennt, gezeigt und fo ihre innere Unfreiheit in be⸗ 
ſchämender Weiſe demonſtrirt haben. Dies zeigt, daß die bloße Ver— 
ſtandsbildung nicht jene freimachende Kraft beſitzt, wenn nicht noch 
andere Bildungsfaktoren wirkſam waren. Die nothwendige Bemühung 
alſo, den Bildungsbegriff zu erweitern, hat dazu geführt, dem perſön— 
lichen Umgang zwiſchen Lernenden und Lehrenden, der Veranſtaltung 
muſikaliſcher Produktionen und volksthümlicher Kunſtausſtellungen Be— 
deutung beizulegen. Zweitens hat ſich aber auch auf dem Gebiete der 
Verſtandesbildung eine Aenderung vollzogen. Bisher wurden den Hörern 
die Reſultate der wiſſenſchaftlichen Arbeit vermittelt, ohne daß ſie in 
das Weſen dieſer ſelbſt einen Einblick hätten gewinnen können. Ge⸗ 
wiß war dies nothwendig, um erſt einmal den „Appetit auf Wiſſen“ 
zu wecken. Für die Charakterbildung hat aber ein ſolches Lehren kaum 
einen höheren Wert, als die Mittheilung dogmatiſcher Sätze von der 
Kanzel oder der Volkstribüne. | | 

Die weitergehenden Forderungen der Volkshochſchule wollen den 
perſönlichen Verkehr, dieſe reichſte Quelle der Anregung und Charakter- 
bildung, die Anleitung zur Lektüre, Diskuſſionen, die Uebertragung der 
an unſeren Hochſchulen gebräuchlichen Seminarien und Praktika auf das 
Gebiet der Volksbildung in ihrer Bedeutung erproben. 

Den Mittelpunkt ſoll das ſelbſtändige Arbeiten bilden. Freilich 
können ſelbſt wir Akademiker nur auf ſehr wenigen Gebieten ein wirklich 
quellenmäßiges Wiſſen erarbeiten. Aber ſoweit ſoll der nicht blos Neu- 
gierige, ſondern wahrhaft Bildungseifrige jederzeit in die Arbeitsge— 
ſchichte und Methoden der Forſchung eindringen, daß er eine Ahnung 
erhält von den Grundlagen der dogmatiſirten Sätze, ihrer Begrenztheit, 
von den Ausſichten, die wir betreffs neuer Eroberungen auf dem Wiſſens— 
felde hegen können. Wir erkennen ja die Thatſache der geſellſchaft⸗ 
lichen Arbeitstheilung an und fordern keineswegs, daß der Mann vom 
Hammer und vom Winkelhaken auch ein Meiſter des Mikroſkopes 
oder der hiſtoriſchen Intuition ſein und die Wiſſenſchaft bereichern 
ſolle. Aber in der Hand gehabt möge er doch das phyſiſche und geiſtige 
Werkzeug haben, mit dem der Gelehrte ſeine Lebensarbeit verrichtet. 

Es wird in ihm ein ähnliches Gefühl der Bewunderung und 
nachhaltigen Begeiſterung, des freudigen Stolzes und der Beſcheiden— 
heit am rechten Orte entſtehen, wie in dem einſeitig humaniſtiſch Ge— 
bildeten, der die Errungenſchaften der Technik entweder gleichgiltig ge⸗ 
nießt oder mit dem unbeſtimmten Gefühl eines Wunders anſchaut, 
und auf den nun bei einem Fabriksbeſuch die Maſchine jenen äſtheti⸗ 
ſchen Reiz ausübt, den der Anblick der gefeſſelten Naturkraft, der kon— 
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zentrirten Geiſtesmühe von Jahrhunderten und des in Stahl und 
Eiſen monumental verkörperten Geiſtesblitzes des Genius, auslöſt. 

Wenn die Volkshochſchule in dieſem Sinn arbeitet, kann ihr eine 
hervorragende nationale Bedeutung zugeſchrieben werden. Denn den 
Stolz der deutſchen Wiſſenſchaft bildet nicht ſo die tiefſinnige Speku⸗ 
lation, die kühne Kombination, ja ſelbſt nicht der mythiſche deutſche 
Gelehrtenfleiß, in dem andere Völker mindeſtens Gleiches geleiſtet 
haben, als der kritiſche Geiſt und das nie erlöſchende Feuer des Wahr: 
heitsſuchens. „ 

Drei Momente vor Allem, nämlich: der kritiſche Geiſt, die das 
tägliche Leben durchdringende Ehrfurcht vor dem Wahrheitsſtreben und 
ein lebhaftes Gefühl von ſozialer Pflicht — ſind geeignet, als Ele⸗ 
mente von größter Wichtigkeit bei der Bildung des Volkscharakters 
mitzuwirken. Derart wird die Volksbildung zur Volkserziehung. 


Delle Grazie s „Schlagende Wetter“ 
ein ſoziales Problemſtück.“ 
Von Dr. Max Adler (Wien). 


Und hart ſtand plötzlich vor der Seele mir, 
Der Unzählbaren Los, die Jahr um Jahr 

Sich müh'n und werken, emſig wie die Bienen, 
Und ihres Lebens ganze Ernte doch 

In fremden Speichern oder Stuben finden 


Zuletzt. 
Delle Grazie, Gedichte (Bienen). 
1. 


Man ſpricht ſo oft vom ſozialen Drama und meint damit im 
allgemeinen etwas recht Beſtimmtes, Unverkennbares bezeichnet zu haben. 
Das ſoziale Drama auf der Bühne iſt dann nichts anderes als das 
ſoziale Drama draußen im Leben, in derſelben Vereinzelung der Schick⸗ 
ſale vorgeführt, wie ſie draußen ihre Opfer fordern, nur daß freilich 
das Typiſche an ihnen zuletzt den Blick auf die großen Zuſammen⸗ 
hänge richtet, in denen dies alles ſich vollziehen mußte. Da tritt nun 
mit einem Male die Noth und das Elend des überwiegenden Theiles 
der Bevölkerung, in deren Mitte wir leben und das uns doch ſo gerne 
unbekannt bleibt — die Noth und das Elend nicht der Arbeitsſcheuen 
und Verkommenen, der Bettler und verbrecheriſchen Vagabunden, nein, 
der ehrlichen, thätigen und dabei ſich ſelbſt verzehrenden Arbeit aus 
ihrer faſt unbegreiflichen Verborgenheit in den prächtig geſchmückten, 
glanzvollen Theaterſaal und läßt die von den Sonnenplätzen des Lebens 
zu einigen Stunden abwechslungsreicher Erholung zuſammengeſtrömte 
Menge erſchauern unter dem doppelten Kontraſte ihrer eigenen glück— 


*) Schon ſeit November iſt dieſer Aufſatz in unſeren Händen. Wir bringen 
ihn heute noch, weil ſeine Ausführungen einen, wie wir glauben, dauernden 
Wert haben. Die Red. 
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licheren Lage und deren oben auf der Bühne unbarmherzig ins rechte 
Licht geſtelltem Spiegelbilde. Denn der Noth in allen ihren Geſtalten, 
der Verzweiflung, die ſie mit ſich führt und dem Verbrechen, das ihr 
entſpringt, erſcheinen gegenübergeſtellt die Macht und der Ueber fluß 
der Beſitzenden, die Sorge und Gedankenloſigkeit, in der ſie ihr auf 
all' dem Elend aufgebautes leichtere Los wie ſelbſtverſtändlich genießen, 
der Hochmuth und Stolz, der ſelbſt im Wohlthun noch bittere Wunden 
ſchlägt, und vollends die Gewiſſenloſigkeit und fühlloſe Selbſtſucht, 
die nur auf Vermehrung ihres Beſitzes bedacht, den wehrlos ihr aus— 
gelieferten Arbeiter mit jeder Demüthiguug, Ausbeutung, Unterdrückung 
zuletzt im Erwachen ſeiner Selbſtändigkeit und im Streben, ſeine kümmer⸗ 
liche Lage zu verbeſſern, zu lindern bemüht ſind. So bietet dieſes 
ſoziale Drama thatſächlich nur Ausſchnitte aus dem ſozialen Leben, die, 
weil es als ein Weckruf wirken will, gerade aus den düſterſten und 
grauſamſten ſeiner Wechſelfälle gewählt werden. 

Ihm hiebei Tendenz vorzuwerfen, wäre ein bedauerliches Unver— 
ſtändnis. Denn ganz abgeſehen von der Frage, ob nicht jedes Kunſt⸗ 
werk, das nicht blos lyriſcher Stimmung oder rein äſthetiſcher Wirkung 
zum Durchbruch verhelfen will, ſondern unmittelbar das praktiſche Ver: 
halten zu beſtimmen ſucht, eben in dem Maſſe Tendenz haben muß, 
in welchem es ſich groß erweiſt, iſt dieſe Zuſpitzung der Gegenſätze 
über das Maß ihrer gewöhnlichen Spannung hinaus ebenſo thatſächlich 


wie künſtleriſch berechtigt. Thatſächlich: weil fie ſelbſt in den fürchte 


lich aufs Aeußerſte getriebenen Gegenſätzen z. B. in Gerhart Haupt: 
manns „Webern“ zwar noch die Empfindung dieſes Aeußerſten haben,. 
zugleich aber darin nur die typiſchen Folgen jener Zuſtände zu er⸗ 
blicken vermögen, die bereits allgemein und nur graduell verſchieden 
wirklich beſtehen und dazu ſich uns das ſichere Gefühl aufdrängt, wie nur 
ein kleiner Schritt überall von dieſem Aeußerſten trennt. Allein auch künſt⸗ 
leriſch iſt dieſe grelle Gegenüberſtellung geradezu durch die beſondere 
Auffaſſung, von der dieſe Richtung des ſozialen Dramas ſich leiten 
läßt, erfordert. Denn hier entringen ſich die unſere Zeit erſchütternden 
ſozialen Konflikte nicht der unmittelbar anſchaulich gemachten Art und 
Geſetzlichkeit der geſellſchaftlichen Kräfte, die, in und über den Menſchen 
wirkend, auf dieſe Weiſe faſt ſichtbarlich dem Zuſchauer wie als die 
eigentlich handelnden Perſonen entgegentreten, ſondern find es überall 
menſchliche Leidenſchaft und Kurzſichtigkeit, menſchliche Schuld und 
Irrthum, welche, zwar durchaus in den klar zur Darſtellung gebrachten 
ſozialen Verhältniſſen bedingt, dennoch allein den tragiſchen Knoten 
ſchürzen. So bleibt außer Betracht oder muß doch zurücktreten, wie es 
im Grunde nur die geſellſchaftlichen Mächte ſelbſt ſind, die unerkannt und 
unbeeinflußt, jenſeits von Haß und Liebe, leidenſchaftslos aber uner⸗ 
bittlich wie ein neues, gewaltigeres Fatum den tragiſchen Geſammt⸗ 
charakter unſerer Zeit begründen, in welchem die Menſchen mit all' 
ihren ſo vielfach durch und gegeneinander laufenden Meinungen und 
Willensentſchlüſſen doch alle zuſammen in einer Richtung fortgeführt 
werden. Wenn ſonſt aus der bewußten Erfaſſung und Darſtellung 
dieſer reinen Tragik des ſozialen Geſchehens ſelbſt Kataſtrophe und 
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Löſung unmittelbar in die Augen ſpringen muß, ſo könnte jede andere 
nicht ſo tief dringende Auffaſſung leicht dazu geführt werden, in den 
Uebeln und Gefahren, die ſich ihr im Geſellſchaftsbilde aufdrängen, 
bloße Auswüchſe und perſönliche Verſchuldungen in einer ſonſt einwand⸗ 


freien Ordnung der Dinge zu ſehen. Sie muß daher die Gegenſätze 


ſteigern und zur letzten Entwicklung gebracht zeigen, um durch die 


erſchreckend eindringliche Sprache ſolcher Konſequenzen auch den ſonſt 


für ungefährlich oder gar gerechtfertigt gehaltenen normalen Zuſtand 
dieſer Gegenſetzlichkeit ins rechte Licht zu ſtellen, dem ſie entſpringen. 

Es iſt alſo eine doppelte Art des tragiſchen Konfliktes im ſozialen 
Drama nöglich und demnach wohl auch eine doppelte Art dieſes Kon- 
fliktes ſelbſt. Entweder wird die tragiſche Schuld durch das Handeln 
des Menſchen ſelbſt begründet, und der ganze Ablauf der Ereigniſſe 
im Drama will in dem Hinweis auf die ſozialen Verhältniſſe nur die 
beſonderen Urſachen dieſes Handelns aufzeigen und darüber hinaus 
freilich auch die Situationen bezeichnen, in welchen die von ihm vorge— 
führten Konflikte beſonders leicht und für unſere Zeit ſogar typiſch 
entſtehen müſſen. Oder aber die Menſchen handeln nach ihrem beſten 
Willen und in gutem Glauben, aber die geſellſchaftliche Rolle, die ſie 
einnehmen, bedingt ſelbſt jene Kurzſichtigkeit, in der ſie ſchuldig werden 
müſſen, und über ihrem Wollen hinweg, immer nur durch dieſes, aber 
ſeiner innerſten Richtung entgegen, vollzieht ſich die unwiderſtehliche 
Gewalt des ſozialen Prozeſſes. Was ſonſt nur aus der Menſchen 
Schuld ſelbſt geſchaffen, auch menſchlich geſühnt oder gerächt wird, das 
. thürmt hier als ſoziale Schuld ſich rieſengroß auf, an deren Entſtehen 
Einzelne zwar keinen direkten Antheil hat, an deren Beſtand aber jeder mit- 
ſchuldig wird, der von ihren Vortheilen und Rechten genießt und die zu ſchwer 
iſt, um im Einzelſchickſal entſühnt zu werden. Wo ſie dieſem begegnet, mag ſie 
nur rächend über ihm zuſammenſtürzen; und wenn auch in dieſer Kata— 
ſtrophe dann blitzartig der Schleier von Gleichgiltigkeit und Unver- 
antwortlichkeit im Inneren ſeiner Opfer zerriſſen wird, der ſie in die 
Schuld verſtricken mußte — dieſe Sühne kommt zu ſpät für die Ge⸗ 
ſellſchaft. Darum weiſen hier Schuld und Kataſtrophe über die menſch— 
lichen Einrichtungen, denen ſie entſprangen, hinaus — nicht auf eine 
maßvollere Anwendung der eigenen und größeren Reſpektirung fremden 
Rechtes, nicht auf eine nothwendige ſoziale Eindämmung zügellofer 
Leidenſchaften und Intereſſen, nicht auf Gewährung größerer Freiheiten 


und beſſerer Exiſtenzmöglichkeiten — ſondern auf eine andere Ord⸗ 


nung der Dinge ſelbſt, die, den ſchon bei einem normalen Maß der 
Gegenſätzlichkeit tragiſchen Charakter unſerer Geſellſchaftsentwicklung 
von der Wurzel aus beſeitigend, allein im Stande iſt, die geſammte, 
jo hoch aufgelaufene Schuld des in ihr lebenden Geſchlechtes hinweg— 
zunehmen. | I 

Es iſt kein Zweifel, daß, ſo wenig die Bezeichnung als ſoziales 


Drama eine der beiden charakteriſirten Richtungen genommen zu werden 


braucht, doch ganz beſonders die zuletzt gekennzeichnete Art dieſe Be— 
nennung ganz beſonders verdient. Daß ein ſoziales Drama in dieſem 
Sinne noch kaum exiſtirt, iſt kein Hindernis; zudem iſt ſeine Idee 
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wenigſtens gar nicht ſo neu. Denn es war — gewiß nicht zufällig — 
gerade einer der mächtigſten und ſchöpferiſcheſten Geiſter, die an der 
Löſung des ſozialen Dramas, ſo wie es ſich auf der großen Schau— 
bühne des wirklichen Lebens abſpielt, gearbeitet haben, — es war 
Ferdinand Laſſalle, der ſowohl die Idee wie das erſte Beiſpiel eines 
derartigen ſozialen Dramas in ſeinem „Franz von Sickingen“ geben 
wollte. Was er im Vorwort zu dieſer Dichtung zunächſt nur vom 
hiſtoriſchen Drama ausführte, das gilt unbeſchadet der im Geiſte der 
Fichte⸗Hegel'ſchen Ausdrucks- und Denkweiſe gehaltenen Diktion, gerade 
und recht eigentlich vom ſozialen Drama. Laſſalle meint, es ſei die 
höchſte Aufgabe der hiſtoriſchen Tragödie und ſomit der Tragödie überhaupt, 
„die großen kulturhiſtoriſchen Prozeſſe der Zeiten und Völker, zumal des 
eigenen, zum eigentlichen Subjekte der Tragödie, zur dramatiſch ge— 
ſtaltenden Seele derſelben zu machen, die großen Kulturgedanken ſolcher 
Wendepunkte und ihren ringenden Kampf zu dem eigentlich drama— 
tiſirenden Gegenſtand zu nehmen. So daß es ſich in einer ſolchen 
Tragödie nicht mehr um die Individuen als ſolche handelt, die viel— 
mehr nur die Träger und Verkörperungen dieſer tief-innerſten kämpfen- 
den Gegenſätze des allgemeinen Geiſtes ſind, ſondern um jene größten 
und gewaltigſten Geſchicke der Nationen — Schickſale, welche über das 
Wohl und Wehe des geſammten allgemeinen Geiſtes entſcheiden und 
von den dramatiſchen Perſonen mit der verzehrenden Leidenſchaft, 
welche hiſtoriſche Zwecke erzeugen, zu ihrem eigenen Lebensberuf ge— 
macht werden.“ 
Nicht anders als ein Motto ſcheinen ſich mir dieſe Worte auf 
das Stück zu beziehen, deſſen erſte Aufführung im Deutſchen Volks— 
theater in Wien am 27. Oktober 1900 ſelbſt die Widerſtrebenden 
unter dem Bann ſeiner gewaltigen Handlung zwang, auf Marie delle 
Grazie's „Schlagende Wetter“.!) Mit welchem Rechte gerade dieſes 
Stück vor allen anderen Dichtungen dieſer Richtung als ein ſoziales 
Drama im bezeichneten tieferen Sinn hervorgehoben werden darf, das 
erſte vielleicht, dem feine Abſicht gelungen, gewiß aber eines der kuͤhnſten 
überhaupt, das mögen Inhaltsdarſtellung und Analyſe beweiſen. 


II. 


Wir ſehen uns in ein öſterreichiſches Gebirgsdorf verſetzt, unter 
eine Arbeiterbevölkerung, die von der Arbeit im Kohlenbergwerke Fritz 
Liebmann's ihren Unterhalt gewinnt. Unter ihnen lebt ein alter, in- 
valider Häuer, Johann Gruber, der bei einem Grubenunglück im 
Liboriſchachte allein von allen ſeinen Kameraden als Kruͤppel davon— 
gekommen iſt, während ſein Sohn in der Grube den Tod fand. Nie 
kann der alte Gruber dieſes Unglück verwinden; er ſieht noch immer 
ſeinen Sohn in der ärmlichen Kohlenſtube liegen „mit dem blutigen 
Faum vor'm Mund — mit den Augen, die zum Himmel g'ſchrien 
hab'n noch als a Todter“. Was ihn eigentlich dieſes Bild nicht ver— 


1) M. E. delle Grazie, „Schlagende Wetter“, Drama in 4 Akten, Leipzig 
1900. Verlag von Breitkopf & Härtel. 


a. Ag 


geſſen läßt, das iſt der der heiße, ungeſtillte Drang nach Rache für 
dieſes und ſeiner Kameraden vergoſſenes Blut, während er doch ſehen 
muß, wie der Schuldige, der Vater des gegenwärtigen Bergwerksbe— 
ſitzers, der aus reiner Profitgier den Liboriſchacht in Kenntnis ſeiner 
Gefährlichkeit in Betrieb nehmen ließ, ungeſtraft über ſo viel ver⸗ 
goſſenes Blut und zerſtörtes Familienglück hinweg, ſich weiter be⸗ 
reichern und unter ſeinesgleichen noch geehrt und geachtet daſtehen darf, 
ja ſelber noch reuelos glaubt, mit ſeinem Bedauern und blankem Gelde 
all dieſes Unglück wirklich gut machen zu können. Nicht anders als 
ein Mörder erſcheint ihm — und nicht ihm allein — der alte Lieb⸗ 
mann, und all' ſein Schmerz und Stolz, ſein unbefriedigtes Gerechtig— 
keitsgefühl, ſeine hilfloſe Ohnmacht und leidvolle Gegenwart fließen zu⸗ 
ſammen in ein flammendes Gefühl des Haſſes, mit dem er die Herren, 
den alten Liebmann ſogut wie den jungen, der noch gar nicht hervor- 
getreten iſt, verfolgt, die da in dem Rechte ihres Beſitzes allein ſchon 
ſo ſelbſtverſtändlich den Titel zu haben glauben, Glück, Freude und 
Lebensgenuß aus der unermüdlichen Plage zahlloſer Menſchen, aus dem 
Marke der Männer, aus der Gefügigkeit der Frauen, aus der Jugend 
der Kinder zu ſchöpfen. Als ob in ſeiner Perſönlichkeit der ganze Groll 
und zäh entſchloſſene Gegenſatz des Proletariats, aber auch all es 
Selbſtbewußtſein, ſeine ganze Würde ſich verkörpern müßte, hat er 
allen Verſuchen des alten Liebmann, ihn mit Geld zu verſöhnen, ihm 
ſeinen gerechten Ingrimm und Schmerz gleichſam abzukaufen, mit Auf⸗ 
opferung jedes perſönlichen Vortheils, ja ſogar Rechtsanſpruches 
Widerſtand geleiſtet. An ſeinem ſtolzen, unbeugſamen Willen iſt die 
Macht des Goldes zu Schanden geworden und damit der Hochmuth 
ſeines Beſitzers zuſammt ſeiner Gewiſſensruhe. „Arm iſt er g'word'n 

an mir — und klein — ja! Denn inwendig hat er ſich 'denkt: ja, 
iſt denn das, was ich 'than hab', wirklich ſo fürchterlich, daß der arme, 
alte Hund nix übrig's von mir nehmen mag?“ In dieſer Geſinnung 
erfreut ſich der alte Gruber der Hochachtung und Schätzung der ge— 
ſammten Arbeiterſchaft, die in ihm nicht nur einen Blutzeugen ihres 
Martyriums ſcheu reſpektirt, ſondern mehr noch einen ſtets bewährten 
Berather ihrer Intereſſen und Beſtrebungen, ſo daß ſie jede wichtige 
Angelegenheit ſtets in ſeine niedere Stube bringen, um ſie der Ent⸗ 
ſcheidung eutgegenzuführen. 

Ein ſeltſames und ungewöhnliches Geſchic fügt es, daß gerade 
dieſer ſtarre und unverſöhnliche Häuer mit ſeinem auf das Er⸗ 
bitterſte bekämpften und angefeindeten Gegner in ein nahes menſch— 
liches Verhältnis gebracht wird. Zwar iſt es nicht mehr der alte 
Grubenbeſitzer ſelbſt, ſondern ſein Sohn, der an dem Unglück im 
Liboriſchacht gar keine Schuld trägt. Aber wie die Macht des Geldes 
ſich forterbt vom Vater auf das Kind, und wie der Geiſt der Herr— 
ſchenden und Beſitzenden immer auf's Neue in ihren Kindern wieder 
erſteht, ja durch ſie, die im Glücke aufgewachſen und von Kind— 
heit auf an das Befehlen gewöhnt, neue Kraft und Selbſtgewißheit 
gewinnt, ſo dauert auch der Haß des Arbeiters über das Grab hinaus 
fort, weil er gar nicht die Perſon in erſter Linie ſieht, ſondern nur 
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die ihn unterdrückende Gewalt, die gerade in der Familie mit ihrem 
mühelos auf die Kinder übergehenden Erwerb ihm doppelt erbitternd 
gegenübertritt. 

Bei einem Beſuche, den der junge Bergwerksbeſitzer feinem Dorfe 
- abgejtattet hatte, war ihm Marie, die Tochter Gruber's zu Geſicht ge— 
kommen und hatte mit ihrer anmuthigen, aufblühenden Mädchen⸗ 
erſcheinung ſofort ſein Herz gefangen genommen. Die warme, echte 
Liebe, die er in freimüthiger Werbung dem Mädchen entgegenbringt, 
war auf volle, lautere Gegenliebe geſtoßen. Zwar mag Marie eine 
Zeitlang ſich zu dem Häuer Georg hingezogen gefühlt haben, der ihr 
ſchon lange mit treuen, ſtarken Gefühlen anhängt; aber wie ihr nun 
die elegante, jugendlich-⸗ſchöͤne Geſtalt Liebmanns entgegentritt, um den 
zugleich eine Welt des Glückes und der Schönheit, des Frohſinns und 
Genuſſes in ihr bisher ſo düſteres, armſeliges Leben ſtrahlt, wie die 
traumhaft in der Bruſt eines Jeden ſtets webende Hoffnung eines 
böheren, ſonnenvollen Daſeins nun mit einem Male und noch dazu - 
aus der Hand des geliebten Mannes ſich ihr vollenden ſoll, da iſt es 
entſchieden: ſie ſieht nicht mehr das Elend rings um ſie, auf dem doch 
all der Glanz ſich gründet, den ihr Geliebter mit ihr theilen will, nicht 
mehr die verbitterte, krüppelhafte Geſtalt ihres Großvaters, der ſein 
Liebſtes und feine Geſundheit obendrein um dieſes Glanzes willen 
laſſen mußte und der Macht zuliebe, die ſie alle heute noch niederhält. 
Sie ſieht ſelbſt nicht mehr das ſchreckensvolle Bild ihres todten Vaters, 
der mit ſeinem Blute die Dielen der Stube gefärbt hatte, aus der 
nun der Sohn ſeines ärgſten Gegners ſich die Tochter holt zur 
Vollendung ſeines Glückes; ſie folgt nur ihrem erwachten Herzen, dem 
Jugenddrange ihres Lebens, und zieht mit Liebmann in die Reſidenz. 
Damit hat ſie zwiſchen ſich und ihrem Großvater jedes Band zer— 
ſchnitten; ſie gehört nun auch zu den Reichen uud Vornehmen, zu den 
Herren, und ganz unterſchiedslos trifft ſein ſchwerer Haß nun auch ſie, 
ja bitterer noch, da ſie ihm nur als eine Verrätherin an ihrer Familie 
wie an ihrer Klaſſe erſcheint. Selbſt ihren Namen mag er nicht mehr 
nennen hören, und als die Nachricht eintrifft, daß ſie Mutter eines. 
Knaben geworden, da ergreift ihn der Gedanke, daß ſein eigen Blut 
die Brut vermehren hilft, die ihm feinen Sohn geraubt hat, mit hoff: 
nungsloſem, zornerfülltem Gram: nun iſt ſie ihm und den Seinen 
ganz verloren. 

Marie aber hat in ihrer neuen glänzenden Lage nicht jenes Glück 
gefunden, das ſie erhoffte. Zwar doppelte Liebe erwärmt ihre Seele, 
die innige und erwiderte Liebe zu ihrem Mann und die Mutterliebe. 
Allein was im erſten jähen Hereinſtürmen dieſes überwältigenden 

lückes weichen mußte, der Gedanke an das Vaterhaus, an die Noth. 
ihrer Volksgenoſſen, an das ganze freudloſe Daſein, dem ſie ſelbſt 
entronnen, das kehrt nun umſo drückender zurück, da ſie ſich von allem 
Ueberfluß und jeder Bequemlichkeit des Lebens umgeben ſieht. So 
fühlt fie ſich inmitten all' dieſer Pracht am unrechten Platze, wie „'rein— 
geweht“ und alle die ſchönen Sachen, die doch ihr Eigenthum ſind, 
muthen ſie an, als ob ſie gar nicht ihr gehören könnten, als hätte ſie 
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damit „was Fremdes genommen“. Dann wird's ihr oft, wie wenn 
etwas Grauſames, Schweres zwiſchen ſie und ihren Mann treten 
wollte, als ob er ſchuld ſei an dem unerklärlich Feindſeligen, das 
aus dem Prunke um fie zu ihr aufſchreit, und etwas Hartes, Häß⸗ 
liches will ſich ihr auf die Zunge drängen, wofür ſie nur den Namen 
noch nicht weiß. Nur zu ſchnell ſoll es furchtbar klar in ihr werden. 

Durch den geſchmeidigen, liebedieneriſchen Bergwerksingenieur 
Voltz iſt Liebmann ſchon ſeit längerer Zeit mit dem Gedanken be⸗ 
ſchäftigt, durch Inbetriebſetzung des ſeit Jahren außer Benützung 
ſtehenden Joſephsſchachtes den Nutzen ſeines Bergwerkes zu erhöhen. 
Als nun durch einen Streik ſeine größten Konkurrenten momentan 
ſtill geſetzt werden, bringt dies ſeinen Plan zur Ausführung: dieſe 
glänzende Konjunktur darf nicht unbenützt gelaſſen werden, ſchon in 
den nächſten Tagen hat die Anfahrt in dieſem Schachte ſtattzufinden. 
Dieſe Nachricht trifft die bei knapp zugemeſſener Feiertagsunterhaltung 

ſich eben erluſtigenden Bergleute wie ein Donnerſchlag. Die Gefähr- 
lichkeit des Joſephsſchachtes, der im berüchtigſten Schlagwetterdiſtrikte 
des Bergwerkes gelegen iſt, hat noch von den Vätern her, die zum 
Theil in benachbarten Gruben ihren Tod gefunden hatten, zum Theil 
erzählen konnten, wie oft ſie da drunten bei ihrer Arbeit dem Tod ſich 
nahe gefühlt haben, der jungen Generation wie das Aeußerſte der 
Schreckniſſe ihres doch an ſolchen keineswegs armen Berufes immer 
vor Augen geſtanden. Da ſollen ſie nun hinunter?! Sollen nicht nur 
Muskelkraft und Nerventhätigkeit für das karge Stückchen Brot, 
das ihnen der Verdienſt zum kümmerlichen Leben herunterſchneidet, hin⸗ 
geben — nein, dieſes ganze Leben ſelbſt! Es iſt keine leere, blaſſe Angſt, 
die ſie erfaßt hat: der Oberſteiger Dutſchka, aus deſſen Munde ſie die 
vernichtende Kunde vernahmen, ein alter Arbeiter und Vertrauensmann 
der Bergleute, hat ihnen zwar nicht zu- und nicht abgeredet. Aber ſeine 
ganze Ausdrucksweiſe und ſein Gehaben läßt ſie erkennen, daß er ein 
Unglück für unvermeidlich hält, wenn der Betrieb in dem ſo lange 
verſchloſſen gebliebenen Schachte nun plötzlich aufgenommen wird. Und 
der Dutſchka hat ſich noch nie getäuſcht; ſeine tiefe Erfahrung, ſeine 
für die von Kindheit auf bekämpften Gefahren wunderbar geſchärften 
Sinne gelten den Arbeitern als ein untrügliches Orakel, haben doch 
auch ſeine traurigen Vorherſagen ihm noch ſtets Recht gegeben. So 
kommt es zum feſten Entſchluß in der bewegten Knappſchaft: entgegen 
den Bitten und Beſchwörungen der Alten ſowie den Bedenken der Vor⸗ 
ſichtigen läßt die aus den Mienen Dutſchka's ſprechende fürchterliche 
Gewißheit die Jungen und Energiſchen obſiegen, die für die Verwei— 
gerung der Anfahrt ſind. Dies ſoll Direktor Boſelli, deſſen Abſicht, 
nach Wien zu reiſen, um dem Bergwerksbeſitzer von ſeinem Vorhaben 
womöglich abzubringen, deſſen warme Geſinnungen der Arbeiterſchaft 
gegenüber bekannt ſind, zugleich ſeinem Prinzipal mittheilen. 

Direktor Boſelli trifft Liebmann ganz voll von ſeinem Plane 
der Ausnützung der ſich ſo glänzend darbietenden Konjunktur. Nichts 
kann ihn da in dieſem brennenden Eifer mit einem Male empfindlicher, 
ja zerſchmetternder treffen als die ruhige Mittheilung des Direktors, 
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daß die geplante Ausdehnung des Betriebes einfach deshalb unmöglich 
ſei, weil ihm in dieſem Falle faſt alle Arbeiter fehlen würden. Erſt 
ſcheint es ihm unſauber, daß er in ſeinen ſicheren, genau erwogenen 
Berechnungen ſo nahe am Ziele an etwas ſcheitern ſollte, das freilich 
niemals als ein Faktor in ſeinen Rechnungen vorgekommen iſt: an 
dem Willen der Arbeiter. Als nun aber dieſe Gewißheit ihm unaus⸗ 
weichlich wird, da entringt ſich aller Ingrimm und Zorn über ge— 
täuſchte Hoffnungen und die Wuth über die ihm ſo plötzlich zum Be— 
wußtſein gebrachte Abhängigkeit von ſeinen Arbeitern in dem einzigen 
Aufſchrei: „Kanaillen!“ | 
Dieſes Wort, in Gegenwart Mariens ausgeſprochen, die in— 
zwiſchen mit wachſender Erregung und Antheilnahme den auch ſie 
furchtbar berührenden Plan Liebmanns und die Wirkung der Weige- 
rung ihrer einſtigen Klaſſengenoſſen verfolgt hat, dieſes Wort voll 
unſäglicher Herzloſigkeit und Verachtung, das gleichwohl einer echten 
Empfindung des ſo feinſinnigen Liebmann entfahren, der wegwerfend von 
denen ſpricht, die ihr von klein auf zunächſt geſtanden und wert waren, 
reißt mit einem unbarmherzigen Griff die Hülle hinweg, hinter der ſie 
nur unklar zu erkennen vermochte, wie ſehr ſie innerlich von ihrem 
Gatten geſchieden ſei. Nun tritt dieſes längſt Gefühlte hart auf ihre 
Zunge. Mit ſchneidender, gleichſam fremder Stimme tritt ſie ihrem 
Manne entgegen, der nun erfahren muß, daß ſeine eigene Frau ihn 
in keinem anderen Lichte ſieht als ſeine Arbeiter draußen, die ihn an 
ihrem eigenen Blute und Elend verſpüren, ja daß ſie ihn ſo wie der 
alte Gruber als einen Mörder anſehen würde, wenn er darauf be— 
ſtehen bleibt, ſeine Arbeiter in den Joſephsſchacht zu ſchicken. Schmerz: 
lich und tief verletzend iſt dieſe Erkenntnis für Liebmann, aber zugleich 
umſo erbitternder, als er im Innerſten ſich frei weiß von jeder böſen 
Abſicht und alles derartige Anfeinden ihm nur als Verhetzung und 
böswilliges Vorurtheil erſcheint. Aus Marie glaubt er denn auch nur 
den Haß des alten Gruber ſprechen zu hören, ſo daß er es faſt wie 
eine Verpflichtung fühlt, ebenſo ſein Recht zu wahren wie der Ver— 
hetzung, die ihn bis in fein privates Leben hinein unglücklich machen 
will, einmal entſchloſſen entgegen zu treten. Der Widerſtand der Ar: 
beiter muß gebrochen werden, damit mit ihm zugleich ſeine ſinnloſe 
Veranlaſſung, das Märchen von der Mördergrube des Joſephsſchachtes 
ein für alle Mal beſeitigt werde. Denn nur für leeres Gerede hält 
er alles, was man ihm von ſeiner Gefährlichkeit erzählt hat, da man 
nie eigentliche Gründe dafür angeben konnte. Und als nun auch 
Direktor Boſelli, nach dieſen Gründen befragt, ſich nur auf den ſicheren 
Inſtinkt der Bergleute zu berufen weiß, fühlt er ſich in feinen Vor⸗ 
haben beſtärkt, dieſes Gewebe von Verhetzung und Aberglaube zu zer— 
reißen. Er ſelbſt will Ordnung machen bei ſeinen Arbeitern, will ſie 
über das Widerſinnige ihrer Weigerung aufklären. Und aus einem 
innerſten geheimſten Winkel ſeiner Seele, in dem ihm ſelber nicht klar 
bewußt, jedoch wirkend an ſeinen Entſchließungen nagende Gewiſſens— 
angſt und unterwühlender Zweifel ſich verborgen halten, ſteigt 
noch ein anderer folgenſchwerer Entſchluß herauf, indem er nicht nur 
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zunächſt ſich ſelber zurückgewinnt, ſondern zugleich auch die entfliehende 
Achtung und Liebe ſeines Weibes ſich zu bewahren ſucht: er ſelbſt 
will mit anfahren im Joſephsſchacht, um klar zu erweiſen, daß er 
ſeine Leute nirgends hinſchicken wolle, wohin er nicht auch ſelbſt ſich zu 
gehen getraue. Wie da in hellem Entſetzen die Liebe Mariens noch ein= 
mal ſich an ihn anklammert — er fühlt darin nicht eine letzte ernſte 
Mahnung, von ſeinem Wege abzugehen. Er kann es ja gar nicht: 
ſo wie er die Situation beurtheilen muß, ſich ſelbſt gegenüber geſtellt 
dem abergläubiſchen, böswilligen Starrſinn der Arbeiter und der 
ſchlechten Meinung des eigenen Weibes, ſelbſt aber nur ſich des freien, 
jeden böſen Gedanken ausſchließenden Gebrauches ſeines Rechtes be⸗ 
wußt, glaubt er durch entſchloſſene That die Gefahren bannen zu müſſen, 
die ſonſt ſein Alles zerrütten könnten. | 

Und fo kommt, was kommen muß. | 

An Ort und Stelle ſucht Liebmann den Konflikt mit feinen Ar⸗ 
beitern zuerſt noch indirekt zu ſchlichten. Er ſucht den alten Gruber 
auf, in deſſen Stube die kleine Schweſter Mariens ſchwer krank dar- 
nieder liegt. Oft ſchon früher hat Liebmann, und gewiß ebenſo aus 
eigenem Antriebe wie ſeiner Frau zu Liebe, verſucht, die Lage des 
alten Gruber und ſeiner kranken Enkelkinder zu verbeſſern. Wie ſein 
Vater war auch er ſtets an der Unverſöhnlichkeit und an dem Stolze 
des Alten geſcheitert. Jetzt aber findet er den durch die immer beſorg⸗ 
licher auftretende Krankheit Annerls tief gebeugten Greis in weicherer 
Stimmung. Was er ſeinetwegen nie gethan hätte, von den Liebmanns 
etwas annehmen, darein willigt er um des Kindes willen. Für ſich 
hat er auch jetzt nichts nöthig; mit harten Worten voll ätzenden 
Spottes und finſteren Haſſes lehnt er jedes derartige Anbot ab. Sich 
bezwingend hat Liebmann ſogar die ihm entgegengeſchleuderte Be: 
ſchimpfung über ſich ergehen laſſen, daß er es nie werde wagen dürfen, 
ſeinem Kinde die Wahrheit zu ſagen, die volle Wahrheit: „daß der 
Enkel von dem Todten denſelben Nam' tragt, wie ſein Mörder“. Denn 
er will wirklich Frieden ſtiften, Frieden gerade durch den alten Gruber; 
mit einem Male fol alle Zwietracht, aller Haß und alles Gerede be: 
ſeitigt werden. Wohl iſt es nur ſein eigener Vortheil, der ihn alles 
dies unternehmen läßt, ſeine eigenſte treibende Nothlage, die ihn ſolche 
Gedanken faſſen läßt, welche ihm ſonſt wohl gleichgiltig geblieben 
wären; aber daß er ſie faßt, darin bekundet ſich zugleich ſein beſter 
Wille. So bittet er den alten Gruber um einen Gefallen. Ihn kannten 
die Arbeiter und achteten ihn: ſo möge er denn nun, wo ſie nur aus 
Unverſtand — denn fie haben gar keine Gründe — in den Joſephs⸗ 


ſchacht nicht anfahren wollten, ihnen zureden, er, der doch ſelbſt da 


gearbeitet hat, daß ſie endlich Vernunft annähmen. Wie ein blutiger 
Schimpf muß dieſer Vorſchlag den alten Arbeiter treffen und alle 
kaum vernarbten Wunden jäh aufreißen; ingrimmig höhnend heißt er 
Liebmann, ſich ſeine Schlächterdienſte ſelbſt beſorgen. In ſeiner letzten 
Hoffnung ſo bitter getäuſcht, bricht nun auch bei dieſem der nieder— 
gehaltene Groll und tief verwundete Stolz ſchier faſſungslos hervor, 
und in dieſem entfeſſelten Aufeinanderprall überzeugungsloſer Leiden- 
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ſchaften verläßt der alte Gruber über ein raſches Wort Liebmanns 
die auf deſſen Grund und Boden ſtehende Hütte, in der er vierzig 
Jahre gehauſt hatte, um ſich und das kranke Kind, an deſſen Bett 
dieſe furchtbare Szene geſpielt hatte, im Armenhaus anzumelden. 

Es bleibt Liebmann keine Zeit, zu überlegen, was damit ge⸗ 
ſchehen. Auch iſt nun nichts mehr zu überlegen. Die Belegſchaft, die 
eben anfahren ſoll und dies verweigert hat, drängt zum Hauſe ihres 
alten Vertrauensmannes herein, mitten unter ihnen Direktor Boſelli 
und Ingenieur Voltz, die ſie vergeblich zu beruhigen ſuchen. So ſtehen 
ſich mit einem Male Herr und Arbeiter gegenüber. Die Arbeiter, 
namentlich die jüngeren, vertheidigen leidenſchaftlich ihren Entſchluß, 
nicht einzufahren. Aber nun tritt Liebmann vor ſie hin, ſie mögen 
ihm ihre Gründe angeben. Sie können es nicht, doch alle berufen ſich 
auf Dutſchka; der ſoll reden. Trotz des Andringens ſeiner Kameraden, 
trotz des eindringlichen Zuredens ſeines Direktors und der furchtbaren 
Gefahr, die ihm ſo deutlich vor der Seele ſteht, vermag jedoch auch 
er keine triftigen Gründe vorzubringen. In ſich zuſammengeſunken, 
ſteht er da, zögernd, unſicher und bedeutungslos löſen ſich die Worte 
von ſeinen bleichen Lippen. Er könnte doch nur von feinen Anzeichen 
ſprechen, von dem, was er da unten, unergründlich und unſagbar wie, 
geſchaut und gefühlt hat. Sein Herr aber will klare, greifbare, haar⸗ 
ſcharfe Gründe. Und als er zuletzt ſogar zugeben muß, daß der Schacht 
auf ſeine Sicherheit bereits befahren a alles in Ordnung gefunden 
wurde, da geht es durch die Reihen der Arbeiter mit dem entnervenden 
Gefühle der Hilfloſigkeit, in dem ſie den alten Dutſchka ſelbſt ſich 
quälen ſehen. Nun hat Liebmann bereits gewonnen. Wenn auch einige 
Wenige ſtandhaft bleiben, der Maſſe fehlt der moraliſche Halt zum 
ferneren Widerſtande. Sie fühlen, daß ſie dem ſicheren Tod entgegen⸗ 
gehen, aber — ſie haben ja keine Gründe dafür. Und die ſchließliche 
Erklärung Liebmanns, mit anzufahren, beſiegelt vollends als ein un⸗ 
widerleglicher Gegengrund ihre Niederlage. Stumm und gedruͤckt ent- 
fernen ſich die Arbeiter, denen Liebmann, nochmals über die Sicherheit 
des Joſephsſchachtes durch Ingenieur Voltz perſönlich beruhigt, mit 
dieſem und Direktor Boſelli zur Schicht folgen. 

Inzwiſchen iſt Marie gleichfalls herbeigeeilt, um das verderben⸗ 
bringende Vorhaben ihres Mannes zu verhüten und durch ihren Ein- 
fluß eine Verſtändigung herbeizuführen, nicht nur zwiſchen ihrem Manne 
und den Ihrigen, ſondern auch zwiſchen ihm und ſeinen Arbeitern, um 
damit den Fluch zu beheben, den ſie auf ſeinem Eigenthume laſten 
fühlt. Aber ſie kommt überall zu ſpät. Schon ſteht eine neue, ſchreck⸗ 
liche Schranke, ein anderes koſtbares Blut zwiſchen ihr und Liebmann. 
Denn ihre kleine Schweſter, das ſchwerkranke Annerl, hat ſie nur eben 
begrüßen können, um ihm die Augen zuzudrücken. Die letzte Aufregung 
über den Streit ihres Großvaters mit dem reichen, ſtolzen Mann, der 
ihn ſo erbärmlich vor ſeinem Enkelkinde heruntergeſetzt und heimatlos 
gemacht hatte, war zu viel geweſen für die nur zu geſchwächte Lebens- 
kraft dieſes armen Kindes. Ein Blutſturz macht ſeinem jungen Leben 
in den Armen Mariens ein Ende. Aus ihrem verzweifelten, gegen ſich 
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mit harter Anklage wüthenden Schmerz richtet ſich Marie in finſterer 
Entſchloſſenheit gegen ihren Mann auf. Es gibt ja nichts, womit er 
dies wieder gut machen, nichts, was ihn hart genug dafür ſtrafen 
könnte; aber daß es wenigſtens das letzte ſchuldlos vergoſſene Blut 
bleibe, darum muß ſie nun gleich, noch mit dem ganzen ergreifenden 
Eindruck dieſes Geſchehniſſes ihm entgegentreten. Doch zu ſpät: von 
Georg, den ſie am Krankenbette Annerls getroffen, erfährt ſie, daß 
ihr Mann thatſächlich bereits mit der Belegſchaft in den Joſephsſchacht 
eingefahren iſt. Nicht verſöhnend, wie Liebmann gehofft hatte, wirkt 
dieſe That auf Marie; ſie ſieht darin nur die völlige Verblendung, 
die, wo es den Reichthum zu vermehren gilt, nichts mehr ſchont, nicht 
Leben und Geſundheit der Anderen, nicht das eigene Leben und nicht 
die zitternd am Leben des geliebten Mannes hängende Liebe der Gattin. 
Denn unter all der wie unbezwinglich aufſteigenden Feindſeligkeit, mit 
der die jetzt in Liebmann verkörpert ihr entgegentretende Unbarm— 
herzigkeit des Geldes ſie nun auf immer von ihm geſchieden und ganz 
dorthin geſtellt hat, wo ſie mit ihrem Herzen von Anfang an war, 
unter die Arbeiter, lebt doch unvergänglich, nur doppelt wehevoll, die 
einſt jo verheißungsreiche Liebe. Und wie nun dies mitleidsloſe Schickſal 
ſich vollzieht, ein heftiger Erdſtoß mit dumpfem Getöſe das Haus er— 
zittern macht, ſchreckliche Kunde bringend von dem ſchauervollen Walten 
der unter der Erde entfeſſelten Mächte, iſt es nur ein Hilfeſchrei für 
ihren Mann, in dem alles andere, Groll, Empörung, Rachegefühl ver— 
zweiflungsvoll in ihr hinwegſchwinden. Georg ſoll Hilfe bringen; und 
er, dem Liebmann in Marie ſein Theuerſtes genommen, bringt ihr zu 
Liebe auch dieſes Opfer. Er dringt in den brennenden Schacht ein, 
wo es ihm zwar gelingt, in einem abgelegenen Verhau Liebmann zu 
finden, aber nur um dort mit ihm zuſammen unterzugehen. Hat er 
ihm auch nicht die phyſiſche Hilfe bringen können, ſo doch die moraliſche 
Erlöſung, ihm für ſein furchtbar belaſtetes Gewiſſen eine Seele zu 
eröffnen, die Seele eines Arbeiters dazu, der er ſein Innerſtes bloß: 
legen, ſeinen guten Glauben in ernſter Todesſtunde verſichern könnte. 
In einer Schickſalsſtunde hatte er einſt jede Gemeinſchaft des Ver— 
kehres und des Empfindens mit ſeinen Arbeitern in zyniſchem Spott 
zurückgewieſen: „Das fehlte gerade noch! So ein ſozialiſtiſcher Picknick 
zwiſchen Kapital und Arbeit! — unter der Erde — das reine goldene 
Zeitalter! Nein, thut mir leid .. .. dafür habe ich eben Leute, die ich 
bezahle!“ Jetzt, da er mit dürſtendem Gemüthe nach der letzten 
Wohlthat eines Werſtändniſſes gerade bei einem von dieſen Leuten 
lechzt, iſt es der ſo mißachtete Menſch im Arbeiter, der ihm das Sterben 
leicht gemacht hat. f 

Dies alſo iſt die gewaltige Handlung dieſes neueſten ſozialen 
Dramas, aus deren detaillirten Wiedergabe hoffentlich, was ihr Zweck 
war, der durchaus neuartige, problematiſche Charakter derſelben augen⸗ 
fällig geworden iſt. Durch die Kühnheit ſeiner Erfindung und lebendige 
Kraft ſeiner dramatiſchen Geſtaltung ergreift es mit der elementaren 
Wirkung eines echten Kunſtwerkes. Dabei ſollen gewiſſe Mängel ſicher— 
lich nicht überſehen werden. Die namentlich bei der Aufführung etwas 
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umſtändliche Expoſition des erſten Aktes, ein gewiſſer überſtarker Ein: 
ſchlag von Sentimentalität im Charakterbilde des alten Gruber und 
eine zwar von den Traditionen Anzengrubers geleitete, aber doch in 
dieſem Milieu hie und da ſtörende Denk- und Ausdrucksweiſe der Ar- 
beiter (ſo z. B. namentlich bei der in der vorigen Inhaltsdarſtellung 
nicht berückſichtigten Leni) ſeien hier nur gekennzeichnet. Ein anderer, 
ernſterer Fehler, die ganze Schlußſzene des zweiten Aktes, die bei der 
Aufführung mit Recht geſtrichen wurde, wird noch in Folgendem Auf— 
merkſamkeit finden. Dagegen möchte ich hier als den meines Erachtens 
wirklich größten Fehler des Dramas die Einfügung der Perſon des 
einſtigen Geliebten Mariens, des Häuers Georg, bezeichnen, durch welchen 
beſonders bei der Aufführung das feſte Gefüge des Stückes in einer 
ſein raſches und richtiges Verſtändnis geradezu bedrohlicher Weiſe ge— 
lockert wird. Wer wollte ſeinen Schmerz über das verlorene Lieb miß⸗ 
achten, wer könnte den Haß unbegreiflich finden, mit dem er ſich gegen 
ſeinen glücklicheren Nebenbuhler wendet, dem ein günſtiges Geſchick zu 
allen Vortheilen und Gütern der Welt auch das Letzte hat zu Theil 
werden laſſen, was das Leben dieſes Proletars hätte ſchmücken können. 
Aber ſo weh ihm geſchehen iſt — es iſt doch kein Unrecht: denn Marie 
liebt ſeinen Nebenbuhler und hat ſich ihm freiwillig zugewendet. Es iſt 
ein großes Unglück, unter deſſen Laſt Georg ſein Leben nun doppelt 
elend weiter ſchleppen muß, aber es iſt ein rein privates Erlebnis; es 
hat nichts zu thun mit den gewaltigen Gegenſätzen, die ſonſt hier 
Glück und Unglück ſchaffen, und es rechtfertigt nicht nur nicht den 
auch bei Georg ſo glühend zu Tage tretenden Haß gegen die Klaſſe 
Liebmanns, ſondern es läßt, beſonders bevor noch alle Charaktere mit- 
ſammt der Handlung ſich im Stücke genügend entwickelt haben, auch 
den ſo ganz anders beſchaffeneu Schmerz und Haß des alten Gruber 
und ſein jo ganz anders geartetes Unglück unklar und widerſpruchs— 
voll erſcheinen. Der Schmerz eines unglücklich Liebenden und der Haß 
gegen den Beglückten, den die Geliebte vorgezogen hat, iſt kein Vor— 
wurf für ein ſoziales Drama, ſelbſt wenn dieſem an ſich gewiß tragi— 
ſchen Vorfall ein Arbeiter zum Opfer fiele. Schon anders wäre es, 
wenn der Haß Georgs, ähnlich wie bei Gruber, Marien treffen würde. 
Aber auch dann wäre es nicht mehr der eigentliche Liebeskonflikt, ſon— 
dern der ſoziale Konflikt ſelbſt, der darin zum Ausdruck käme. 

Alle dieſe Mängel vermögen jedoch den grandioſen Eindruck des 
Ganzen nicht zu ſchmälern, und vollends das bisher ohnegleichen da— 
ſtehende Wagnis des letzten Aktes, in dem die Schrecken der Natur- 
gewalten mit dem ſelbſtbereiteten Leiden von Menſchenſeelen ſich zu 
einem Bilde von ungeahnt packendem und doch künſtleriſchem Eindruck 
verbinden, wirkt in dem Gemüthe des nur allmählich ſeine Ruhe 
wieder gewinnenden Zuſchauers fort mit dem Gefühle eines unaus— 
löſchlichen Erlebniſſes. Durfte ein Kenner der innerlichen Verlogenheit 
und Schwäche unſerer Zeit ſich erſt mit Recht verwundern, ein Stück 
von ſolcher ungebrochen revolutionärer Gewalt gänzlich unverſtümmelt 
über die Bühne ſchreiten zu ſehen, ſo muß ihn die nun plötzlich und 
in aller Stille erfolgte Abſetzung dieſes Dramas vom Repertoire uns 
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geachtet ſeines nahezu einſtimmigen Erfolges bei der Erſtaufführung 
über dieſen nicht hoch genug zu veranſchlagenden Wert desſelben gänz⸗ 
lich beruhigen. Die Angſt und das Unbehagen der Getroffenen bekundet 
wieder einmal, wie ſicher das Geſchoß traf und wie ſchwach ihre 
Stellung iſt. 


III. 


Was iſt nun aber der problemartige Charakter dieſes Stückes, 
von deſſen augenfälligem Hervortreten ich vorhin ſprach? Man hat 
„Schlagende Wetter“ ein Arbeiterſtück genannt, gewiß mit vollem 
Recht; allein in der ganzen Art, wie es ſeinen Konflikt herausarbeitet, 
ſcheidet es ſich ſcharf von dem, was die Bühne bisher als Arbeiter⸗ 
ſtück kannte. Nicht wie in den „Webern“ ſchreit hier eine maßloſe, 
menſchenunwürdige Ausbeutung zum Himmel, und ſpielt ſich vor 
unſeren Augen der entſetzenerregende Kampf einer zur Verzweiflung. 
gebrachten, halbverhungerten Arbeiterbevölkerung mit brutaler Profit⸗ 
gier und blutiger Unterdrückung ab. Nicht, wie im „Bartel Turaſer“, 
bricht ein ſtarker, ſelbſtbewußter, treuer Charakter unter dem Zwange⸗ 
der Noth und wird zum Verräther an ſich und ſeinen Arbeitsgenoſſen, 
während dieſe ſelbſt einen ausſichtsloſen Kampf um eine geringfügige: 
Verbeſſerung ihrer Lage führen. Es ſind überhaupt nicht jene kraſſen, 
ſchrecklichen Bilder, die von den Vertheidigern des Beſtehenden ſo gerne 
als bloße Ausartungen bezeichnet werden. Zwar die Lage der Kohlen 
arbeiter in unſerem Stücke iſt elend genug. Aber es iſt doch nur die 
allgemeine, troſtloſe Lage des Proletariats überhaupt, die hier den 
düſteren Hintergrund bildet, das traurige Los derer, die, wie Georg. 
es einmal bitter kennzeichnet, nie ſich ſelbſt gehören und ſchon im Tag⸗ 
lohn waren, eh' ſie noch gewußt haben, was Leben heißt. Wenn das 
Kümmerlich⸗Freudloſe dieſer Exiſtenz hier doch jo ſtark berührt, To 
nicht blos wegen der künſtleriſch vollendeten Anſchaulichkeit, in der es 
vor die Seele der Zuſchauer tritt, ſondern hauptſächlich, weil ſie hier 
noch verſtärkt iſt durch die Schauer und Gefahren der Bergarbeit, 
einer Arbeit, die in Plage und Angſt „Tag für Tag beim Tod um 
das Stückerl Brot bettelt“. Aber nirgends geſchieht in all' den oft 
heftigen Anklagen der Arbeiter auch nur eine Andeutung, daß ſie ſich 
über eine beſondere Härte ihrer Arbeitsbedingungen, über etwas An⸗ 
deres, als ihr nur beſonders gefährliches Proletarierlos zu beklagen. 
hätten. 
Und dieſer Arbeiterſchaft iſt ein Arbeitgeber gegenübergeſtellt, 
der ſeinem Charakter nach gewiß weit über dem moraliſchen Riveau 
ſeiner Klaſſengenoſſen ſteht. Nicht leicht dürfte unter ihnen eine gleiche 
Ehrlichkeit der Geſinnung, eine gleiche Lauterheit und Natürlichkeit der 
Empfindung, eine gleich vorurtheilsloſe und freimüthige Entſchloſſen⸗ 
heit angetroffen werden, wie ſie der junge, reiche und verwöhnte Lieb— 
mann dem Arbeitermädchen gegenüber bewies, das er liebgewonnen 
hatte. Und mehr noch; er, der in ſeinem Bergingenieur Voltz einen 
ſkrupelloſen Diener ſeiner Zwecke beſaß, dem er gewiß, wenn es ihm 
blos um die Unterdrückung der Arbeiter zu thun geweſen wäre, dieſes 
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Werk ruhig hätte überlaſſen können, er macht ſich beim Auftauchen 
ernſter Differenzen zwiſchen ihm und ſeinen Arbeitern ſelbſt auf den 
Weg zu ihnen, entſchloſſen zwar, ihren Widerſtand zu brechen, aber 
doch nur, indem er ihnen ſelbſt das Grundloſe ihrer Weigerung zur 
Einſicht brächte, und ſo durch ihre beſſere Ueberzeugung über ſie ſiegte. 
Zwar in dem erſten erbitterten Augenblick war ſeine blinden Gehorſam 
heiſchende Herrennatur gewaltthätig und rachſüchtig aus ihm hervor- 
gebrochen. Mit heiſerer Stimme verlangt er die Namen derer zu wiſſen, 
welche die Anfahrt verweigern. Und ſein Direktor ſelbſt, der nach Ge⸗ 
wiſſen ihn von dem Plane mit dem Joſephsſchacht noch zuletzt ab— 
bringen will, muß es mit bitterer, in Gegenwart Voltz' und der Ar⸗ 
beiter ins Geſicht geſchleuderter Kränkung entgelten, daß er vermeint 
hatte, zwiſchen dem Vortheile ſeines Herrn und der Wohlfahrt der 
Arbeiter nicht jeden Unterſchied vergeſſen zu brauchen. So ſteht Lieb⸗ 
mann zwar da mit den ſozialen Untugenden und Leidenſchaften ſeiner 
Klaſſe reichlich ausgeſtattet, aber darüber hinaus legt ſein großmüthiger 
Entſchluß, mit ſeinen Arbeitern mit anzufahren, die edle Grundbe⸗ 
ſchaffenheit ſeines Charakters, vor Allem ſeinen guten Willen im Ver⸗ 
hältnis zu ſeinen Arbeitern klar an den Tag. 

Und trotz aller dieſer mildernden Elemente auf beiden Seiten ein 
10 unheilvoller, unentrinnbarer Konflikt! — Aber nein, werden Andere 
ſagen, es iſt ja gar kein Konflikt vorhanden, wenn es ſich wirklich ſo 
zwiſchen dem Arbeitgeber und ſeinen Arbeitern verhält. Das Ganze iſt 
nur ein großes Unglück, und wenn die Dichtung daraus ein ſoziales 
Drama macht, ſo wird ſie entweder unverſtändlich oder eher noch un⸗ 
gerecht. Was Liebmann von ſeinen Arbeitern verlangt, iſt nur die ge⸗ 
wöhnliche „Zumuthung“ des Lohngebers an ſeine Angeſtellten, die über: 
nommene Arbeit auch wirklich zu leiſten, iſt alſo ſein einfaches, ſelbſt⸗ 
verſtändliches Recht. Und ſonſt war ja auch Alles gethan, was man 
thun konnte: der Schacht war auf ſeine Sicherheit befahren und in 
Ordnung gefunden worden. Das ſchlagende Wetter, das nun trotzdem 
ſich entladet, iſt ein entſetzliches Elementarereignis, aber keine ſoziale 
Kataſtrophe. 

Da enthüllt ſich nun mit der ſchärfſten Problemſtellung des 
Dramas der tragiſche Charakter unſeres gegenwärtigen Kulturabſchnittes. 
Nicht das Unrecht iſt es, dem ſeine Noth und ſein Leiden den Urſprung 
verdanken: ſoviel es auch gewiß dazu thut, Ausbeutung, Unterdrückung 
und Betrug können das Uebel nur vermehren und verſchärfen. Woraus 
es jedoch in Wahrheit zuerſt entſteht, immer auf's Neue wieder Ge⸗ 
ſtalt gewinnt und ſich endlos fortſetzt — das iſt gerade das Recht, das 
unbeſtrittene, gutgläubige und darum auch ſolche Anerkennung fordernde 
Recht. Ein ſolch' verhängnisvoller Widerſpruch iſt nur möglich, wenn 
das Recht ſich ſo ſehr ſeinem Charakter entfremdet hat, daß es aus 
einer Bedingung für die gleiche Möglichkeit des Nebeneinanderbeſtehens 
aller in einem Gemeinweſen vorhandenen Willens ſphären zu einer 
Bevorzugung blos einiger von ihnen geworden iſt. Nun beſtehen nicht 
länger mehr Rechte nebeneinander, ſondern etwas, was blos den Namen 
des Rechtes angenommen hat, tritt dem andern gegenüber, nicht blos 
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Unterwerfung heiſchend, welche die Uebermacht ſich ohnedies ſtets ver⸗ 
ſchaffen kann, ſondern Achtung, Förderung und Schutz, wie dies Alles 
nur dem Rechte gebührt. 

Worin liegt doch dieſe räthſelhafte Macht des bloßen Rechts— 
titels, daß er, mag nun in ſeinem Namen geſchehen, was da wolle, 
den Ausübenden ſelbſt volle Gewiſſensberuhigung verſchafft und ihn mit 
ſtärkender Selbſtgewißheit erfüllt, den darunter Leidenden aber in 
gleichen Maße lähmt und entmuthigt, als er ſeinen Widerſtand zum 
Unrecht ſtempelt, das oft genug auch ihm ſelbſt ſogar ſo erſcheint? 
Das macht, daß das Recht keine todte Formel iſt, die erſt aus den 
Schriften der Juriſten geſchöpft oder in den Paragraphen der Geſetz⸗ 
bücher konſtruirt werden müßte, ſondern in jeder Bruſt, gleichſam als 
ein inneres Kraftbewußtſein, lebendig iſt und überall bedeutet, die 
Sicherung für die innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft möglichen 
freien Willensentfaltung, dieſes Urſprünglichſten am Menſchen. Und da 
es ein menſchliches Leben nicht anders gibt, als in der Geſellſchaft, 
d. h. von vornherein eingeſchränkt auf die Bedingung der Koexiſtenz, ſo 
iſt das Recht nicht nur Schutz, ſondern ganz beſonders eine gleich ſtarke 
Macht für die Exiſtenz und Fortentwicklung eines jeden Einzelnen. 
Darum kann es auch Niemandem ſchaden und wird uns nun klar, 
wie die eigene Unantaſtbarkeit innerhalb ſeiner Sphäre ſich wieder— 
ſpiegelt in der unbegrenzten Achtung, die dem Rechte zu zollen faſt ein 
Bedürfnis der menſchlichen Natur iſt. So find Recht und Perſönlich— 
keit nur zwei Ausdrücke für dieſelbe Sache, und das Recht nur die 
Erſcheinungsweiſe des ſouveränen, in ſeinen Gründen blos dem eigenſten 
Urtheile ſelbſt überlaſſenen Wollens und Handelns eines jeden Indivi⸗ 
duums. Ja mehr noch; nicht nur die eigene Perſönlichkeit und Willens 
bethätigung bekundet ſich im Recht; ſondern, weil es die Perſönlichkeit 
nur als einen Klang in der Harmonie entfaltet, muß jede Rechts- 
betonung mit derſelben Kraft, mit der ſie ihre eigene Sphäre wahr— 
nimmt, die fremde gleichzeitig anerkennen. So iſt das Recht ebenſo— 
Durchſetzung der eigenen wie Reſpektirung der fremden Perſoönlichkeit. 

Es iſt klar, daß hier nur von dem Grunde der in der Rechts— 
idee ſelbſt gelegenen Achtung und Macht die Rede iſt. Denn daß das. 
geſchichtlich auftretende Recht ſich ſeine Reſpektirung ebenſo ſehr durch 
äußerliche Mittel zu verſchaffen weiß, als es oft genug nur faktiſche 
Uebermacht iſt, ſcheint zu bekannt, als daß hievon ein Mißverſtändnis 
befürchtet zu werden brauchte. Gerade hier liegt ja der eigentliche ſoziale 
Konflikt, daß, ſobald es die bloße Uebermacht iſt, die ſich in den Mantel 
des Rechtes hüllt, jede Rechtsausübung der durch ſie Begünſtigten, 
ſei es direkt oder indirekt, eine Schmälerung der Perſönlichkeit der 
Minderbegünſtigten, ja unter Umſtänden ſogar deren Aufhebung be⸗ 
deuten muß. 

Dies alſo iſt das Recht, von dem Liebmann ganz durchdrungen 
iſt, und in deſſen Bewußtſein er ſich ſtark und unverantwortlich fühlt. 
„Meine Leute, die Leute, die ich bezahle, dorthin zu ſchicken, wo ihr 
Platz iſt, das iſt mein Recht! Dafür habe ich ſie gedungen — und 
ſie ſich dingen laſſen. Und von dieſem Recht weich' ich nicht einen Schritt 


ab, nein!“ Welches Recht hätten demgegenüber auch wahrhaftig die 
Arbeiter, die Anfahrt zu verweigern? Ja, wenn ſie noch Gründe hätten! 
Was überall ſonſt als der natürlichſte, gerechtfertigtſte Ausfluß der 
Perſönlichkeit gilt, ein eigener Wille, der, ſo lange er nicht einem 
Anderen Unrecht zufügt, völlig frei ſich bethätigen darf, ohne irgend— 
wie mit Gründen Rechenſchaft von ſich geben zu müſſen, das 
erſcheint hier als eine Auflehnung gegen das Recht, wiewohl ſogar in 
der Todesangſt der Arbeiter, die ſich dem ſicheren Verderben entgegen⸗ 
geführt ſehen, ein Grund für ihre Weigerung vorliegt, wie er zwin— 
gender überhaupt nicht mehr gefunden werden kann. Aber das Recht 
Liebmanns grenzt eben nicht blos ſeine Exiſtenzſphäre von der ſeiner 
Arbeiter ab, ſondern es ergreift dieſe letztere ſelbſt. Die Rückſichtnahme 
auf ihre Wohlfahrt, mag ſie den Arbeitern noch ſo unabweislich er— 
ſcheinen, kann daher als ein ernſter, vernünftiger Grund nicht länger 
mehr in Betracht kommen, ſobald ſie ſeinem Rechte hindurch entgegen— 
tritt. Darum iſt es ſo bezeichnend, daß Liebmann über nichts ſo ſehr 
empört iſt, als daß ſeine Arbeiter ohne triftige Gründe ſtreiken, 
daß — wie er einmal ſagt — ſie einfach nicht wollen. 

„Sie wollen einfach nicht“ — als ob das nicht an und 
für ſich ſchon ein Grund wäre! Das alſo iſt der innerſte Kern des 
ſchickſalſchweren Problems der Gegenwart, ob die Arbeiter überhaupt 
noch einen Willen, eine Perſönlichkeit haben. Der alte Gruber freilich 
glaubt, es ſei anders geworden ſeit ſeiner Jugendzeit; da habe ſich 
jetzt Vieles in der Auffaſſung des Arbeiters von ſeinem Verhältnis 
zum „gnädigen Herrn“ geändert. „Jetzt wiſſen wir,“ meint er einmal, 
„daß auch der ärmſte Teufel ein Eigenthum hat: ſein Recht und 
feinen Willen — und daß alle Macht und alles Geld der Erde 
über die zwei nit 'nüberkommen — wenn wir nur erſt zuſammen— 
halten.“ Aber als der Oberſteiger Dutſchka die durch ſeine eigene Hal— 
tung und die Vorſtellungen Liebmanns entmuthigten, von der Sorge 
um Weib und Kind widerſtandslos gemachten Arbeiter mit denſelben 
ſcharf betonten Worten zur Schicht ruft: „Alſo vorwärts, wer will!“ 
— da folgen faſt Alle, gebrochen und ſtumm, und iſt doch Keiner unter 
ihnen, der da wollte, ja, den Tod vor Augen, wollen könnte! 

Was iſt das nun für ein unſäglich jammervoller Anblick, dieſer 
Zug der Arbeiter zu ihren todbringenden Arbeitsſtätten und der gut— 
gläubige, rechtsbewußte Liebmann hinter ihnen! Sein Recht und ſein 
guter Glaube noch ſo hoch veranſchlagt — in welchem Lichte erſcheint 
dies nun alles? Mit einem Male wird es nun offenbar, was für eine 
Rolle es iſt, die ſelbſt der wohlwollendſte und rechtlichſte Charakter in 
der heutigen Ordnung der Dinge ſpielen muß, ſobald er ſich ganz 
von ihrem täuſchenden Rechtsſcheine gefangen nehmen läßt, und was 
für ein Geiſt daraus ſich ſeiner bemächtigen muß: die Rolle und der 
Geiſt des Sklavenhalters. 

Oder iſt es etwas anderes als Sklaverei — jene widerſinnige 
Verkehrung aller menſchlichen Verhältniſſe des Arbeiters, zu welchen 
der ſich ſelbſt entfremdete Charakter des Rechtes geführt hat? Wie 
wäre es ſonſt möglich, daß aus den bloßen Dingen und Sichdingen- 
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laſſen, aus einer bloßen Dienſt⸗ oder Werkmiethe jo häufig ein Kampf 
wird, bei dem der eine Theil ſein Leben, buchſtäblich ſein armes, nacktes 
Leben vertheidigen muß! Hatte Liebmann, als er einſtmals mit Gering⸗ 
ſchätzung von der Arbeit ſprach, „welche die zwei Fäuſte des nächſt⸗ 
beſten dummen Kerls auch leiſten könnten“, und dagegen die Bedeutung 
ſeiner leitenden geiſtigen Thätigkeit hervorhob: „Ich ſelbſt muß dabei 
betheiligt ſein, der ganze Menſch mit ſeinem beſten Wollen und 
Können!“ auch je daran gedacht, daß an der Arbeit der Fauſt das 
ganze Athmen und Pulſen des Menſchen hängt, ja mehr noch, als 
dieſer ganze Menſch ſelbſt?! Denn weiter, wie geht es ſonſt zu, daß 
das, was für die Reichen eine Fortſetzung und Feſtigung ihres Daſeins 
‚it, die Kinder und die Familie überhaupt, für die Armen nur ein 
Mittel mehr iſt, ſie in ihrer Willenskraft, ihrer Perſönlichkeit, ihrem 
Rechte zu ſchmälern. Von den Kindern der Reichen darf der alte 
Gruber mit Recht jagen: „So was macht hart ... Denn für die 
iſt's ein neu's Recht: ein Recht mehr auf den Schweiß und das Blut 
und das Leben von all' den armen Teufeln, die ſich ihnen verkauft 
haben, verkaufen müſſen! Immer mehr werden ſ' haben wollen für 
ihre Brut — immer mehr — und ſo nach und nach werden ſ' das 
biſſerl Glück und Geſundheit von all' den armen Leuten und Waſerln 
aufbrauch'n, die da umeinander krabbeln! Das iſt ihr Recht — 
verſtehſt mich? Das Recht, ſo viele Hundert verderben zu dürfen, um 
ein Einziges froh und glücklich und reich zu machen.“ Die Kinder der 
Armen aber machen weich und nachgiebig; im Gedanken an ſie und 
das Weib zu Hauſe iſt ſchon manches gute Recht, manche kraftvolle 
Entſchließung und nur zu häufig auch manche beſchworene Treue ver⸗ 
zweiflungsvoll zu Schanden geworden. Wie wollte man es dem alten 
Gruber darum ausreden, was er als ſchmerzliche Ueberzeugung aus: 
ruft: „Blumen und Kinder ſind nix für arme Leut'“ — ſo wenig faſt 
wie das Glück der Liebe und ehelichen Gemeinſchaft. Denn wo das 
ganze Leben des Proletariers nur ein Arbeitstag voll Noth und 
Mühfal iſt, da wird ſelbſt die Ehe nur eine Arbeitsgemeinſchaft, unter 
deren rauhem Zwange alles Zarte und Freudvolle von der gleich— 
mäßigen Trübung aller Tage erſtickt wird. Die Liebe — „das gibt 
ſich gar bald in einer guten Eh'! Denn da hoͤrt ſich's G'fall'n auf, 
wenigſtens für uns arme Leut'! Da heißt's Gaul ſein — immer 
brav Schritt halten — und feſt anziehen, wenn's Andere nimmer kann, 
daß die Peitſchen nit gar zu hart niederſauſt.“ 

Alles dies iſt wahrhaftig nicht widerrechtliche Unterdrückung, Aus⸗ 
beutung oder Unrecht überhaupt — es iſt nur die Konſequenz einer 
beſtimmten Rechtsordnung. Aber ſie rächt ſich auch an den Beſitzenden; 
zur Sklavenhaltung geſellt ſich der Geiſt der Sklavenhalter ſelbſt in 
ihren Beſten. Nun gilt der Arbeiter ſogar innerhalb der Rechtsſphäre 
kaum mehr mit ſeiner Perſönlichkeit, noch viel weniger innerhalb des 
wirtſchaftlichen Lebens und den aus ihm fließenden Beziehungen zu. 
ſeinem Arbeitsgeber. Nicht anders als bei einem Arbeitsthiere, deſſen 
eigene, die Arbeit ſtörenden Willensregungen als thoͤrichte oder bös— 
willige Mucken betrachtet werden, die ihm ausgetrieben werden müßten, ſo 
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fieht Liebmann in feinen Arbeitern, als er zum erſten Male ihrem erniten 
Willen begegnet, nur „Kanaillen“. Die Charakterſtärke Grubers iſt 
ihm nur „berechnende, infame Bosheit eines durch den Sozialismus 
korrumpirten Arbeiters“ und die Gewiſſenhaftigkeit, der Fleiß, die Ver⸗ 
läßlichkeit, mit denen dieſer Arbeiter Jahrzehnte lang nach dem Zeug⸗ 
niſſe ſeines Direktors im Dienſte Liebmanns ſeinen ſchweren Beruf 
ausgeübt hatte, bedeuten für ihn nur ebenſoviele ſelbſtverſtändliche und 
nicht der Rede werte Tugenden des Arbeiters aber nicht des Menſchen 
Gruber. Es iſt, als ob über dritthalb Jahrtauſende hinweg der alte 
Herrengeiſt der griechiſchen Sklavenhalter nur ohne ihre Schönheits— 
welt lebendig geblieben wäre, der die eigentliche Tugend des Sklaven 
nur in deſſen Arbeitstüchtigkeit ſah. Und dabei darf nie vergeſſen 
werden, wie ſehr Liebmann ſeine Klaſſengenoſſen an guter Geſinnung 
und an Reichthum echter Empfindung überragt. Im Gegentheil: hat 
ja gerade er verſucht, zu ſeinen Arbeitern ein menſchliches Verhältnis 
zu gewinnen, da ihm an ihrer Meinung und Achtung gelegen war, 
was vielen anderen ſeiner Klaſſe gewiß als eine unnöthige Vertheu⸗ 
erung der Produktion erſchienen wäre. Aber trotz alledem ſieht Lieb— 
mann in ſeinen Arbeitern im Ganzen doch nur unperſönliche, wenn 
auch belebte Mittel für ſeine Zwecke, und darum geſchieht es, was 
Marie, das Arbeiterkind, oft an ſeiner Seite empfunden hat: „Kein' 
Gedanken haſt an was Böſes und doch ſpür' ich jedes Wort wie ein 
hartes Brett“, ſo wie ſie dieſen Sklavenhändlergeiſt auch früher ſchon 
traurig darin gefühlt hat, „daß jedes Wort, das beſſ're Leut' (über 
Arbeiter) red'n, für unſereim' zur Peitſch'n wird“. 

So entrollt ſich in dieſem Stück die bittere Wahrheit des Wortes 
von der modernen Sklaverei in Geſtalt der Lohnarbeit in einer durch 
die abſichtsvolle Fernhaltung aller ablenkenden oder übertreibenden 
Momente faſt wiſſenſchaftlichen Eindringlichkeit und Objektivität. Und 
es iſt eine muthige That gerade in unſerer ſich ſo ſozial dünkenden Zeit 
entgegen den Verſuchen, mit denen theils böswillige Heuchelei, theils 
gutgläubiger Unverſtand dieſe traurige Wahrheit zu einem Demagogen⸗ 
Schlagwort ſtempeln wollte, wieder einmal ſeine ganze alte bedrohende 
Graßheit aus einfachem, nicht übertriebenen Arbeiterſchickſal ſprechen 

zu laſſen, deſſen Tragik, weit entfernt, irgend welchen Auswüchſen unſers 
Wirtſchaftsſyſtems zu entſpringen, gerade nur durch die innere Natur 
feiner geregelten Beziehungen und die Gewalt der in ihnen ver⸗ 
laufenden wirtſchaftlichen Prozeſſe hervorgerufen wird. 

Einen Augenblick zwar zeigt die Dichtung, ſo wie ſie in der 
Buchausgabe vorliegt, eine leichte Schwankung, von der die ſtrenge 
Herausarbeitung dieſes Grundgedankens geſtört wird: ich meine 
die ſchon erwähnte Schlußſzene des zweiten Aktes, die bei der Auf: 
führung ſowohl zum Vortheil der dramatiſchen Wirkung als ins— 
beſonders des einheitlichen Charakters der Handlung weggelaſſen wurde. 
Hier läßt die Dichterin einem Fabriksarbeiter, der bei ſeiner Maſchine 
zum Krüppel geworden iſt, durch ſeine eigene Tochter Unrecht geben. 
Denn er hatte ſeinen Arbeitsherrn aus verletztem Stolze, weil dieſer 
ſeine Rathſchläge ſtets mit oſtentativer Nichtachtung behandelte, bewußter 
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Weiſe nicht aufmerkſam gemacht, daß die Transmiſſion bei der neu⸗ 
eingeſtellten Maſchine zu tief ginge. Wie nun der Herr von ihr erfaßt 
wird, will er ihn freilich retten; da war es zu ſpät: dem Herrn 
koſtet es das Leben, dem Arbeiter ſeine geraden Glieder — und es 
hätt' doch nur ein einzig's Wört'l gebraucht, ein wenig Nachgiebigkeit 
von beiden Seiten. „Sie waren ja beide nur Menſchen — keiner mehr 
als der andere ... Aber das woll'n die Reichen nit einſeh'nn .. 
und die Armen auch nit ...“ 

Das klingt ganz nach jener ſchwächlichen Verſöhnungsmanier, 
nach jener falſchen Eindringlichkeit, die, wie ſie ſich auch ſcheinbar an 
das Innere der Menſchen wendet, völlig oberflächlich bleiben muß, da 
ſie verkennt, daß das Uebel unſerer Zeit gerade dann am unverſöhn— 
lichſten hervortritt, wenn beide Theile, Arm und Reich, ſich menſchlich 
gegenüberſtehen wol len, weil es nicht in ihren Geſinnungen begründet 
iſt, ſondern in den geſellſchaftlichen Stellungen, welche die heutige 
Ordnung ihnen zuweiſt. Nichts liegt jedoch unſerer Dichtung ferner als 

eine derartige armſelige Inkonſequenz. Ihre ganze Entwicklung und 
ihr unerbittlicher Abſchluß gehen mit dem unbeirrten Gange der 
ſozialen Geſchicke ſelbſt über dieſes ſchwächliche Motiv nicht anders 
hinweg, als das ſtrenge Urtheil eines gerechten Richters über Anwand— 
lungen des Mitleids, denen er zwar nicht entgehen, niemals aber unter— 
liegen kann. Und ein Richteramt iſt auch das des Dichters; das ver— 
wirrende Weltbild im Innerſten erfaſſend, wägt ſein tiefſchauender 
Blick die Zeiten und Menſchen, und überall gilt von ſeiner hohen 
Gabe, nur hier vielleicht noch beſonders, das Wort Hebbels: 


Er geht, ſo weit er kann, in banger Luſt; 
Und führt ſein Narr im Wappen die Verſöhnung, 
Er hofft nur kaum auf ſie wie auf die Krönung. 


Er hofft nur kaum auf ſie! Denn wo derart nicht perſönliche 
Einzelverſchuldung, ſondern übermächtige Verhältniſſe die Menſchen aus— 
einanderreißen, da kann es auch auf dieſem Boden keine Verſöhnung 
geben, und nur troſtloſe Reſignation bliebe übrig, vermöchte der Blick 
des Dichters nichts anderes zu ſchauen. Allein auch dieſes jo ſtahl— 
hart ſcheinende Fatum trägt die Keime einer umfaſſenden und im 
wahren Sinne des Wortes erlöſenden Katharſis in ſich. Denn wie ſich 
auch alles zum Bilde der modernen Sklaverei erdrückend fügen mag, 
ſo fehlt doch eines, um es vollſtändig zu machen: Der Sklavengeiſt 
in den Entrechteten. Höchſt merkwürdig trifft es ſich und gibt zu 
denken, daß zur ſelben Zeit, da ein vielgerühmtes Wort des Ariſtoteles 
in Erfüllung gegangen iſt, die Vorausſetzung nämlich, von der ihm 
erſt die Beſeitigung der Sklaverei möglich ſchien: daß ſich das Weber— 
ſchiffchen von ſelbſt bewegte, wie die von Hephaiſtos gefertigten goldenen 
Stühle im Götterſaale, auch ein anderer prophetiſcher Gedanke volles 
Leben gewonnen hat: daß es denkbar wäre, wenn in den Herren 
Sklavenſeelen lebten, wo dann ihre Herrſchaft nur durch faktiſche 
Gewalt nicht mehr aber von Rechtswegen beſtünde, während der Geiſt 
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der Freien in den Sklaven wohnte, wie oft auch eine ſchöne Seele in 
einem mißgeſtalteten Körper. 

Ein ſolcher freier und kühner Geiſt iſt es, der in den Arbeitern 
lebt, vor allem in dem alten Gruber und in Marie. Es iſt dieſer 
Geiſt des ſtolzen, ſich ſeiner ſelbſt als Perſönlichkeit bewußten Menſchen⸗ 
thums, der den Vater Gruber die Heirat ſeines Enkelkindes mit dem 
reichen Grubenbeſitzer geradezu als eine Mesalliance betrachten läßt, 
während ſonſt die gedemüthigte, knechtſeelige Armut in einem ſolchen 
Vorfall ein überſchwengliches Glück und eine unbegreifliche Herab— 
laſſung nicht genug bewundern kann. Und wie in dieſem Charakterzug 
Grubers das Klaſſenbewußtſein des Proletariates in imponirendem 
Triumphe nach außen daſteht, ſo ſpricht es noch innerlicher aus 
Mariens Charakterbilde. Nicht Macht, nicht Reichthum, nicht Vortheile 
und Güter aller Art haben es wankend machen können; allein es hat 
ſogar der Liebe ſtandgehalten, die ſonſt dem Weibe als die Vollendung 
ihres Daſeins erſchienen iſt, alle Intereſſen und jeden Willen auflöſend 
in den Geſichtskreis des geliebten Mannes. Nicht ſo hier; Mariens 
freier und ſelbſtändiger Geiſt erſtarkt in dem Leide, das die Liebe 
ihr bereitet; auf den Trümmern des eigenen Lebensglückes bewahrt er 
der Klaſſe, der er entſtammt iſt, unwandelbare Treue. 

Von dieſen Menſchen, aus dieſem ſtarken Klaſſenbewußtſein, das 
nichts anderes iſt als ein treibendes Rechtsbewußtſein, aus dem 
feſten Zuſammenſchluß derer, die vom Rechte mißachtet und verkürzt, 
inzwiſchen ſeinen ganzen Wert leidvoll bewahren und ſo bewirken, daß 
die Rechtsidee das Unheil überdauern kann, ſtatt von ihm erdroſſelt 
zu werden — kurz in dem erſt jo unverſöhnlich erſcheinenden Klaſſen⸗ 
geiſt der Arbeiter eröffnet ſich hier — wie noch kaum ſonſt wo 
in einer Dichtung — ein Ausblick, in dem jede Spannung ſich in eine 
hoffnungsreichere Zuverſicht, alles krampfhafte Weh in eine ruhevolle 
Vorausempfindung kommender glücklicherer Zeiten auflöjt. Nicht aus— 
geſprochen im Drama klingt es zuletzt, wenn erſt die Erregung ſich 
gelegt hat, mit welcher der unmittelbare Eindruck des Stückes die 
Gemüther ergriffen hat, in die weichere, troſtvolle Stimmung aus, die 
in einem anderen Gedichte delle Grazies („Auferſtehung“) jo ſchoͤn zum 
Ausdruck kommt: 


Ueber den Grüften erſt flammt der Tag. 1 
Doch Noth und Wahrheit und Sorgen, 
Was unten gequält und zertreten lag, 
Erſchauert ſchon jetzt dem großen Tag, 
Und kommen wird auch ſein Morgen! 
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Dann liegt das Unrecht bloß an dem Tag 
Und bebt vor dem eigenen Namen. 
Und daß es alſo geſchehen mag, 

Das betet am Auferſtehungstag 

Ein Menſch und Dichter — Amen. 


en 60. 


Literariſche Anzeigen. 


34. West African Studies. By Mary H. Kingsley. With 


illustrations and map. Second edition, with additional chapters. 
London. Macmillan and Co. 1901. XXXII, 507 S. 

Die Verfaſſerin hat ſich ſchon durch ein Buch Travels in West 
Africa vortheilhaft bekannt gemacht. Während dieſes frühere Buch im 
Weſentlichen eine Reiſebeſchreibung iſt, beſchäftigt ſich das vorliegende 
mit beſtimmten Seiten und Erſcheinungen des Landes und ſeiner Be— 
wohner. So werden u. A. Fetiſchismus, Zauberei, Medizin ausführlich 
abgehandelt. Aber auch hiſtoriſche Exkurſe werden gemacht in die Ent⸗ 
deckerzeit. Insbeſondere intereſſirt die Verfaſſerin das in Weſt⸗Afrika 
übliche Kolonialſyſtem, dem ſie drei Kapitel widmet. Die Schlußkapitel 
beſchäftigen ſich mit der Anwendung des Gedankens des Imperialismus 
auf Weſtafrika. Mit dieſen Andeutungen iſt der reiche Inhalt des 
lebendig geſchriebenen Buches noch lange nicht erſchöpft. 

35. Highways and Byways in Bast Anglia. By William 
A. Dutt. With illustrations by Joseph Pennell. London. Mac- 
millan and Co. 1901. XV, 406 S. 6 Sh. 

Ein anmuthiges Reiſebuch. Die Illuſtrationen, in der Art von 
Federzeichnungen gehalten, ſind flott und anziehend. Freunde von Reiſe⸗ 
werken werden an dem Buche viel Vergnügen finden. 

36. Oliver Cromwell. By John Morle y. London. Macmillan 
and Co. 1900. V „ 510 S. 

Engliſche Miniſter haben neben der Bewältigung ihrer Reſſort⸗ 
aufgaben auch noch Zeit, wertvolle wiſſenſchaftliche Arbeiten zu ſchreiben. 
Eine ſolche iſt dieſer „Cromwell“, der, auf den neueſten Forſchungen 


baſirend, in gedrängter Form eine geſchmackvolle Darſtellung des Lebens 


und Wirkens des großen Mannes gibt. 

37. Foundations of Knowledge. In three parts. By Ale- 
xander Thomas Ormond. London. Macmillan and Co. 1900. 
XVII, 528 ©. | 

Man wird am leichteſten einen Ueberblick über den Inhalt des 
bedeutenden Buches bekommen, wenn man das Inhaltsverzeichnis wieder— 
gibt. Nach einer allgemeinen Einleitung folgt der I. Theil: Grund⸗ 
begriffe der Wiſſenſchaft: 1. Der Begriff der Erfahrung. 2. Erfah⸗ 
rung und Wirklichkeit. 3. Wiſſenſchaft, Erfahrung und Wirklichkeit. 
4. Der Gedanke der Methode in der Wiſſenſchaft. II. Entwicklung der 
Kategorien der Wiſſenſchaft: 1. Natur der Kategorien. 2. Zeit und 
Raum in der Vorſtellung. 3. Zeit und Raum im Begriffe. 4. Das 
Bewußtſein der Quantität und der Qualität. 5. Die Willenskategorien 
— die Urſache. 6. Die Subſtanz. 7. Gemeinſamkeit oder Gegenſeitig⸗ 
keit. 8. Das dynamiſche Bewußtſein. 9. Die äſthetiſchen Kategorien. 
10. Das Ichbewußtſein. 11. Kategorien des Ichbewußtſeins. 12. Die 
Individualwelt. 13. Das Bewußtſein der Gemeinſamkeit. III. Der 
transzendente Faktor in der Wiſſenſchaft: 1. Wiſſenſchaft und Glaube. 
2. Wiſſenſchaft und Metaphyſik. 3. Wahrheits⸗ und Werturtheile. 
4. Das Transzendente als Erfahrung. 5. Das transzendente Objekt. 
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6. Das transzendente Subjekt. 7. Die transzendente Grundlage der 
Religion. 8. Begründung der relativen Begriffe. 9. Das myſtiſche 
Element in der Wiſſenſchaft. 10. Der transzendente Grund der Ethik. 

38. The History of Colonization from the earliest times 
to the pressent day. By Henry C. Morris. New York. The 
nen Company. 1900. Vol. I. XXIV, 459 S. Vol. II. XIII, 

83 S. 

In zwei mäßigen Bänden iſt wirklich die Geſchichte der Koloni⸗ 
ſationen von den allerälteſten Zeiten bis auf die letzte Gegenwart abge⸗ 
handelt. Das Buch iſt jedermann, der engliſch lieſt, aufs beſte empfohlen. 
Es wäre auch wohl der Ueberſetzung wert, da wir in der ganzen. 
deutſchen hiſtoriſchen Literatur ein ähnliches Werk nicht haben. Wohl 
ſind in den größeren Geſchichtsbüchern die Koloniſationen der verſchie⸗ 
denen Völker und Zeiten dargeſtellt, hier aber haben wir eine einheit 
liche, zuſammenfaſſende Darſtellung, die auch dadurch ſo belehrend iſt, 
weil ſie unmittelbare Vergleichnngen jo leicht ermöglicht. 

39. William Shakespeare, Poet, Dramatist and Man by 
Hamilton Wright Mabie. With one hundred illustrations, in- 
eluding nine full pages in photographure. New York. The Macmillan 
Company. 1901. XV „ 421 S. 21 Sh. 

Ein Prachtwerk, das ſich ſehr zu Geſchenken eignet. Der Preis 
iſt mit Rückſicht auf die wirklich vornehme Ausſtattung nicht zu hoch. 
Wir haben in deutſcher Sprache keine Shakeſpeare- Biographie, die 
inhaltlich jo reich und dabei nicht übermäßig umfänglich iſt. Die Illu— 
ſtrationen find entzückend. 

40. Neue Lieder eines Mädchens aus dem Volke! Von 
Grete Baldauf. 2. Auflage. Dresden und Leipzig. E. Pierſon. 
1901. 69 S. Mk. 1•50. | 

Grete Baldauf, die neue Volksdichterin, hat gehalten, was fie 
verſprach: ihre „Neuen Lieder“ beweiſen das. Das ſchmale weiße Heft⸗ 
chen, das ſich in aller Beſcheidenheit unter die Fülle prunkvoller Novi⸗ 
täten miſcht, wird theilnahmsvolle Leſer allenthalben finden, auch wenn 
die Senſation, daß ſeine Urheberin Kellnerin war, längſt verflogen iſt. 
Wieder iſt es vornehmlich der ſchlichte, innige Ton, der an dieſen 
Liedern beſticht, die ohne alle modiſche Schönthuerei und ohne die nicht 
nur bei unſeren Frauen jo hoch im Preis ſtehende, verlogene Rühr— 
ſeligkeit von des Lebens Leid zu reden weiß. Liebe ohne Koketterie, 
Salonſchönheit ohne Prätention, Wehmuth ohne Sentimentalität, unge⸗ 
brochene Friſche und Fröhlichkeit bei allem Druck und Qualm ihres 
Milieus — dieſes treffende Urtheil des nun entſchlafenen Jakobowski 
über die erſten Lieder des „Mädchens aus dem Volke“ — es hat in 
noch viel höherem Maße von ihrer neuen Folge zu gelten. Nur die 
Form iſt feiner und freier geworden, und die Sprache hat an Wohl— 
laut nicht unbeträchtlich gewonnen, wie das namentlich an faſt allen 
Stücken der „Romanfragmente“ und „Meiner Heimat“ überſchriebenen 
Abtheilung zu ſpüren iſt, welche überhaupt der jungen Dichterin 
ne 3 für diesmal enthalten; ſie bieten viel, aber verſprechen 
noch mehr. 


— 62 — 


HA. Wie wir arbeiten und wirtſchaften müſſen. Eine 
Gedankenleſe aus den Werken des John Ruskin. Aus dem Eng: 
liſchen überſetzt und n von Jakob Feis. VII, 234 S. 
Ganzleinen geb. Mk. 

2. Was wir en und pflegen müſſen. Eine Sammlung 
Naturanſichten und Schilderungen aus den Werken des John Rus⸗ 
kin. Aus dem Engliſchen überſetzt und zuſammengeſtellt von Jakob 
Feis. 2. revidirte Ausgabe. IX, 148 S. Ganzleinen geb. Mk. 2. 

43. Aphorismen zur Lebensweisheit. Eine Gedankenleſe 
aus den Werken des John Ruskin. Aus dem Engliſchen überſetzt 
und zuſammengeſtellt von Jakob Feis. V, 180 S. Ganzleinen 
geb. 2 Mk. 50 Pf. 

44. Die Steine von Venedig. Eine Ausleſe aus dem Werke: 
„The Stones of Venice“ von John Ruskin. Aus dem Engliſchen 
überſetzt und zuſammengeſtellt von Jakob Feis. 131 S. Ganzl. 
geb. 2 Mk. 

45. Wege zur Kunſt. Eine Gedankenleſe aus den Werken 
des John Ruskin. Aus dem Engliſchen al zuſammengeſtellt 
und eingeleitet von Jakob Feis. I. XXXVIL, 173 S. Ganzleinen 
geb. 2 Mk. 50 Pf. II. Gothik und Renaiſſance. 118 S. Ganzleinen 
geb. 2 Mk. 

Die Verlagsbuchhandlung J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel) 
in Straßburg hat ſich durch die Herausgabe dieſer handlichen Bücher 
ſehr verdient gemacht. Einer der edelſten und originellſten Geiſter des 
19. Jahrhunderts, John Ruskin, wird hier dem blos deutſch ſprechenden 
Publikum vermittelt. Die Bücher find fo billig und dabei fo inhalts⸗ 
reich, daß man wohl die Forderung und den Wunſch einer Maſſen⸗ 
Wee laut werden laſſen darf. 

46. Der Student und die Politik. Vortrag, gehalten auf 
dem 1. Diskuſſionsabend der Berliner Finkenſchaft von Prof. Wilhelm 
Förſter. Berlin, 1901. Akademiſcher Verlag für ſoziale Wiſſen⸗ 
ſchaften (Dr. John Edelheim). 16 S. Preis 50 Pf. 

Der bekannte Univerſitätslehrer, der ſchon vor einigen Jahren 
in ſeiner Eigenſchaft als Rektor der Berliner Univerſität ein lebhaftes 
Intereſſe für die organiſatoriſche Entwicklung der Studentenſchaft und 
zumal der Nichtinkorporirten an den Tag legte, entwickelt in der vor⸗ 
liegenden Schrift die Stellung, die nach ihm der Student dem öffent— 
lichen Leben gegenüber einzunehmen hat: Enthaltung von der aktuellen 
Tages⸗ und Parteipolitik, namentlich von dem verhetzenden Raſſen— 
kampfe, Theilnahme an den Aufgaben der Kulturpolitik, namentlich 
aber rege Betheiligung an allen jenen Beſtrebungen, die auf Erweite— 
rung und Vertiefung der Volksbildung hinzielen. „Zu dieſen Aufgaben 
und Zielen gehört auch die Wiederbelebung und endliche gemeinſame 
Anerkennung jener Idealität der Geiſtes- und Willensverfaſſung hin⸗ 
ſichtlich des leiblichen Genußlebens, welche um die Mitte des letzten 
Jahrhunderts bereits in einigen hochgeſinnten Gruppen innerhalb der 
deutſchen Studentenſchaft der Verwirklichung nahegekommen war, aber 
ſeitdem in den Verwilderungen der letzten Jahrzehnte faſt ganz wieder 


2 69 


erloſchen iſt. Dann wird die Bahn frei ſein für eine alljeitige Aner— 
kennung und Förderung wahrhaft produktiver Beſchäftigung der ganzen 
Studentenſchaft mit der Politik.“ Dieſes kleine Schriftchen bietet eine 
Fülle von Material zur Beurtheilung des gegenwärtigen Zuſtandes 
der deutſchen Studentenſchaft, und iſt Allen, die für akademiſches und 
ſtudentiſches Leben Intereſſe empfinden, auf das Wärmſte zu empfehlen. 

47. Mehr Schutz für die Rechtspflege! Legislative Betrach⸗ 
tungen über einige Prozeſſe aus der letzten Zeit. Von Dr. Ludwig 
Flatau, Rechtsanwalt in Berlin. Berlin. 1901. Dr. John Edelheim 
Verlag. 83 S. 1 Mk. 

Der Verfaſſer fordert Schutz für die Rechtspflege gegen die neuen 
und eigenartigen Formen der Juſtizbeeinflußung, die die moderne Zeit 
geſchaffen oder großgezogen hat. Die Gefährdung der Juſtiz durch 
planmäßige Preßtreibereien und Agitation unter den Maſſen, durch 
Beeinflußung des Zeugenmateriales, mag dieſe von Detektivbureaur 
oder von „Nebenunterſuchungs-Kommiſſionen“ geübt werden, durch 
tendenziöſe Nachrichten aus ſchwebenden Strafverfahren, durch publi— 
ziſtiſche Einwirkung auf Zeugen und Volksrichter, Schöffen und Ge— 
ſchworene: das alles wird an verſchiedenen Prozeſſen aus der letzten 
Zeit, namentlich an den Vorgängen in Konitz und Polna und auch in 
dem Sternberg-Prozeß nachgewieſen. Die Geſetzgebung iſt in Deutſch— 
land, wie in der Mehrzahl der modernen Staaten, einſeitig auf den 
Schutz der Rechtspflege gegen Beeinflußung von oben, gegen Kabinets- 
und Miniſterialjuſtiz bedacht geweſen; mit welchem Erfolge, das ſteht 
freilich auf einem anderen Blatt — einer Beeinflußung von unten her, 
namentlich durch agitatoriſch geleitete Volksſtrömungen, ſteht unſere 
Juſtiz nahezu ſchutzlos gegenüber. Nur in England haben zwei Jahr— 
hunderte wahrhaft freiheitlicher Entwicklung dazu geführt, daß die 
Rechtſprechung für einen wirkſamen Schutz des Rechtsganges duch 
gegen den Mißbrauch freiheitlicher Einrichtungen zu Zwecken der Juſtiz⸗ 
beeinflußung Sorge getragen hat. Im Hinblick auf die bei uns ſtetig 
wachſende Gefährdung der Rechtspflege befürwortet der Verfaſſer die 
Rezeption der einſchlägigen Beſtimmungen des engliſchen Rechtes. 

48. Univerſal⸗Bibliothek Reclam. Unter den Veröffent⸗ 
lichungen der letzten Monate ſind beſonders hervorzuheben. 4112: Der 
wunderthätige Magus von Caldron; 4128: Joh. Ludwig 
Uhland von Max Mendheim; 4129: Das Käthchen von 
Heilbronn von H. v. Kleiſt; 4133: Die Macht der Finſter⸗ 
nis von Tolſtoi; 4138 —4140: Was die Schwalbe fang, Ro: 
man von F. Spielhagen; 4148 —4150: Brief wechſel zwiſchen 
Schiller und Goethe in den Jahren 1794 bis 1805. Mit 
Einleitung und Erläuterungen herausgegeben von Philipp Stein. 
1. Bd.: 1794 — 1796. 2. Bd. 1797—1798. 440 S. (Nr. 4151—4153, 
72 h). 3. Bd. 1799 —1805. 408 S. (Nr. 4154 4156, 72 h). Die 
beiden Freunde. Eine Erzählung von Hellmuth v. Moltke. 
Mit Einverſtändnis der Erben des General-Feldmarſchalls Grafen von 
Moltke herausgegeben von Rudolf Herzog. 82 S. (Nr. 4160, 
24 Heller.) 
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49. Die große Pagode. Roman von Carry Brach vogel. 
Berlin. S. Fiſcher. 1901. 279 S. 

Carry Brachvogel hat in ihrem neuen Roman das moderne 
Geſellſchafts⸗ und Theatermilieu Münchens trefflich gezeichnet. Im 
Mittelpunkt der bewegten Handlung ſteht eine Schauſpielerin, die nach 
harten Kämpfen an den Vorurtheilen der Geſellſchaft ſcheitert. Der 
künſtleriſche Ernſt, mit dem Carry Brachvogel dieſen Stoff zu einer 
intereſſanten Sitten⸗ und Charakterſtudie erweitert, verleiht dem Buche 
ſeinen Wert. Die dramatiſch bewegte Handlung hält den Leſer bis zur 
letzten Seite gefangen. 

50. Eva Sehring. Die Geſchichte einer Jugend von Hans 
von Kahlenberg. Berlin. S. Fiſcher. 1901. 289 S. 

Der neueſte Roman von Hans von Kahlenberg „Eva Sehring“ 
ſchildert in berauſchenden Farben das Leben einer Künſtlerin. Er zer⸗ 
fällt in drei Theile. Zuerſt ſehen wir das junge Mädchen in ihrer 
heimatlichen Umgebung, wo ſich ihr hervorbrechendes Temperament 
unter dem äußeren Druck entwickelt. Dann treffen wir ſie in der 
Pariſer Atelierwelt, wo ſie zu einem genialen Künſtler in nähere 
Beziehungen tritt und alle Freuden und Leiden des Künſtlerlebens 
erfährt. Zuletzt tritt ſie wieder in ein ruhiges häusliches Daheim ein, 
das von einem lichten Duft umwoben iſt. Streben, Leben und Ent⸗ 
ſagen heißen die drei Theile des Tryptichons. 

51. Die Wenigen und die Vielen. Neue Eſſays von Ellen 
Key. Autoriſirte Uebertragung von Francis Maro. Berlin. S. Fiſcher. 
1901. 351 S. | 

Die glänzende und durchaus populäre Form, in der dieſe philo⸗ 
ſophiſchen, alle möglichen Lebens- und Kulturfragen ſtreifenden Eſſays 
abgefaßt ſind, die Weite der Auffaſſung, die ihren Inhalt ſympathiſch 
aus der Schroffheit beſchränkter Einſeitigkeiten heraushebt, dürften auch 
dieſem Eſſaybande der berühmten ſchwediſchen Schriftſtellerin einen 
großen Leſerkreis zuführen. Es genügt wohl auf den Band aufmerkſam 
zu machen, um die Freunde der großen Seele, die in Frau Ellen Key 
lebt, zu deſſen Lektüre zu bewegen. 


52. Soziale Rundſchau. Dieſe vom k. k. arbeitsſtatiſtiſchen 
Amte im Handelsminiſterium herausgegebene Monatsſchrift (Verlag 
A. Hölder) hat ihren zweiten Jahrgang eröffnet. Das erſte Heft des⸗ 
ſelben enthält neben den fortlaufenden ſtatiſtiſchen Berichten über die 
Arbeitsvermittlung und Ausſtände im In- und Auslande bereits eine 
vorläufige Ueberſicht über die Streikbewegung in Oeſterreich im Jahre 
1900. Unter den ſonſtigen Mittheilungen ſind in größeren Aufſätzen 
die Dienſtbotenfrage in der öſterreichiſchen Landwirtſchaft, das Arbeits⸗ 
vermittlungs⸗Inſtitut in Budapeſt, die Trade⸗Union im Jahre 1899, 
die niederländiſchen Arbeitskammern u. a. m. behandelt. — Man 
abonnirt bei allen Buchhandlungen. Preis eines Heftes 20 Heller, eines 
Jahrganges 2 Kronen. | 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Die Agrarfrage in Rußland. 


Die Bedeutung Rußlands für die allgemeine Politik tritt mit 
jedem Tage mehr in den Vordergrund. Eine gründliche Kenntnis der 
Verhältniſſe dieſes Landes wird von immer größerer Bedeutung auch 
für die Beurtheilung der politiſchen und ökonomiſchen Momente der 
anderen Länder. 

Der vorliegende Aufſatz hat den Zweck die agraren Verhältniſſe 
Rußlands dem Leſer klar vor die Augen zu führen. 

Rußland iſt ein Bauernland; 85% der geſammten Bevölkerung 
wohnen im Dorfe. Die Zuſtände im Dorfe beſtimmen deshalb den 
Gang des politiſchen und ſozialen Lebens dieſer enormen „Baſtille 
Europas“, wie ſich Michelet äußert. Wer alſo die gegenwärtige Lage 
Rußlands kennen zu lernen wünſcht, muß die ruſſiſchen agraren Ver— 
hältniſſe ſtudiren. 

Um ſich einen richtigen Begriff über die letzteren zu bilden, muß 
man einen flüchtigen retroſpektiven Blick auf ihren Urſprung, d. h. 
auf die Geſchichte des Entſtehens und der Abſchaffung der Leibeigen⸗ 
ſchaft in Rußland werfen. 

Die Unterthänigkeit der Bauern, wie es die bekannten Forſcher 
der ruſſiſchen Rechtsgeſchichte, die Profeſſoren Gradowsky und Serge⸗ 
witſch, zeigen, iſt als Inſtitut nicht des privaten, ſondern des öffent⸗ 
lichen Rechtes entſtanden. Nicht nur die Bauern, ſondern auch alle 
Stände in „Ruß“ waren leibeigene Diener des moskowitiſchen Staates, 
die ſich von “einander. nur durch die Art des Dienſtes unterſchieden. Der 
Edelmann war verpflichtet, die Grenzen des Staates zu bewachen und 
eine gewiſſe Anzahl bewaffneter Leute, unter ſeinem Kommando ſtehend, 
zu liefern. Die dazu erforderlichen Mittel war der Bauer verpflichtet 
zu entrichten. So war auch der Zins, den der Bauer in der mosko— 
witiſchen „Ruß“ dem Gutsherrn zahlte, eine Staatsſteuer, und der 
Gutsherr — ein Dienſtmann des Staates. Die Einkünfte, die er per⸗ 
ſönlich vom Bauern bezog, bildeten die Belohnung für ſeinen Staats⸗ 
dienſt. Die Landleute waren die thatſächlichen Beſitzer des Landes, 
das ſie bearbeiteten; ſie waren zur ſelben Zeit freie Leute und hatten 
das Recht, nach ihrem Belieben ihr Domizil zu wechſeln, wenn das 
Land ihnen eine geringe Einkunft brachte oder der Gutsherr zu viel 
Steuern erpreßte. Aber als er nach einem neuen Platz zog, gerieth er 
in Abhängigkeit vom neuen Gutsherrn, der das ihm vom Staate ver⸗ 
liehene Recht, ein gewiſſes Einkommen vom Lande zu beziehen, aus⸗ 
nützte. Selbſtverſtändlich waren die Edelleute in ihren Beziehungen zu 
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den Landleuten vollkommen unabhängig von der Zentralregierung, 
welche dafür ſorgte, daß der Edelmann „den Souveränddienſt“ nicht 
fliehe. Es läßt ſich auch denken, daß dieſe adelige „Autonomie“ die 
Bauern zwang, von Ort zu Ort zu wandern, um ſich mildere Lebens— 
bedingungen zu verſchaffen. Dieſer Umſtand gab den Gutsherren Anlaß 
zu Klagen, daß fie „keine Mittel haben, den Souveränsdienſt zu be⸗ 
ſtreiten“. Um ſich der pünktlichen Dienſtleiſtung der Edelleute zu ver⸗ 
ſichern, erläßt die moskowitiſche Regierung im Laufe des ganzen 
XVI. Jahrhunderts eine Reihe von Geſetzen, welche den Zweck haben, 
die Landleute an die Grundſcholle zu befeſtigen. Zwar hatte die Re⸗ 
gierung ihren Zweck erreicht — die Landleute anſäſſig, glebae adscripti, 
gemacht, doch hat die „Hörigkeit der Grundſcholle“ noch während einer 
langen Zeit ihren Staatscharakter nicht verloren. Der Bauer ward zu 
dem Grundſtücke befeſtigt, nicht zu dem Grundherrn. Dieſer hatte 
noch während eines langen Zeitraumes ſogar keine beſtimmten Err b⸗ 
rechte auf das Land. Die Grundſtücke wurden als Belohnung für 
geleiſteten Dienſt gewöhnlich auf Lebensdauer verliehen; nach 
dem Tode des Gutsherrn konnten ſie in den Beſitz eines anderen 
„Staatsdienſtmannes“ übergehen. Wenn ein Gutsherr Söhne hatte, ſo 
bekamen die Letzteren ein Gut, am häufigſten dasſelbe, für das ihr 
Vater feinen Dienſt verſorgte; aber fie bekamen es nicht kraft 
ihrer Erbrechte auf das Land, ſondern für ihren 
eigenen Dienſt. Wenn nach dem Tode eines Dienſtmannes nur die 
Witwe und Töchter blieben, ſo wurde ihnen ein gewiſſes Quantum 
des Grundſtückes zum Unterhalte, als Penſion, verliehen, das Uebrige 
fiel dem „Güteramte“ (Pomestnyj Prikas) zu und wurde einem 
anderen „Staatsdienſtmanne“ verliehen. Die Erbfolge von Vater auf 
Sohn iſt in den „Dienſtgütern“ nur durch die Gewohnheit, dank der 
dienſtlichen Nachfolge entſtanden, und endgiltig durch das Ge— 
ſetz nur in der erſten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts beſtätigt 
worden. Endlich hatte die Befreiung des Adels vom obligatoriſchen 
Staatsdienſte unter der Regierung Peter III. den Prozeß der Bildung 
des Privatgrundeigenthums des Gutsherrn vollendet: das ehemalige 
Inſtitut des öffentlichen Rechtes iſt in ein Inſtitut des privaten 
Rechtes verwandelt worden. Aber auch ſpäter, während der Regierung 
Katharina II., kam die Belehnung der Edelleute „wegen des Dienſtes“ 
mit ganzen freien Dörfern der ſogenannten Staatsbauern in zahl- 
reichen Fällen vor. | 
Aus dem Vorhergehenden iſt es einleuchtend, warum die 
Bauern während der Epoche der Leibeigenſchaft das Land für das 
ihrige und ihre Perſon und Arbeit als dem Herrn kraft des Staat3- 
rechtes gehörig betrachteten. Damit erklärt ſich auch der Umſtand, daß 
namentlich von der Zeit Peter III. an, im Bauernthum Gerede von 
der nahen Befreiung auftaucht: als der Zar den obligatoriſchen 
Dienſt der Edelleute, der die Quelle ihres Leibeigenſchaftsrechtes über 
die Bauern ausmachte, abgeſchafft hatte, muß auch mit dem Ver— 
ſchwinden des Beſitzertitels (titulus possessionis) der Beſitz der 
Gutsherren ſelbſt aufhören — der Bauer und ſein Land werden frei. 
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Von dem Geſichtspunkte der bäuerlichen Rechtsanſchauungen, 
die ein Ueberbleibſel des öffentlichen Rechtes des moskowitiſchen 
Staates vorſtellen, wäre eine andere Löſung — der juriſtiſchen Logik, 
dem Recht und Gerechtigkeit zuwider. Und wirklich, in einigen Jahren 
nach dem Ukas (Erlaß) Peter III. wegen „der Freiheit des Adels“, 
warfen die Repräſentanten der freien („ſchwarzhakenpflügigen“) 
Kronbauern und des Koſakenthums in der von Katharina II. einbe⸗ 
rufenen Geſetzgebungskommiſſion die Frage wegen „der Freiheit des 
Bauernthums“ auf. Der Erfolg des Koſaken Emilian Pugatſchow, 
der unter dem Namen Peter III. ganz Rußland in Aufſtand verſetzte, 
erklärt ſich damit, daß er als Schlachtloſung die Worte: „Land und 
Freiheit“ (für die Bauern) gewählt hatte. Der Aufſtand der Volks⸗ 
maſſen unter der Fahne Pugatſchows wurde unterdrückt, aber einzelne 
lokale Unruhen der Bauern, zuweilen auch Niedermetzelungen ihrer 
Gutsbeſitzer, die unter den folgenden Zaren nicht aufhörten, hielten 
die Aufmerkſamkeit der Regierung und der fortſchrittlichen Geiſter des 
Landes auf die Bauernfrage feſt, ohne aber daß dieſelbe irgend welche 
ernſte Reſultate erzielt hätte. Die Fünfziger Jahre des laufenden Jahr— 
hunderts ſind durch eine ganze Reihe Bauernunruhen in allen Gouver— 
nements des Reiches gekennzeichnet, die mit Hilfe des Militärs be— 
ſchwichtigt werden mußten. Ueberall forderten die Bauern „die 0 ee 
Alexander II. irrte ſich alſo kaum, als er 1857 in der Moskauer 
Adelsverſammlung die berühmten Worte ausſprach: „Wenn wir von oben 
die Bauern nicht befreien, jo werden fie ſich ſelbſt von unten be- 
freien“. Die Bauernreform war nicht ſo ſehr an und für ſich nöthig, 
wie zur Rettung der Staatsordnung. Dieſen Zweck der Reformen be- 
ſtimmte auch die Art ihrer Verwirklichung. Es war nöthig, wie ſich 
der ruſſiſche Satiriker Schtſchedrin ausdrückt: „Man ſoll einerſeits 
fühlen und andererſeits nicht empfinden“; man wollte die Bauern 
durch die Befreiung von der Leibeigenſchaft beruhigen, aber auch den 
Adel zufriedenſtellen und ihm wenn möglich keinen materiellen Schaden 
verurſachen. Die Repräſentanten aller freien Stände im Staate zur 
Theilnahme an der wichtigſten Staatsreform einzuladen, konnte die 
Regierung Alexander II., immer ſchwankend, immer vor dem rothen 
Geſpenſte bange, ſich nicht entſchließen. Die ganze Vorbereitungsarbeit 
war dem Adel übergeben. Wobei es ohne die in Rußlaud üblichen 
offiziellen Komödien, die zum Zwecke hatten, die Reformen in den 
Augen der Volksmaſſen als Akt der Großherzigkeit des Adelsſtandes 
vorzuſtellen, nicht abgegangen iſt: den Adelsverſammlungen ver— 
ſchiedener Gouvernements wurde von der Regierung durch Vermittlung 
des General⸗Gouverneurs und Gouverneurs konfidenziell vorge 
ſchlagen, dem Zaren eine Adreſſe einzureichen, enthaltend ihren 
Wunſch, die Diskuſſion über Maßregeln zur Verbeſſerung der Lage der 
„leibeigenen Bauern“ vorzunehmen. In Rußland iſt ein „Vorſchlag“ 
der Regierung einem Befehle gleich. Und nun begannen die ruſſiſchen 
Anhänger der Leibeigenſchaft mit verbiſſenem Grimme dementſprechende 
Adreſſen zu ſenden. Und der Zar, „den Edelleuten in ihren gerechten 
Fürſprachen willfahrend“ (ſo ungefähr lauteten die zariſchen Mani⸗ 
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feſte) befahl, in jedem Gouvernement Komités von Adelsabgeordneten 
zu ernennen, mit der ſpeziellen Aufgabe, die Bedingungen zur Be⸗ 
freiung auszuarbeiten. In den Komités bildeten ſich ſogleich zwei Par⸗ 
teien: eine Majorität von Gegnern der Reform und eine Minorität 
aus Anhängern derſelben. Selbſtverſtändlich mußten auch die ſoge⸗ 
. nannten „Rothen“ unvermeidlich en masse den Standpunkt des Adels 
einnehmen. Die Regierung, die die entſprechende Stimme hatte, 
hörte zwar alle Meinungen an: auf perſönlichen Befehl Alexander II. 
wurde in der Redaktionskommiſſion, die in Petersburg ihren Sitz 
hatte, ſogar die „Glocke“ (Kolokol), herausgegeben in London vom 
Emigranten Herzen, bezogen und geleſen. Aber die Reform ſollte 
natürlich ein Kompromiß der ſich in den Adelskomités geltend 
machenden Meinungen ſein. Die Leibeigenſchaftspartei hatte ſich über 
das durch die Befreiung dem Adel zuzufügende „Unrecht“ hinweggeſetzt 
und beanſpruchte wenigſtens das ganze Land für ſich, den Bauern nur 
ihre Wohnſtellen überlaſſeud. Gegen dieſe Zumuthungen lehnte ſich 
aber die ganze Preſſe und die öffentliche Meinung auf. Nach manchem 
Schwanken entſchied die Regierung, die Bauern ſollen mit dem Lande 
befreit werden. | 
Dieſe Entſcheidung wurde von der bedingungsloſen Nothwendig⸗ 
keit eingeflößt. Wie wir ſchon geſehen haben, machte das ganze Land, 
nach denjenigen Begriffen, welche ſich bei den Bauern in Folge der 
hiſtoriſchen Bedingungen der Entſtehung der Leibeigenſchaft in Rußland 
eingewurzelt hatten, ihr Eigenthum aus: „wir ſind euer, aber das 
Land iſt unſer“, pflegten ſich die Bauern zur Zeit der Leibeigenſchaft 
ihren Gutsherren gegenüber auszudrücken, und darum war in den 
Köpfen der Bauern die Befreiung von der Leibeigenſchaft mit der 
geſetzlichen Anerkennung ihrer Rechte auf das ganze Land verbunden. 
Folglich ließ ſich die Befreiung der Bauern ohne Land, abgeſehen von 
der Rückſicht auf das materielle Wohl von zwanzig Millionen befreiter 
Bauern, ſchon aus politiſchen Gründen nicht bewerkſtelligen: ihr ſeid 
frei, aber das Land gehört den „Herren“ — hieße vielleicht eine Revo⸗ 
lution heraufbeſchwören. Die demokratiſche Partei der ruſſiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, deren Leiter zur Epoche der Bauernreform die Zeitſchrift „Der 
Zeitgenoſſe“ (Sosore mennik) mit Tſcherniſchewsky an der Spitze war, 
forderte, der Staat ſollte das ganze Land loskaufen und dasſelbe in 
den Beſitz der Bauern übergeben. Das Minimum der Forderungen 
beſtand darin, man ſollte die Bauern in Stand ſetzen, durch die Bear: 
beitung ihrer Parzellen alle ihre Bedürfniſſe zu befriedigen und alle 
auf ſie fallende Staatsſteuern zu bezahlen. Immer auf dem Boden der 
Kompromiſſe bleibend, entſchied die Regierung anders: die Größe der 
Landparzellen werde mit ſolcher Genauigkeit beſtimmt, daß der Bauer 
— um ſich des hochtrabenden offiziellen Styls zu bedienen — ſich auf 
der ihm zugewieſenen Landparzelle im Ackerbau ebenſo wie in anderen 
nützlichen Gewerben übend, die Quelle ſeines Wohlſtandes in freier 
Handarbeit finde. In die gewöhnliche Sprache überſetzt, heißen dieſe 
offiziellen Epheumismen, daß die Regierung, den Bauern Land zu— 
theilend, zur ſelben Zeit wünſchte, ſie in ökonomiſcher Abhängigkeit von 
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den Gutsbeſitzern zu behalten und die Letzteren mit Arbeitshänden zu 
verſorgen. Kein Wunder alſo, daß die den Bauern zugewieſene Land- 
parzelle ſich als unzureichend erwies, um ihnen ein unabhängiges Da⸗ 
ſein zu ſichern. 

Ebenſo viele Streitigkeiten erregte zur Zeit der Reform die Frage 
über die Form des künftigen Bauerngrundbeſitzes. In den engliſchen, 
politiſchen und ökonomiſchen Theorien erzogen, wünſchten die Liberalen, 
ausgehend von der Ueberzeugung von der vorzüglichen Produktivität 
des Privateigenthums vor allen anderen Formen, in Rußland das 
kleine Privateigenthum einzubürgern. Die Slavophilen, in ihrem 
myſtiſchen Kultus alles „Urwüchſigen“, forderten die Beibehaltung der 
Bauerngemeinde, des „Mir“, als uralte „ſlaviſche“ Form des Grund⸗ 
beſitzes und der ſozialen Einrichtungen (zu jener Zeit hatte die Wiſſen⸗ 
ſchaft noch nicht feſtgeſtellt, daß dieſe „originell⸗flaviſche“ Form des 
Beſitzes allen Völkern auf einer gewiſſen Stufe der Entwicklung eigen 
war). Dabei deuteten ſie auf die, den „verfaulten Weſten“ zerfreſſende 
Wunde — das Proletariat und den Pauperismus, die Europa mit 
einer Reihe ſozialer Erſchütterungen bedrohen, hin, während die Ruſſen, 
dieſes erleſene Volk, im Schoße ihres nationalen Geiſtes das Pfand 
ihrer künftigen ruhigen Entwicklung tragen. Man brauche nur ſich von 
den verderblichen liberalen Prinzipien, die wir vom Weſten übernommen, 
abzukehren und ſich wieder zum väterlichen Alterthum wenden. Die 
ruſſiſchen Demokraten mit Tſcherniſchewsky an der Spitze nahmen in 
dieſer Frage ihre ſelbſtändige Stellung ein. Auf dem Boden der pro⸗ 
greſſiven weſteuropäiſchen Ideen, die zur Epoche der ruſſiſchen Bauern⸗ 
reform die Grundlage der ſozialen Einrichtung Europas einer ernſten 
Kritik unterworfen, bleibend, ſahen die ruſſiſchen Demokraten in dem 
kommunalen Grundbeſitze eine Garantie gegen die Expropriation der 
Bauernmaſſe und die Entſtehung des Ackerbau-Proletariats. Außerdem, 
bewies Tſcherniſchewsky, bietet der kommunale Grundbeſitz dem Bauern⸗ 
thum die Möglichkeit des Ueberganges zu höheren Formen der land- 
wirtſchaftlichen Kultur, die nur auf großen Landſtücken möglich ſind: 
wenn das Subjekt des Eigenthums eine juriſtiſche Perſon — die Ge⸗ 
meinde iſt, die zu jeder Zeit die Form, in welcher jede phyſiſche Perſon, 
als Mitglied der Gemeinde, von dem Nutzen des kommunalen Ver⸗ 
mögens zu genießen das Recht hat, beſtimmen darf — ſo hat die Ge⸗ 
meinde die Möglichkeit, eine einzige kommunale Wirtſchaft zu gründen, 
wenn die Zeit zur Einführung landwirtſchaftlicher Maſchinen, chemiſcher 
Düngung, künſtlicher Irrigation u. ſ. w. kommen wird; während die 
Vereinigung einer Maſſe kleiner, auf dem individuellen Privateigenthum 
begründeter landwirtſchaftlicher Farmen in ein Ganzes ſich als praktiſch 
unausführbar darſtellt. Das waren die Prinzipien, die Tſcherniſchewsky 
zwangen, für die Beibehaltung der Gemeinde zu kämpfen. 

„Die Statuten über den Bauernſtand“ wählten auch hier den 
Mittelweg zwiſchen beiden Anſchauungen. Der kommunale Grundbeſitz 
wurde in Groß-Rußland und einem der Weißruſſiſchen Gouvernements 
— dem von Mohilen — beibehalten. In allen übrigen Gouvernements 
Weiß⸗ und Klein⸗Rußlands iſt das Privateigenthum, das von Alters 
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her dort erijtirte, beibehalten worden. Außerdem wurde den Bauern- 
gemeinden das Recht ertheilt, auf Entſcheidung einer Zweidrittel⸗Majo⸗ 
rität der Dorfverſammlung, den kommunalen Grundbeſitz abzuſchaffen 
und das ganze Land unter ſich als ewiges und erbliches individuelles 
Eigenthum zu vertheilen. Endlich iſt jedem einzelnen Mitglied der Ge⸗ 
meinde das Recht überlaſſen, den ganzen Löſevorſchuß, der auf ſeiner 
Parzelle hypothezirt iſt, in einer Rate zu bezahlen und die Trennung 
ſeines Grundſtückes von der Gemeinde als Privateigenthum zu fordern 
(Art. 165 des Allgemeinen Statuts der Loskaufung). | 

Das waren die allgemeinen Prinzipien, die der Reform zu 
Grunde lagen. Die Realiſation der letzteren ſelbſt und die Feſtſtellung 
der Grenzlinien zwiſchen den Bauern- und Herrengütern wurden 
den ganz von den Intereſſen des Adels durchdrungenen lokalen Be: 
hörden aufgetragen. Im Reſultat bekam der Bauer durchſchnittlich die 
Hälfte davon, was er bearbeiten könnte und was er brauchte, um 
ſeine Familie zu ernähren und die zahlreichen Steuern, die ihm 
auferlegt wurden, zu bezahlen. Abgeſehen von den ſpeziellen Abzah- 
lungen für das Land, die überall übertrieben groß ſind, bildet 
der Bauer bis zur Gegenwart, wie vor der Reform, die haupt- 
ſächliche Steuerkraft im Staate. Die Beſteuerung des Bauernlandes 
iſt viel höher, als die der Adelsländer. Aber außerdem begrenzt das 
beſtehende Steuerſyſtem die perſönliche Freiheit des Bauern: wie im 
Alterthum, ſo auch jetzt, bleibt der Bauer ein Leibeigener des 
Staates !), im Intereſſe des Fiskus ums Recht der freien Bewegung 
gebracht. In Rußland darf ſich Niemand weiter als 30 „wiorst“ (32 
Kilometer) vom permanenten Wohnſitz ohne Paß entfernen. Während 
aber die höheren Stände (Edelleute, Beamte, Kaufleute u. ſ. w.) einen 
Paß auf Lebensdauer haben, und ſich alſo frei im ganzen Reiche be— 
wegen können, bekommt der Bauer ſeinen Paß auf Jahresfriſt; und 
auch dieſer paß wird ihm nicht eher gewährt, als bis er alle 
ſeine Steuern und Steuerrückſtände bezahlt hat. In manchen Orten 
erreicht der Steuerrückſtand, dank Mißernten, Bränden, Epizootien ꝛc. 
die Summe von 30—40 Rubel (20—25 Doll.) per Parzelle. Das 
fiskale Intereſſe herrſcht über alles in Rußland: ein „Isprawnik“ 
(Polizei⸗Chef in einem Diſtrikt) kann „freiwillige Gaben“ von dank⸗ 
baren Bürgern, wie Gogols „Porodnitſchij“ empfangen, er kann in 
der Kreispolizeiverwaltung Tau ſende unentſchiedener adminiſtrativer 


1) In 1877 veröffentlichte der bekannte ruſſiſche Statiſtiker, Profeſſor der 
Univerſität zu St. Petersburg Dr. Janſſon, fein berühmtes Werk, welches einen 
tiefen Eindruck in Rußland gemacht hat: „Ein Verſuch einer ſtatiſtiſchen Forſch ung. 
über den Grundbeſitz und die Beſteuerung der Bauern.“ Durch eine Reihe unbe- 
ſtreitbarer Ziffern, aus den Berichten der von der Regierung in 1872 geſtifteten 
„Kommiſſion zur Erforſchung des Standes der Landwirtſchaft in Rußland“ ge- 
ſchöpft, bewies er, daß in den meiſten Gouvernements der reine Ertrag der 
Bauernparzelle, die ihm auferlegten Zahlungen nicht deckt. 
Mit anderen Worten liefert der Bauer zu Gunſten des Staates nicht nur den 
ganzen reinen Ertrag ſeines Grundſtückes, ſondern auch einen Theil feiner per⸗ 
ſönlichen Arbeit. | 


Verhandlungen anhäufen 2) — alles dieſes wird leicht genommen. Aber 
weh dem Iſprawnik, in deſſen Diſtrikt eine Steuerſchuld auf den 
Bauern aufgewachſen iſt! Natürlich iſt die ganze Energie der Polizei⸗ 
beamten auf das Erpreſſen der Steuerdefizite gerichtet, wobei das Geſetz 
ihnen großen Vorſchub leiſtet: Der Bauer, auf den eine Steuerſchuld 
angewachſen iſt, wird öffentlich der Prügelſtrafe unterworfen, und 
wenn auch dieſes Mittel nicht hilft, wird ſein ganzes Mobilar für 
einen Spottpreis verſteigert. | 

Der Bauer kann ſogar nicht über den knappen Ertrag feines 
Grundſtückes frei verfügen: er kann nicht gute Marktpreiſe des Getreides 
abwarten; kaum gedroſchen, muß er es auf den Markt führen, um das 
Geld zur Bezahlung der Steuern zu löſen. Weil ſich aber Millionen 
Produzenten in derſelben Lage befinden, iſt der Markt im Anfang des 
Herbſtes mit Bauerngetreide überhäuft: zu dieſer Zeit kaufen es die 
Exporteurs zu billigen Preiſen an und transportiren dasſelbe in 
großen Partien nach dem Auslande. Nur dieſes Syſtem erlaubt noch 
Rußland mit ſeinen primitiven Kulturmethoden mit Amerika auf den 
Getreidemärkten Europas zu konkurriren. Darum aber hat der ruſſiſche 
Bauer, der die ganze Welt mit Brot verſieht, in den meiſten Fällen 
ſchon im Frühling, und oftmals in der Mitte des Winters, kein eigenes 
Brod zur Beköſtigung und kauft es ſelbſt zu theueren Preiſen auf 
dem Markte. Der unzureichende Umfang des Grundbeſitzes zwingt Alles, 
was nur möglich iſt, zu beackern. Das Reſultat davon iſt die Unmög⸗ 
lichkeit, für die Meiſten eine hinreichende Anzahl Vieh zu halten. Ein 
Paar Arbeitspferde iſt für einen ruſſiſchen Bauernhof unbedingt noth— 
wendig; aber die von den Statiſtikern der „Ziemstwo“ (Landtag) von 
Hof zu Hof geſammelten Daten zeigen, daß kaum eine Hälfte der 
Bauernhöfe, und in manchen Orten ein noch geringerer Prozentſatz, 
ein Paar Pferde beſitzt — die Uebrigen kommen mit einem Pferde 
aus, oder haben auch gar kein Arbeitsvieh. Die Anzahl der „pferde— 
loſen“ Wirtſchaften erſtreckt ſich bis zu / und ſogar / und in dem 
Gouvernement von Moskau gar bis zu ½ aller Bauernhöfe. Der 
Verfall der Wirtſchaft kennzeichnet ſich im Mangel an nothwendiger 
Arbeitskraft und Dünger; magere Ernten und Hungers noth — das 
ſind Erſcheinungen, die den Bauern Rußlands gut bekannt ſind. 

Der Zweck, den die Bauernreform thatſächlich verfolgte, wurde 
alſo erreicht: Die Befreiung der Bauern hat eine ganze Klaſſe halb— 
ſelbſtändiger Einwohner geſchaffen, die durch ihren Grundbeſitz zum 
Orte gebannt, aber zur ſelben Zeit nicht in ſolchem Grade geſichert iſt, 
daß ſie in einfachen Nachbarsbeziehungen zu den großen Landbeſitzern 
der Umgegend ſtehen könnten. Das unvermeidliche Defizit in dem 
Bauernbudget hat verſchiedene Formen der Abhängigkeit des Bauern 
vom Gutsherrn zur Folge. 

Wenn man die verſchiedenen Formen der ökonomiſchen Verhält— 
niſſe des Bauern zum Gutsherrn nach den abnehmenden Potenzen der 

2) Das iſt keine Uebertreibung, ſondern eine genaue ſtatiſtiſche Ziffer, aus 


den offiziellen Berichten der Stadtverwaltung von Odeſſa und anderen offiziellen 
Quellen geſchöpft. 
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Unabhängigkeit des Bauern ordnet, ſo muß man auf den erſten Plan 
die Pacht des Landes ſtellen, die man gegenwärtig in drei Formen 
vorfindet: 1. Die Pacht mit Vertheilung des Produktes zwiſchen den 
Kontrahenten. 2. Die, welche vom Pächter mit Arbeit — und endlich, 
3. die mit barem Gelde bezahlt wird. 

Im erſten Falle gibt der Bauer dem Eigenthümer mehr als die 
Hälfte, oft gegen der ganzen Ernte. Im zweiten Falle verpflichtet 
ſich der Bauer, dem Eigenthümer für jeden gepachteten Hektar einen 
bis zu zwei Hektaren zu bearbeiten (einſchließlich die Ernte und Abfuhr). 
Endlich iſt auch die Pacht für bares Geld ſehr verbreitet; gewöhnlich 
kommt ein „Diesiatin“ (= 1½ Hektar) im fruchtbaren Landſtriche 
Rußlands von 15—25 Rubel und für Gewerbepflanzen bis zu 50 
Rubel für den Sommer über zu ſtehen. Wenn man erwägt, daß für 
das ganze Bearbeiten, Einernten und Abführen des Getreides 6—9 
Rubel bezahlt wird, und daß der Wert einer „Diesiatin“ von 150 bis 
200 Rubel ausmacht, ſo iſt die durch den gewaltigen Mangel der 
Bauern an Land hervorgerufene ungeheure Erhöhung der Pachtpreiſe 
(10—12% vom Kapital per Jahr) eine genügende Erklärung über 
die Unerreichbarkeit der Areale mit barer Bezahlung für die Maſſe 
der Bauernbevölkerung, die keine Mittel zur Vorausbezahlung hat. 
Ebenſo iſt auch die Arende mit Theilung des Produktes oder die mit 
Bezahlung durch Arbeit nur den wohlhabendſten Hauswirten, die 
eine genügende Anzahl Arbeitsvieh haben, zugänglich; der „einpferdige“ 
arme Bauer hat an ſeiner Parzelle allein vollauf zu thun. 

Das große Prozent der Armen, obgleich von unmittelbarem An- 
theil aus der Landarende ausgeſchloſſen, dient nichtdeſtoweniger als 
einer der indirekten Faktoren des Wachſens der Arendepreiſe: der 
Mangel an Geld, um die zweite Hälfte der Löſe- und anderen Steuern 
zu bezahlen, deren Friſt gegen Oſtern herannaht, d. h. gerade zur Zeit, 
wo der Bauer ſchon nicht nur kein Brot zum Verkauf mehr hat, 
ſondern auch keines zu eigenem Gebrauch, und die Landarbeit indeſſen 
noch nicht begonnen iſt. — Der Mangel an Geld und Brot zwingt 
den Bauer zum Kredit Zuflucht zu nehmen. Die dienſtfertigen Wucherer, 
gewöhnlich wohlgeborene Nachkommen der „durch den Heldenmuth der 
Ahnen ausgezeichneten Geſchlechter“ 3), oder Kaufleute⸗Arendatoren und 
bisweilen Eigenthümer der Adelsgüter, erwarten ſchon die Beute: der 
Kredit wird dem Bauer gegen Rückbezahlung mit Arbeit gewährt, wobei 
letztere, ſelbſtverſtändlich, wenigſtens um ein Drittel billiger, als die 
Somme r⸗Marktpreiſe abgeſchätzt wird. Die Differenz bildet das Inter⸗ 
eſſe am Kapital; zieht man in Betracht, daß die Rückbezahlung des 
Kapitals theilweiſe während des Frühlings und Sommers geſchieht, 
jo kommt es auf mehr als 100 % jährlich am Kapital! Es iſt alſo 
einleuchtend, daß die Möglichkeit, ſolche Profite von dem Ackerbau ver⸗ 
mittelſt der Arbeit und Arbeitsgeräthe der Schuldner, ohne irgend 
welcher Ausgabe von Kapital (auch nicht auf lebendige Arbeitskraft: 
Ochſen, Pferde) zu erreichen, die Abnahme der Dimenſionen des zu 


3) Aus der Charte Katharina II. an den Adel. 


verpachtenden Landes und die Steigerung der Arendepreiſe nach ſich 
zieht. Iſt es noch nöthig zu erklären, daß dieſe Umſtände den allmäligen 
Uebergang der Bauernmaſſe aus den höheren Kategorien in niedrigere 
zur Folge hat: die ehemaligen Pächter gehen in die Kategorie der land⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeiter über, die ſich ſammt ihren Pferden verdingen; und 
dieſe ihrerſeits kommen, unter dem Druck der unmäßigen Zinſen, all⸗ 
mälig herunter, verkaufen ihre Pferde, liquidiren ihre Wirtſchaften“) 
und verpachten ihre Parzellen an die wohlhabenderen Nachbarn. 

In dem induſtriellen Moskauer Rayons) iſt das Prozent ſolcher 
liquidirten Bauernwirtſchaften außerordentlich groß und erreicht ſtellen⸗ 
weiſe bis 50% der ganzen regiſtrirten Bevölkerung der Dörfer. In den 
fruchtbaren Gouvernements des benachbarten rein landwirtſchaftlichen 
Landſtrichese) iſt dieſes Prozent etwas niedriger, erreicht aber doch / — 7 
der ganzen Bauernbevölkerung. In dem induſtriellen Rayon findet 
dieſe Maſſe in den Fabriken Beſchäftigung oder in dem ſogenannten 
„Gebüſch⸗Gewerbe“, d. h. in der kleinen, theils Haus- und Handwerk⸗, 
theils Manufakturinduſtrie, die völlig vom Markt und Kapital ab- 
hängig iſt. In dem benachbarten rein landwirtſchaftlichen Rayon gibt 
es keine Induſtrie; die Möglichkeit, billige Arbeiter, die mit eigenem 
Vieh und Geräth arbeiten, zu haben, macht in der Mehrzahl der großen 
Wirtſchaften den Unterhalt ſtändiger Lohnarbeiter überflüſſig. | 

Ungeheure Scharen wirtſchaftsloſer Arbeiter begeben ſich darum 
(meiſtentheils zu Fuß) jeden Sommer aus den mittleren landwirtſchaftlichen 
Gouvernements über einige hundert Kilometer, nach den ſüdlichen und 
öſtlichen Steppen auf die Landarbeit. Dieſe Bewegung iſt durchaus 
nicht regulirt, ſo daß es faſt jedes Jahr vorkommt, Korreſpondenzen von 
Ueberfluß an Arbeitern und Arbeitsloſigkeit in einem Orte zu leſen, 
während ſich andere über Mangel an Arbeitshänden beklagen. Obgleich 
die Ernte in einem Jahre gut geweſen iſt, war die Ueberfüllung des 
Arbeitsmarktes in demſelben Jahre in Krym ſo groß, daß zufolge den 
Zeitungsberichten, einige Fälle von Hungertod vorgekommen ſind. Wenn 
wir dann auch dem offiziellen Dementi der örtlichen Polizeiämter, welche 
behaupten, daß ſich „in der ihnen anvertrauten Ortſchaft“ nichts Aehn⸗ 
liches zugetragen hat, glauben ſollen, ſo ſind diejenigen Ackerleute, die 
von Jahr zu Jahr ihr Land, gerade wann es der Bearbeitung am 
meiſten bedarf, verlaſſen und ſich über hunderte Kilometer auf die 
Suche nach Arbeit begeben — nichts Anderes, als lan dwirtſchaft⸗ 
liche Proletarier. | 

Alſo iſt das, was die ruſſiſchen Demokraten zur Epoche der 
Bauernbefreiung ſo ſehr fürchteten, eingetroffen: nach einem Viertel⸗ 
jahrhundert ſeit der Reform hat ſchon das Land ein nach vielen Mil: 


4) Anfänglich ſetzt noch der Bauer, der um ſein Pferd gekommen iſt, ſeine 
Wirtſchaft zu führen fort, indem er für die Arbeit, zu der ein Pferd nöthig iſt, 
einen vermögenderen Nachbar ſammt ſeinem Pferde miethet. Aber dieſe Zwiſchen⸗ 
form verſchwindet früher oder ſpäter und die Wirtſchaft wird endgiltig liquidirt. 

5) Die Gouvernements von Moskau, Jaroslawl, Wladimir, Nizhnij⸗ 
Nowgorod u. a. | 

6) Die Gouvernements von Riadan, Tambow, Woroniezh, Orel, Kurte u. a. 
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lionen zählendes Dorf-Proletariat, von welchem Rußland auch trotz 
dem kommunalen Grundbeſitz nicht verſchont blieb. f 

Herr Trirogow, der ruſſiſche Forſcher des Bauernlebens und 
Verfaſſer des Werkes: „Die Gemeinde und die Abgabe“, ſieht einen 
beſonderen Wert des kommunalen Grundbeſitzes darin, daß er mit allen 
Formen der real⸗ rechtlichen Verhältniſſe übereinſtimmt, da derſelbe ver⸗ 
ſchiedene, die Mobiliſation des Landes bezweckenden Transaktionen zu⸗ 
läßt. Es iſt aber leicht zu bemerken, daß die große Verbreitung der- 
artiger Transaktionen nicht die Stärke, ſondern die Auflöſung des 
kommunalen Prinzips bedeutet: die alte kommunale For m wird bei⸗ 
behalten, aber unter der alten Hülle reifen neue ökonomiſche Ver— 
hältniſſe. Gegenwärtig beſchäftigt ſich die ruſſiſche Literatur ſehr viel 
mit der Unveränderlichkeit der Bauernländer und der Abſchaffung des 
Artikel 165 d „Allg. Statuts vom Parzellenloskauf“, das den Bauern 
ihre Parzellen zu veräußern "anheimjtellt und fie dadurch nicht nur 
ökonomiſch, ſondern auch rechtlich in die Reihen der Proletarier über- 
gehen läßt. Es iſt aber nicht ſchwer einzuſehen, daß dieſe rein-juri⸗ 
ſtiſche Maßregel machtlos iſt den Gang der ökonomiſchen Evolution 
zu verändern: im Verlauf von mehr als einem Vierteljahrhundert ſind 
von den 120 Mill. „Diesiatin“ der europäiſch⸗ruſſiſchen Bauern in Privat⸗ 


eigenthum ungefähr 2 Mill. auf Grund des beſagten Art. 165 veräußert 


worden — eine Ziffer, die an und für ſich zu unbedeutend iſt, um uns zu 
erlauben, der rechtlichen Veräußerung des Bauernlandes einen ernſten 
Einfluß auf den allgemeinen Zuſtand des Landlebens in der Vergan— 
genheit zuzuſchreiben. Folglich vollzogen ſich die Mobiliſation des 
Bauernlandes, die Konzentration des letzteren in den Händen der 


Einen und die faktiſche Expropriation der Anderen bei voller for⸗ 


mellen Unverletzlichkeit des Prinzips des kommunalen Grundbeſitzes. 
Wenn in der Gemeinde 25% ihrer vollberechtigten Mitglieder Parzellen 
beſitzen, aber kein Vieh haben, um dieſelben zu bearbeiten, ſo daß 
15% mit den Händen und dem Geräth der wohlhabenderen Gemeinde— 
genoſſen arbeiten und 10% ihre Parzellen den reichſten Mitgliedern der 
Gemeinde, den ſogenannten „Fäuſten“ („Kulak“) und „Gemeinde⸗ 


freſſern“ („mirojed“, auch ländlichen Wucherern), verpachten; wenn die 


reichſten Landleute, die eine große Anzahl ſolcher Parzellen zu einem 
billigen Preiſe pachten, während der drängendſten Arbeitszeit ihre armen 
Nachbarn (meiſtentheils Frauen, deren Männer in die Fremde auf 
Arbeit gehen) zum Mähen und Ernten dingen; kann denn da noch ein 
Zweifel walten, daß wir es mit der Konzentrirung des kommunalen 
Landes in die Hände der wohlhabenden Minorität und der Expro— 
priirung des bedeutenden Theiles der ärmſten Gemeindemitglieder zu 
thun haben? Können denn die periodiſchen Vertheilungen des kommu— 
nalen Landes, in denen ji) das Obereigenthum der Gemeinde aus 
drückt, die Ungleichmäßigkeit des Beſitzes beſeitigen? 

Die Frage über die allgemeine Vertheilung diente einige Jahre 
lang (vom Ende der 1870 er bis zum Anfang der 1880 er) zum Gegen: 
ſtand eines hartnäckigen geſellſchaftlichen Kampfes in tauſenden Dörfern 
des mittleren Landſtrichs Rußlands. Seit Peter dem Großen pflegte ein 
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Zenſus oder eine ſogenannte „Reviſion“ der „Steuernſtände“ zum Zwecke 
gleichmäßiger Repartition der Steuern unter allen vorhandenen „Ne: 
viſions⸗Seelen“ männlichen Geſchlechts, ohne Unterſchied des Alters 
alle 12— 15 Jahre ſtattzufinden: ein halbjähriges Kind und ein achtzig⸗ 
jähriger Greis werden mit einer gleichen „Seelen⸗Abgabe“ beſteuert. 
In dieſer Friſt pflegten die Bauern auch die Landvertheilungen zu 
pachten, wobei fie das Land unter den vorhandenen „Reviſions⸗Seelen“ 
eintheilten. Die Veränderungen im Beſtande der männlichen Bevöl⸗ 
kerung von einer Reviſion zur anderen hatten manche Ungleichmäßig⸗ 
keit im Beſitze zur Folge, welche durch die partiellen Vertheilungen, 
das ſogenannte „Abwerfen und Zuwerfen der Seelen“, korrigirt wurde: 
die Parzellen der verſtorbenen oder ausgewanderten Mitglieder der 
Gemeinde, die ſogenannten „todten Seelen“ ?) oder „abgegangenen 
Seelen“, wurden nach Beſchluß der Gemeinde den vergrößerten Familien 
in Beſitz übergeben. Die letzte X. Reviſion iſt 1858 vollzogen 
worden; in den freien Bauerngemeinden war eine allgemeine Ver⸗ 
theilung zur ſelben Zeit und in den früher leibeigenſchaftlichen — 


unmittelbar nach der Reform und der Zuweiſung der Parzellen 


1861 durchgeführt. Aber faſt gleichzeitig mit der Bauernreform 
wurde 1858 eine Kommiſſion zur Bearbeitung des Projekts der 
Steuerreform gegründet und die Frage von der Abſchaffung der 
„Seelen-Abgabe“, welche die Nothwendigkeit der Reviſionen beſeiti⸗ 


gen ſollte, erhoben. Das Reſultat der viertelhundertjährigen Leiſtun⸗ 


gen der Kommiſſion war die Abſchaffung der „Seelen-Abgabe“ 
1883 8) und zugleich die Verzögerung der Reviſion.?)) Wegen dieſer 
Frage kam es im Dorfe zu einem hartnäckigen Kampf: die Reichen, 
die auf lange Friſt die Parzellen ihrer ruinirten Nachbarn gepachtet 
hatten, beſtanden auf die Beibehaltung der Gewohnheit, kraft derer 
die Vertheilungen nur während der Reviſion ſtattfinden; die lokalen 
ländlichen und niedrigeren Polizei-Behörden, welche immer auf der Seite 
der Reichen ſtehen, unterſtützten die letzteren, indem ſie die Meinung 
verbreiteten, daß die „eigenmächtigen“ Vertheilungen vor der Reviſion 
direkt widergeſetzlich wären. Aber die mittleren Bauernwirte, welche 
zufolge des Zuwachſes ihrer Familien Mangel an Land fühlten und 
die nach der Reviſion geborene und darum keine ſelbſtändigen Parzellen 
beſitzende Jugend proteſtirten und forderten eine Vertheilung im Namen 
des kommunalen Rechtes auf das Land. Der Sieg fiel überall auf 
die Seite der Anhänger des kommunalen Prinzips und im Verlaufe 
der 1880 er Jahre ſind überall allgemeine Vertheilungen vollzogen 


7) Daher der Titel des berühmten Gogel'ſchen Werkes. 

8) Uebrigens noch immer nicht vollſtändig: die Seelen⸗Abgabe iſt noch in 
Sibirien beibehalten und die Steuerkommiſſion ſetzt noch, wie es ſcheint, ihre 
Leiſtungen bis dato fort. 

9) Die Frage über die Reviſion iſt in den Regierungsſphären während des 
verfloſſenen Jahrzehnts einige Mal erhoben worden. Zur Ausarbeitung neuer 
den veränderten ſozial-ökonomiſchen Verhältniſſen des Landes paſſenden Regeln 
für die Leitung der Reviſion wurde vor einigen Jahren eine beſondere Kom⸗ 
miſſion eingeſetzt, die ihre Arbeiten noch nicht zu Ende gebracht hat. Alle dieſe 
Kommiſſionen beziehen natürlich „das feſtgeſetzte Gehalt“. 
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worden. Hat ſich aber dadurch das allgemeine Ausſehen des Dorfes 
verändert? Wie zuvor haben die „Pferdeloſen“ keine Pferde und wie 
zuvor ſind ihre Parzellen bei den Reichen des Dorfes verpachtet, oft 
lediglich zur Höhe der Steuern oder mit einer unbedeutenden Zuzahlung, 
etwa 3—5 Rubel jährlich per Parzelle, aus 3—4 „Diesiatin“ be⸗ 
ſtehend. 0) N ur 

Wir können uns das kommunale Eigenthum als auf die Ewig⸗ 
keit in der Form eines derartigen dominium ex jure Quiritium feſt⸗ 
geſtellt vorſtellen, unter dem ſich ein thatſächlicher und ſogar großer 
Grundbeſitz in der Form des possessio ex jure gentium 11), in dem 
die ganze Vollſtändigkeit der Eigenthumsrechte konzentrirt iſt, bildet. 
Ich werde dieſen Gedanken durch ein Beiſpiel erläutern. 

Im Anfange 1884 kamen in einem Dorfe des Dongebietes be⸗ 
deutende Unruhen vor, während deren eine Bauernſchar das Haus 
des örtlichen Arendators und Kaufmannes überfiel; das Haus wurde 
in Trümmer verwandelt und der Kaufmann entkam mit knapper Noth 
den Verfolgungen der wüthenden Menge. Die ökonomiſche Grundlage 
dieſer That war folgende: Die Mehrzahl der Bauern dieſes Dorfes, 
über %/,, wohnten ſchon ſeit ungefähr 20 Jahren in der Stadt Nowo⸗ 
tſcherkaſſk, gehörten aber noch nominell zur Gemeinde und beſaßen 
Parzellen, die ſich im Pachtbeſitze der im Dorfe wohnenden und das 
Land bearbeitenden Minorität befanden. Die Majorität hatte nun, von 
ihrem Rechte Gebrauch machend, eine Gemeinde-Beſtimmung erlaſſen, 
wonach das ganze kommunale Land vertheilt wird. und ihre Parzellen 
an den Kaufmann verpachtet. Die thatſächlichen Beſitzer, die ſo ums 
Land kamen, erhoben eine Rebellion. Aber augenſcheinlich hatte ſich die 
Majorität vollkommen in den Schranken des kommunalen Rechts ge⸗ 
halten, welches folglich die Konzentration des kommunalen Landes in 
den Händen der großen Beſitzer vermittelſt ununterbrochen erneuerten 
Pachtkontrakten gänzlich zuläßt. Ob es eine der Gemeinde fremde 
Perſon oder ein eigenes „wirtſchaftliches Bäuerlein“ iſt, ändert offen⸗ 
bar an der Sache nichts. ; 

Die ruſſiſchen Optimiſten lieben es, auf den Reichthum des euro» 
päiſchen Rußland an freien Domänen, die das ruſſiſche Volk vor 
einem Land⸗Proletäriat ſchützen, hinzudeuten. Aber der größte Theil 
dieſer Ländereien befindet ſich im fernen Norden, in den Gouvernements 


10) Dank der allgemeinen Zunahme der Preiſe auf das Land, bringt die 
Bauernparzelle in den zentralen humoſen Gouvernements gegenwärtig eine kleine 
Rente ein. In denjenigen Gemeinden, wo der Pachtpreis der Parzelle noch wie 
früher niedriger als die auf ihr liegenden Abgaben iſt, drückt ſich das kommunale 
Prinzip in dem Zwangs⸗Grundbeſitze aus: hier werden die Vertheilungen mit 
mathematiſcher Pünktlichkeit ausgeführt, weil man, im Grunde genommen nicht ſo 
ſehr das Land, wie die Steuerlaſt vertheilt. Der Bauer, der ſeine Parzelle ver— 
pachtet, muß noch aus ſeinem perſönlichen Erwerb die zur Deckung der Abgaben 
fehlende Summe erlegen. Aber der Thatbeſtand ändert ſich dadurch nicht: die Par⸗ 
zellen der wirtſchaftsloſen Bauern konzentriren ſich dennoch in den Händen der 
wohlhabenderen Mitglieder der Gemeinde. 


11) Frühere Einrichtungen des römiſchen Privatrechts, von denen dominium 


Jex jure Quiritium dem Obereigenthum der feudalen Herren und possessio ex 
jure gentium — dem Nutzeigenthum der Hörigen entſpricht. 
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von Olonietz, Wologoa, Wiatka, Pierm und Archangelsk. In dieſen 
Gouvernements blieben ſo viele freie Domänen eben darum, weil die⸗ 
ſelben weder in Hinſicht auf den Boden, noch auf das Klima irgend 
einen Reiz für den Adel vorſtellten; darum eben hat ſich hier mit 
wenigen Ausnahmen, kein Adels-Grundbeſitz gebildet. Außerdem gibt 
es noch Domänen im Oſten, aber dieſe ſind viel zu unzureichend, um 
den ganzen Mangel der Bauern an Land beſeitigen zu können. In 
den zentralen Gouvernements aber, d. h. dort eben, wo die agrare 
Frage am brennendſten iſt, machen die Domänen kaum ½o des ganzen. 
Territoriums aus und finden ſich größtentheils mit Wald bewachſen 
vor, deſſen Verackerung in dieſer waldloſen Gegend ganz undenkbar iſt. 
Folglich ergibt ſich die Löſung der Frage in der Auswanderung aus 
dem Zentrum nach den weiteren Gebieten des Reiches. Noch in den 
1860 er Jahren begannen die ruſſiſchen Bauern zu Zehntauſenden ſich 
in die Staats- und Baſchkiren 12)⸗Länder⸗ Gouvernements von Ufa und 
Orenburg überzufiedeln; und als dieſe Länder in den 1870 er Jahren 
von den Beamten geraubt wurden, wandte ſich die Hauptwelle der 
Bauernemigration nach Altaj, im ſüdlichen Sibirien. Ich werde mich 
hier über die einem Kulturmenſchen unglaublich klingenden Drangſale, 
die dieſe Unglücklichen am Wege leiden, über den Hunger, die Kälte, 
die Krankheiten und außerordentliche Sterblichkeit nicht verbreiten. Nach 
langen Prüfungen und Entbehrungen, zu denen nur der duldſame⸗ 
ruſſiſche Bauer fähig iſt, richtet ſich der bedeutende Theil der Emi⸗ 
granten auf dem neuen Wohnorte ein. Aber die nach Zehntauſenden. 
zählenden Emigranten, die jedes Jahr „nach den neuen Ländern“ über⸗ 
ſiedeln, ſind ein unbedeutender Tropfen im Vergleich mit den Millionen. 
landarmer Bauern. Die Ueberſiedlung erfordert Mittel und iſt mit 
großem Riſiko verbunden. Vorzüglich ſind es die Bauern der mittleren 
Landgruppen, welche im öͤkonomiſchen Kampfe ums Daſein unterliegen. 
und in der Auswanderung Rettung vor dem Pauperismus ſuchen. Im 
beſten Falle, wenn die Bevölkerung der einzelnen Gemeinden in Folge 
der Auswanderung um 10—20 % vermindert wird, wird die be= 
ſtehende ökonomiſche Ungleichheit dadurch noch nicht beſeitigt: die Par⸗ 
zellen der Ausgewanderten gehen in die Hände der vermögendſten Ge- 
meindemitglieder über, die mittlere Gruppe nimmt ab und der Kontraſt 
zwiſchen den Extremen und die Konzentration des Landes in den Händen 
der reichen Mitglieder ſpitzen ſich zu. 

Das Verhältnis des ruſſiſchen Staates zur Ueberſiedlung hat bis 
zur jetzigen Zeit die Charakterzüge der Staatsleibeigenſchaft beibehalten. 
„Das Statut über die aus der Leibeigenſchaft befreiten Bauern“ ver⸗ 
bietet die Auswanderung gänzlich, mit wenigen Ausnahmen, die auch 
in der Praxis einem vollen Verbote gleichkommen. Die Adminiſtration, 
durchdrungen von den Geſinnungen des lokalen begüterten Adels, in 
deſſen Intereſſen es liegt, die Arbeitshände am Orte zu behalten, 
ſorgte für die ſtrenge Durchführung dieſes Geſetzes. Aber ſelbſtverſtänd⸗ 
lich iſt es unmöglich, durch Regierungsverbote den natürlichen Gang 


12) D. h. dem Nomadenvolk der Baſchkiren angehörig. 
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des Lebens zu hemmen. Nach Zehntauſenden zählende Bauern hinter— 
gingen dieſe Verbote und wanderten unter dem Vorwande zeitweiliger 
Entfernung behufs Arbeit über. Die Adminiſtration brachte ſie bisweilen 
nach der Heimat „per Etappe“, d. h. mit Partien transportirter Ver- 
brecher zurück. Als ſich aber 1874 im Gouvernement von Orenburg 
20.000 „ungeſetzlich“ angeſiedelter Bauern erwieſen, denen es gelang 
— obgleich ohne Päſſe — ſich Wirtſchaften einzurichten, enthielt ſich 
ſelbſt die ruſſiſche Adminiſtration von der buchſtäblichen Ausführung 
des Geſetzes, nach deſſen Wortlaute dieſe 20.000 Mann mit Weib und 
Kind ſollten „als Vagabunden“ in die „Vaterländer, zu denen fie zu— 
geſchrieben waren“, mit denen ſie aber ſchon lange jede ökonomiſche 
Verbindung geriſſen hatten, zurückgebracht werden. Abgeſehen von der 
Ruinirung einer ſolchen Maſſe der Bevölkerung und von der Möglich- 
keit eines blutigen Widerſtandes, gerieth „das Geſetz“ in Widerſpruch 
mit den Intereſſen der örtlichen Edelleute, die mit dieſen Landleuten 
um Pächter und Arbeitshände kämen. Das Geſuch des Adels bei der 
Regierung hat die letztere bewogen, den Status quo anzuerkennen. 

Der anormale Zuſtand des Ueberſiedlungsweſens rief im Jahre 
1880 die Stiftung einer „Ueberſiedlungs-Kommiſſion“ hervor und 
ſpäter eine Reihe von Maßregeln, die in der Erlaſſung eines neuen 
Geſetzes gipfelten, welches im Prinzip den Bauern die Ueberſiedlung 
nach Sibirien erlaubt und den Emigranten ſogar auch manche Hilfe 
von Seiten des Staates ſichert, aber ein komplizirtes Syſtem der 
bureaukratiſchen Vormundſchaft etablirt: die Bewilligung jedes Ge⸗ 
ſuches um Erlaubnis zur Ueberſiedlung iſt vom Gouverneur und dem 
Miniſterium abhängig! 

Die ruſſiſche liberale Preſſe, das einzige Organ der öffentlichen 
Meinung in Rußland, hat ſich ganz mit Recht mit dem neuen Geſetze 
nicht zufriedengeſtellt, wobei ſie die Staatswichtigkeit der Koloniſation 
betonte und auf die Nothwendigkeit der Gründung einer Koloniſations⸗ 
Bank zur Stütze der Ueberſiedlung beſtand. Obwohl wir den Nutzen 
einer derartigen Inſtitution nicht leugnen, iſt es doch offenbar, daß 
dieſelbe ganz machtlos iſt, die agrare Frage zu löſen. Nach der Be⸗ 
rechnung des ruſſiſchen Statiſtikers Herrn Lobatſchewskyts) würde in 
16 Gouvernements des mittleren Landſtriches kaum das ganze 
vorhandene Territorium dieſer Gouvernements genügen, um 
den Bauerngrundbeſitz bis zu einer Dimenſion zu erweitern, die zur 
Befriedigung aller Bedürfniſſe des Bauern und Bezahlung der 
Steuern hinreichend wäre. Das heißt, daß die wirtſchaftliche Selbſt-⸗ 
ſtändigkeit des Bauern nur unter der Bedingung möglich ſei, daß die 
Loskaufungsoperation, die zur Zeit der Bauernreform erzeugt worden 
iſt, auf das geſammte Privat⸗Grundeigenthum ausgedehnt 
werden ſoll. 14) 


13) „Zur Frage über den kleinen landwirtſchaftlichen Kredit“ (Zeitſchrift 
«Otietsche-stwiennyja Zapiski», 1883). 

14) Um dieſelben Reſultate durch die Auswanderung zu erzielen, ſollte gleich⸗ 
zeitig eine Hälfte derſämmtlichen Bevölkerung dieſer Gouverne⸗ 
ments, d. h. einige Millionen, auswan dern — was augenſcheinlich unausführbar 
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Aber die Regierung iſt im gegenwärtigen Moment weiter als 
jemals von einer ſolchen radikalen Löſung der agraren Frage entfernt 
und gibt ungeheure Summen aus, um aus den ruſſiſchen Junkern 
einen „kräftigen Adel“ zu ſchaffen. Die „Adels⸗Aera“, die in Rußland 
mit der Thronbeſteigung Alexander III. eingetreten iſt, zeigte eine 
„echt ruſſiſche breite Natur“ im Umgang mit der „Kronsſchatulle“: 
im Laufe der letzten acht Jahre hat der ruſſiſche Adel ein Kapital von 
einigen hundert Millionen veriälungen.!) Wie kläglich er⸗ 
ſcheinen im Vergleich mit dieſer Freigebigkeit jene 12 Millionen, die 
von der Regierung zur Stiftung der Bauern-Länderbank ausge⸗ 
worfen ſind — dieſes todtgeborenen Kindes, das als Erbſchaft von 
der kurzen Periode der ſogenannten „Volkspolitik⸗ des Grafen Ignatjew 
(1881-1882) übrig geblieben iſt! Wir werden in eine detaillirte Kritik 
der Reſultate ihrer Thätigkeit nicht eingehen: die für ein ſolches unge⸗ 
heuer großes Land wie Rußland unbedeutenden materiellen Mittel, 
die ihr zur Verfügung geſtellt ſind, ſind im Stande, im beſten Falle 
eine kleine wohlhabende Bauernbourgeoiſie zu ſcaffen, und die ge⸗ 
ſammte Millionenmaſſe wird in derſelben Lage bleiben. In der Gegen⸗ 
wart aber macht die ſogenannte Bauernbank im Weſentlichen nur eine 
komplementäre Abtheilung der Adelsbank aus. Um ſich darüber über⸗ 
zeugen zu können, braucht man nur ſeine Aufmerkſamkeit auf die Ge⸗ 
genden, in denen Abtheilungen der Bauernbauk geſtiftet find, zu werfen: 
das iſt entweder das wenig bevölkerte Neu-Rußland (Gouvernements 
von Cherſon, Jekatierinoslaw u. |. w.), wo die Gutsbeſitzer ſeit lange 
über die Theuerung der Arbeitshände klagen, oder die Umgegend von 
Ufa und Orenburg, wo die Beamten nicht wiſſen, was ſie mit den 
vom Staat geſchenkten Domänen- und Baſchkirenländern thun ſollen, 
oder endlich die ſüd⸗ und nordweſtlichen Gouvernements, ebenſo Polen, 
wo gleichermaßen die ruſſiſchen Beamten mit den zur Zeit der letzten 
Revolution konfiszirten polniſchen Gütern nichts anzufangen wien, 
die ihnen „unter erleichterten Bedingungen“ (d. h. faſt umſonſt) ab⸗ 
gegeben ſind, zum Zweck der „Stärkung des ruſſiſchen Elementes in 
jener Gegend“. In allen dieſen Fällen wird die Bauernbank in An⸗ 
ſpruch genommen: indem ſie das Angebot der Arbeitshände vergrößert 
und überall die Preiſe der Adelsländer ſteigert, gibt ſie dem Adel die 
Möglichkeit, zu gutem Preiſe dem Bauer Grundſtücke zu verkaufen, 
die dem Beſitzer keinen Ertrag bringen. 


if. Und die Vertheilung der Emigrationsoperation auf eine längere Periode 
hätte ihre Wirkung paralyſirt: nach den ſtatiſtiſchen Angaben iſt die Bauernbevöl⸗ 
kerung der zentralen ruſſiſchen Gouvernements im Verlaufe von 25 Jahren nach. 
der X. Reviſion um 40—50% gewachſen; folglich hätte auch die Auswanderung 
dieſes ganzen Zuwachſes die Sache in ihrer gegenwärtigen Lage gelaſſen. 

15) 170 Millionen Rubel, die der Adel noch den alten präsreformiſchen 
(d. h. vor der Bauernreform von 1861) Staats-Kreditſtiftungen ſchuldig war, 
wurden ihm bei der Krönung in 1883 geſchenkt, ganz abgeſehen von den 
hunderten Millionen, welche vom Adel als Darlehen durch die Vermittlung der 
Staats⸗Adels⸗Länder⸗Bank und auf Sol o⸗Wechſeln aus der Reichsbank em⸗ 
pfangen wurden. Letzteres iſt ein neues wiegen, . nur den Grundbeſitzern 
aus dem Adel geſtattet iſt. 
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Wir halten es für überflüſſig, weitere Beweiſe dieſer offenbaren 
Thatſache zu liefern, daß die Politik der Regierung Alexander III. 
die Löſung der agraren Frage nicht um einen Schritt näher gebracht 
hat, indeſſen die ſcheinbar friedliche „graue“ Maſſe des Bauernthums 
äußerſt unruhige Symptome zeigt. 

Die Bauernreform, die den arbeitenden Bauer vom Lande ge- 
ſchieden hat, entſprach nicht, wie wir es ſchon geſehen haben, den Hoff- 
nungen des Bauernthums, nach deſſen Anſchauung „Land und Frei⸗ 
heit“ untrennbare Begriffe bildeten. Die Initiative des verſtorbenen 
Zaren in der Bauernbefreiung einerſeits und die hartnäckige Oppoſition 
der Gutsbeſitzer andererſeits, die ſich auf dem Lande in einer ganzen 
Reihe kleiner Machinationen zum Zweck der ökonomiſchen Knechtung 
des Bauern auch für die Zukunft 16) ausgedrückt hatte, Alles dieſes 
hat in den Gemüthern der Bauern die Ueberzeugung hervorgerufen, 

die Abſicht des Zaren ſei geweſen, mit ihrer Befreiung ihnen auch das 
ganze Land zu ertheilen, aber die „Herren“ hätten ihn daran gehindert. 
Die Abgrenzung der Bauernparzellen wurde überall mit ernſten Un⸗ 
ruhen begleitet: die Bauern forderten, man ſoll ihnen die echte zariſche 
„Freiheit“ kund thun, die die Herren im Komplot mit den Beamten 
dem Volke verheimlichen. Die Unterdrückung der Bauernaufſtände durch 
Militär war ſelbſtverſtändlich nicht im Stande, die Bauern in ihrer 
Ueberzeugung zu ſchwächen. Die nächſtfolgende revolutionäre Bewe⸗ 
gung in der gebildeten Klaſſe, die von den weitläufigſten Sympathien 
zum Bauer erfüllt war und als Deviſe den Bauernruf: „Land und 
Freiheit“ wählte, trug nach bitterer Ironie des Schickſals lediglich 
dazu bei, daß die von der Volksphantaſie geſchaffene Legende über den. 
Zaren Alexander Nikolajewitſch, gegen den „die Herren rebelliren“, 
weil er auf ſeiner Abſicht beſtehe, das Land von den Herren abzu— 
nehmen und es unter das ganze Volk zu vertheilen, noch mehr Glauben 
und Verbreitung fand. „Jedermann wird je 7 Diesiatin bekommen, der 
Landmann ſowie der Herr; der Herr braucht ja auch, ſich zu ernähren: 
bekomme er nun 7 Diesiatin und ackere!“ Zur Zeit des ruſſiſch⸗türki⸗ 
ſchen Krieges haben dieſe Gerüchte und Gerede über die nächſte agrare 
Reform in der Volksmaſſe einen beſonderen Höhepunkt erreicht. Und. 
bemerkenswert iſt es, daß nicht nur der „graue“ Bauer, ſondern auch 
ein bedeutender Theil der patriarchalen provinziellen Kaufmannſchaft 
überzeugt war, daß, nachdem der Friede geſchloſſen ſein wird, die Re⸗ 
gierung, wie es nach dem Pgriſer Frieden von 1856 geſchah, die Re⸗ 
form der agraren Verhältniſſe einleiten wird; und aus dieſem Grunde 
enthielten ſich viele Kaufleute vom Erwerbe der Herrengüter aus 
Furcht vor der bevorſtehenden Expropriation! Um dieſem Gerede ein Ende 
zu machen, erließ im Jahre 1878 der Miniſter des Innern, Makow, ein 
Zirkular, in dem er die Urheber der Verbreitung von falſchen Gerüchten 


16) Zum Beiſpiel die Bauernländer find in vielen Stellen von den Herren- 
ländern in einer ſolchen Weiſe abgegrenzt, daß die Bauern ihr Vieh auf die 
Weide oder die Tränke entweder auf einem Umwege von einigen Kilometern, oder 
durch das Herrengut jagen müſſen. Um ſich die betreffende Servitut zu kaufen, 
iſt der Bauer verpflichtet, für jedes Stück Vieh eine gewiſſe Arbeit zu leiſten. 
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warnte und ihnen drohte, ſie vor die Verantwortlichkeit des Strafgeſetzes 
zu ziehen. Dieſes Zirkular wurde feierlich durch die Prieſter in allen 
Kirchen nach dem Sonntagsgottesdienſt mit dieſem Falle gebührenden 
„Paſtoralbelehrungen veröffentlicht. Es iſt kaum nöthig, hinzuzufügen, daß 
dieſes nur wie Oel aufs Feuer wirkte und zur größeren Verbreitung 
der Legende von der Vertheilung veranlaßte, ſo daß der neue Zar es 
für nothwendig fand, perſönlich die Legende während ſeiner Krönung 
zu dementiren. „Folgt euren Adelsmarſchällen, hört auf keine falſchen 
Gerüchte von Vertheilung des Landes und geſchenkten Landesparzellen“, 
ſagte der Zar, von den Adelsmarſchällen umgeben, den Landesbezirks— 
vorſtehern “), die von allen Ecken Rußlands zur Theilnahme an der 
Feier zuſammengerufen wurden: „dieſe Gerüchte verbreiten unſere 
Feinde; die Bauern werden keine geſchenkten Grundſtücke bekommen; 
jedes Eigenthum, auch das Herreneigenthum, wird von den Geſetzen 
beſchützt; wenn ihr nach Hauſe zurückkehrt, übergebt meine Worte den 
Landleuten.“ en 

Gleichſam zur Antwort auf dieſe Zarenrede brachen 1884 und 
1885 im Süden Rußlands lokale Bauernunruhen aus, begleitet von 
willkürlicher Vertheilung und Verackerung des Herrenlandes.!8) Agrare 
Verbrechen: Holzraub in Herrenwäldern, ausgehend aus der Bauern— 
anſchauung, daß „der Wald Gott gehöre“, Brandſtiftungen des 
Getreides und theils der Gutsbeſitzer, Konflikte mit den Behörden 
wegen agrarer Streitigkeiten mit den Gutsherren, bisweilen mit 
Hilfe der Truppen unterdrückt — haben ſich merklich vermehrt und 
riefen eine geſetzliche Begrenzung des Antheiles des Bauernelementes 
in der Jury hervor und die Ausſchließung der letzteren in den 
Prozeſſen wegen „Widerſtandes gegen die Behörden“ und ſeit 
Kurzem die Ueberantwortung der Bauern, die agrariſcher Verbrechen 
beſchuldigt ſind, an ein Kriegsgericht. 1886 wurden, einer Verfügung 
des Kiewer Generalgouverneurs gemäß, einige Bauern, die beſchuldigt 
waren, Widerſtand gegen die Behörden geleiſtet zu haben, welche 
zwecks der Unterdrückung der Agrarunruhen gekommen waren, einem 
Kriegsgericht übergeben und zu Zwangsarbeiten in den Berggruben 
Sibiriens und ewiger Verbannung daſelbſt verurtheilt. 

1888 wurden wegen Ermordung eines Gutsverwalters im Gou— 
verment Pienza, nach einem zu dieſem Zwecke erlaſſenen allerhöchſten 
Befehl, einige Bauern einem Kriegsgerichte mit Anwendung der mar— 
tialen Geſetze übergeben; zwei der Angeklagten wurden mit dem Tode 
beſtraft.!“) 1889 trug ſich auf dem Gute des Grafen Chrebtomicz, 
Gouvernement Alinsk, ein Konflikt zwiſchen einer Bauernſchar und dem 
Verwalter des Grafen zu. Letzterer befahl die den Bauern gehörende 
Herde, welche auf einer ſtreitigen Weide fraß, in Beſchlag zu nehmen. 


17) Ein Bauernamtmann, von den Landleuten gewählt. 
18) Im Gute des Herrn Mizko (Gouvernement von Jekatierinoslaw) und 
in einigen Orten des Gouvernement von Tſchernigow. N 
19) Den allgemeinen Strafgeſetzen gemäß, exiſtirt in Rußland die Todes 
ſtrafe nur für politiſche Verbrecher, nach den Kriegsgeſetzen aber auch für 
manche gemeine. 
6 
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Die. Bauern leiſteten dieſer Verfügung Widerſtand, der Oekonom 
bediente ſich der „Nagajka“ (eine Sorte Koſakenknute) und begann 
mit ihr rechts und links in die Menge zu peitſchen. Die darob in 
Wuth gerathene Menge riß den Oekonomen vom Pferde herunter und 
ſchlug ihn dermaßen, daß er nach einer halben Stunde den Geiſt auf- 
gab. Das Kriegsgericht, das auf „allerhöchſten Befehl“ eingeſetzt wurde, 
verurtheilte zwei Bauern, die in der Menge geſehen wurden, zum Tode. 

Im ſelben Jahre kam ein Prozeß zur Verhandlung, in dem 
zwei junge Gutsbeſitzer des Gouvernements Nowgorod, die Edelleute 
Viktor und Wladimir Normanskij, der Ermordung eines Hirten 
Paramonow beſchuldigt waren. Zwiſchen den Bauern und den Guts⸗ 
beſitzern kam im Verlaufe der Zeit ein unendlicher Streit vor wegen 
der Beſchädigung, die das Vieh der Bauern den Herrenfeldern zu— 
fügte. Ewige Prozeſſe und Geldſtrafen zwangen die Bauern ihre 
Felder von denen der Gutsbeſitzer durch Zäune abzugrenzen, wobei 
auf dem Fahrwege ein Thor ae wurde. Die Gutsbeſitzer Nor⸗ 
manskij, um auf ihre entfernten Felder zu gelangen, mußten durch 
das Bauernland dieſen Weg einſchlagen und pflegten, gemäß ihrer 
Herrengewohnheit, das Thor offen zu laſſen; auf dieſe Weiſe kam vor, 
daß das Vieh der Bauern durch das offene Thor ins Getreide der 
Gutsbeſitzer gelangte: wieder Beſchädigung, wieder Prozeſſe und wieder 
Geldſtrafen. Demzufolge verfügte der „Mir“ (die Gemeinde), den 
Herren Normanskij nicht mehr zu geſtatten, dieſen Weg einzuſchlagen; 
auf dieſe Weiſe waren ſie gezwungen auf ihre Felder durch einen 
Umweg zu gelangen; die Vollſtreckung dieſer Verfügung des Mirs 
wurde dem kommunalen Hirten Paramonow auferlegt. An einem Feſt— 
tage erſchien auf der Weide ein Bauernhaufe von ungefähr 50 Mann. 
Als die Brüder Normanskij an das Thor gelangten, wollte der Wache 
haltende Hirte ſie durch das Thor nicht fahren laſſen. Die Bauern, 
die in einiger Entfernung ſich befanden, ſchienen aufgeregt zu ſein, 
verhielten ſich aber abwartend. Anſtatt umzudrehen und auf einem 
Umwege zu fahren, ſchickten die Gutsbeſitzer nach einem Revolver. Als 
der Abgeſandte mit dem Revolver zurückkam, forderte Viktor Nor— 
manskij, mit dem Revolver drohend, den Hirten auf, das Thor zu 
öffnen. Der Hirte, mit dem Knüttel bewaffnet, erwiderte: „Ich werde 
für die Gemeinde feſtſtehen!“ Es ertönte ein Schuß und der Hirte 
wurde tödtlich verwundet und ſtarb noch am ſelben Tage. Wladimir 
Normanskij wurde von der Jury freigeſprochen und Viktor wurde nur 
zur Verbannung in Weſtſibirien verurtheilt (eine der leichteſten Strafen 
für derartige Verbrechen), da man ihn als „im Zuſtande der Auf: 
regung und des Jähzornes“ betrachtete. Der Senat aber, der niemals 
ein Gerichtsurtheil kaſſirt, ungeachtet der ſchreiendſten Verletzungen 
der prozeſſualen Rechte der Angeklagten, fand, daß der Edelmann 
Normanskij in Selbſtvertheidigung handelte, und kaſſirte das Verdikt; 
als nun der Prozeß zum zweiten Male im St. Petersburger Kreis⸗ 
gerichte zur Verhandlung kam, wurde der Mörder gänzlich freige- 
ſprochen und die Zivilforderung der Witwe des Ermorderten um Ali— 
mente wurde infolge deſſen zurückgewieſen. 
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Hunderte von Millionen zum Beſten des Adels und Grofchen- 
Almoſen für das Bauernthum; Kriegsgericht und Todesſtrafe für 
Bauern wegen der Ermordung eines Bevollmächtigten der Edelleute, 
begangen durch eine im Zuſtande der Aufregung ſich befundene Menge, 
und volle Freiſprechung eines Edelmannes, der im Zuſtande der Auf: 
regung einen Bevollmächtigten der Bauerngemeinde ermordet hat — das 
iſt das letzte Wort der ruſſiſchen Regierung in der Agrarfrage. 

Man muß ein Voltaire ſein, um kühn die prophetiſchen Worte 
auszuſprechen: „il sent de la révolution“. Es iſt aber leicht voraus⸗ 
zuſagen, ohne Prophet zu ſein, daß Adelspolitik, Kriegsgerichte und 
Regierungsrepreſſion die Mißzuſtände im Dorfe nicht beſeitigen werden. 
Die Staatsordnung eines Landes kann nicht normal genannt werden, 
wenn die öffentliche Ruhe jahraus jahrein durch Gewaltthaten ver- 
letzt wird — mögen dieſelben auch gering an Zahl ſein. Das einzige 
Mittel die Zuſtände zu heilen, diktirt von unbeſtechbaren Ziffern, iſt 
die Nationaliſirung des Landes, zu der auch die ruſſiſchen 
Demokraten, oder wie man ſie in Rußland nennt — „Volksfreunde“ 
(„ Narodniki“) — hinſtreben. ?“) 

Freilich würde es naiv ſein, die Nationaliſirung des Landes 
als Panacee für alle in Rußland exiſtirenden Uebel zu betrachten. Sie 
wird ſelbſtverſtändlich die Proletarier zu Landwirten machen. Es iſt 
auch klar, daß die Nationaliſirung des Landes, in dem ſie die kleine 
individuelle Wirtſchaft, wie zuvor fortbeſtehen läßt, nicht im Stande 
ſei, das Land von ökonomiſcher Ungleichheit im Dorfe zu bewahren. 
Nichtsdeſtoweniger würde dieſe Reform nicht allein den chroniſchen 
agraren Kampf beſeitigt und die Lage von Millionen Bauern ver— 
beſſert haben, ſondern ſie würde auch die Bedeutung eines großen 
Schrittes nach vorwärts auf der Bahn der progreſſiven Entwicklung 
des Landes haben: eines der wichtigſten Arbeitsmittel — das Land 
— würde als Geſellſchafts-Eigenthum anerkannt werden, das allen 
Bürgern für den Gebrauch zugänglich wäre. Es iſt nicht zu bezweifeln, 
daß auch die Nationaliſirung des Landes keine der künftigen ſozialen 
Gegenſätze der Nachkommenſchaft erlaſſen wird. Die Aufgabe der 
Gegenwart aber iſt, denjenigen Gegenſatz zu löſen, der ſchon reif iſt: 
den Gegenſatz des privaten und geſellſchaftlichen Grundbeſitzes. 


20) Die Gegner des gemeinſchaftlichen Grundbeſitzes könnten erwidern, der 
Uebergang der Herrengüter in die Hände der Bauern werde mit einem Rückſchritt 
in der landwirtſchaftlichen Kultur verbunden fein. Wenn wir uns aber vergegen- 
wärtigen, daß der größte Theil des Landes der Großgrundbeſitzer mit ſchlechtem 
Geräthe und hungrigem Vieh der Bauern bearbeitet wird, ſo kann jetzt von den 
Vorzügen der Kultur in den großen Gütern in Rußland keine Rede ſein. Im 
Gegentheil, die gegenwärtige beklagenswerte Lage der Bauernwirtſchaft, die zur 
Folge hohe Renten und kleinen Arbeitslohn hat, verhindert, gemäß dent all» 
gemeinen ökonomiſchen Geſetze, die Einführung vervollkommneter Produktionsarten. 
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Literariſche Anzeigen. 


58. Handel und Wandel. Jahresberichte über den Wirtſchafts⸗ 
und Arbeitsmarkt für Volkswirte und Geſchäftsmänner, Arbeitsgeber 
und Arbeiter⸗Organiſationen. Jahrgang 1900. Herausgegeben von 
Richard Calwer, Mitglied des Reichstages. Berlin — Bern. Aka⸗ 
demiſcher Berlag für ſoziale Wiſſenſchaften. Dr. John Edelheim. 1901. 
290 S. Ganzleinen 10. Mk. 

An der Löſung wirtſchaftlicher und wirtſchaftspolitiſcher Fragen 
iſt heutzutage die geſammte Geſchäftswelt nicht nur intereſſirt, ſie 
wirkt an ihrer Löſung aktiv mit. Schon aus dieſem Grunde muß 
der Mann der Praxis, der Leiter großer Unternehmungen oder wirt⸗ 
ſchaftlicher Intereſſenvertretungen, mögen ſie der Landwirtſchaft, der 
Induſtrie, dem Bankweſen, dem Handel und Verkehr angehören, ſich 
über alle Gebiete des wirtſchaftlichen Lebens orientiren, da dieſe in 
innigem Zuſammenhange und in gegenſeitiger Abhängigkeit ſtehen. 
Schon aus rein geſchäftlichem Intereſſe iſt es für die Praxis noth⸗ 
wendig, über das zunächſtliegende Intereſſengebiet Fühlung mit allen 
den Vorgängen und Veränderungen zu erhalten, die auf den Geſchäfts⸗ 
gang der eigenen Unternehmung Einfluß üben. Es iſt für die Arbeiter 
wie für die Arbeitgeberorganiſationen gleich nothwendig, ebenſowohl 
die Lage des Warenmarktes wie auch die Geſtaltung des Arbeitsmarktes 
zu kennen. Und wenn auch jede einzelne in der wirtſchaftlichen Praxis 
ſtehende Perſon über das Spezialgebiet, auf dem ſie unmittelbar thätig 
iſt, genau unterrichtet iſt, ſo muß doch zur Erwägung der nothwendigen 
wirtſchaftlichen Kenntniſſe von den übrigen Gebieten die Orientirung 
aus der Literatur herangezogen werden. Dem Bedürfnis nach einem 
Hilfsmittel, das die nothwendigen Kenntniſſe in gedrängter Kürze ver— 
mittelt, ſucht das vorliegende Jahrbuch zu genügen. Es behandelt in 
ſeinem ſoeben erſchienenen erſten Jahrgang, die wirtſchaftlichen Vor— 
gänge auf allen Gebieten der Volkswirtſchaft: Einleitend wird eine 
Charakteriſirung des Wirtſchaftsjahres 1900 gegeben, das als das 
Jahr des Umſchwungs bezeichnet wird. Als Urſache des beginnenden 
Niederganges wird ein ſtarkes Mißverhältnis zwiſchen dem Anwachſen 
der Produktion und der Bewegung des Konſums nachgewieſen. Ueber— 
gehend zu der Berichterſtattung über das Jahr 1900 ſchildert das 
Jahrbuch die Entwicklung der Produktion, ſchildert die Thätigkeit der 
Syndikate und gibt ein ausführliches Bild über die Lage des Arbeits— 
marktes. Für die einzelnen Gewerbe folgen Spezialberichte, ſo für die 
Landwirtſchaft, den Bergbau, die Metall- und Maſchineninduſtrie, das 
Textil- und Baugewerbe ꝛc. Eine breit angelegte Berechnung der Ren— 
tabilität für die einzelnen Gewerbe geht dieſen Spezialberichten voraus. 
Der Geldmarkt, die Börſe, das Bankweſen, ſowie der auswärtige 
Handel und der Verkehr ſind ihrer Bewertung entſprechend gewürdigt, 
und zwar iſt durchwegs auf den Arbeitsmarkt und die einzelnen 
Gewerbe ſchon durch die äußere Eintheilung Rückſicht genommen. In 
den dem Jahrbuche beigegebenen Kurstabellen ſind die Kurſe der für 
einen Induſtriezweig wichtigen Papiere nach den Gewerbegruppen an— 
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geordnet, ebenſo ſind die Ausweiſe über den auswärtigen Handel nach 
dieſem Geſichtspunkte aufgeführt, jo daß z. B. jeder Geſchäftsmann im 
Stande iſt, den auswärtigen Innenverkehr in ſeiner Branche ohne jede 
Mühe ſich ſofort zu vergegenwärtigen. Erwähnen wollen wir noch aus 
dem Inhalt die Angaben über die Preisbewegung wichtiger Waren ſo⸗ 
wohl im Groß: als auch im Detailhandel. Das Jahrbuch beſchränkt ſich 
nicht ausſchließlich auf die Berichterſtattung, es ſucht gleichzeitig die 
aktuellen Fragen eingehend zu beleuchten; ſo iſt im erſten Jahrgang die 
amerikaniſche Konkurrenz, die Kohlenfrage, die Wohnungsnoth, die 
Kriſe auf dem Pfandbriefmarkt ꝛc. beſonders berückſichtigt. Als ein 
großer Vortheil erweiſt ſich, daß das Jahrbuch für Nachſchlagezwecke 
eingerichtet iſt und dadurch dauernden Wert erhält. Namentlich dürfte 
die Chronik aller wichtigeren Ereigniſſe für das Berichtsjahr, die Biblio⸗ 
graphie und die Ueberſicht über die wirtſchaftspolitiſchen Reichs— 
geſetze Anklang finden. Der Rückblick auf die Vergangenheit läßt Schlüſſe 
auf die wirtſchaftliche Geſtaltung der Zukunft zu, die für Entſchließungen 
des praktiſchen Geſchäftsmannes ſowohl als auch der Leiter von 
Arbeitgeber- und Arbeiterorganiſationen nicht ohne Bedeutung ſein 
werden. Der Herausgeber ſchließt ſeinen Jahresbericht mit dem nach: 
ſtehenden aus dem geſammten Berichtsſtoff geſchöpften, zuſammenfaſſenden 
Ausblick: „Die Bilanz des Wirtſchaftsjahres 1900 iſt weſentlich un⸗ 
günſtiger, als ſie von den wirtſchaftlichen Intereſſenvertretungen über⸗ 
wiegend aufgefaßt wird. Der Grund dafür liegt in der für die Pro- 
duktion nachtheiligen Bewegung des Konſums der Induſtriebevölkerung. 
Der Rückgang des Beſchäftigungsgrades führt zu Arbeiterentlaſſungen, 
zu Lohnreduktionen, vermindert alſo den Verdienſt der Arbeiter, während 
die hohen Warenpreiſe die Kaufkraft des Geldes beeinträchtigen, ſo 
daß das Mißverhältnis zwiſchen Angebot und Nachfrage auf dem 
inneren Markte einer weiteren Verſchärfung entgegenſehen muß: Nicht 
eine Stockung, ſondern den Beginn einer längeren Periode des Rück⸗ 
ganges bezeichnet das abgelaufene Berichtsjahr. Alle beſchwichtigenden 
Maßnahmen von Kartellen und Produzentengruppen vermögen im 
jetzigen Stadium nicht mehr, auf die Richtung der Konjunktur be⸗ 
ſtimmend einzuwirken. Auch auf dem wirtſchaftlichen Gebiete wird die 
Wahrheit erkannt und verwirklicht werden, daß Prophylaxe nothwendiger 
und wichtiger iſt, als alle nachträglichen Eingriffe in die Funktionen 
des geſtörten Organismus“. Der Wert des Jahrbuches dürfte zur 
Genüge gekennzeichnet ſein; demſelben iſt die weiteſte Verbreitung zu 
wünſchen. 

54. Himmelskunde und Weisſagung. un Al 5 9 el m 
Foerſte r. Berlin. Dr. John Edelheim. 1901. 
85 Von jeher hat die Weisſagung eine Br Rolle in a Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit geſpielt. Dem Bedürfnis der Menſchen, in die 
Zukunft zu ſchauen, verdanken mächtige Prieſterſchaften ihre Macht, 
‚ihren Urſprung ſogar; ganze Klaſſenſtämme, ja ganze Staaten haben 
ſich auf die Kunſt der Prophezeiung geſtützt, als wirkſames Herrſchafts— 
inſtrument benützt, mindeſtens aber ihren zeitweiligen Gebrauch nicht 
verſchmäht. Weithin erſcholl im Oriente wie im Okzidente der Ruf 


— 86 — 


der ſternkundigen Chaldäer Babylons; die Orakelprieſterſchaft von 
Delphi war durch ein Jahrtauſend ein wichtiges, während lauger Jahr: 
hunderte gar das vorherrſchende Element im politiſchen wie im Geiſtes⸗ 
leben Griechenlands; die Schickſalsbücher der Sybille, die Vogelſchau 
der Auguren, die unappetitliche Durchſtöberung thieriſcher Eingeweide 
durch die Haruspices ſpielten eine gewaltige Rolle in den politiſchen 
und kriegeriſchen Entſchließungen der weltherrſchenden Roma, in dem 
Ringen der Patrizier und Plebejer, des Senats und der Volkstribunen 
um die Vorherrſchaft im Gemeinweſen. Können wir uns wundern, daß 
den Menſchen der früheren Jahrhunderte ſo viel daran lag, die Zu— 
kunft vorauszuberechnen? Geht es uns Kindern eines aufgeklärten 
Säkulums etwa anders? Wohl haben wir rationelle Berechnungen an 
dem Leitfaden des Kauſalgeſetzes an die Stelle „abergläubiſcher Prophe- 
zeiungen“ geſetzt. Haben wir es wirklich? Gewiß, ſoweit wir 
unſer Theil von der Bildung empfangen haben. Und doch, wie tief 
ſteckt noch in unſerer jo bildungsſtolzen Zeit der Drang, jenen Ariadne= 
faden der Kauſalität fahren zu laſſen und an der Hand der leicht— 
beflügelten Phantaſie den Sprung in unbekannte Fernen zu wagen. 
Und nicht allein in den Tiefen iſt die „Weisſagung“, die Sucht Dinge 
zu ſchauen, die den Sinnen und dem Verſtande ihrer Natur nach un— 
zugänglich ſind, noch eine große Macht: auch auf der Geſellſchaft 
ſtolzen Höhen iſt der Glaube an Vorausverkündigungen mit nichten ge— 
ſtorben. Schrieb nicht ein Arthur Schopenhauer feine bizar-tieffinnige 
Spekulation „Ueber die anſcheinende Abſichtlichkeit im Schickſal des 
Einzelnen“, und ſeinen myſtiſchen „Verſuch über das Geiſterſehen und 
was damit zuſammenhängt“? Wir haben es hier mit einer Neigung 
zu thun, die tiefer wurzelt, als im bloßen Aberglauben, den man mit 
einer verächtlichen Handbewegung abthun könnte. Wir ſehen uns hier 
vielmehr gegenüber „einem Grundgeſetze des Intellektes, welches auf 
eine unabläſſige, unwandelbare und umfaſſende Harmoniſirung der 
Erſcheinungen in unſerem Vorſtellungsleben hindrängt“. Die eben 
zitirten Worte finden ſich in der vorliegenden Schrift. Sie ſind das 
Leitmotiv des Büchleins, das den Vorgängen der Aſtrologie mit 
ebenſolchem Fleiß und Scharfſinn, wie philoſophiſchem Sinne nach— 
ſpürt. In den früheſten Zeiten, von denen die Tradition des Menſchen⸗ 
geſchlechtes zu melden weiß, finden wir bereits das Beſtreben, den 
Lauf der Geſtirne mit den Schickſalen des Erdenlebens, mit dem 
Geſchick des Einzelnen wie der Staaten in Verbindung zu ſetzen. 
Dieſem Streben verdankt eine eigene „Wiſſenſchaft“ ihre Entſtehung 
und ihre Ausbildung, die Aſtrologie, dieſer denkwürdige Wechſel 
zwiſchen aſtronomiſchem Wiſſen und wirrer Phantaſterei. In dem 
Jahrhundert nach der Reformation, das allen Aberglauben aufs 
Ueppigſte ins Kraut ſchießen ſah, in jenem Jahrhundert der wilden 
Gräuel des Fanatismus, der blutigen Religionskriege und der gräß— 
lichen Hexenverfolgungen, erreichte auch die Aſtrologie ihren Höhepunkt. 
Ein ſtaatsmänniſch⸗militäriſches Genie wie Wallenſtein ſtand völlig unter 
dem Banne dieſer „Wiſſenſchaft“. Mit feinem hiſtoriſchen Takte hat 
Schiller, obgleich er das Ergebnis neuerer Forſchungen, die dieſes Element 
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noch mehr in den Vordergrund des Friedländers rücken, nicht kannte, 
der Aſtrologie einen ebenſo großen wie verhängnisvollen Einfluß auf 
die Entſchließungen ſeines Helden eingeräumt. Wallenſtein ſtand in 
den engſten Beziehungen zu dem großen Aſtrologen und 5 
Keppler. Wir wählen mit Vorbedacht dieſe doppelte Bezeichnung. IJ 
jenem genialen Manne, der in der Miſere der damaligen Zeit zuletzt 
elendiglich zu Grunde sing, erreichte die Aſtrologie den Höhepunkt der 
Entwicklung. Aber zugleich den Punkt, wo — um einen durch Hegel 
und nachher durch Marx weltberühmten Terminus anzuwenden — die 
Quantität in die Qualität umſchlug. Der letzte Aſtrologe war zugleich 
der erſte große Aſtronom in modern-wiſſenſchaftlichem Sinne. Langſam 
Haber ſtetig reifte in ihm die Ueberzeugung von den „Phantaſeyn“ der 
Aſtrologie. Der Mann der Wiſſenſchaft ſiegte über den Propheten. An 
der Hand der Briefe Kepplers bringt Profeſſor Förſter dieſen Ge— 
dankenprozeß zur anſchaulichen, wir möchten faſt ſagen greifbaren 
Darſtellung. Die Aſtrologie hat als Wiſſenſchaft ihre Rolle ausge— 
ſpielt. Doch was auf den Höhen überwunden, grollt noch dumpf in 
den Niederungen nach. Noch immer ſchwankt die arme Menſchheit, wie 
ſich Förſter ausdrückt, „zwiſchen ſolchen mehr oder minder büjteren 
Träumen umher“. Und er erinnert an die Worte, die der Olympier 
Goethe, der verkörperten Menſchheit, ſeinem „Fauf in den Mun legt: 


„Könnt ich Magie von meinem Pfad entfernen! 

Nun iſt die Luft von ſolchen Spuk ſo voll 

Daß niemand weiß, wie er ihn meiden ſoll. 

Wenn auch ein Tag ſo klar vernünftig lacht, 
Im Traumgeſpinnſt verwickelt uns die Nacht. 

Wir kehren froh von junger Flur zurück, 

Ein Vogel krächzt; was krächzt er: Mißgeſchick.“ 


Am Schluſſe ſeiner Schrift richtet Prof. Förſter eine Mahnung 
an die Männer der Wiſſenſchaft, die in unſeren Tagen beherzigens— 
wert erſcheint. Leichtfertige, mißverſtändliche und verhängnisvolle 
Folgerungen hat man nicht nur aus der Himmelskunde gezogen. Die 
naturwiſſenſchaftlichen Errungenſchaften des neunzehnten Jahrhunderts 
hat man zu einem groben ethiſchen Materialismus mißbraucht; den 
Darwinismus und die Lehren der Biologie hat man zu Stützen des 
Kaſtendünkels, zu Werkzeugen des Raſſenkampfes verwandt. „Sei dieſen 
Verirrungen“, ſchließt der Verfaſſer ſeine warmherzige Mahnung, „der 
einſtmalige Konnivenz der Aſtronomie gegen den eraokop nen = 
ein warnendes Denkzeichen.“ 


55. Zeitlexikon nennt ſich ein in der Deutſchen Verlagsanstalt in 
Stuttgart erſcheinendes publiziſtiſches Unternehmen, das jedenfalls als 
neu, eigenartig, zeitgemäß und praktiſch zu bezeichnen ſein dürfte. Zum 
erſten Male wird hier der Verſuch gemacht, das Tagesleben mit der 
Fülle ſeiner Erſcheinungen dem Leſer in einer einheitlichen, knappen, 
überſichtlichen und möglichſt vollſtändigen Darſtellung zu vergegen— 
wärtigen. Das Eigenartige des Unternehmens beſteht vor Allem darin, 
daß die Darſtellung den Ereigniſſen unmittelbar auf dem Fuße folgt 


und fie gleichſam im Fluge feſtzubannen ſucht. Das „Zeitlexikon“, 
von dem das Jännerheft — 159 Lexikon⸗Oktavſeiten ſtark — ſoeben 
ausgegeben wurde, bietet eine Ueberſicht über das, was im Monat 
Jänner auf den Gebieten des politiſchen, wirtſchaftlichen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen, künſtleriſchen, techniſchen und geſellſchaftlichen Lebens vorge⸗ 
gangen iſt. Der leichten Orientirung wegen iſt die Form der lexi⸗ 
kaliſchen Behandlung gewählt, d. h. der Inhalt des Heftes iſt nach 
alphabetiſchen Stichworten geordnet, ſo daß ſich jeder den gewünſch ten 
Aufſchluß ſofort und mühelos verſchaffen kann. Der Kreis der Inter— 
eſſenten des neuen Werkes dürfte ſich kaum leicht abgrenzen laſſen: 
der Staats⸗ und Privatbeamte, der Politiker, der große wie der kleine 
Geſchäftsmann, der Gelehrte, der Künſtler, der Techniker, der Lieb— 


haber der Künſte und Wiſſenſchaften, kurz jeder, der nur irgendwie 


ſeinen Blick auf das öffentliche Leben zu richten genöthigt iſt, wird 
das „Zeitlexikon“ als einen bisher oft ſchmerzlich vermißten Berather 
willkommen heißen und den neuen Monatsheften einen Platz unter 
den ihm unentbehrlichen Büchern ſeiner Hand- und Hausbibliothek 


anweiſen. Anzahl und Anſehen der gewonnenen Mitarbeiter bürgen. 


dafür, daß dem Leſer größtmögliche Zuverläſſigkeit in den einzelnen 
Angaben und Mittheilungen geboten wird. Das „Zeitlexikon“ erſcheint 
jährlich in 12 Monatsheften a Mk. 1—, ein Preis, der die An: 
ſchaffung Jedem ermöglichen dürfte, der ſich für die von ihm ins Auge 
genommenen Zwecke intereſſirt. 

56. Die heilige Inquiſition. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
chriſtlichen Religion von Johann Saſſenbach. 9. — 12. Tauſend. 
Berlin. Joh. un 1901. 134 S. 60 Pf. (Sammlung Saſſenbach. 
Nr. 9. — 12. 


Dieſes Buch iſt in hervorragender Weiſe geeignet, den heuchleriſchen 
Toleranzantrag des deutſchen Zentrums in das richtige Licht zu ſtellen. 
Wenn man die Gräuelthaten lieſt, die von den Vertretern der katho— 
liſchen Kirche gegen Andersdenkende begangen wurden, ſo begreift man 
kaum, woher das Zentrum den Muth nimmt, überhaupt von Toleranz 
zu reden. Sind doch allein in Spanien über 30.000 Perſonen wegen 
Abweichungen von der katholiſchen Lehre lebendig verbrannt worden. 
Eine nette Toleranz der auch Spanien zum größten Theile feine elende 
wirtſchaftliche Lage verdankt. Das vorliegende Buch behandelt zunächſt 
die Verfolgungen und Beſtrafungen von Ketzern, die vor der Errichtung 
der „heiligen Inquiſition“ ſeitens der Kirchenbehörden vorgenommen 
wurden. Als dann dieſes Glaubensgericht gegründet und in die Hände 
der Dominikaner übergegangen war, bildeten ſich feſte Geſchäftsregeln 
heraus, deren Studium ganz beſonders intereſſant iſt. Bei der Schil— 
derung der Thätigkeit der Inquiſition in den einzelnen Ländern iſt 
Spanien der meiſte Platz eingeräumt und das mit Recht, denn hier 
hat die Inquiſition am ſchrecklichſten gewüthet. Das Buch kann Jedem 
empfohlen werden, der ſich über die katholiſche Toleranz unter— 
richten will. | | 

57. Geſchlechtstrieb und Schamgefühl von Dr. Havelock 
Cllis. Autoriſirte Ueberſetzung von Julia E. Kötſcher unter 
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Mitwirkung von Dr. Med. Max Kötſcher. Leipzig. Georg H. 
Wigand. 1900. XIV, 364 S. 

Die drei Abſchnitte des Buches heißen: Die Entwicklung des 
Schamgefühls, des Phänomen der Sexual⸗Periodizität, der Auto⸗Erotis⸗ 
mus: eine Studie über die unwillkürlichen Aeußerungen des Geſchlechts⸗ 
triebes. Der rühmlichſt bekannte Verfaſſer jagt im Vorworte: „Der 
vorliegende Band enthält drei Studien, die mir nothwendige „prole- 
gomena* für eine Analyſe des geſchlechtlichen Inſtinktes zu ſein 
ſcheinen, die ja die Hauptrolle bei einer Erforſchung der Geſchlechts⸗ 
Pfychologie ſpielen muß. Die erſte Studie ſkizzirt die Hauptumriſſe 

eines verwickelten Erregungszuſtandes, der von fundamentaler Wich⸗ 
tigkeit in der geſchlechtlichen Pſychologie iſt. Die zweite verſucht dadurch, 
daß ſie Material aus ganz verſchiedenen Gebiete zuſammenträgt, eine 
Erklärung von Thatſachen, die noch immer ungenügend erforſcht ſind. 
Die dritte verſucht uns zu belehren, daß wir ſelbſt auf Gebieten, wo 
wir unſere Kenntnis für hinreichend halten, bis nach genauerem Be⸗ 
trachten des Phänomens unſer Endurtheil noch aufſchieben und eine 
vorſichtigere Haltung einnehmen müſſen.“ Das Buch iſt hochintereſſant 
und man lernt aus ihm ungemein viel Neues und Wichtiges. 

58. Vollendete und Ringende. Dichter und Dichtungen der 
Neuzeit, geſchildert von Richard Maria Werner. Mit neunzehn 
Porträts. Minden in Weſtphalen. Bruns. 1900. XII, 320 S. 

Der Verfaſſer, Univerſitätsprofeſſor in Leipzig, gibt bier eine lange 
Reihe literariſcher Bilder. Sie erſtrecken ſich von Ritter von Leitner 
bis auf S. Hoechſtetter. Prof. Werner beſpricht die einzelnen lite— 
rariſchen Perſönlichkeiten mit großer Liebe und herzlichem Wohlwollen. 
Wer manchesmal bei der Lektüre dieſes Buches größere kritiſche 
Strenge vermißt, der möge bedenken, daß auch die Art des Verfaſſers 
ihre Berechtigung hat. Das Buch iſt ſchon ausgeſtattet. 

59. Das tägliche Brot. Roman in zwei Bänden von C. Viebig. 
2. Auflage Berlin. Fontane & Co. 1901. 1. Bd. 309 S. 2. Bd. 
212 S. M. 8. 

Dieſer Roman iſt zweifellos einer der beſten Romane der letzten 
zehn Jahre und zwar nicht allein Deutſchlands. Die begabte Ver⸗ 
faſſerin hat mit ihm ihr bisher beſtes Werk geſchaffen. Er iſt ein 
Dienſtbotenroman und erinnert hie und da an Goncourts „Germinie 
Lacerteur“. Daß er an dieſes Muſterwerk erinnern darf, ohne zu 
verlieren, ſagt wohl ſchon genug. Wenn die Dichterin ſo raſch nach 
aufwärts fortſchreitet, dann haben wir noch von ihr Großes und Bes 
deutendes zu erwarten. 

60. Die Moderne Heilwiſſenſchaft, Weſen und Grenzen 
des ärztlichen Wiſſens. Von Dr. E. Biernacki. Autoriſirte 
Uebertragung von Dr. S. Ebel, Badearzt in Gräfenberg. Geheftet 
1 Mk., geſchmackvoll gebunden Mk. 1:2. („Aus Natur und Geijtes- 
welt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher Darſtellungen 
aus allen Gebieten des Wiſſens. 25. Bändchen.) N von B. G. 
Teubner in Leipzig. VII, 129 S. 
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Das Buch bezweckt, in den Inhalt des ärztlichen Wiſſens und 
Könnens von einem allgemeineren Standpunkte aus einzuführen. Es 
behandelt die geſchichtliche Entwicklung der mediziniſchen Grundbegriffe, 
die Leiſtungsfähigkeit und die Fortſchritte der modernen Heilkunſt, die 
Beziehungen zwiſchen der Diagnoſe und der Behandlung der Krankheit, 
ſowie die Grenzen der modernen Diagnoſtik in allgemein verſtändlicher 
Weiſe. Beſonders hebt der Verfaſſer die Rolle der pſychologiſchen 
Faktoren in der Entwicklung der Medizin und in der Berufsthätigkeit 
des Arztes hervor; dieſelben Geſichtspunkte find auch bei der ausführ- 
lichen Beſprechung des kulturgeſchichtlich ſo intereſſanten mediziniſchen 
Sektenweſens (Homöopathie, Volksmedizin und Naturheilkunde u. ſ. w.) 
maßgebend geweſen. Alle Ausführungen ſind mit konkreten Beiſpielen 
aus verſchiedenen Zweigen der mediziniſchen Wiſſenſchaften reichlich 
verſehen, um dem Leſer das Verſtändnis der ſchwierigen Probleme 
möglichſt zu erleichtern. Mit Recht darf das preiswerte und wiſſen⸗ 
ſchaftlich wertvolle Bändchen warm empfohlen werden. ö 

61. Das alte Gymaſium und die neue Zeit. Gedanken über 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft unſeres höheren Schulweſens. 
Von Dr. Albert Fiſcher. Groß-Lichterfelde. Bruno Gebel. 1900. 
431 S. 6. Mk. 

Unter dieſem Titel erſchien ſoeben eine umfangreiche Arbeit aus 
berufener Feder, die von den Anfängen unſeres höheren Schulweſens 
ausgehend und der Entwicklung desſelben folgend, beſtimmte Ziele und 
Pläne vorſchlägt, die zur Löſung der Reformbeſtrebungen einen be— 
achtenswerten Beitrag liefern. Was der Verfaſſer anſtrebt, läßt ſich 
kurz dahin zuſammenfaſſen: Die Bildung muß national ſein. 
Die Bildung muß nicht praktiſcher oder realiſtiſcher, ſondern zeit— 
gemäßer werden. Neben das Formalprinzip tritt das künſtleriſche. Der 
Ueberbürdung muß nach Möglichkeit vorgebeugt werden. Wenn 
der Verfaſſer das Prinzip der antiken Humanität bekämpft, ſo iſt das 
nicht als Kampf gegen das humaniſtiſche Prinzip überhaupt auf— 
zufaſſen. Was man im Allgemeinen darunter verſteht, ſoll nach wie 
vor das Ziel der Gymnaſialbildung bleiben. Der Verfaſſer iſt nur 
der Anſicht, daß man vieles in die Antike hineingelegt und hinein⸗ 
getragen hat, was in Wirklichkeit nicht darin liegt. 

62. Briefe Napoleon I. an ſeine Gemahlin Joſephine 
und Briefe Joſephines an Napoleon und ihre Tochter, die 
Königin Hortenſe. Uebertragen, mit erläuternden Anmerkungen von 
Oskar Marſchall von Bieberſtein. Leipzig. Schmidt & 
Günther. 1901. VI, 336 S. 5 Mk. Geb. 6 M. | 

Der bekannte Napoleonforſcher Marſchall von Bieberſtein bietet 
den Verehrern des Kaiſers Napoleon wieder einen neuen Band. Die 
Briefe waren urſprünglich im Beſitze der Königin Hortenſe und ſollten 
ſchon 1825 veröffentlicht werden, jedoch infolge politiſcher Rückſichten 
erſchienen dieſelben 1833 unter der Regierung Ludwig Philipps. Man 
kann ſich des tiefen Eindrucks nicht erwehren, den dieſe vom Augen- 
blick geborenen, in fieberhafter Haſt hingekritzelten Zeilen erwecken. Die 
Briefe athmen eine ſo ſtarke Leidenſchaft, man findet in ihnen eine ſo 
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glühende Empfindung, jo viel Lebhaftigkeit, jo viel Poeſie, eine Liebe, 
die ſo ganz anders iſt, als bei andern. Die Briefe beginnen zu An⸗ 
fang des italieniſchen Feldzuges 1796 und enden im Herbſt 1813. — 
Ein gewaltiges Stück Weltgeſchichte wird dem Leſer geboten. Die 
Briefe Joſephine's an Hortenſe beginnen mitten im Toben der Revo⸗ 
lution und ſchließen mit dem 31. März 1814. Zwei Briefe von General 
Beauharnais, dem erſten Gemahl Jo ſephine's, ſind eingefügt; der eine 
iſt an Hortenſe und der andere an Joſephine, der letztere enthält den 
Abſchied von ihr und der Welt. Beauharnais' Haupt fiel bekanntlich 
unter dem Beil der Guillotine. 


63. Wohin ſteuert die ökonomiſche und ſtaatliche Ent⸗ 
wicklung? Von Paul . Berlin. 1901. Verlag der 
Sozialiſtiſchen Monatshefte. 54 S. Mk. 


Seit der „Bernſteindebatte“ iſt die 1 nicht 
mehr von der Tagesordnung der ökonomiſchen Diskuſſion verſchwunden: 
Steht und fällt doch mit ihr die Richtigkeit jenes Gedankenkomplexes, 
den man gemeinhin — wenn auch mit Unrecht — mit „Marxismus“ 
bezeichnet. Einen neuen ebenſo heftigen, wie gründlichen Angriff gegen 
die Zuſammenbruchstheorie richtet nun der bekannte Schriftſteller und 
Arbeiterſekretär Paul Kampffmeyer, der bekanntlich bereits vor drei 
Jahren vor Erſcheinen der berühmten Bernſtein'ſchen „Vorausſetzungen“ 
den „Berſteinianismus“ vertreten und ihn durch eine Reihe von Artikeln 
in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ theoretiſch begründen half. In 
ſeiner ſoeben erſchienenen Schrift weiſt Kampffmeyer, unter entſchiedener 
Zurückweiſung der Zuſammenbruchstheorie, nach, wie überall in der 
kapitaliſtiſchen Gegenwartsgeſellſchaft ſich bereits heute die Keime der 
ſozialiſtiſchen Zukunftsgeſellſchaft zeigen. Im Gemeindeſozialismus, 
im Gewerkſchaftsweſen, in der Genoſſenſchaftsbewegung, in der Er: 
weiterung des Kontrolrechtes von Staat und Gemeinde und vor allem 
der Arbeiterorganiſation, in der „konſtitutionellen Fabrik“ — überall 
fieht Kampffmeyer dieſe Anſätze zur Neugeſtaltung der Dinge, überall 
weiſt er einen fortlaufenden Sozialiſirungsprozeß nach. Es gehört nur 
das Auge des geübten Forſchers dazu, dieſe ſchrittweiſe Sozialiſirung 
unter den Erſcheinungen zu entdecken. Und ein geübter Forſcher iſt 
Paul Kampffmeyer. Freunde wie Gegner des Sozialismus, Anhänger 
wie Bekämpfer der Zuſammenbruchstheorie werden viel aus dem Buche 
lernen können. 


64. Flachsmann als Erzieher. Eine Komödie in drei Auf⸗ 
zügen von Otto Ernſt. 7. Tauſend. Leipzig. Staackmann. 1901. 
132 S. 


65. Stimmen des Mittags. Neue Dichtungen von Otto 
Ernſt. Mit Buchſchmuck von Max Breuth. Leipzig. Staackmann. 1901. 


Nachdem der Verfaſſer mit der „Jugend von heute“ einen großen 
Erfolg errungen hatte, kam er mit ſeinem zweiten Stücke. Der Erfolg 
blieb ihm treu. Auf allen deutſchen Bühnen iſt „Flachsmann“ ein Zug⸗ 
ſtück geworden. Das Gedichtenbuch zeigt uns Ernſt hauptſächlich als 
Lyriker. Er nimmt uns raſch gefangen. Es ſind einige Gedichte in dem 
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Band, die zu den ſchönſten in der deutſchen Sprache gehören. Zu dieſen 
rechnen wir: 


Sklavenmoral. 


Mein Junge, du wirſt zu treu und zu gut — 

Faſt moͤchte ich dich wecken! 

Ich ſeh's mit ſchwellendem Stolz — und ich ſeh's 
Mit wachſendem Schrecken. 


R Dein Auge feuchtet ein keuſcher Glanz 
Wie Thau einer Blüte; 
Es athmet durch deinen weichen Mund 
Die träumende Güte. 


Dir zuckt's um die Lippen bei fremdem Schmerz — 
Und du willſt ihn lindern — 

Ein wunderbares, befremdliches Ding 

Bei der Menſchen Kindern. 


Paß' auf, ſie Weiden dich früh genug 
Vor den Karren ſpannen: 

Und haſt du die Laſt zu Berge geſchleppt, 
Man hetzt dich von dannen. 


Weh dir, wenn ein Gott in den Geiſt dir gelegt 
Gewalt des Propheten — 

Sie werden überbrüllen dein Wort 

Und im Koth dich zertreten. 


Du wirſt ſie mit blankem, ſauſendem Schwert 
Zum Siege führen — 

Dann aber wirſt du dich krümmen im Staub 
Vor ihren Thüren. 


Ich ſeh's um deine zarte Stirn 

Wie Dornen und Blut — 

Und ich reiße dich wild ans hämmernde Herz 
In aufjubelnder Glut. 


66. Römiſche Augenblicksbilder von Albert Zacher 


Oldenburg und Leipzig, Schulze. VIII, 271 S. 3 Mk. 

Der Verfaſſer lebt ſeit Jahren ſchon als bekannter Journaliſt in 
Rom. Viel mehr als andere Städte der Welt regt die „Ewige Stadt“ 
Dichter und Schriftſteller an, aus dem unerſchöpflichen Reichthum ihrer 
Vergangenheit und ihrer raſchen und intereſſanten Entwicklung in der 
nachpäpſtlichen Zeit ihre Stoffe zu holen. Die nach Goethe, Stahr und 
Allmers mächtig angewachſene Italien⸗Literatur beweiſt das. An langen 
Abhandlungen in umfangreichen Werken haben wir keinen Mangel; ſie 
erzählen uns vom alten und vom päpſtlichen Rom, ſowie vom Rom 
des Mittelalters und der Renaiſſance; auch das neuere Rom findet 
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gebührende Berückſichtigung. Jedoch die unmittelbare, friſch pulſtrende 
Gegenwart, wie ſie ſich im täglichen Leben und Verkehr auf der Straße 
und in den vier Wänden, in allen Geſellſchaftsklaſſen, in der Familie, 
in den Theatern, im Parlament, in den Redaktionen, in den Reſtaurants und 
Oſterien abſpielt, in feſſelnden, farbenbunten, naturechten Augenblicksbildern 
uns vorzuführen, das iſt das Verdienſt des langjährigen Vertreters 
der „Frankfurter Zeitung“ in Rom Dr. A. Zacher. Alle Verhältniſſe 
Roms ſind dem bekannten Publiziſten ſeit Jahren intim vertraut 
geworden, und ſo bietet er uns in einem ſtattlichen Bande für den 
Preis von 3 Mk., gebunden 4 Mk., wirklich Neues und Intereſſantes, 
was der Reiſende nur durch ihn erfährt und nicht durch längeren Bädeker⸗ 
aufenthalt lernen kann. An der Hand dieſes ſicheren, bewährten und billigen 
Führers lernen wir Alles kennen, was das tägliche Leben der Gegen⸗ 
wart in der ewigen Stadt bewegt, und ſchauen Alles, was uns in dem 
lebendigen Getriebe der Großſtadt entgegentritt, treu und naturwahr 
als gelungene Momentaufnahmen. 

67. Worte und Thaten des arbeiterfreundlichen gentrums- 
Ein Kapitel zum Nachdenken für Arbeiter. Von Guſtav Hoch. Berlin. 
Vorwärts. 1900. 32 S. 10 Pfg. 

68. Chinapolitik und Sozialdemokratie vor dem Reichs⸗ 
tag. Reden der Regierungsvertreter und der Abgeordneten Bebel und 
Singer in den Reichstagsſitzungen vom 19., 22. und 23. November 1900 
mit einer Einleitung: Die Kaiſerreden. Aus dem amtlichen jtenogra= 
phiſchen Bericht. Berlin. Vorwärts. 1900. 80 S. 20 Pfg. 

Zwei ſehr gute und intereſſante Agitationsbroſchüren. 
| 69. Die Geheimniſſe der lateiniſchen Küche. Der drei⸗ 
tägige Schwurgerichtsprozeß der Grazer Apotheker gegen Dr. med. 
Michael Schacherl, Redakteur des „Arbeiterwille“ in Graz. (Steno— 
graphiſches Protokoll.) Wien. Wiener Volksbuchhandlung. 1901. 
64 S. 20 Heller. 

Dr. Schacherl hat ſich durch Aufdeckung der Apothekerwirtſchaft 
ein großes Verdienſt erworben. Der Prozeß war direkt ſenſationell. 

70. L. S. W. Ein Tag Lagerhausarbeiter! Die Klagen und 
Plagen der Quaiarbeiter! Selbſterlebtes von Max Winter. Separat⸗ 
abdruck aus der „Wiener Volkswacht“. Wien. „Wiener Volkswacht.“ 
1900. 32 S. 10 Heller. 

Der Redakteur der Wiener „Arbeiter-Zeitung“ und „Volkswacht“ 
Max Winter hat einen Tag die Leiden und Freuden eines Wiener 
ſtädtiſchen Lagerhausarbeiters ſelbſt mitgemacht und ſchildert ſie nun. 
Solche Schilderungen eines offenen Kopfes ſind ſehr wünſchenswert und 
ſie belehren ungemein. 

71. Die große Lüge im religiöſen Leben der Gegenwart. 
Letzter Mahnruf eines Achtzigjährigen. Von Carl Scholl, frei— 
religiöſer Prediger a. D. Bamberg, Verlag der Handels⸗Druckerei. 
32 S. Preis 40 Pfg. 

Der Verfaſſer, der nach fünfzigjähriger, ſelbſtloſer und erfolg⸗ 
reicher Wirkſamkeit im Kreis der „freien Gemeinden“, im Dienſte der 
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Aufklärung und Verſöhnung, ſich jetzt in den wohlverdienten Ruheſtand 
zurückgezogen, liefert mit dieſer Schrift den Beweis, 0 er es ſelbſt 
in ſeinen letzten Tagen nicht laſſen kann, wenigſtens ſchriftſtelleriſch 
noch für die Idee ſeines Lebens thätig zu ſein. Es iſt aber mehr als 
eine bloße Fortſetzung ſeiner zahlreichen Veröffentlichungen, es iſt ein 
Vermächtnis, mit dem er ſich an Alle wendet, die ein Herz haben — 
wie er im Vorwort ſagt — „für unſer Volk und für die Menſchheit, 
an Alle, die ſich inmitten der aufregenden und verwirrenden Kämpfe 


der Gegenwart den Glauben an die Ideale bewahrt haben“. Er ſucht 


nachzuweiſen, daß „alle Macht und Größe, aller Ruhm und Glanz 
eines Volkes nur dann auf dauernder Grundlage ruht, wenn ſeine 
Seele geſund iſt, wenn es die ſittliche Arbeit an ſich ſelbſt nicht ver— 
nachläſſigt, und wenn vor Allem der Grundzug ſeines Charakters die 
Wahrhaftigkeit iſt“. Daß es an dieſer aber fehlt, zunächſt in unſerem 
eigenen Volke, daß wir an einem bedeutenden Mangel an Wahrheits⸗ 
muth und Ueberzengungstreue und deswegen an Charakterſchwäche und 
Charakterloſigkeit leiden, das iſt die Klage, die er in beredten Worten 
ausſpricht, und deren tiefſten Grund er in der Gleichgiltigfeit gegen⸗ 
über der Religion ſieht, in der Unwahrhaftigkeit in unſerem reli⸗ 
giöſen Leben. Gegen dieſe wendet ſich der Verfaſſer, weil die der Re— 
ligion gegenüber herrſchende Gleichgiltigkeit und Unwahrhaftigkeit 
ihren verderblichen Einfluß mit innerer Nothwendigkeit auf den ganzen 
Volkscharakter ausübt. Allen ernſt Denkenden ſei darum dieſer „Mahn— 
ruf“ des im hohen Greiſenalter noch jugendfriſch denkenden Kämpfers 
aufs Wärmſte empfohlen! 


72. Frauenbilder aus der neueren deutſchen Literatur⸗ 
geſchichte. Bon Otto Bod ro w. Mit elf Bildniſſen in Lichtdruck. 
Zweite, veränderte und vermehrte Auflage. Stuttgart. Greiner & Pfeiffer. 
1900. VIII. 421 S. 


Folgende Frauenbiographien bilden den Inhalt des ſchönen, 
hauptſächlich zu Geſchenken paſſenden Buches: Eva Leſſing, Erneſtine 
Voß, Lotte Schiller, Suſanne von Klettenberg, Bettina von Arnim, 
Minchen Herzlieb, Charlotte Diede, Emma Uhland, Kathi Fröhlich, 
Charlotte Stieglitz, Henriette von Paalzow, Thereſe von Niembſch, 
Sophie Löwenthal, Marie Behrends. Die Bildniſſe ſind ſehr hübſch. 

73. Frachtporto. Ein Vorſchlag, die bei dem Poſtverkehr 
üblichen Grundſätze der Gebührenbemeſſung auf alle Trausportleiſtungen 
auszudehnen. Von Dr. Julius Wilhelm. Wien. Manz. 1900. 
XIV., 138 S. 3 Mk. 

Inhalt: 1. Der moderne Verkehr. 2. Frachtporto. 3. Soziale und 
volkswirtſchaftliche Betrachtungen. Anhang: Gegenüberſtellung einiger 
Perſonentarife und Gütertarife auf deutſchen, belgiſchen, franzöſiſchen, 
ruſſiſchen Bahnen. — Die vorliegende Studie ſoll in großen Zügen 
ein Zukunftsbild des Verkehrs entwerfen, wie es die logiſche Entwick— 
lung unſerer Produktionsbedingungen erfordert. Die Tarife, welche der 
Verfaſſer vorſchlägt, bringen das Prinzip der einheitlichen progreſſiven 
Begünſtigung des Fernverkehres für alle Transportleiſtungen ſowie 
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den Grundſatz der Einfachheit bei Tarifirung von Maſſenleiſtungen 
ſchneller und faßlicher zum Ausdruck als die längſten Abhandlungen. 
| 74. Shakeſpeare. Von Prof. Dr. L. Kellner. 238 S. 
75. Bauernfeld. Von Dr. Emil Horner. 164 S. 
76. L. N. Tolſtoi. Von Eugen Zabel, 152. S. 
(dichter und Darſteller. IV., V., VI. Leipzig, Berlin und Wien. 
E. A. Seemann und Geſellſchaft für graphiſche Induſtrie). 

Das von Dr. Rudolf Lothar herausgegebene Unternehmen 
ſchreitet raſch vorwärts. Die Biographie Shakeſpeares von Kellner 
füllt geradezu eine Lücke aus. Von Bauernfeld hatten wir bisher ſo 
gut wie keine zuſammenfaſſende Darſtellung ſeines Lebens. Ebenſo von 
L. N. Tolſtoi, der heute ſo ſehr das allgemeine Intereſſe beherrſcht. 
Dem' verdienſtlichen Unternehmen iſt ein erfreulicher Fortgang zu 
wünſchen. | 

77. Der junge Goldner. Komödie in vier Akten von Georg 
Hir ſchfeld. Berlin. S. Fiſcher. 1901. 232 S. 

Das Stück iſt in Berlin bei ſeiner erſten Aufführung durchge— 
fallen und die Kritik hat es etwas unſanft behandelt. Nach der Lektüre 
muß ich geſtehen, daß ich weder die ſchlanke Ablehnung noch die 
herben Urtheile vollſtändig begreifen kann. Es ſcheint mir im Gegen— 
theil die Arbeit ſo voll von Feinheiten, daß man ſich ihr wohl etwas 
theilnahmsvoller hätte gegenüberſtellen ſollen. Der Stoff und die Führung 
der Charaktere iſt durchaus vortrefflich und das Intereſſe erlahmt, bei 
der Lektüre wenigſtens, keinen Augenblick. Vielleicht haben da in 
Berlin auch allerlei unlautere Dinge mitgeſpielt. 

78. Der Katholizismus und die moderne Dichtung. Von 
a Gyſtrow. Minden i. W. J. J. Bruns. 1900. 96 ©. 

150. ö 

79. Der Katholizismus als Prinzip des Rückſchrittes. Von 
Citramontanus. Frankfurt a. M. Neuer Frankfurter Verlag. 
1901. 71 S. (Flugſchriften des Neuen Frankfurter Verlages. I.) 

Während die erſte Schrift die abſolute Rückſtändigkeit des 
Katholizismus auf dem Gebiete der dichteriſchen Produktion in äußerſt 
geiſtreicher und zwingender Weiſe nachweiſt, verſucht die zweite dieſelbe 
abſolute Rückſtändigkeit auf allen geiſtigen Gebieten mit großer Ge— 
lehrſamkeit aufzudecken. Beide Schriften ſind in einer Zeit, in der 
Rom ſelbſtbewußter als je wieder das Haupt erhebt und insbeſondere 
in Oeſterreich, in dem die Klerikalen eine Domäne ihrer Beſtrebungen 
erblicken, mit Freude zu begrüßen. Es wären ihnen viele, viele Leſer 
zu wünſchen. 
| 80. Korporal Stöhr. Drama im drei Akten von Philipp 
Langmann. Stuttgart. Cotta. 1901. 127 S. Mk. 2. 

Der bekannte Dichter des „Bartel Turoſer“ hat mit dieſem 
Drama wieder ein Werk geſchaffen, dem eine ſtarke dramatiſche 
Seele innewohnt und bei dem Erfolg auf der Bühne wohl voraus— 
zuſetzen wäre. Fabel und Perſonencharakteriſtik haben einen ſtarken und 
echten Zug in ſich. Das Drama legt wieder Zeugnis ab für die Be— 
gabung des Dichters. 
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81. Die Schüler von Polajewo. Novellen aus Heimat und 
Kleinftadt von Karl Buſſe. Stuttgart. Cotta. 1901. 223 S. 
Mk. 2˙50. 

Sechs Erzählungen, die alle in einem und demſelben Städtchen 
des deutſchen Oſtens, wo deutſches und polniſches Weſen aufeinander— 
ſtoßen, ſpielen. Alle von großer pſychologiſcher Feinheit und ſpannend 
erzählt. Gleich die erſte „Der Dieb“ iſt von erſchütternder Wirkung. 
Alle aber haben ſtarke Realität, prächtige Erzählungen, die man beſtens 
empfehlen kann. 

82. Aus fremder Seele. Eine Spätherbſtgeſchichte von Lou 
Andreas⸗Salo mE. 2. Aufl. Stuttgart. Cotta. 1901. 162 S. Mk. 2. 

Mit eindringlicher Kraft erzählt die Verfaſſerin die Tragödie 
eines Paſtors, der, ſelbſt ungläubig, ſeine Kirchengemeinde in der 
üblichen Weiſe verwaltet. Das Problem iſt zwingend geſtellt. Vielleicht 
iſt die Löſung etwas gewaltſam. Aber das Buch iſt ſtark und die er— 
zielte Wirkung echt. | | 

83. Ein Jahr in England. .1893—1899 von Profeſſor 
Dr. L. Kellner. Stuttgart. Cotta. 1900. 413 S. Mk. 450. 

Ein ganz köſtliches und ergötzliches Buch. Der Verfaſſer hat 
mit offenem Blick die Menſchen und Dinge in England angeſchaut und 
ſchildert ſie in dieſem Buche in loſen Skizzen. Es ſind 34 ſolcher 
Feuilletons, die da vor uns liegen und die die verſchiedenſten Seiten 
äußeren und inneren engliſchen Lebens aufrollen. Es wäre mißlich, 
unter den 34 Kapiteln einzelne hervorzurufen, weil natürlich jeder 
nach ſeinem individuellen Geſchmacke andere nennen würde. Aber es 
wird Niemand geben, der nicht Vieles in dem Buche fände, das ihn 
intereſſirt. 

Sl. Der Tod in der modernen Literatur und andere 
unse: Von Paul Bornſtein. Leipzig. Johann Cotta. 279 S. 

Mk. 


Zwölf Eſſays: Der Tod und ſeine Dichter in der modernen 
Literatur, Boulevard-Hellenismus, Ein ſatyriſches Capriccio, Die Ehe 
im moderen Roman, Das Tagebuch der Maria Bashkirtſeff, Knut 
Hamſun, Peter Nanſen, Maurice Maeterlinck, Georg Hirſchfeld, Das 
Lied zur Zeit der franzöſiſchen Revolution, Das franzöſiſche Chanſon 
im 19. Jahrhundert, Yvette Guilbert. Der Verfaſſer iſt in ſeinem Urtheil 
beſonnen und in der modernen Literatur ſehr beleſen. 

85. Luthers Teſtament wider Rom in ſeinen Schmalkal⸗ 
diſchen Artikeln. Von Karl Thieme. Leipzig. A. Deichert 
(Georg Böhm). 1900. 98 S. Mk. 1:50. 

Eine für Oeſterreich jetzt zeitgemäße Schrift. Da der Kampf der 
Alldeutſchen gegen die Römiſch-Klerikalen auch auf religiöſem Gebiete 
geführt wird, ſo mag die vorliegende Schrift, die aktenmäßiges Material 


bringt, erwünſcht ſein. | . 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Die Arbeiterſchaft und die Alkoholfrage. 


Ein Vortrag von Oberrichter Otto Lang (Zürich), gehalten im Softenfaale in 
Wien am 11. April 1901. 


Wenn wir auch für die Grundgedanken des Sozialismus und 
ſeine Ziele keine packendere und keine präziſere Formel gefunden haben, 
als ſie uns im kommuniſtiſchen Manifeſt geboten iſt, ſo zeigt doch 
die ſozialiſtiſche Bewegung heute ein ganz anderes Bild als vor 
50 Jahren, als vor nur 30 Jahren. Auch wir erblicken die Erfüllung 
der ſozialiſtiſchen Forderungen in der Vergeſellſchaftlichung der Pro— 
duktion, und die Erfahrungen, die wir im Laufe eines halben Jahr— 
hunderts machten, beſtätigen uns nur, daß es in der That keine andere 
Form der geſellſchaftlichen Entwicklung gibt, als den Klaſſenkampf. Nur 
durch den Klaſſenkampf werden wir die Klaſſenherrſchaft beſeitigen. Aber 
geändert haben ſich ſowohl die Taktik als die nächſten Zielpunkte der 
ſozialdemokratiſchen Bewegung. 

Jene tapferen Männer, die zum erſtenmale klopfenden Herzens 
das kommuniſtiſche Manifeſt laſen und in den Anzeichen der 48er Be— 
wegung die Anzeichen für eine große geſellſchaftliche Umwälzung zu 
erblicken glaubten, gaben ſich noch der Hoffnung hin, daß es möglich 
ſein würde, in einer umfaſſenden und ſiegreichen Revolution auf einen 
Schlag die Sozialdemokratie zum Siege zu führen. Wir ſind allmählich 
zu einer anderen Erkenntnis gelangt, und auch derjenige, der ſelber an 
der Wiege unſerer ſozialdemokratiſchen Bewegung geſtanden iſt. Wir 
haben einſehen gelernt — um mit Engels zu reden — daß wir zum Ziele 
gelangen nur in einem harten, zähen Kampf, vordringend von Poſi— 
tion zu Poſition, wir haben erkannt, daß die Staatseinrichtungen 
der Bourgeoiſie außer dem allgemeinen Stimmrecht noch andere Hand— 
haben bietet, mittelſt deren die Arbeiterklaſſe dieſe Einrichtungen be— 
kämpfen kann. „Wo es ſich“, ſo ſchreibt Engels noch kurz vor ſeinem 
Tode, „um eine vollſtändige Umgeſtaltung der geſellſchaftlichen Organi— 
ſation handelt, müſſen die Maſſen ſelbſt dabei ſein, ſelbſt ſchon begriffen 
haben, worum es ſich handelt“. Das hat uns die Geſchichte der letzten 
50 Jahre gelehrt. Damit aber die Maſſen verſtehen, was zu thun iſt, 
dazu bedarf es langer, ausdauernder Arbeit. Und das iſt die veränderte 
Situation: eine verlängerte Angriffslinie. Wir warten nicht mehr auf 
den Ausbruch einer Revolution, wir greifen den Feind an, wo immer 
er uns entgegentritt, wo immer er uns eine Blöße zeigt, wir dringen 
ein in ſeine Poſition, wo immer ſich dazu die Möglichkeit bietet. Als 

„Deutſche Worte“. XXI. 4. | 7. 
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ein getreuer Eckart ſteht die ſozialdemokratiſche Partei jederzeit im 
Feld, wo es ſich darum handelt, dem Volke einen Vortheil zu erringen, 
einen Nachtheil von ihm abzuwehren. 

Und darum, verehrte Verſammlung und werte Parteigenoſſen — 
und Sie ſind es ja in erſter Linie, an die ich meine Worte richte — ſcheint 
es mir, wir würden dieſe ganz veränderte Situation ſchlecht verſtehen, 
wenn wir die Nothwendigkeit verkennen würden, auch unſererſeits zur 
Alkoholfrage Stellung zu nehmen. Es iſt vielleicht nicht lange her, 
als in der geſammten Partei ſich kaum Jemand fand, der ſich für die 
Alkoholfrage intereſſirt hätte, aber es ſcheint mir, daß die Gründe für 
dieſe Thatſache viel weniger gelegen haben in der Alkoholfrage ſelber, 
vor allem nicht gelegen haben in der Abſtinenzbewegung, ſondern in. 
den Abſtinenten, in den Perſonen, von denen wenigſtens im Anfang 
dieſe Bewegung getragen war. Das gilt namentlich für jene Zeit, wo 
die Forderung der Abſtinenz noch mit rein moraliſirenden und religiöſen 
Erwägungen begründet wurde. Aber ſeither hat ſich die Situation nun 
doch außerordentlich verändert. Die Abſtinenzbewegung hat ſeither von 
einer ganz anderen Seite her Zuzug und Unterſtützung erhalten, nämlich 
von Seite der Wiſſenſchaft, und ich kann mich hier lediglich auf die 
lichtvollen Ausführungen der beiden geehrten Herren Vorredner beziehen.!) 
Lange Zeit hatte man unter dem Alkoholismus nichts anderes ver— 
ſtanden, als etwa die 8 eſſivſte Trunkſucht, den Säuferwahnſinn. Man 
war der Meinung geweſen, daß die Folgen des 1 lediglich 
im Rauſche auftreten und auch mit dem Rauſche wieder verſchwinden, 
und wie wir hörten, hat die genaue Erforſchung, hat das Nachgehen 
der Zuſammenhänge zwiſchen Alkoholgenuß und verſchiedenen Erſcheinungen 
unſeres ſozialen Lebens eine ganze Reihe der allerbedeutſamſten und 
folgenreichſten Beziehungen und Zuſammenhänge aufgedeckt. Ich brauche 
nicht zu wiederholen, was wir ſoeben aus kundigem Munde vernommen 
haben, ich will nur noch Einiges unterſtreichen. 

Wenn etwas auf uns Eindruck machen muß, muß es die Thatſache 
ſein, daß die Schädigung durch den Alkoholgenuß ſich nicht auf die 
Trinker beſchränkt, ſondern ſich auf die kommende Generation fortpflanzt. 
Gerade wir, eine Partei, deren Blick nicht in die Vergangenheit, ſondern 
in die Zukunft gerichtet iſt, wir, die wir die Befriedigung unſerer 
Arbeit in der Gewißheit finden, unſeren Kindern und Kindeskindern 
den Weg zu ebnen, gerade wir müſſen aus der Erblichkeit 
der ſchädigenden Folgen des Alkoholgenuſſes die Kon: 
ſequenzen ziehen. 

Die Wiſſenſchaft fordert den Verzicht auf den Alkoholgenuß nicht 
mehr im Namen der Moral, der Tugend, ſondern im Namen der 
Geſundheit und im Namen der Raſſenhygiene. Daß bei den 
Schilderungen der Wirkungen des Alkoholismus Uebertreibungen mit 
unterlaufen ſind, wer wollte das leugnen? Aber wir wollen mit dieſen 
nicht allzuſtrenge ins Gericht gehen, denn die Uebertreibungen kommen 


1) Vorher hatten Prof. Gruber (Wien) und Prof. Forel (Signs) über 
Alkohol und körperliche und geiftige Geſundheit geſprochen. 
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ſchließlich auf die Rechnung der guten Sache, die durch die Uebertrei⸗ 
bungen ſelber nichts verlieren kann. Auch wir haben in der Schilderung 
der Folgen des Kapitalismus gelegentlich etwas ſtark aufgetragen, wir 
wollen aber doch nicht zugeben, daß der Kapitalismus deshalb ein 
beſſeres Leumundszeugnis und Führungsatteſt verdient, als wir ihm 
auszuſtellen pflegen. 

Die gegenwärtige Stellung der Sozialdemokratie zur Alkoholfrage 
iſt etwa folgende: Eine große Anzahl einzelner Genoſſen in allen 
Ländern hat ſich zur Abſtinenz bekannt; Sie wiſſen, daß es namentlich 
einer der bewährteſten Vorkämpfer der internationalen Sozialdemokratie, 
Vandervelde in Belgien iſt, welcher die belgiſche Arbeiterſchaft für 
dieſe Frage zu intereſſiren geſucht hat, aber die Arbeiterſchaft im Großen 
und Ganzen hat ſich der Alkoholfrage gegenüber ablehnend verhalten. 
Die Alkoholfrage iſt zu verſchiedenen Malen in unſerer Literatur 
diskutirt worden, ſo in der „Neuen Zeit“ vor etwa zehn Jahren und 
auch in den letzten Jahren, wobei ſich Dr. Wlaſſak und Andere be— 
theiligt haben. Vor Allem iſt Ihnen bekannt, daß ſchon zwei deutſche 
Parteitage die Frage ſtreiften; auf dem einen wurde der Antrag geſtellt, 
die Partei ſolle eine Broſchüre herausgeben, in der auf die ſchädlichen 
Wirkungen des Alkoholgenuſſes verwieſen wird. Ein anderer Antrag 
ging dahin, daß die Alkoholfrage auf die Tagesordnung des nächſten 
Parteitages der Deutſchen Partei geſetzt werde; es iſt Ihnen auch be— 
kannt, daß beide Anträge abgelehnt wurden. 

Worin liegt die Urſache dieſer etwas befremdlichen Thatſache? 
Wir leiden da, wie ich glaube, noch einigermaßen unter den Nach— 
wirkungen der früheren Abſtinenzbewegung, die faſt durchwegs auf 
religiöjen Boden geſtanden hat. Wenn damals die Forderung der 
Abſtinenz vertreten wurde, weil die Genußſucht gerade im arbeitenden 
Volke zu ſehr überhand nahm, dann war es ein ganz richtiger Inſtinkt 
der Arbeiter, der ſie mit Mißtrauen gegen dieſe Forderung erfüllt 
hat. Sie haben ſich in bitterer Stimmung gefragt: Sollen wir die 
ſein, die der Tugend auf die Beine helfen ſollen, wir, deren Leben 
im Vergleich mit der Lebenshaltung der Bourgeois einfach und öde und 
arm an Genüſſen iſt. 

Aber auch andere Argumente gewiſſer bürgerlicher Abſtinenten haben 
das Mißtrauen und die Gleichgiltigkeit der Arbeiter verſtärken müſſen; 
wenn ſie z. B. in einer Propagandaſchrift von Abſtinenten laſen, daß 
die ſozialen Mißſtände im Großen und Ganzen von der Trunkſucht 
herrührten, daß, wenn die Arbeiter nicht trinken würden, das Bild 
unſerer heutigen Geſellſchaft ein ganz anderes und ſehr freundliches 
wäre, haben ſich die Arbeiter ſagen müſſen: Das ſteht im ſchroffſten 
Gegenſatze zu den fundamentalſten Anſchauungen meiner Partei. 

Wir wiſſen, daß in erſter Linie die beſtimmte Eigenthumsordnung 
die Wohlſtandsverhältniſſe regelt, die entſcheidend dafür iſt, wie ſich die 
Arbeitsprodukte auf die verſchiedenen Schichten des Volkes vertheilen, 
ob gleichmäßig einen gewiſſen allgemeinen Wohlſtand begründend oder 
ſcharfe Klaſſen von Beſitzenden und Beſitzloſen bildend. Entſcheidend 
für dieſe Frage iſt nicht in erſter Linie Tüchtigkeit, nicht Gottvertrauen, 
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nicht Nüchternheit, ſondern die ganze ökonomiſche Struktur der Geſell— 
ſchaft, in der der Arbeiter lebt. Die Hoffnung auf eine beſſere Zeit, 
die Hoffnung, daß es einſt gelingen wird, mit der materiellen auch die 
geiſtige Kultur des geſammten Volkes auf eine höhere Stufe zu heben, 
wurzelt nach wie vor für uns einzig und allein in der Hoffnung, daß 
es gelingen wird, den Kapitalismus durch eine andere Geſellſchafts form 
zu überwinden. 

Mit allen dieſen Erwägungen hatten wir ſchließlich doch blos. 
Stellung genommen zu gewiſſen Argumenten gewiſſer Abſtainer, aber 
in keiner Weiſe hatten wir die Frage beantwortet, vor die wir uns. 
gegenwärtig geſtellt ſehen. Die Antwort auf die Alkoholfrage 
vom Standpunkte des Arbeiters aus war mit all' jenen 
Widerlegungen noch nicht gegeben, und nun wiſſen wir und 
es wiſſen es namentlich diejenigen, die die Verhandlungen des Kongreſſes, 
der gegenwärtig in Wien ſtattfindet, verfolgen, daß die Alkoholfrage 
ein ganzes Bündel und welch' reiches Bündel der verſchiedenartigſten 
Probleme in ſich vereinigt. 

Wenn wir dieſe Frage beantworten ſollen, müſſen wir ſie vor 
allem präziſer faſſen. Eine ganze Reihe von Punkten, über die man ſich 
in den Kreiſen der Abſtinenten und auch in den Reihen der Arbeiter: 
ſchaft gelegentlich ſtreitet, fallen von vorneherein aus und wir haben 
es im Großen und Ganzen nur noch mit Thatſachen zu thun, die uns 
durchaus bekannt und feſtſtehend ſind. Es ſcheidet vor allem aus die 
Frage, ob die Abſtinenz nicht nur das Gebot einer gewiſſen Zeit und 
nicht nur — in noch näherer Beſchränkung — das Gebot für eine 
gewiſſe Klaſſe ſei, ſondern ob das eine Forderung der Menſchheit ſei 
und ob etwa unter allen Umſtänden und unter allen geſellſchaftlichen 
Verhältniſſen, unter jeder Eigenthums- und Produktionsordnung die 
Abſtinenz die ſtändige Regel ſein muß. Darüber wollen wir uns nicht 
den Kopf zerbrechen, das kann uns heute durchaus gleichgiltig ſein, ob 
Sie, wenn Sie vielleicht einmal Herren im Rathhauſe ſind, den Rath— 
hauskeller als Petroleumlager benützen, oder dort Wein lagern wollen. 

Wir wollen auf die Alkoholfrage die Betrachtungsweiſe anwenden, 
die wir als Anhänger der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung gelernt 
haben und fragen präziſe: Was ergibt ſich, nicht im Allgemeinen, nicht 
für alle Zukunft, nicht für die ganze Menſchheit, auch nicht für die 
ganze bürgerliche Geſellſchaft — was ergibt ſich in dieſer Alko— 
holfrage und für dieſelbe aus der Klaſſenlage des heu— 
tigen Proletariats, was ergibt ſich aus dem ganzen Gange der 
ökonomiſchen Entwicklung und was ergibt ſich aus der geſchicht— 
lichen Aufgabe, welche wir dem Proletariat in dieſer 
ökonomiſchen Entwicklung angewieſen haben? Ich kenne 
die Antwort, die Viele von Ihnen mir geben würden und die wohl auch 
jene Parieigenoſſen, die ſich an der Diskuſſion an jenen Parteitagen, 
oder in der „Neuen Zeit“ betheiligt haben, gegeben haben. Man hat 
geſagt, der Alkoholismus ſei eine geſellſchaftliche Erſcheinung, das 
Trinken führe nicht unter allen Umſtänden, ſondern nur unter beſtimmten 

Verhältniſſen, insbeſondere unter den Verhältniſſen, unter denen die 
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modernen Lohnarbeiter leben, zur Trunkſucht und dieſe Verhältniſſe 
würden durch die ökonomiſche Entwicklung und durch den Klaſſenkampf 
überwunden werden; es gehe nicht an, einzelne Erſcheinungen, einzelne 
Symptome, wie den Alkoholismus, herauszugreifen und beſeitigen zu 
wollen. Würden wir das thun, würden wir den Vorwurf auf uns 
lenken, den wir ſo oft gegen bürgerliche Politiker erheben, den Vorwurf 
der Kurpfuſcherei. Die Sozialdemokratie erfülle ihre Aufgabe in der 
Alkoholfrage, wenn ſie der Verallgemeinerung von Elend und Armuth 
entgegenwirke und noch etwas für die Verbreitung weniger ſchädlicher 
alkoholhaltiger Getränke thue, um dem Schnaps Konkurrenz zu machen. 

Das klingt auf den erſten Blick außerordentlich überzeugend; das 
ſind vertrauenerweckende Redensarten: Symptome, Kurpfuſcherei, wir 
gehen auf das Ganze, nehmen nicht einzelne Erſcheinungen heraus. Im 
erſten Augenblicke weiß man nicht, was man auf eine derartige Argumen- 
tation einwenden ſoll, allein, wenn man nur eine kurze Ueberlegung 
anſtellt, wird das Vertrauen in dieſe Begründung etwas erſchüttert. Es 
ſcheint mir, daß nicht nur die Prämiſſen falſch ſind, ſondern daß aus 
falſchen Prämiſſen wieder falſche Schlüſſe gezogen wurden. 

Ein jeder Blick ins Leben zeigt Ihnen einerſeits, daß die 
Trunkſucht nicht nur die Folge des Elends iſt. Wir 
haben Gegenden mit einer Arbeiterſchaft, deren Lebenshaltung eine 
ſehr gedrückte iſt, die trotzdem nüchtern leben, und umgekehrt wiſſen 
wir ſehr gut, daß nicht nur in gewiſſen Schichten der Arbeiterſchaft, 
ſondern auch in anderen Geſellſchaftskreiſen unter Umſtänden ſehr wacker 
geſoffen wird, und ich glaube, in der Beletage haben ſich nicht weniger 
Fälle von Delirium tremens abgeſpielt, als im Hintergebäude und im 
vierten Stocke. Aber die Bedeutung jener Thatſachen, ſo weit ſie richtig 
ſind, wird doch noch ſehr ſtark abgeſchwächt dadurch, daß es ſich für 
uns in der Alkoholfrage nicht nur um den Schnaps: 
genuß handelt, ſondern um die Bedeutung und den Ein⸗ 
fluß der herrſchenden Trinkſitten, wie ſie, ſo viel ich ſehe, 
auch unter Ihnen vorherrſchend find. Ich ſage alſo, daß es darauf eben— 
ſoviel ankommt, wie auf die eigentliche Trunkſucht. 

Gewiß haben wir ſehr viel gewonnen, wo es gelingt, den Schnaps 
durch Wein oder Bier zu verdrängen, aber die Erfahrung zeigt uns 

auch, daß dann ſofort neue Gefahren ſich geltend machen. Die Zahl 
der „Säufer“ nimmt ſelbſtverſtändlich ſofort ab, aber die Zahl der 
etwas „unſchuldigen Trinker“ nimmt zu, die Trinkſitten werden viel 
allgemeiner, jie dringen in viel weitere Kreiſe des Volkes ein und der 
Unterſchied zwiſchen früher und jetzt beſteht in nicht ſeltenen Fällen 
blos darin, daß, während früher die Schädlichkeit des 
Alkoholgenuſſes offen ſichtbar war und abſtoßende und 
erſchreckende Formen angenommen hatte und gerade des— 
halb gewiſſermaßen ein Korrektiv, ein Heilmittel erzeugte, ſie jetzt 
viel unſchuldiger ausſieht, während wir doch wiſſen, 
daß die Geſammtſumme der ſich hier allemal geltend 
machenden Schädigungen ebenſo groß iſt, wie die Ge— 
ſammteinbuße an Lebensglück und Lebensdauer, die 
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das eigentliche Laſter im Gefolge hat. Wir wollen nicht 
die Hoffnung aufgeben, daß in einer Geſellſchaftsordnung, wo jene 
ungeheure Summe von Kräften, die jetzt brach liegen, oder elend im 
Kampfe ums Daſein aufgerieben werden, mehr zur Geltung kommen 
können, das ganze Kulturniveau des Volkes ein höheres ſein wird, 
aber wir dürfen nicht fo optimiſtiſch ſein und glauben, daß jede Ver⸗ 
beſſerung der Lebenslage und Lebenshaltung des Volkes, wie wir ſie 
allmählich erringen, ſich auch geltend machen wird in einer Abnahme 
der Trunkſucht. Allein viel wichtiger als das, was ich eben ſagte, iſt 
das folgende: Die vornehmſte Aufgabe der ſozialdemokratiſchen Partei 
erblicken wir darin, die Maſſen immer zu erfüllen mit ſozialiſtiſchem 
Geiſte, immer weitere Kreiſe einzufügen in den Rahmen unſerer poli— 
tiſchen und gewerkſchaftlichen Organiſation, um endlich jene Macht zu 
erlangen, die nöthig iſt, um endlich ein entſcheidendes Wort mitzu— 
ſprechen in der ſtaatlichen Regierung und Verwaltung. 

Aber Alle, die in der Organiſation thätig ſind, die nicht nur 
etwa in der Studierſtube ſitzen und dort für uns geiſtige Waffen 
ſchmieden, ſondern die mit den Parteigenoſſen Schulter an Schulter 
kämpfen, in Verſammlungen, auf der Straße, und wo immer es iſt — 
die haben doch nun mit mir die Erfahrung gemacht, daß wir 
immer im Alkoholismus und in der Trinkſitte eines 
der größten und bedeutendſten Hinderniſſe für Erfolge 
und Fortſchritte unſerer Partei erblicken müſſen. Das 
gilt ſelbſtverſtändlich in erſter Linie von jenen Schichten, die, wie man 
zu ſagen pflegt, vom Schnaps durchſeucht ſind, aber es gilt nicht weniger 
von den Trinkſitten, wie ſie nun in den Kreiſen der Arbeiterſchaft herrſchen. 
Wirtshaus und Alkoholgenuß, beide ſtumpfen den Arbeiter ab und 
machen ihn gleichgiltig. Darin haben wir gewiß nicht die einzige 
Wurzel, aber doch eine Wurzel und den beſten Nähr⸗ 
boden zu ſuchen jener Bedürfnisloſigkeit, die Laſſalle, als. 
er glaubte, ſeinen Siegeszug anzutreten, ſo ſchmerzlich entgegengetreten 
iſt. Er, der die ſchweren Bedingungen des ganzen Emanzipationskampfes 
noch nicht kannte, er glaubte, nichts werde nöthig ſein, als daß er 
hinaustritt in die Maſſen und ihnen jagt: „So lebſt du, das iſt das 
Einkommen, das du verzehren kannſt, und ſo leben die oberen Zehn— 
tauſend, deren Reichthümer du ſelbſt ſchaffſft und wirkſt. Ich gebe 
dir den Schlüſſel in die Hand, der dir das Thor öffnet zu allen 
materiellen und geiſtigen Genüſſen, von denen du bis heute aus— 
geſchloſſen warſt, das allgemeine Wahlrecht, organiſire dich als eine 
eigene Partei, verſuche eigene Intereſſen und wähle eigene Vertrauens- 
leute in das Parlament.“ Was erlebte er? Die Leute waren zufrieden 
und wollten nichts von dem wiſſen, zufrieden, nicht deshalb, 
weil ihre Bedürfniſſe befriedigt waren, ſondern weil 
ſie keine hatten. Sie waren zufrieden, wenn ſie vor 
ihrem Krügel Bier ſaßen, wenn ſie ſo viel verdienten, 
um ihren Durſt zu löſchen. Und das iſt eben der ſchimpfliche 
Fluch der Armuth, der ſich an uns vollzieht: wenn das Elend aufhört, 
ein revolutionäres Mittel zu ſein, wenn der Arbeiter aufhört, ſein Elend 
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zu empfinden und kein Bedürfnis mehr hat, aus dem Sumpfe heraus⸗ 
zukommen, wenn er aufhört, Theilnahme zu empfinden für den Klaſſen⸗ 
kampf ſeiner Klaſſengenoſſen, wenn er taub wird für das Loſungswort, 
das wir ausgeben: Proletarier aller Länder vereinigt Euch! Ich denke, 
da kommen wir mit jenen Redensarten von Symptom und Kurpfuſcherei 
nicht mehr aus und in dieſem circulus vitiosus wollen wir doch wahr: 
haft nicht erſticken. Wir wollen nicht auf der einen Seite ſagen, der 
Alkoholismus iſt nur die Folge der ſozialen Noth und der Sozialismus 
wird im Stande ſein, den Alkoholismus zu beſeitigen. So lange 
der Alkoholismus herrſcht, iſt es nicht möglich, daß die 
C Bewegung Poſto und Fuß faſſen 
ann. 

Wenn wir uns auf dieſen Boden ſtellen, machen wir ja gar keine 
Ausnahme von den allgemeinen Anſchauungen und den taktiſchen Regeln, 
die wir im Klaſſenkampf zu befolgen haben. Denken Sie doch, mit 
welchen Fragen die ſozialdemokratiſche Partei ſich befaßt, was alles in 
unſerem Programm, in unſeren Zeitungen ſteht, welche Forderungen wir 
im Parlament und den kommunalen Verwaltungen, zu denen wir Einlaß 
haben, verfechten. Wir verlangen Maßnahmen zur Unterdrückung der 
Kinderſterblichkeit, warme Suppe für arme Schulkinder u. ſ. w., und da 
mußte es Sie doch ſtutzig machen, wenn Sie auf einmal hörten, daß 
wir in der Alkoholfrage keine beſondere Aufgabe zu löſen hätten! 
Nun weiß ich wohl, daß gerade Vertreter des anderen Standpunktes 
ſich auf die Prinzipienfeſten herausſpielen und uns behandeln, als ob wir 
die wären, die Waſſer in ihren Wein ſchütten und den Klaſſenkampf 
lähmen und ſtören wollten und das iſt der Vorwurf, gegen den ich 
am empfindlichſten bin. Auch über dieſe prinzipiellen Geſichtspunkte 
muß die Diskuſſion eröffnet werden. 

Die nächſte und unmittelbarſte Wirkung der kapitaliſtiſchen 
Eigenthumsordnung iſt die beſtimmte Art der Gütervertheilung, und 
alles, was wir ſonſt an ſozialen Mißſtänden beklagen, haben wir 
auf dieſe Thatſache zurückzuführen. 

Auf der einen Seite haben wir die Unſicherheit der Exiſtenz, auf 
der anderen Seite das geringe Einkommen, das dem Arbeiter nicht 
ermöglicht, alle ſeine Bedürfniſſe zu befriedigen, ſich nach allen Seiten 
vollſtändig zu entwickeln. Der Arbeiter erhält im Lohne erſetzt den 
Wert ſeiner Arbeitskraft, ſein Arbeitsprodukt iſt aber regelmäßig 
größer als der Lohn, den er erhält, und dieſe Differenz, den Mehr— 
wert, ſteckt der Unternehmer ein, ſchlägt ihn zum Kapital. So wieder— 
holt ſich lawinenartig dieſer Prozeß auf immer höherer Stufe. 

Die Klaſſenbildung und Vermögensdifferenzirung ergreift immer 
weitere Schichten des Volkes, aber dieſe ganze ökonomiſche Entwicklung 
ſchafft zugleich Keime und Bedingungen einer neuen Geſellſchaft, auf 
der einen Seite die Unternehmer, die ſich im immer wilderen Konkurrenz— 
kampf aufreiben, auf der anderen Seite die Lohnarbeiterſchaft, durch 
die Noth ſelber zuſammengeſchweißt, diſziplinirt und organiſirt im 
kapitaliſtiſchen Großbetriebe, erfüllt mit ihrem Machtbewußtſein und 
dem Drange, dieſe Feſſeln, die ſie an der Entfaltung ihrer Kraft 
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hindern, zu ſprengen, ſo daß die Arbeiter erkannt haben, daß dieſe 
letzte Urſache dieſer Erſcheinungen die Eigenthumsordnung iſt, das Mo⸗ 
nopol des Kapitalbeſitzes an Produktionsmitteln. Es gibt theoretiſch 
nur zwei Wege, praktiſch nur einen Weg, um aus dieſer Situation 
herauszukommen: entweder macht man jeden Einzelnen zum Beſitzer 
der Produktionsmittel, mit denen er arbeitet, — das iſt das ſozial— 
politiſche Programm vergrämter Kleinbürger — oder man überträgt 
den Beſitz von Produktionsmitteln auf die Geſellſchaft, die alle Bor: 
theile des Beſitzers verwaltet im Intereſſe der Geſammtheit. Auf dieſen 
Boden ſtellt ſich die ſozialdemokratiſche Partei. Das nächſte Ergebnis 
dieſes Entwicklungsganges, wie wir ihn uns vorſtellen, iſt, daß wir 
nicht mehr von einer Naturnothwendigkeit des Alkoholismus reden 
dürfen. 

Wenn es eine Nothwendigkeit für eine ſozialiſtiſche Geſellſchaft 
gibt, dann können wir dieſe Nothwendigkeit nur geſchichtlich begreifen, 
dann iſt dieſe Rothwendigkeit nicht außer uns, ſondern ſie kann nur 
in uns und für uns beſtehen und nur ſolange, als wir ſelber dieſe 
Nothwendigkeit bejahen, und daraus ergibt ſich für uns die Rolle, die 
wir in der ökonomiſchen Entwicklung zu ſpielen haben. Die Revolutions— 
romantik hat man uns ausgetrieben, das Herwegh' ſche Reiterglück, am 
frühen Tage zu ſterben, iſt uns nicht beſchieden, nur in harter, ſchwerer, 
enttäuſchungsreicher Arbeit werden wir zu dem geſteckten Ziele kommen. 
Pflichttreue erfordert die Partei faſt mehr als Begeiſterung. Die 
Revolution erzeugte die Begeiſterung, in der ſie ſich ſelber wieder 
verzehrte. Ganz andere Anforderungen ſtellt der moderne Klaſſenkampf 
an unſere Genoſſen. Ueberall müſſen wir eingreifen, und wir dürfen 
jene Menge politiſcher Macht, die wir in jedem Augenblick beſitzen, 
nicht ungenützt liegen laſſen, ſondern müſſen ſie in praktiſche That um— 
ſetzen, und nur dieſe Politik ſichert uns das Vertrauen des geſammten 
arbeitenden Volkes. Mit dem öden Schematismus, der die eine Er— 
ſcheinung als Urſache, die andere als Wirkung bezeichnet, kommen wir 
bei der Betrachtung der geſellſchaftlichen Vorgänge und der ökonomiſchen 
Entwicklung nicht mehr aus. Ueberall ſehen wir Wechſelwirkung, was 
hier als Folge, als Wirkung auftritt, gewinnt urſächliche Bedeutung 
nach allen Seiten und verſtärkt wieder die Urſache. Wenn wir im 
Alkoholismus eine Folge des Kapitalismus haben, iſt 
der Alkoholismus andererſeits wieder geeignet, indem 
er die Thatkraft der Arbeiterſchaft lähmt, den Kapita⸗ 
lis mus zu ſtützen. Wir erblicken aber unſere wichtigſte und nächſt⸗ 
liegendſte Aufgabe, an deren Löſung wir jederzeit arbeiten können, 
darin, die Widerſtandskraft der Arbeiter zu erhöhen, die ſchädigenden 
Folgen des Kapitalismus, wo immer es möglich iſt, zu mildern. 

Wir wiſſen — und mit dieſer Thatſache müſſen wir uns abfinden 
und daraus die Konſequenzen ziehen — daß der Alkoholismus 
eine der allergefährlichſten Komplikationen der kapita⸗ 
liſtiſchen Wirtſchaft iſt, er bricht den Widerſtand der 
Arbeiter, er lähmt ſie, indem er ihnen die Energie raubt. 

Wenn wir die ganze Erſcheinung des Alkoholgenuſſes zergliedern, 
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finden wir — und daraus ergibt ſich meines Erachtens das Arbeits— 
programm für die ſozialdemokratiſche Partei — daß wir unterſcheiden 
müſſen zwiſchen Trunkſucht und dem Trinkzwang, den die geſellſchaft⸗ 
lichen Einrichtungen auf den Arbeiter ausüben. Ich glaube die Sache 
nicht unrichtig einzuſchätzen, wenn ich ſage, daß im Alkoholismus, 
dem Inbegriff aller aus dem Alkoholgenuß erwachſenden Gefahren, der 
geſellſchaftliche Trinkzwang noch ſchlimmer iſt, als die 
Trunkſucht. Für die Trunkſucht ſind außer den für alle Klaſſen 
geltenden Verhältniſſen, namentlich den herrſchenden Trinkerzeſſen, beſtim— 
mend gemäß der Klaſſenlage der Arbeiter auf der einen Seite die 
ſchlechte Ernährung, die der Arbeiter durch den Alkoholgenuß glaubt 
verbeſſern zu können, ferner die Wertſchätzung des Arbeiters für den 
Alkohol, wenn er ihn als guten Kerl betrachtet, der ihm aus ſchlechten 
Stimmungen heraushilft und ihn Widerwärtigkeiten vergeſſen läßt, die 
ihn zu Hauſe oder bei der Arbeit erwarten. | 

Noch viel wichtiger für die Alkoholfrage unter dem Geſichtspunkte 
der Klaſſenpolitik des Proletariates ſcheint mir zu ſein der Trink— 
zwang unſerer heutigen Geſellſchaft, der zu einem guten 
Theile auf der Bedeutung beruht, welche heutzutage das Wirtshaus für 
den Arbeiter erlangt hat. Der Arbeiter geht nicht mehr ins Wirtshaus, 
um zu trinken, ſondern weil er nur dort eine ganze Reihe von Bedürf— 
niſſen befriedigen kann. Dort, wo der Gedanke der Abſtinenz 
in der Arbeiterſchaft Wurzeln geſchlagen hat, in der 
Schweiz, beſonders in Zürich und in anderen Orten, haben wir 
die Erfahrung gemacht, daß der Arbeiter gar nicht mehr 
zu trinken wünſcht, daß er froh iſt, wenn er um den Trinkzwang 
herumkommt, wenn er unter anderen Umſtänden jene Bedürfniſſe be— 
friedigen kann, für welche er jetzt auf das Wirtshaus angewieſen iſt. 

Auch für die Wirkungen des Alkohols auf den Arbeiter iſt 
wiederum in weiter Grenze ſeine beſondere Klaſſenlage beſtimmend. Iſt 
fein Lohn jo wie ſo ſchon klein, iſt es doch ein guter Bruchtheil des— 
ſelben, den er für den Ankauf alkoholiſcher Getränke verwendet, in 
dem Glauben, daß er ein wirkliches Nahrungs- und Stärkungsmittel 
erhält. Ich will Sie nicht mit großen Zahlen erſchrecken, es iſt aber 
ſchließlich nicht ganz ohne Bedeutung zu wiſſen, daß der Betrag, den 
die deutſche Lohnarbeiterſchaft im Laufe eines Jahres für Alkohol 
ausgibt, eine Milliarde Mark ausmacht! Man hat darauf hin— 
hingewieſen, daß mancher Vereinskaſſier da eiferſüchtig wird, wenn er 
an die Ebbe in unſeren Kaſſen denkt. Weil der Arbeiter ſchlecht ge— 
nährt und ſeine Lebenshaltung dürftig iſt, macht ſich die ſchädliche 
Wirkung des Alkoholgenuſſes in ſeinem geſchwächten Körper mehr 
geltend, als in dem Körper eines Geſunden, Starken, Gutgenährten; 
gerade weil der Arbeiter nur eine Bildung erhält und mit Kennt— 
niſſen ausgerüſtet wird, die weit unter dem bleiben, was der Reiche 
faſt ſpielend erhält, ohne daß es ihm irgend ein Opfer koſten würde, 
— alle dieſe Momente ſetzen ihn wieder in erhöhtem Maße jenen 
pſychiſchen Gefahren aus, mit denen der Alkoholgenuß unter allen 
Umſtänden verbunden iſt. 
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Es liegt mir beſonders am Herzen, auf den Zuſammenhang 
zwiſchen Kriminalität und Alkoholgenuß hinzuweiſen. Da ſind uns 
wieder alle jene Redensarten geläufig, daß wir im Verbrechen nur die 
Armuth beſtrafen. „Ihr ſtoßt ins Leben uns hinein, ihr laßt den 
Armen ſchuldig werden, dann überlaßt ihr ihn der Pein“, und wir 
zitiren gern das Wort des Strafrechtslehrers Liſzt: „Jede Geſellſchaft 
hat die Verbrecher, die ſie verdient“. Auch hier iſt der Zuſammenhang 
zwiſchen Armuth und Verbrechen nicht jener unmittelbare, wie ge— 
wöhnlich angenommen wird. Gewiß kommen Fälle vor, wo einer, ein- 
fach getrieben von Hunger und angeſichts der Unmöglichkeit, auf 
andere Weiſe ſeinen Hunger zu ſtillen, zum Dieb, zum Betrüger wird, 
aber fo relativ häufig dieſe Fälle ſein mögen, verſchwinden fie voll 
ſtändig in der Geſammtzahl der Vergehen und Verbrechen, die im Laufe 
eines Jahres zum Beiſpiel in der Stadt Wien abgeurtheilt werden. 

Der Zuſammenhang zwiſchen Verbrechen und Armuth wird durch 
eine ganze Reihe von Zwiſchengliedern vermittelt. Und eines der 
wichtigſten und bedeutungsvollſten Zwiſchenglieder iſt der Alkoholgenuß. 
Auch hier müſſen wir uns wieder an die Klaſſenlage des Arbeiters 
erinnern, an ſeinen Bildungsgrad, an die Thatſache, daß, weil ſeine 
ganze Perſönlichkeit weniger entwickelt iſt, als die des Gebildeten, ſein 
Handeln ein impulſiveres iſt, daß er leichter der Verſuchung unterliegt, 
auf die erſte Anregung hin zu handeln. Wir müſſen uns erinnern, 
daß die Gelegenheit, die ſo leicht Diebe macht, ihn leicht überrumpelt, 
daß ihm die vielen Hemmungsvorſtellungen des beſſer Situirten fehlen, 
daß er in geſellſchaftlicher Richtung nicht jene Stütze findet, die Ver— 
mögende von der Verübung eines Vergehens abhält. Wir müſſen uns. 
erinnern an die Wohnungsverhältniſſe der Arbeiter. Wie viel Auf— 
regung und Widerwärtigkeit ergibt ſich durch Zuſammenfallen von 
Treppen, Stiegen, Abtritt u. ſ. w. Die latente Gefahr, die ſich 
aus dieſen wirtſchaftlichen Verhältniſſen des Arbeiters 
ergibt, wird in einer großen Zahl von Fällen erſt durch 
den Alkoholgenuß zu einer akuten. Der Alkoholgenuß ſchaltet 
noch den letzten Reſt von Ueberlegung und Hemmungsvorſtellungen aus, 
und er iſt dann erſt die Kette, welche Armuth und Verbrechen urſächlich 
mit einander verbindet, er iſt der erſte, der dieſe Kette ſchließt. Und 
bedauerlich iſt das, nicht weil es dem ſogenannten Verbrecher ſo bange 
zu ſein braucht vor der göttlichen Gerechtigkeit — mit jenen Richtern 
wird er leichter fertig — ſondern weil es ihm bange ſein muß vor, 
der irdiſchen Gerechtigkeit. Wo die anfängt zu walten, wiſſen wir nur 
zu gut, wie leicht das Lebensglück zerſtört iſt, und wie oft die ſo— 
genannte Forderung der Gerechtigkeit erfüllt und vollzogen wird auf 
Koſten des Lebensglücks und auf Koſten der geiſtigen und körperlichen 
Geſundung des Arbeiters, auf Koſten ſeiner Frau und Kinder, die 
darben müſſen bis er wieder in Freiheit geſetzt wird. 

Das ſind Thatſachen, die freilich blos von Bedeutung ſind für des 
Einzelnen Schickſal, aber wir machen uns doch zur Aufgabe, um das Schickſal 
des Einzelnen uns zu bekümmern und die Gefahr abzuwenden, die den 
Einzelnen bedroht, denn es iſt klar, daß gerade aus der Klaſſenlage 
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des einzelnen Proletariers ſich eine beſondere Gefahr auch für die 
ganze Klaſſe ergibt. Es kann zum Beiſpiel nicht gleichgiltig ſein, wenn 
ſo und ſo viele Arbeiter ruinirt werden durch den Alkoholgenuß. Und 
vor Allem haben wir — darin ſind Sie gewiß mit mir einig — jene 
ſchweren und bedrohlichen Wirkungen des Alkohols zu beklagen, daß 
er den Arbeiter abſtumpft und gleichgiltig macht. Dieſer traurige Um— 
ſtand erfordert von uns ein Arbeitsprogramm das ich nicht auszu— 
führen habe, — meine Aufgabe iſt es, es anzuregen — ein Arbeits: 
programm, das wir unſerer Thätigkeit zu Grunde legen müſſen. Wir 
haben die Aufgabe, den Arbeiter in Bezug auf alle dieſe Verhältniſſe 
aufzuklären, wie wir ihn auch aufklären über andere Verhältniſſe, wie 
zum Beiſpiel darüber, daß Akkordarbeit und Akkordlohn für den 
Arbeiter nachtheilig iſt, daß die Verkürzung der Arbeitszeit jozial- 
politiſch bedeutſamer iſt als die Erhöhung ſeines Lohnes u. ſ. w. Wir 
werden ihn aufklären und unterrichten, daß der Alkohol keinen Nähr— 
wert hat, daß er als Stärkungsmittel nicht in Betracht kommt, wir 
werden auf alles das hinweiſen, was bereits von den verehrten Herren 
Vorrednern hervorgehoben worden iſt, und vor Allem müſſen wir dem 
Arbeiter auch eines ſagen. Wir hören nicht ſelten — auch von ſozial— 
demokratiſcher Seite — er brauche den Alkohol, er ſei ſonſt 
nicht in der Lage, die Arbeit, die ihm zug emuthet wird, 
zu leiſten, er brauche ihn vor Allem auch deshalb, weil 
ſeine Ernährung eine ungenügende ſei. Ja das ſcheint 
mir ein ganz vernünftiges Raiſonnement zu ſein für 
einen Sklavenhändler, aber Sozialdemokraten ſollten 
in der Anwendung eines ſolchen Argumentes vorſich— 
tiger ſein. 

Ich glaube, unſere Aufgabe iſt es, dem Arbeiter zu ſagen: 
„Schau, welchen Betrug man an dir verübt.“ Wir haben gehört, daß 
das Gefühl der Ermüdung und des Hungers, welches eine ſo bedeutſame 
phyſiologiſche Rolle ſpielt, eine Mahnung an den Menſchen iſt, daß er 
ſein Kräftevorrath aufgebraucht iſt und daß er ohne neue Nahrungszufuhr 
nicht in der Lage iſt, fortzuarbeiten ohne Schädigung des Körpers. Daß 
es dem Arbeiter ganz angenehm iſt, das Hungergefühl mit Hilfe des 
Schnapſes zu beſeitigen, ohne daß er etwas Speiſe in den Magen 
bekommt, das begreifen wir, und noch viel mehr begreifen wir es, daß 
die Arbeitgeber gegen eine derartige Art der Ernährung nichts ein— 
zuwenden haben, denn durch ſie wird der Arbeiter ein Krüppel, er wird 
arbeitsunfähig, und mit fünfzig Jahren wirft ihn der Arbeitgeber aufs 
Pflaſter, und nun iſt es ſeine Sache und Sache ſeiner Klaſſengenoſſen, 
ihn über Waſſer zu erhalten. Wir haben die Aufgabe, den Arbeitern 
zu ſagen: Der ſchlimmſte Lohndrücker, den es gegenwärtig 
gibt, iſt der Schnaps. Wir werden vor allem ankämpfen müſſen 
gegen die Trinkſitten, und wir werden dieſer Autorität eine andere ent⸗ 
gegenſetzen müſſen, nämlich die Autorität der Partei, die ja doch der 
beſſeren Erkenntnis wird allmählich zugänglich ſein müſſen. Warum 
trinkt der Mann? Nicht weil er trunkſüchtig iſt, oder weil das, was 
man ihm vorſetzt, immer ſo gut iſt, er trinkt, weil Alle trinken. Warum 
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ſoll er es anders machen? „Trinken“ heißt überhaupt alkoholhältige 
Getränke genießen und von Abſtinenten ſagt man geradezu, er trinkt 
nicht. Es heißt immer: Wie kann man nichts trinken? Man muß 
doch trinken! 

Glauben Sie mir, wir haben unendlich viel gewon⸗ 
nen, wenn es gelingt, der Abſtinenz in den Reihen der 
Arbeiterſchaft Achtung und geſellſchaftliche Rechte zu 
erwerben. Aber wir werden nicht blos predigen, vor allem nicht 
Moral predigen, ſondern wir werden auch Gelegenheit haben, eine 
ganze Reihe poſitiver Einrichtungen zu ſchaffen. Und da möchte ich 


noch auf ein Moment hinweiſen, das in dieſem Zuſammenhange für 


uns von größter Bedeutung iſt. 

Sie wiſſen, daß wir in unſer Kommunalprogramm die Forderung 
der Wohnungsreform aufgenommen haben. Wir ſagen es, andere ſagen 
es: Die ſchlechten Wohnungsverhältniſſe treiben die Arbeiter ins 
Wirtshaus. Wie wahr iſt es, daß, wenn irgendwo der Kapitalismus 
ſich unfähig gezeigt hat, geſellſchaftliche Bedürfniſſe zu befriedigen, es 
auf dem Gebiete des Wohnungsweſens der Fall iſt. Der Arbeiter, der 
den Reichen die Paläſte ſchafft, Häuſerwälle, ausgeſtattet mit allem 
Komfort, kehrt, wenn er zehn und elf Stunden gerackert hat, in eine 
elende Hütte heim, in eine Behauſung, in der man ſich nicht aufhalten 
kann, ohne an Leib und Seele Schaden zu nehmen. Aber wir müſſen 
das Problem der Wohnungsreform in viel weiterem Sinne faſſen und 
müſſen unter Wohnung nicht blos die Räume ver⸗ 
ſtehen, die der Arbeiter zum Eſſen und Trinken braucht, 
ſondern alle Räume, in denen ſich ſein Leben abſpielt, 
nachdem er von ſeiner beruflichen Arbeit zurückgekehrt 
iſt. Wenn wir auf dem Gebiete der Wohnungsreform überhaupt etwas 
ausrichten wollen, dann kann es gewiß nicht geſchehen, daß wir dort 
einſetzen, wo es ſich um Bedürfniſſe handelt, die nur individuell be— 
friedigt werden können, um das Bedürfnis, zu wohnen und zu ſchlafen, 
ſondern wir müſſen dort einſetzen, wo es ſich um kollektive Bedürfniſſe 
handelt, um das Bedürfnis, ſeine Ruhe zu genießen, das Bedürfnis, 
mit ſeinen Kameraden ſich zu unterhalten, zu plaudern, zu ſpielen, zu 
leſen, Briefe zu ſchreiben, das Bedürfnis der politiſchen und gewerk— 
ſchaftlichen Bethätigung, und dieſe weiſen uns von vorne herein auf 
das Wirtshaus. Wir müſſen uns einmal dieſe Thatſache klar machen; 
wir ſind abgeſtumpft gegen ſie. Jetzt ſteht dem Arbeiter, wenn er Ruhe 
genießen will, zur Befriedigung des Geſelligkeitsbedürfniſſes, in der 
Erfüllung des ſelbſtgewählten Zweckes für alles, was erſt den Wert 
des Lebens ausmacht — für alles das ſteht heute dem Arbeiter nur 
das Wirtshaus zu Gebote, jene Räume, deren Benützung er erkämpfen 
muß mit demſelben Alkoholgenuß, von dem er weiß, daß ſeine ſchäd— 
liche Wirkung den Kapitalismus komplizirt und daß er dem Befreiungs— 
kampf des Proletariats das größte Hindernis ſchafft. Es kann uns 
nicht unmöglich ſein, in dieſem Punkte einzuſetzen und mit vereinten 
Kräften etwas auszurichten. Wir haben in der Schweiz in unſeren 
Vereinshäuſern einen kleinen Anfang gemacht. Die Berliner Genoſſen 
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haben das prachtvolle Gewerkſchaftshaus, und ich habe gehört, daß Sie 
im Begriffe ſind, für Ihre gewerkſchaftlichen und politiſchen Bedürfniſſe 
ein Arbeiterheim zu bauen. Wer wollte zweifeln, daß wir aus eigener 
Kraft und, wo wir ſtark genug ſind, mit Hilfe der Kommune in ganz 
anderer Weiſe zu arbeiten im Stande wären. 

Wir müſſen das dem Kapitalismus laſſen: er macht ein Ge: 
ſchäft, wo immer ſich die Gelegenheit findet. Iſt erſt einmal Nachfrage 
nach Räumen mit alkoholfreien Getränken, nimmt der Kapitalismus 
keinen Anſtand, auch dieſes Bedürfnis zu befriedigen, wenn ſich damit 
ein Geſchäft machen läßt. | 

Noch ein Wort über die Frage der Abſtinenz. Ich habe 
ſchon geſagt, daß wir der Abſtinenz das Bürgerrecht erwerben 
müſſen. Die Partei wird gewiß nicht die Leute auf die Abſtinenz 
verpflichten, aber wir müſſen der Partei die Aufgabe zu⸗ 
weiſen, daß ſie der Abſtinzbewegung Raum ſchafft, und 
wir müſſen darauf Wert legen, daß die abſtinenten Ge— 
noſſen ſich organiſiren und dafür thätig find, der Ab— 
ſtinenz bei der Arbeiterſchaft Anſehen zu verſchaffen. 

Man hat geſagt, die Abſtinenten ſeien Fanatiker. Wir wollen 
gegen die Fanatiker nicht auftreten; ich habe von vorneherein eine 
Vorliebe für jeden Fanatiker. Wir haben ſo viele Nullen und gleich— 
giltige Leute, die nicht warm und nicht kalt ſind, ſo viele, die nicht gut 
und nicht böſe ſind, die Dante in den tiefſten Kreis ſeiner Hölle 
verbannt, daß jeder Fanatiker eine erfreuliche Erſcheinung iſt. Was 
kann man gegen den Fanatismus der Abſtinenten ſagen, 
angeſichts des Fanatismus der Trinker? Machen Sie den 
Verſuch abſtinent zu ſein und welch' ſchmerzliche Erfahrungen machen Sie! 
Wenn jemand erklärt, kein Sauerkraut zu eſſen, fällt es Keinem ein 
zu ſagen: „Ach, eſſen Sie doch Sauerkraut!“ Wenn aber Einer ſagt: 
„Ich trinke nicht!“ ſagt Jeder: „Trinken Sie doch!“ Am allerſchlimmſten 
ſind die Verhältniſſe in der Arbeiterſchaft. Ich habe gute Bekannte, die 
herzlich gerne abſtinent wären, wenn Kollegen und Berufsgenoſſen es 
ihnen nicht ſo ſchwer machen würden, wenn ſie nicht verfolgt würden 
mit läppiſchen Redensarten, denen wunderliche Vorſtellungen zugrunde 
liegen. 5 | 

Es gibt Leute, die für die Mäßigkeit ſchwärmen und damit etwas 
auszurichten meinen. Wenn es Mäßige gibt, verdankt man dies einzig 
und allein den Abſtinenten; nur wie es einmal, wo immer Arbeiter zu— 
ſammenkommen, eine Anzahl Abſtinenten gibt, Leute, für die 
es nicht mehr wie ein neues Evangelium klingt, daß man auch nicht 
trinken kann, fangen die anderen an, mäßig zu ſein, ſie werden nicht 
grundſätzlich Totalabſtinenten, aber ſie verſöhnen ſich mit der Thatſache, 
daß es nicht abſolut nothwendig iſt, in allen Lebenslagen und Verhält— 
niſſen zu trinken. | 

Ich komme zum Schluſſe. Neue Ideen haben im Allgemeinen 
nicht leicht Eingang in unſere Partei gefunden. Zwei Gründe mögen 
hier zuſammengewirkt haben; wir ſind mißtrauiſch geworden, weil 
gar zu viele Welt- und Volksbeglücker gerne die Partei für ihre 
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Schrullen als Vorſpann benutzt hätten, andererſeits ſind wir, wie jede 
Propagandapartei, welche die Maſſen gewinnen will, der Gefahr der 
Verknöcherung und Verflachung ausgeſetzt, weil wir im Intereſſe der 
Agitation gezwungen ſind, unſere ewigen Wahrheiten auf einen kurzen 
und handlichen Ausdruck zu bringen, um ſie wie kleine Scheidemünze 
in Umlauf zu ſetzen. Dieſe leicht verſtändlichen Formeln entſprechen 
nicht den Uebergängen und der Vielgeſtaltigkeit des Lebens. Dieſe 
Formeln beſitzen eine Autorität, der gegenüber nicht leicht aufzukommen 
iſt. Ich fühle nicht den Beruf, ein geiſtiger Reformator der Partei zu 
werden und einen billigen Kampf gegen das Schlagwort aufzunehmen. 
In allen unſeren Schlagwörtern ſtecken Erfahrungen, welche die Ar— 
beiterſchaft mit ſchweren Opfern hat erkaufen müſſen. 

Man hat uns genug Vernunft gepredigt, wir ſind genug ver— 
nünftig geworden, es wäre uns ein wenig Utopismus nöthig. Aber 
das Alles findet auf die Alkoholfrage und die Frage der Abſtinenz keine 
Anwendung. Wir brauchen für die Löſung unſerer Aufgaben Ueber— 
zeugungstreue und Begeiſterung; aber die Begeiſterung, die wir etwa 
aus dem Krügel ſchöpfen, löſcht der geſtrenge Herr Bürgermeiſter ſehr 
leicht mit ſeinen Hydranten. 

Es wird uns nie ſchwer fallen, uns gegenüber neuen Anforde— 
rungen, die an die Partei herantreten, zurechtzufinden. Wir haben 
immer einen Kompaß, der uns den richtigen Weg weiſt. In den Wirr— 
niſſen ſozialpolitiſcher Forderungen und Probleme fragen wir uns: 
Nützt das nicht nur Einzelnen, ſondern nützt das auch der Arbeiter— 
ſchaft als Klaſſe und ſtärkt es ihre ganze Poſition im Klaſſenkampfe? 
Dieſe Frage können wir in Bezug auf die Bekämpfung des Alkohols 
und bezüglich der Abſtinenz im Beſonderen bejahen. Wenn wir den 
Kampf gegen den Alkoholismus aufnehmen, dürfen wir 
es thun im Namen jenes Gutes, das wir immer noch für 
das höchſte erachten, im Namen der Freiheit. | 


Literariſche Anzeigen. 
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Es iſt eine erwieſene Thatſache, daß die Menſchheit mit Feuereifer 
alle Arbeiten verfolgt, die ihrem phyſiſchen Wohlergehen eine wenn auch 
noch ſo geringe Ausſicht auf Beſſerung und Erhöhung eröffnen, daß ſie 
aber mit der denkbar größten Gleichgiltigkeit allen Verſuchen gegen— 
überſteht, deren Zweck es iſt, ihr pſychiſches Wohlergehen und ihre 
ſoziale Neugeſtaltung zu erreichen. Während es zu den Alltäglichfeiten 
gehört, daß die Menſchheit in erſter Beziehung den plumpen Charlatanerien 
zum Opfer fällt, verſchließt fie ſich mit dickhäutiger Beharrlichkeit den 
klarſten und logiſchſten Eröffnungen, die ihr in letzterer Beziehung gemacht 
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werden. Wenn man die ungeheueren Erfolge der mediziniſchen Kur— 
pfuſcher mit der unermeßlichen Schwierigkeit vergleicht, mit der die 
Pionniere des geiſtigen Fortſchrittes zu kämpfen haben, wird man ſich 
völlig klar darüber, welches ſchwere Amt es iſt, als Pionnier der un— 
dankbaren Menſchheit voranzuwandeln und ihr die Wege zu ebnen. 
Deshalb wird es den Intellektuellen zur Pflicht, mit um ſo höherer 
Anerkennung und mit dankbarem Entgegenkommen die Arbeiten dieſer 
Pionniere zu würdigen und durch eine ſolche Würdigung auch gleich⸗ 
zeitig zu fördern. Wer heute von den vereinigten Staaten von Europa 
ſpricht, läuft ja der Gefahr von den unzähligen Neunmalweiſen mit 
leichtfertigem Grinſen als Utopiſt, als ein Träumer abgethan zu werden. 
Und wenn man ſogar ſieht, daß ein Mann in einem dickbändigen 
Buche, deſſen Niederſchrift jahrelanger Studien bedurfte, einer ſolch en 
„Utopie“ nachjagt, ſo wird man ſich, wie es des Landes nun einmal 
Brauch iſt, nicht der Mühe unterziehen, dieſes dickleibige Argument zu 
prüfen, um ſich danach ein Urtheil zu bilden, ſondern man wird, durch 
das papierene Hindernis abgeſchreckt, noch viel leichtfertiger und mit 
einem noch viel größeren Schein der Berechtigung grinſen und ſeine 
Pflicht als Zeitgenoſſe damit für erledigt halten. Vor uns liegt ein 
ſolches dickleibiges Argument, das Buch des durch ſeine zahlreichen 
Schriften auch in Deutſchland nicht mehr unbekannten Soziologen 
J. Novicow aus Odeſſa. Wenn wir diesmal aber mit dem üblichen 
Brauche gebrochen und entgegen der gutdeutſchen Sitte, die Schriftſteller 
zu loben oder zu tadeln, ohne ſie geleſen zu haben, dieſes Buch einer 
ernſten Prüfung unterzogen haben, ſo können wir nur konſtatiren, daß 
dieſer Autor es verdient, daß jeder denkende Menſch, und in noch viel 
höherem Maße die zahlreichen weniger denkenden, ſondern über unſer 
öffentliches Leben ſo vielfach mehr redeuden und ſchreibenden Perſonen, 
dieſes Buch durchleſen und immer wieder durchleſen mögen. Es muß, 
es wird von heilſamer Einwirkung ſein auch für Diejenigen, die ſich 
nach der Lektüre noch immer als des Verfaſſers Gegner bezeichnen 
werden. Die Föderation Europas, ja jogar die Föderation der Menſchheit, 
zieht Novicow, auf dem Boden der modernen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ſtehend, in Betracht. Für ihn iſt das Streben der Moleküle 
ſich zu vereinigen, ſich harmoniſch zu organiſiren und neben ihrem 
Einzelleben ein geordnetes und ſich immer mehr verquickendes Geſammt— 
leben zu führen, das getreue Vorbild unſeres geſammten ſozialen 
Werdens. 

Die Einzelzelle Menſch gruppirte ſich zu Familien und Horden, 
zu Stämmen, Gemeinden und Ländern, zu Länderbündniſſen, die 
ſchließlich zu den großen, aus unzähligen Einzelorganiſationen zuſammen— 
geſetzten Staaten führen, innerhalb welcher ſich klar und deutlich das 
Abbild einer künftigen Staatengruppirung, der künftigen immer ein⸗ 
heitlicher geſtaltenden Föderation der Menſchheit zeigt. Nicht als ein 
Ergebnis der Gewalt, wie ſich unreife Köpfe das Werden jener politiſchen 
höheren Einheit vorſtellen, zeigt uns Novicow Perſpektiven eines politiſch 
geeinten Europas, ſondern im Gegentheil als das naturnothwendige 
Ergebnis der Ordnung und der Harmonie. Gerade die 
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Ueberwindung der heutigen politiſchen Anarchie in Europa, die 
Ueberwindung des chaotiſchen Breis. der ſich naturnothwendig zu 
Kryſtallen fügen will, iſt das, was uns der Verfaſſer dieſes denk— 
würdigen Buches in minutiöſer Gedankenarbeit vorführt. Der Verfaſſer 
hat das Buch in vier Theile getheilt. In dem erſten Theil ſchildert er 
die Vortheile der Föderation, im zweiten Theil deren Hinderniſſe, 
im dritten Theil die der Föderation günſtigen Faktoren und 
endlich im vierten Theil die Verwirklichung der Föderation. Im erſten 
Theil bekämpft er zunächſt die irrigen Grundlagen unſerer gegenwärtigen 
Gewaltpolitik, die von der Anſicht ausgeht, daß die Schwächung des 
Nachbarn, die eigene Stärke erzeugt. Er bekämpft jene Erſcheinung, die 
er mit dem klaſſiſchen Worte „Kilometritis“ bezeichnet, das iſt jener 
Wahn, die Macht durch eine möglichſt große Anzahl von Quadrat— 
kilometern zum Ausdruck zu bringen. Zahlen mäßig weiſt er dieſen 
Irrthum nach. Er zeigt die materiellen Schäden, die die Zoll- 
abſperrung mit ſich bringt und wie die politiſche Sicherheit, die 
heute zum Nachtheile unſerer geſammten ſozialen Entwicklung allen 
Staaten fehlt, nur durch die Verdrängung der herrſchenden 
politiſchen und wirtſchaftlichen Anarchie zu Stande 
gebracht werden kann. 

Der Krieg iſt unter den gegenwärtigen Umſtänden einer verbohrten 
Grenzabſperrung der normale Zuſtand der Menſchheit und er wird auf⸗ 
hören dies zu ſein, ſobald ſich die Menſchheit eine ihren entwickelten 

Formen angemeſſene, die Grenzen weit überragende Organiſation ge— 
geben haben wird. Hierbei erwähnt Novicow, daß es ſich durchaus nicht 
um den „ewigen Frieden“ handle; er gibt auch im Zuſtande der 
Föderation bewaffnete Auflehnungen zu; doch werden dieſelben einen 
ganz anderen Charakter tragen, als in der Gegenwart. Die Armee der 
Föderation wird alsdann als die Trägerin des Rechts erſcheinen, 
nicht um zu erobern und um zu vergewaltigen, ſondern um die Ordnung 
herzuſtellen. Der Krieger wird die Geſtalt des Gendarmen angenommen 
haben, „jenes ideale Weſen, das niemals angreift, ſondern ſich immer 
nur im Vertheidigungszuſtande befindet“. Als die Hinderniſſe der 
Föderation erwähnt der Verfaſſer zunächſt den Länderhunger, das 
Anſehen des Krieges, das derſelbe durch jahrhundertelange Uebung 
genießt, und die unmittelbare Bereicherung, die er zur Schau trägt, 
die jedoch nur ein Trugſchluß iſt. Die militäriſchen Irrthümer, die den 
Krieg ſtets mit dem Kampfe und, jeder Logik bar, ſogar immer mit dem 
Siege verwechſeln und die mit einer unſerer modernen Erkenntnis ins 
Geſicht ſchlagenden Einſeitigkeit das kriegeriſche Verfahren begünſtigen, 
bilden ein weiteres Hindernis. Als einen ungeheuren Block, der die 
Entwicklung zur Föderation hindert, führt der Verfaſſer die durch den 
Militarismus geſchaffenen Intereſſen an. Ferner der Chauvinis— 
mus und das nationale Expanſionsgelüſte, das auf eine inter- 
nationale Gerichtsbarkeit fallende Mißtrauen, die Raſſengehäſſigkeiten, 
den Egoismus und die Kurzſichtigkeit der Völker, die nationalen Illu— 
ſionen, die Traditionen und die Routine, und ſchließlich die Armuth 
an Vorſtellungsvermögen. Unter ſeiner ätzenden Logik verwandeln ſich 
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alle dieſe H inderniſſe in deutlich ſichtbare Irrthümer. Das, was un— 
überwindlich erſcheint, wird nach den Darlegungen Novicows plötzlich 
wie mit einem Zauberſtabe hinweggefegt. Es genügt eine einzige grund⸗ 
legende Wandlung in der Erkenntnis der führenden Geiſter, und die 
geſammten berghohen Hinderniſſe, die dem Glücke der Menſchen noch 
heute entgegenſtehen, wandern in die Muſeen zu den übrigen Schutt— 
haufen menſchlicher Verirrung. In hellen Strahlen entwickeln ſich die 
Ausblicke, die uns der Verfaſſer über die werdende Föderation macht. 
Wenn in den beiden erſten Theilen ſeines Werkes Manches enthalten 
iſt, wo ſelbſt ein begeiſterter Anhänger ſeiner Anſchauungen nicht mehr 
mitgehen möchte, ſo zeigt er uns in den beiden letzten Theilen greifbar 
und fühlbar die Geſtaltung der kommenden Welt. Es gibt keine 
Rückwärtsentwicklung auf der Stufenleiter des Werdens, es gibt kein 
Zurück für die moderne Menſchheit, ſondern nur ein Vorwärts. Jede 
noch ſo unſcheinbare Erfindung, die heute gemacht wird, wird nicht im 
Dienſte einer Gemeinde, eines Königreiches, nicht im Dienſte eines 
großen Nationalſtaates gemacht, ſondern im Dienſte der geſammten 
Menſchheit. Dieſe bildet ſich immer mehr zu einer vitalen Einheit aus. 
Die wirtſchaftlichen Faktoren, die Technik ſind die Nervenſtränge und 
Muskeln der ſich bildenden Föderation. Im Mittelalter brauchte man 
23 Tage, um von Florenz nach Paris zu gelangen, gegenwärkig bedarf 
es dazu nur 28 Stunden. Im Mittelalter gehörten zu einer ſolchen 
Reiſe auch noch ausreichende phyſiſche Kräfte, die nicht Jedermann 
beſaß. Heute iſt es Kranken möglich, die Reiſe mit Leichtigkeit zu unter— 
nehmen. Die Eiſenbahnverbindungen eröffnen uns für die nächſten 
Jahrzehnte Perſpektiven, die all' das Bisherige noch in den Schatten 
ſtellen werden. Das Telephon ermöglicht uns heute die mündliche Rück— 
ſprache auf Hunderte von Kilometern. In der Theorie iſt es heute 
ſchon möglich, von London nach Kalkutta zu ſprechen. Ein Gedanken— 
austauſch, der auf dieſer Linie vor 50 Jahren noch eines Jahres be— 
durfte, um zu Stande zu kommen, wird in nicht zu ferner Zeit in 
Sekunden bewerkſtelligt werden können. Dieſe geiſtige Verbindung 
der Menſchheit befördert natürlich auch deren wirtſchaftliche. 
Das Deutſche Reich bedarf für die Ernährung ſeiner Volksmaſſen der 
Nahrungsmittel für 102 Tage im Jahre, alſo faſt den dritten Theil 
ſeines Geſammtbedarfes aus dem Auslande. Als bei der Firma Barring 
Brothers in London, die ſtark in argentiniſchen Werten engagirt war, 
die ruſſiſche Regierung vor einigen Jahren ihre Anleihen zurückzog, 
entſtand auf der Börſe in Buenos-Ayres eine Panik. Eine Wechſel⸗ 
wirkung von Petersburg nach Buenos-Ayres, alſo direkt zu den Anti— 
poden, die ſich heute innerhalb eines Tages vollzieht, war vor Jahren 
kaum denkbar. Alle dieſe wenigen hier angeführten Momente ſind 
Thatſachen, die unbeſtritten ſind und die nur hinweiſen, wie eng ver— 
einigt der politiſche und wirtſchaftliche Körper der ziviliſirten Menſch— 
heit iſt. Die Senſibilität iſt ſo ausgebildet, wie bei einem hoch organi— 
ſirten lebenden Körper. Wenn man einen Menſchen oder ein Thier am 
Fuß mit einer Nadel ſticht, empfindet er es im ſelben Moment im 
Hirn. Man kann auf die einzelnen Theile eines Sandhaufens ein— 
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wirken, ſo viel man will, eine Reaktion wird nur auf dem bearbeiteten 
Theile wahrgenommen werden, ſonſt nirgends. Im Mittelalter hat eine 
wirtſchaftliche Kataſtrop;he der Mark Brandenburg an der Unterelbe 
oder in Thüringen nicht die geringſte Einwirkung hervorgerufen. Heute 
iſt kein Ort der Welt ſo entfernt, daß ſich eine auf einem Punkte 
offenbarende politiſche oder wirtſchaftliche Kataſtrophe nicht überall 
geltend machen ſollte, ein Beweis, daß die geſammte Menſchheit ſich zu 
einem organiſirten lebenden Weſen entwickelt hat. 
| Neben den wirtſchaftlichen und techniſchen Faktoren 
ſind es auch ferner die ethiſchen und politiſchen Faktoren, 
die Ausdehnung des geiſtigen Horizontes, die die Grenzen immer enger 
und immer unerträglicher machen. Dabei denkt Novicow durchaus nicht 
an eine Beſeitigung des Vaterlandes, an irgend einen kosmopolitiſchen 
Kuddelmuddel. Er weiſt im Gegentheil ſogar nach, daß aus der Organi— 
ſation der Menſchheit die Bedeutung und die Stellung der einzelnen 
Reiche und Nationen eine viel höhere werden wird. Nicht unangebracht 
iſt ein Hinweis auf die höhere Stellung, die heute Hamburg und 
Sachſen und Braunſchweig im Rahmen eines organiſirten National: 
ſtaates einnehmen, als dies vor der Gründung des deutſchen Reiches 
der Fall war. In einem intereſſanten Kapitel bezeichnet Novicow die 
Symptome, die heute bereits als internationale föderative Erſcheinungen 
gelten können. Er zeigt, wie die einzelnen Staaten gezwungen ſind, auf 
den verſchiedenſten Gebieten gemeinſam zu operiren, wie ſich aus den 
beſcheidenen internationalen Inſtituten und Kongreſſen, aus den inter 
nationalen Wirtſchaftsintereſſen und dem Gleichgewichtsbedürfnis der 
Völker die Zentraliſation eines europäiſchen Vaterlandes entwickelt. Es 
iſt kaum möglich, auch nur annähernd den reichen Stoff und die über— 
zeugende Logik dieſes Buches hier anzudeuten, es muß geleſen und 
ſtudirt werden, damit ſich dieſe Logik auch den anderen mittheile. Un: 
beſtreitbar wird Novicow Gegner finden und aufs Heftigſte bekämpft 
werden; wäre dies nicht der Fall, hätte er es nicht nöthig gehabt, 
dieſes Buch zu ſchreiben. Es iſt aber ebenſo unſtreitbar, daß dieſes 
Buch höchſt wertvoll iſt. Wie einſt Macchiavell's Buch vom Fuürſten 
eine ganze Periode der Entwicklung bezeichnete und abgrenzte, ſo könnte 
dieſes Buch Novicows wohl ein Markſtein ſein, der den Weg von 
der Anarchie zu einem geordneten Staatenſyſtem 
bezeichnen wird. Immerhin wird es auch jetzt ſchon Zeitgenoſſen finden, 
die ſeine Wahrheit erkennen und ſich zu Apoſteln dieſer Wahrheit auf— 
Schwingen werden. 
87. Kant. der Philoſophb des Proteſtantismus. Von 
Friedrich Paulſen. Berlin. Reuther & Reichard. 1899.40 S. 60 Pfg. 
Der berühmte Verfaſſer meint mit Recht in der Vorbemerkung 
zu dieſer ſeiner kleinen, aber inhaltsreichen Schrift, daß es eine nicht 
unintereſſante Aufgabe ſei, das geſtellte Thema in einer Epoche etwas 
weiter auszuführen, „wo in der proteſtantiſchen Welt nicht blos die 
Philoſophie, ſondern auch die Theologie vor allem an der Philoſophie 
Kants ſich orientirt, wo in der katholiſchen Welt der heilige Thomas 
wieder als der kanoniſche Philoſoph geprieſen wird und Kant als der 
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Philoſoph des Abfalls im Mittelpunkt aller Angriffe ſteht“.)) Der Ge⸗ 
dankengang der Schrift iſt folgender: Im reſtaurirten Katholizismus 
wird der Kampf gegen Kant mit der Waffe des Neuthomismus geführt. 
Die Kantiſche Philoſophie iſt eine echte Frucht des Proteſtantismus und 
Kant hätte ſich wohl überzeugen laſſen, daß die zu ſeiner Zeit „herr— 
ſchende Wolff'ſche Schulmethaphyſik zuletzt doch nichts anderes ſei 
als ein etwas ausgearteter Schößling der ſcholaſtiſchen, d. i. der 
mittelalterlich-katholiſchen Schulphiloſophie: der Nährboden beider das 
Verlangen, Glaube und Wiſſen in ein einheitliches 
Syſtem zuſammenzubiegen, oder die Grundartikel des kirchlichen 
Lehrſyſtems aus der Vernunft abzuleiten“. Wie verhält ſich nun die 
Vernunft zum religiöſen Glauben. Entweder rationaliſtiſch: „Die 
Vernunft vermag aus ſich allein ein Syſtem abſoluter Wahrheit her— 
vorzubringen, das zugleich den Wert eines religiöſen Glaubens hat“, 
(Plato bis Hegel) oder ſemirationaliſtiſch: „wenn es auch außer 
der Vernunfterkenntnis Wahrheiten aus anderer, höherer Quelle gibt, 
aus göttlicher Offenbarung, die in der Kirche fließt, ſo ſind doch 
gewiſſe allgemeine Grundzüge der Glaubenslehre durch die Vernunft 
als wahr zu erweiſen“ (die dogmatiſche Philoſophie des 17. und 18. 
Jahrhunderts, Descartes, Locke, Leibnitz, Wolff), oder endlich ir ra— 
tionaliſtiſch: „Die Vernunft kann mit dem bloßen Wiſſen nicht 
über die empiriſche Wirklichkeit hinaus, ſie weiß nichts von Gott und 
göttlichen Dingen, die Religion ſteht allein auf dem Glauben, nicht 
auf Beweiſen“ (die Nominaliſten des ausgehenden Mittelalters, Luther, 
Kant). Die idealiſtiſche Philoſophie der Griechen iſt rationaliſtiſch, die 
des Mittelalters ſemirationaliſtiſch. Auf dieſem Boden ſteht auch Thomas 
von Aquin. Bei ihm iſt der Führer in Wiſſen Ariſtoteles, auf dem 
Gebiete des Glaubens die von Gott geleitete Kirche. Als Konſequenz 
dieſer Anſchauung gilt: „Die articuli fidei ſtehen an Wichtigkeit und 
Gewißheit allem irdiſchen Erkennen voraus.“ Bei Thomas unterbaut 
die Vernunft den Glauben, der Glaube beſtätigt und ergänzt die Ver— 
nunfterkenntnis. Der Proteſtantismus iſt irrationaliſtiſch. Luther 
wettert gegen die menſchliche Vernunft, inſoferne ſie auf den Glauben 
einwirken will. Glaube iſt nach ihm „die unmittelbare Gewißheit, daß 
in Jeſu das Weſen Gottes ſich offenbart“. Daher wendet er ſich gegen 
das „Schulgeſchwätz der Schriftgelehrten“. Die ſcholaſtiſchen Syſteme 
des Mittelalters ſchienen durch Luther und die Renaiſſance abgethan. 
Die alte Denkweiſe hatte aber noch Macht genug, ſich ſelbſt in den 
Proteſtantismus einzuſchmuggeln und der Jeſuitenorden reſtaurirte jie ' 


1) Kant wird nicht blos wieder ſehr lebendig in der proteſtantiſchen Welt. 
Auch der deutſche Sozialismus hat den Ruf „Zurück auf Kant“ machtvoll erhoben 
und ich möchte gleich hier auf eine in demſelben Verlag erſchienene Studie auf— 
merkſam machen, auf die in den „Deutſchen Worten“ noch ausführlicher zurück- 
gekommen werden ſoll. Sie iſt gleich der Schrift Paulſens urſprünglich in der 
von Hans Vaihinger im Verlage Reuther und Reichard herausgegebenen philo— 
ſophiſchen Zeitſchrift „Kantſtudien“ veröffentlicht worden. Ihr Titel lautet: 
„Kant und der Sozialismus unter beſonderer Berückſichtigung 
der neueſtentheoretiſchen Bewegung innerhalb des Sozialismus“ 
von Karl Vorländer. 


8* 


— 116 — 


völlig. Die Philoſophie wurde wieder die Magd der Theologie und 
zwar auf allen Univerſitäten, katholiſchen und proteſtantiſchen. Selbſt 
die neue Philoſophie (Leibnitz) ſuchte die Ausgleichung zwiſchen Ver— 
nunft und Glauben. So kam es, daß die „Aufklärung“ ſich gegen 
alle Religion kehrte. Kant nun bekennt ſich 1. zu der Autonomie 
der Vernunft. „Es gibt keine Inſtanz über ihr.“ Er iſt 2. ant i⸗ 
dog matiſtiſch. Die ſpekulative Vernunft kann den religiöſen Glauben 
nicht unterſtützen. Er iſt aber 3. „der entſchiedenſte Vertreter der Mög: 
lichkeit und Nothwendigkeit eines praktiſchen Vernunftglaubens. 
Er macht eben den intellektualiſtiſchen Unglauben zur Grund— 
lage des moraliſchen Glaubens“. Alle dieſe Punkte ſind aber ſpezi— 
fiſch proteſtantiſch. In Kurzem führt Paulſen nun aus, wie Kant 
hiſtoriſch zu dieſer Haltung gekommen iſt, und ſchließt den erſten A b⸗ 
ſchnitt der Schrift mit den Worten: „So zertrümmert er denn, in 
gutem Glauben, damit der Religion einen Dienſt zu thun, den ganze n. 
ſpekulativen Unterbau des Glaubens, die dogmatiſtiſche Schulphiloſophie. 5 
Der zweite Abſchnitt wirft die Frage auf, wie wir uns heute 
zu dieſem ganzen Komplex von Problemen ſtellen ſollen, und beant⸗ 
wortet ſie vollſtändig im Sinne Kants. Auch wir müſſen auf dem 
Boden der Autonomie der Vernunft ſtehen. Wir können nicht mit 
Thomas die Vernunft unter eine äußere, eine menſchliche Autorität. 
ſtellen. Auch in Sachen der Kirchenlehre nicht. „Alſo: gibt es eine 
Inſtanz auf Erden, die für uns in Sachen des Glaubens und des 
Denkens entſcheidet, deren Entſcheidungen anzunehmen ſind, auch wenn 
wir ihre Wahrheit oder Nothwendigkeit nicht mit perſönlicher Gewißh eit 
empfinden, blos auf Konto des ſchuldigen Gehorſams? . ... Ein 
Proteſtant, ein Philoſoph kann ſie nicht bejahen: es gibt auf Erden 
keine unfehlbare Lehrautorität, und es kann ſie nicht geben; Philoſophie 
und Wiſſenſchaft müßten ſich ſelbſt aufgeben, um ſich dazu zu bekennen.“ 
In Sachen des Glaubens iſt Jeder ſouverän. „Daß ich innerlich nur 
durch meine Vernunft und mein Gewiſſen gebunden bin, nicht durch 
irgend eine menſchliche Inſtanz außer mir, das iſt die Magna Charta 
des Proteſtantismus.“?) Die Erklärung des eigenen Gewiſſens zur 
letzten Inſtanz in ſittlichen Dingen, das iſt Luthers That. Auf dem 
Tage zu Worms „iſt formell das ewige und unaufgebbare Recht des 
Geiſtes auf Wahrhaftigkeit und Wahrheit proklamirt worden“. 
Der dritte und letzte Abſchnitt der Schrift beſchäftigt ſich mit 
der Frage: „wie ſtehen die Ausſichten in dem Kampfe zwiſchen Thomas 


2) Seite 21 und 22 der Schrift Paulſens heißt es: „In den ſoeben 
erſchienenen Gedanken und Erinnerungen (II, 126) erzählt Bismarck von einer 
Unterredung, die er einmal mit dem Biſchof Ketteler hatte. Der Biſchof ſtellte 
ihm die Frage: „Glauben Sie etwa, daß ein Katholik nicht ſelig werden könne?“ 
um an die erwartete Verneinung dann die Belehrung knüpfen zu können, daß 
nach katholiſchem Glauben ein Ketzer allerdings nicht ſelig werden könne, der 
Katholik alſo jedenfalls ſicherer gehe . . . . Bismarck aber gab ſtatt der erwarteten 
die etwas unbequeme Antwort: „Ein katholiſcher Laie unbedenklich; ob ein 
Geiſtlicher, iſt mir zweifelhaft; in ihm ſteckt die Sünde wider den heiligen Geiſt, 
und der Wortlaut der Schrift ſteht ihm entgegen“ — worauf der Biſchof ſich mit 
höflich ironiſcher Verbeugung empfahl. Wollte Bismarck damit ſagen: die bewußte 
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und Kant, oder alſo in dem Kampfe zwiſchen dem katholiſchen und pro= 
teſtantiſchen Prinzip?“ Scheinbar iſt der Zeitlauf dem Katholizismus 
und feiner Denkweiſe günſtig. „Die Signatur unſeres zu Ende 
gehenden Jahrhunderts it: Glaube an die Macht, Unglaube 
an die Ideen.“ „Der Macht aber iſt die Tendenz zum Abſolutismus 
eigen: Aae der Kräfte zur mechaniſch⸗militär iſchen Einheit, 
Unterdrückung der inneren Widerſtände, damit Unterdrückung der 
Individualität, das ſind die Züge der Machtpolitik.“ Katholizismus 
und Abſolutismus ſind aber verwandt, kein Wunder, daß der 
Katholizismus an Macht und Bedeutung gewinnt. Er hat eine katho⸗ 
liſchkirchliche Wiſſenſchaft und Philoſophie, eine ausgedehnte Preſſe und 
zahlreiche, rührige Streiter. Die Schwäche der Regierungen ſchaut nach 
einer Autorität aus, die politiſchen Parteien thun desgleichen. „Bis 
in die Kreiſe der nationalliberalen Politiker geht jetzt die Sehnſucht 
nach Anlehnung an die Macht der unfehlbaren Kirche.“ „Wo es an 
innerer Sicherheit des Denkens und Glaubens, an kräftig ſich ſelbſt 
erhaltenden, das Leben leitenden Ideen fehlt, da iſt der Beichtſtuhl 
des Prieſters der letzte taugliche Erſatz.“ Dennoch glaubt der Verfaſſer 
nicht an den Sieg des Katholizismus, und wir ſind derſelben Meinung. 
Paulſen zeigt an hiſtoriſchen Analogien, daß die Machtentfaltung immer 
bis zu einem gewiſſen Punkte raſch aufwärts ſteigt, um dann noch 
raſcher zu ſinken. Den entſchiedenſten, gefährlichſten und wirkſamſten 
Feind ſieht freilich Paulſen nicht: den deutſchen Sozialismus, der 
nachgerade jene ideale Macht zu werden anfängt, deren Mangel er ſo 
beweglich beklagt. Dagegen überſchätzt er Erſcheinungen, wie die des 
Profeſſors der Theologie in Würzburg, Schell. In allen ſolchen Fällen 
gilt, was Treitſchke mit Bezug auf Weſſenberg im 2. Bande ſeiner 
„Deutſchen Geſchichte“ (S. 364) geſagt hat: „Er aber ahnte nicht, 
daß die grandioſe Konſequenz der römiſchen Kirche dem Chriſten nur 
die Wahl läßt zwiſchen der Unterwerfung und dem Abfall.“ 

Es wäre zu wünſchen, daß von unſeren „Gebildeten“ dieſe 

Schrift aufmerkſam und eindringlich geleſen werde. 


88. Ueber die nächſten Aufgaben der Deutſchen Sozial⸗ 
er Von Georg v. Vollmar. 2. Aufl. München. Ernſt. 
1899. 51 S. 


In dieſem Hefte ſind enthalten eine Rede, gehalten in München 
am 1. Juni 15 eine Rede, gehalten in München am 6. Juli 1891, 
vier Aufſätze „Vom Optimismus“, erſchienen in der „Münchener Poſt⸗ 


Wegwerfung des eigenen Urtheils, der geiſtigen und ſittlichen Selbſtändigkeit 
und Selbſtverantwortlichkeit, wie ſie der Geiſtliche mit der Unterwerfung unter 
eine unfehlbare Autorität leiſte, ſei die Sünde wider den heiligen Geiſt? Wenn 
er es hat ſagen wollen, ſo hätte er damit dem Katholizismus, aber nicht nur 
dieſem, ſondern jeder blinden Gehorſam in Anſpruch nehmenden Gewalt eine 
höchſt ernſthafte Lehre gegeben: blinder Gehorſam in Sachen des Glaubens und 
des Gewiſſens iſt die Sünde wider den heiligen Geiſt, die Verſtockung des Herzens 
gegen die Wahrheit. Die Lehre von der Unfehlbarkeit iſt daher in ihrem Weſen 
widerſittlich und die Anerkennung dieſer Lehre ebenſo, ſie bedeutet grundſätzlich 
die Auslieferung des Gewiſſens und der Vernunft an eine aupere Inſtanz, die 
Vernichtung ſeines geiſtigen Selbſt.“ 
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am 1,, 2., 3. und 4. Auguſt 1891, und zwei Reden, gehalten auf dem 
Parteitag zu Erfurt am 17. und 19. Oktober 1891. 

v. Vollmar war einer der Wenigen in der deutſchen Sozial⸗ 
demokratie, die ſchon aufangs der Neunziger Jahre erkannten, daß die 
Partei mit dem ſtarken Anwachſen zugleich, ohne im Geringſten ihre 
ſozialiſtiſchen Prinzipien aufzugeben, ihre Taktik den geänderten Verhält⸗ 
niſſen anpaſſen müſſe. Er hatte deswegen viele Anfeindungen zu er- 
dulden. Ja, am Erfurter Parteitag wurde förmlich Gericht über ihn 
gehalten. Zu einer Verurtheilung iſt es glücklicherweiſe nicht gekommen. 
Lieſt man heute dieſe Reden und Aufſätze, fo ſieht man, wie richtig 
Vollmar ſchon vor zehn Jahren die Entwicklung der Dinge voraus- 
geſehen hat. Einige intereſſante Stellen möchten wir hier zitiren. Auf 
Seite 8 heißt es: Es iſt „für eine praktiſch-politiſche Bewegung nicht 
förderlich, ſich allzuviel bei der Vergangenheit aufzuhalten. Selbſt— 
verſtändlich meine ich das nicht in dem Sinne, als ob die geſchichtliche 
Kritik ausgeſchloſſen werden ſollte, die trotz alledem ſtets die beſte Lehr— 
meiſterin für die Zukunft iſt. Aber es heißt dieſe Kritik in einer ver— 
kehrten Weiſe üben, wenn man ſich gegen einmal feſtſtehende That: 
ſachen in unaufhörlichen Klagen und Vorwürfen erſchöpft. Ich habe 
hier insbeſondere die Ereigniſſe des Jahres 1866 und 1870 im Auge. 
Wir haben wahrlich hinreichend proteſtirt gegen das, was wir an 
ihnen verwerflich und verfehlt hielten. Bei freier Wahl hätten wir die 
deutſche Einheit ſicherlich ganz anders geſtaltet. Aber nun ſie einmal 
jo und nicht anders geworden tft, ſollen wir nicht unſere Kraft in uns 
abläſſigen, unfruchtbaren Erörterungen des Vergangenen vergeuden, 
ſondern uns auf den Boden des Thatſächlichen ſtellen und unſer Be— 
ſtreben darauf richten, die Mängel jenes Werkes nach Kräften zu 
beſſern.“ Was Vollmar an dieſe Sätze anſchließend, über den Dreibund 
ſagt, iſt heute noch ſo richtig wie damals. 18: „Das Leben der 

eſellſchaft und der Staaten beſteht nicht aus ſich überſchlagenden 

prüngen, ſondern aus einer Kette von wechſelnden Verſchiebungen der 
Machtverhältniſſe, von Theilerfolgen. Und dieſem Geſetze iſt unſere 
Partei ebenſo wie jede andere unterworfen. Wollten wir eine religiöſe 
Sekte, oder eine wiſſenſchaftliche Schule ſein, dann freilich brauchten 
wir uns um die unangenehme Wirklichkeit nicht zu kümmern, ſondern 
könnten ruhig unſere Luftſchlöſſer bauen. Denn Sekten und Schulen 
arbeiten nur mit dem Abſoluten und erheben ihre Forderungen ohne 
Rückſicht auf deſſen Ausführbarkeit. Eine in der Wirklichkeit arbeitende 
Partei kann das aber nicht thun; ſie kann ſich nicht auf den Iſolir— 
ſchemel ſtellen, ſondern muß ſich nach dem täglichen Leben richten und 
praktiſche Politik treiben. Der Sozialismus war früher eine Sekte und 
eine Schule. Heute aber iſt er in Deutſchland, insbeſondere ſeit den 
letzten Wahlen, eine große Partei geworden, die ji) nicht blos in 
bequemen allgemeinen Forderungen halten und auf den Standpunkt 
der bloßen Verneinung beſchränken kann. Das praktiſche Mitarbeiten 
iſt ſchwieriger, als das bloße Demonſtriren, aber gerade unſere Größe 
legt uns die zwingende Verpflichtung zu dieſer Arbeit auf.“ S. 8 und 
9: „Wenn je eine Arbeiterbewegung die Pflichten der internationalen 
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Verbrüderung zu allen Zeiten erfüllt hat und erfüllen will, fo iſt es 
die deutſche. Aber damit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß es für uns auch 
nationale Aufgaben und Pflichten gibt. Denn ſo weltbürgerlich der 
Menſch denken mag, jo muß er, wenn er nicht ein Träumer iſt, an⸗ 
erkennen, daß die wirtſchaftlichen Bedingungen nicht unbedingt und 
maſchinenhaft wirken, ſondern daß die Verſchiedenheiten des Volksthums 
und der ſtaatlichen Gemeinweſen tief begründet ſind. Auf die „Ver⸗ 
einigten Staaten von Europa’ werden wir noch lange zu warten haben. 
Bekämpfen wir alſo den nationalen Dünkel, den Chauvinismus, wo wir 
ihn finden und ſetzen wir weiten Blickes die gemeinſamen Intereſſen 
der Menſchheit über die ihrer einzelnen Glieder; aber laſſen wir uns 
ebenſowenig zu einer widerſinnigen Verneinung eines berechtigten geſunden 
nationalen Lebens und der daraus auch für uns erwachſenden Pflichten 
verleiten. Vermeiden wir ebenſoſehr die nationale Ueberhebung, wie das 
andere Zerrbild, die Verneinung der Nation und die Selbſtbeſchimpfung.“ 
S. 9: „Wenn jemals irgendwo im Auslande die Hoffnung beſtehen 
ſollte, daß im Falle eines Angriffes auf Deutſchland der Angreifer auf 
die deutſche Sozialdemokratie zählen könnte — dieſe Hoffnung würde 
gründlich enttäuſcht werden. Sobald dieſes Land von außen her an— 
gegriffen wird, gibt es nur noch eine Partei und wir Sozialdemokraten 
werden nicht am letzten dieſe Pflicht thun!“ 

S. 25.: „Wir haben die Aufgabe, wo ſich ein guter Wille zeigt, 


ihn anzuerkennen und zu ſtärken, die ihn hemmenden ſchlechten Einflüſſe 


zu bekämpfen, die öffentliche Meinung zu gewinnen, der Staatsgewalt 
die Nothwendigkeit des Brechens mit der Intereſſenpolitik kleiner Kreiſe 
und des Uebergehens zu einer für die Intereſſen des ganzen Volkes 
wirkenden und ſich auf letzteres ſtützenden Politik zu zeigen, zugleich 
aber unausgeſetzt an der Weiterentwicklung der Arbeiterbewegung als 
politiſchen Machtfaktors zu arbeiten, weil alle Politik weſentlich eine 
Machtfrage iſt, und nur derjenige etwas zu erreichen hoffen darf, der 
ſeine Forderungen durch eine greifbare Macht unterſtützen kann.“ S. 32: 
„Ich glaube an den Sozialismus, d. h. an die Umgeſtaltung der heutigen 
ſich überlebenden kapitaliſtiſch-klaſſenegoiſtiſchen Eigenthumsordnung in 
die höhere Form der ſozialiſtiſch-menſchheitlichen Geſellſchaft. Ich glaube, 
daß dieſe Umgeſtaltung unausbleiblich, durch Willkür ebenſowenig auf— 
zuhalten, als zu ſchaffen iſt, ſondern naturnothwendig wird. Aber ich 
glaube weder, daß dieſe Umwandlung ſchon in allernächſter Zeit bevor⸗ 
ſteht, noch daß ſie, wenn ſie erſt kommt, als Ganzes in die Erſcheinung 
ſpringen wird. Vielmehr bin ich der Meinung, daß die Umwandlung 
eine innere organiſche ſein muß, daß wir durch eine ununterbrochene 
Fortbewegung in die neue Entwicklungsphaſe hineinwachſen werden und 
daß weiter die Zeit, wo die ſozialiſtiſchen Elemente in der Geſellſchafts— 
geſtaltung das Uebergewicht gewinnen, noch keineswegs ſo nahe iſt.“ Gegen 
den Vorwurf, daß die von Vollmar empfohlene Taktik zu einer „erbärm— 
lichen Reformwirtſchaft“ führen müſſe, ſagt er, daß das nur dann der 
nn wäre (S. 37), wenn durch ſoziale Reformen die heutige Wirt⸗ 
ſchaftsordnung auf die Dauer aufrecht erhalten werden könnte. Auch nur 
der Gedanke an eine ſolche Möglichkeit heiße den Sozialismus aufgeben, 
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„der in ſeiner tiefſten Grundlage darauf beruht, daß eine Ausſöhnung 
mit der heutigen Geſellſchaft überhaupt nicht möglich iſt.“ In Fragen 
der Taktik fordert er größere Freiheit als bisher. S. 37: „In dem 
Maße, in dem unſere Partei größer wird, werden ſich in ihr die Auf: 
faſſungen mehr und mehr differenziren und wir werden nicht im Stande 
ſein, auf die Dauer eine ſo ſcharfe Disziplin wie früher zu üben.“ 
S. 48: „Wenn es etwas in unſerer Partei gibt, was namentlich ſeit 
ihrer Vergrößerung nothwendig iſt, ſo iſt es das, ſelbſtändige Charaktere 
heranzuziehen. Wir ſind in Vielem muſtergiltig geworden für die Arbeiter: 
bewegung der ganzen Welt, aber in Bezug auf die Selbſtändigkeit der 
Menſchen ſteht es doch noch etwas flau bei uns.“ 


89. Deutſchland und Oeſterreich. Erweiterter Vortrag von 
Friedrich Naumann. Gehalten in öffentlicher Verſammlung in 
Berlin. Schönberg-Berlin. „Hilfe.“ 1900. 33 S. 50 Pf. 


Ende 1899 ſprach der national-ſoziale Pfarrer Naumann in Wien, 
infolge einer Einladung ſozialpolitiſch intereſſirter Kreiſe, in zwei 
zahlreich beſuchten Verſammlungen. Ueber ſeine in Oeſterreich gewonnenen 
Eindrücke berichtet er hier. Er geht von der Frage aus, ob der Zerfall 
Oeſterreichs bevorſtehe und er antwortet: Nein. „Weshalb beſteht 
Oeſterreich? Weil es da iſt!“ In dieſem Sinne erſucht er die deutſch— 
national⸗chauviniſtiſchen Kreiſe Oeſterreichs auf die Nothwendigkeit 
ernſter Arbeit hinzuweiſen. Er gibt ſeinen nationalen Sympathien mit 
den Deutſchen in Oeſterreich energiſch Ausdruck und meint, es ſei 
geboten, daß das Deutſche Reich Oeſterreich handelspolitiſch entgegen— 
komme. Intereſſant iſt es, wie unbefangen er über die öſterreichiſche 
Sozialdemokratie urtheilt, ganz im Gegenſatz zu den „Alldeutſchen“, 
denen er ſonſt ſehr nahe ſteht. Er wünſcht ihr beſtes Gedeihen: „Sie 
iſt eine natürliche Gegnerin der Kräfte, die dem Deutſchthum am ge— 
fährlichſten ſind: öſterreichiſcher Klerikalismus und Feudalismus! Sie 
iſt im hohen Grade Bildungsfaktor für die Maſſe! Ihre Gedanken 
ſind deutſch gedachte. Im Grunde wirkt ſie für den Staat, mit dem 
die Deutſchen am leichteſten ihr Bündnis ſchließen tönen, für den 
vorwärts ſchreitenden Kulturſtaaat. Zwei Parteien in Oeſterreich ſind 
es, denen vom reichsdeutſchen Standpunkt aus Sympathien gebühren: 
Deutſchnationale und Sozialdemokraten!“ Auch in der Judenfrage ver— 
urtheilt er im Grunde die Haltung unſerer Radikalnationalen: „Wo 
eine Nation ängſtlich jeden Fremden anſieht, der zu ihr kommt, hat ſie 
ihre nationale Sicherheit entweder noch nicht gewonnen, oder ſchon 
wieder verloren.“ Die Los⸗von Rom⸗Bewegung wäre ſehr in feinem. 
Sinne, aber er iſt ihr gegenüber ſkeptiſch. Er tritt ſchließlich vor allem 
dafür ein, daß die Reichsdeutſchen mit viel mehr Hingebung ſich für 
die Deutſchen in Oeſterreich intereſſiren ſollen, als ſie das bisher 
gethan haben. 

90. Beiträge zur Naturgeſchichte der 7 von Dr. M. 
Freudenberger. Leipzig. E. Avenarius. 1900. 14 


Der Verfaſſer hat einige früher in 3 3 er⸗ 
ſchienene Artikel zuſammengeſtellt und ein Büchlein geliefert, das für 


— 121 — 


den Laien auf dem Gebiete der Sprachforſchung ungemein belehrend 
iſt. Der Verfaſſer verſteht es, auch ſchwierige 11 der Sprach⸗ 
entwicklung verſtändlich und feſſelnd darzuſtellen. Mit Recht ſpricht er 
von einer Naturgeſchichte der Sprache. Von ihr etwas zu verſtehen, 
was über groben Dilettantismus hinausgeht, iſt heute wohl für jeden 
Gebildeten eine Nothwendigkeit. Dieſes Büchlein eröffnet in der Sache 
wirklich ein wiſſenſchaftliches Verſtändnis. Daher ſei es auf's Beſte 
empfohlen. | 

91. Gedanken aus Goethes Werken. Geſammelt von Her⸗ 
mann Levi. München. F. Bruckmann. 1901. VIII, 144 S. 


Dieſe Sammlung iſt aus einem Abreißkalender, den Levi für 
das Haus Wahnfried machte, entſtanden. Das Beſondere an ihr iſt, 
daß ſie mit einer gewiſſen Befliſſenheit dem Bekannten aus dem Wege 
geht. Selbſt aus Fauſt ſind nur wenige Stellen angeführt, von Iphi— 
genie, Taſſo u. ſ. w., dieſen Fundgruben von Zitaten, ganz abgeſehen. 
Der Sammler geht auf die Werke aus, die weniger allgemein geleſen 
werden. Er beutet Wilhelm Meiſter, die Wahlverwandtſchaften, die 
Italieniſche Reiſe und insbeſondere die Briefe (an Schiller, Zelter, 
Lavater, Knebel) und die naturwiſſenſchaftlichen Briefe aus. Die Briefe 
liefern ihm das Meiſte. Das Büchlein iſt ein gutes deutſches Geſchenk 
und höchſt empfehlenswert. 


92. Goethes Selbſtzeugniſſe über ſeine Stellung zur 
Religion und zu religiös⸗kirchlichen Fragen. In zeitlicher Folge 
zuſammengeſtellt von Th. Vogel. 2. Auflage. Leipzig. Teubner. 1900. 
VI, 242 S. 8 

Das Vorwort der erſten Auflage ſagt: „Die nachfolgende Zu— 
ſammenſtellung läßt den Dichter über Religion und religiöſe Angelegen— 
heiten zu uns reden in den verſchiedenſten Perioden ſeines Lebens, in 
gehobenen wie gedrückten Stimmungen, in feierlichen Kunſtformen wie 
in der zwangloſen Sprache des Verkehrs mit Engvertrauten.“ Der 
Herausgeber hat mit Bienenfleiß alles zuſammengeſtellt, was irgend 
von Wichtigkeit iſt und jo eine Anthologie, eine wirkliche Blüten leſe 
geſchaffen von ganz eigenartigem Charakter und von großem Werte. Auch 
der Kenner Goethes wird ſich an dieſer Arbeit erfreuen und erbauen. 


93. Jean Jaurés und Jules Guesde. Zum Bruderzwiſt 
in Frankreich. Zwei Reden über die Taktik der Sozialdemokratie, 
gehalten in Lille am 27. November 1900. Ueberſetzt von Albert 
Südekum. Dresden. Verlag der „Sächſiſchen Arbeiterzeitung“. 30 S. 


Bekanntlich iſt in Frankreich unter den Sozialiſten ein lebhafter 
Streit über die Frage entſtanden, ob ein Sozialiſt in ein bürgerliches 
Miniſterium eintreten dürfe. Die Uebernahme des Handelsminiſteriums 
durch Millerand hat dieſen Streit hervorgerufen. In Jaurés, der für, 
und Guesde, der gegen Millerands Miniſterſchaft eintritt, haben die 
beiden Richtungen ihre bedeutendſten Vertreter. Dieſe ſprachen nun in 
einer Verſammlung in Lille, jener Stadt, die einen ſozialiſtiſchen Bürger: 
meiſter (Delory) hat, über die brennende Frage. Guesde iſt der Führer 
der franzöſiſchen Marxiſten, während Jaurés, wenn der Ausdruck ge— 
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ſtattet iſt, die ſozialiſtiſche Konzentration verficht. Wir ſtellen uns 
völlig auf Jaurès Seite. Auch aus der hier vorliegenden Diskuſſion 
geht die ſachliche Ueberlegenheit Jaurès deutlich hervor. Guedde ſteht 
mit beiden Füßen in der Kataſtrophenpolitik, die für uns in Oeſter— 
reich und Deutſchland abgethan iſt. Wenn Jaurés ſagt: „ich behaupte, 
Parteigenoſſen, daß es Augenblicke und Umſtände gibt, wo es im 
eigenſten Intereſſe des- Proletariats liegt, einen zu heftigen intellektuellen 
und moraliſchen Verfall der Bourgeoiſie aufzuhalten“, ſo ſtimmen 
wir aus ganzem Herzen bei und wundern uns daruͤber, daß Guesde 
jo verſtockt bleibt, obwohl er gelegentlich einmal in einem Privat: 
geſpräch ſelbſt zu Jaurès die Worte geſprochen hat: „Was wird aus 
uns, was ſollen wir Sozialiſten eines Tages beginnen mit einer ſolchen 
erniedrigten und gemeingemachten Menſchheit? Wir werden zu ſpät 
kommen, das Menſchenmaterial wird verdorben ſein, wenn an uns die 
Reihe kommt, unſer Haus aufzurichten!“ 


94. Heinrich Seidels Erzählende Schriften. Wohlfeile Ge⸗ 
ſammt⸗Ausgabe. Jetzt vollſtändig in 53 Lieferungen zu 40 Pf. oder in 7 
elegant gebundenen Bänden im Geſammtpreiſe von 28 Mk. Stuttgart, 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. 


Die letzten Lieferungen (47—53), den ſiebenten und letzten Band 
der Buchausgabe enthaltend, ſind autobiographiſchen Charakters. In 
dem Hauptſtück iſt die Lebensreiſe des Dichters aus liebereicher Erinnerung 
zuſammenhängend dargeſtellt unter dem Titel „Von Perlin nach Berlin“ 
e ein Wortſpiel des Schickſals, durch das Seidel geradezu zum Humo— 
riſten prädeſtinirt ſcheint. Freilich liegt dem feinen Humor ſeiner 
Schriften Alles ferner als billiger Wortwitz: Seidels Humor iſt der 
eines edlen Optimiſten, der das Schöne, Gute und Heitere in allen 
menſchlichen Verhältniſſen zu erkennen und zu ſchätzen weiß, beſonders 
aber in den kleinen, beſcheidenen, die dem zerſetzenden Einfluß einer 
überfeinerten und überhaſteten Kultur weniger ausgeſetzt ſind. Darum 
iſt es auch neben der Menſchenwelt die der Thiere, auf der Seidels 
freundliches Auge mit Innigkeit ruht: zwei köſtliche Stücke aus dieſer 
Sphäre unterbrechen daher in der vorliegenden Lieferungsreihe nur 
ſcheinbar die autobiographiſchen Erzählungen. Die nun vollſtändig vor— 
liegende Ausgabe der Erzählenden Schriften Heinrich Seidels iſt durch 
ihre gefällige Ausſtattung und ihren wohlfeilen Preis dazu angethan, 
den Werken dieſes liebenswürdigen Dichters zur weiteſten Verbreitung 
zu verhelfen. Sie werden ſich ihren Platz unter den Schriften der hervor— 
ragendſten deutſchen Proſaiſten dauernd wahren. 


| 95. Neue Eſſays. Von Karl Federn. Berlin. Gebr. Pantel. 
1900. 248 S. 2, 

Der begabte Wiener Schriftiteller ſammelt in dieſem Bande 
einige ſeiner ſchon früher erſchienenen Aufſätze. Sie ſind alle literar— 
hiſtoriſcher Art: Renaiſſance der Romantik. Ein Salon der Renaiſſance. 
Giacomo Leopardi. Robert Burns. Thomas Carlyle. Jane Welſh 
Carlyle. Satan und Prometheus. Schwere Träume. Gabriele d'Annunzio. 
Der Umfang der Studien des Verfaſſers iſt, wie man aus den ange— 
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geführten Titeln erſieht, groß genug. Trotzdem darf man den Eſſays 
e Eindringlichkeit nachrühmen. Der Verfaſſer hat außerdem 
die Gabe, klar, überſichtlich und verſtändlich zu ſchreiben, eine Gabe, 
die beſonders bei der Form des Eſſays wichtig iſt. Sein Stil iſt ein⸗ 
fach und gut, wenn es ihm auch gelegentlich paſſirt, ſchlecht neudeutſch 
85 ſchreiben: „Es war im Jahre 1832, daß Carlyle ſchrieb“ (S. 32). 

och iſt ſolches nur vereinzelt zu leſen. Das Buch verdient angelegent⸗ 
liche Empfehlung. 

96. Die Wohnungs⸗ und Geſundheitsverhältniſſe der 
Heimarbeiter in der Kleider⸗ und Wäſchekonfektion. Heraus⸗ 
gegeben vom k. k. arbeitsſtatiſtiſchen Amte im Handelsminiſterium. Wien. 
Hölder. 1901. IV, 121 S. 

Das arbeitsſtatiſtiſche Amt im Handelsminiſterium berichtet in der 
unter dieſem Titel erſchienenen Schrift über die Ergebniſſe einer Wohnungs— 
beſichtigung, die im Anſchluſſe an die ſeinerzeitige Expertiſe über die 
Verhältniſſe in der Kleider- und Wäſchekonfektion durchgeführt worden 
iſt. Nach den Mittheilungen im Berichte wurden im Ganzen 409 
Wohnungen und Werkſtätten von Heimarbeitern der Kleider-, Wäſche— 
und Kravattenbranche und überdies 11 Wäſchereien und Wäſcheputzereien 
in verſchiedenen wichtigen Sitzen der Konfektionsinduſtrie (Wien, Prag, 
Proßnitz und Boskowitz mit Umgebung, Lemberg, Rozdok) zum Zwecke 
einer thunlichſt detaillirten und genauen Feſtſtellung der Verhältniſſe 
der Wohnungen und ihrer Bewohner in Augenſchein genommen. Die 
Auswahl der beſichtigten Wohnungen war derart getroffen worden, 
daß neben Haushaltungen mit anerkannt ſchlechten Verhältniſſen auch 
ſolche, die als beſſer ſituirt galten, in den Kreis der Erhebungen ein— 
bezogen wurden. Die Publikation befaßt ſich nun in zwei Theilen mit 
den Ergebniſſen der Wohnungsbeſichtigung, von welchen der erſte die 
zuſammenfaſſende Darſtellung der Beſchaffenheit der Gebäude, der 
Wohnungsräume und der perſönlichen Verhältniſſe der Heimarbeiter 
zum Gegenſtande hat, während der zweite Theil die Beſchreibung einer 
Reihe von Wohnungen bietet, die durch ihre Mängel beſonders gekenn- 
zeichnet erſcheinen. In einem dritten Theil werden ſodann die Erkran⸗ 
kungs⸗ und Sterblichkeitsverhältniſſe der Arbeiterſchaft in der Kleider: 
und Wäſchekonfektion auf Grund eines Materials beleuchtet, welches 
bei verſchiedenen Krankenkaſſen geſammelt wurde. 


97. Ein Meteor. Eine Künſtlergeſchichte. von Max H alb e. 
1. und 2. Tauſend. Berlin. Bondi. 1901. 1901. 92 S. Mk. 150. 


Der Dichter ſchildert in kräftigen Zügen die Tragödie eines 
frühreifen Talentes. Er zeigt auch auf dem rein erzählenden Gebiete 
jene Meiſterſchaft, die er . dramatiſchem ſchon längſt nachge⸗ 
wieſen hat. 

98. Geſchichte der öſterreichiſchen Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
Schaft und ihrer Induſtrien 1848 —1898. Feſtſchrift zur Feier 
der am 2. Dezember 1898 erfolgten fünfzigjährigen Wiederkehr der 
Thronbeſteigung Seiner Majeſtät des Kaiſers Franz Joſef I., heraus— 
gegeben von dem hiezu gebildeten, unter dem Protektorate Sr. Exzellenz 
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des Herrn Ackerbauminiſters Michael Freiherrn von Kaſt ſtehenden 
Comité. 4. Band. Wien. Perles. 855 S. 

Der 4. Band behandelt in acht Hauptabtheilungen: 1. Die Forſt⸗ 
wirtſchaft uud deren. Induſtrien, 2. den land⸗ und forſtwirtſchaftlichen 
Unterricht, 3. das land- und forſtwirtſchaftliche Verſuchsweſen, 4. die 
Statiſtik der Bodenkultur, 5. die land- und forſtwirtſchaftliche Literatur, 
6. die Maßnahmen zur Verbeſſerung der Verhältniſſe der land- und 
forſtwirtſchaftlichen Beamten und Arbeiter, 7. die Jagd und den Vogel— 
ſchutz, und 8. die Fiſcherei. Nicht weniger als 28 Schriftſteller, durch— 
aus hervorragende Vertreter der Theorie und Praxis, deren Namen 
hier anzuführen der Raum nicht geſtattet, haben ſich an der Herſtellung 
dieſes beſonders intereſſanten und mit Illuſtrationen reich geſchmückten 
4. Bandes betheiligt, mit welchem aber das Werk noch immer nicht 
feinen Abſchluß gefunden hat. Das Komite ſieht ſich nämlich ge— 
nöthigt, wegen Ueberfülle des Stoffes noch einen Supplementband 
erſcheinen zu laſſen, welcher Nachträge zu den früheren Bänden des 
Werkes und einen Anhang mit Spezialabhandlungen und Monographien 
über die Kulturverhältniſſe einzelner Länder oder Landestheile und 
über die Entwicklung einzelne Landkulturzweige enthalten wird. Die 
Publikation dieſes Supplementbandes, welcher 50 Druckbogen umfaſſen 
dürfte, wird in einzelnen ſukzeſſive erſcheinenden Lieferungen & 1 Krone 
erfolgen. Für neue Subſkribenten beträgt nunmehr der Preis des ein— 
ſchließlich des Supplementbandes ungefähr 250 Druckbogen, Lexikon— 
Oktav, umfaſſenden Geſammtwerkes, welches durch die Verlagsbuch— 
handlung Moritz Perles, Wien, I., Seilergaſſe 4, zu beziehen iſt, 100 
Kronen. Wenn man die reiche Fülle des in dieſem monumentalen, von 
allen Fachautoritäten des In- und Auslandes, als eine wiſſenſchaftliche 
Leiſtung erſten Ranges anerkannten Werkes und insbeſondere auch 
deſſen prachtvolle Ausſtattung und reichen Bilderſchmuck in Betracht 
zieht, dürfte dieſer erhöhte Preis noch immer als ein mäßiger bezeichnet 
werden. Das Werk eignet ſich daher ganz beſonders als Feſtgabe für 
alle landwirtſchaftlichen Kreiſe. 


99. Buren ⸗Lieder aus der Bierzeitung der ſcharfen 
Deutſchen Ecke zu Kapſtadt in der Zeit des Freiheitskrieges 
der ſüdafrikaniſchen Republiken. München. J. F. Lehmann. 1901. 
30 S. 1 M. | | | 


Diefe Sammlung von Buren-Liedern iſt in einem kleinen Kreiſe 
deutſcher Männer zu Kapſtadt entſtanden. Die einzelnen Lieder geißeln 
mit ſcharfem Spotte die Unfähigkeit der Engländer und laſſen ihrer 
grauſamen Roheit und ihrer frechen Heuchelei die gebührende Verach— 
tung zu theil werden. Auch die Verhältniſſe im Deutſchen Reiche werden 


gelegentlich einer herben Kritik unterzogen. Das Büchlein iſt hubſch 


ausgeſtattet und trägt ein Gewand in den transvaaliſchen Farben. 
Der Preis von 1 Mark wird von jedem Burenfreunde gern gezahlt 
werden, da der ſich ergebende geſammte Reinertrag dazu verwendet 
wird, die zum Himmel ſchreiende Noth der Buren und ihrer armen 
Frauen und Kinder zu lindern. 


— 
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100. Die Zukunft der nn Frage. Von Dr. Georg 
Adler. Jena. Fiſcher. 1900. 75 S. 60 Pf. 


Die Schrift iſt aus Vorträgen Sn die Profeſſor Adler 
in Poſen gehalten hat. Sie geben vom Standpunkte bourgeoiſer Sozial⸗ 
politik ein verſtändiges und anſchauliches Bild. Sie behandeln I. die 
bürgerliche Wirtſchaftsordnung und die ſozialen Wohlſtandstendenzen, 
II. Die Ideale der Arbeiterbewegung und die Bedeutung der Illuſionen 
für die ſozialpolitiſche Entwicklung, III. Die Zukunft der ſozialen 
Frage. Auch wir Scgzialiſten können einiges aus dieſer Schrift eines 
ehrlichen und nicht fanatiſchen Gegners profitiren. 

101. Henrik Ibſens ſämmtliche Werke in deutſcher Sprache. 
Durchgeſehen und eingeleitet von Georg Brandes, Julius Elias 
und Paul Schlenther. Vom Dichter autoriſirt. Berlin. S. Fiſcher. 


Von dieſer ausgezeichneten Ausgabe iſt ſoeben der 7. Band er— 
ſchienen, deſſen Saar iſt: „Geſpenſter“, „Ein Volksfeind“ und „Die 
Wildente“. Es handelt ſich um einen der wichtigſten Bände in der 
ganzen Ausgabe, denn mit den drei Stücken, die hier geboten werden, 
hat Henrik Ibſen eine Welt bekämpft und eine Welt erobert; ſie be⸗ 
deuten den Höhepunkt ſeiner modernen Entwicklung und zugleich den 
Kernpunkt ſeiner naturaliſtiſchen Geſtaltungsweiſe. Zugleich aber leiten 
ſie ſchon mit dem realiſtiſch⸗ ſymboliſtiſchen Grundgedanken der „Wild— 
ente“ in die ſublimere Epoche über, die das Schaffen des greiſen 
Dichters kennzeichnet. Auf die textliche Ausgeſtaltung dieſes Bandes iſt 
darum ein ganz beſonderer Wert gelegt worden. Es iſt der Verſuch 
gemacht, den Ausdruck aus der Buchſprache in die Sprache des wirk— 
lichen Lebens hinüberzuführen; jede Geſtalt ſoll mit eigener Zunge 
reden. Alle Hilfsmittel des modernen ſprachlichen Ausdruckes, unter 
Anderem der Dialekt, ſind herangezogen worden. In einer eindrin— 
genden Einleitung gibt Paul Schlenther durch Analyſe wie durch Kritik 
Rechenſchaft über die Stellung, die die drei Werke in der Entwicklung 
des Dichters, wie in den geiſtigen Strömungen der Zeit einnehmen. 
Die überaus intereſſante Theatergeſchichte, zumal der „Geſpenſter“, 
wird diesmal beſonders berückſichtigt. Es iſt zu erwarten, daß die na⸗ 
türliche Geſtaltung des Textes, wie die liebevolle Interpretation den 
drei Stücken das Verſtändnis und die Zuneigung immer weiterer Kreiſe 

zuführen werden. 


102. Soziale Rundſchau. Wien. Hölder. 


Das Februarheft dieſer vom k. k. arbeitsſtatiſtiſchen Amte im 
Handelsminiſterium herausgegebenen Monatsſchrift enthält — abge— 
ſehen von der regelmäßigen Berichterſtattung über Arbeitsvermittlung 
und Streiks im In⸗ und Auslande — einige Arbeitsmarktberichte der 
Reichenberger Handelskammer (darunter einen Aufſatz über die Horn— 
drechslerei in Nordböhmen), eine Darſtellung der landwirtſchaftlichen 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung in Ungarn, die im engliſchen Unterhaus an— 
genommene Achtſtunden-Bill für den Bergbau, Scszialſtatiſtiſches aus 
Dänemark, ſowie eine Reihe ſonſtiger Mittheilungen ſozialpolitiſcher 
Natur. Dem Hefte iſt wieder ein Bogen gewerbegerichtlicher Entſchei— 
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dungen beigeſchloſſen. Preis eines Heftes 20 Heller, eines Jahrganges 
2 Kronen. Man abonnirt bei allen Buchhandlungen. 


103. Napoleon I. und Eugenie Döfirde : Elary Berna⸗ 
dotte. Roman aus dem Leben einer Königin in drei Abſchnitten. 
Ein Zeit: und Lebensbild nach bisher theilweiſe noch nicht bekannten 
franzöſiſchen und ſchwediſchen Quellen. Bearbeitet von Moriz von 
Kaiſenberg. Leipzig. Schmidt & Günther. 1901. IV, 423 S. 
8 M., geb. 10 M. 


Dieſes Werk des durch ſeine hiſtoriſchen Romane ſchnell bekannt 
gewordenen Verfaſſers ſchildert eine Epiſode aus Napoleons Jugend— 
zeit, ſein Liebesverhältnis mit Eugenie Déſirée-Clary, der ſpäteren Kö- 
nigin von Schweden, der Stammutter des heutigen Königshauſes. 
Dieſer Roman, aus dem Leben des Kaiſers, bringt uns den eigenartigen 
Mann, zu deſſen Charakterſtudium geniale Forſcher ihr ganzes Leben 
verwendet haben, perſönlich näher. Er läßt uns einen Blick hinter die 
wohleinſtudirte eherne Maske thun, hinter der er ſtets ſein Ich ver— 
barg. Die einzelnen Perſonen jener Zeit treten in ſcharfer charakte— 
riſtiſcher Zeichnung hervor, beſonders wird die lebenslängliche Neben— 
buhlerſchaft der beiden bedeutenden Männer Napoleon und Bernadotte 
darin geſchildert. 


104. Der Kampf um die Kongregationen in der franzö⸗ 
ſiſchen Deputirtenkammer. Reden der Abgeordneten Renault, 
Morliere, Rene Viviani, Jacques Piou, Georges 
Trouillot, Graf de Mun, des Miniſterpräſidenten Waldeck— 
Rouſſeau und der ehemaligen Miniſterpräſidenten Ribot und 
Henri Briſſon. Nach dem ſtenographiſchen Berichte des „Journal 
officiel“ unter Benützung eines Referats der „Frankfurter Zeitung“ 
bearbeitet, überſetzt ſowie mit Vorwort und Einleitung verſehen von 
Otto Hörth. Frankfurt a. M. Neuer Frankfurter Verlag. 1901. 
80 S. (Flugſchriften des Neuen Frankfurter Verlages. V.) 


Dieſe antiklerikale Flugſchrift ſollte die weiteſte Verbreitung 
finden. Die Beleuchtung der Jeſuitenmoral, gezogen aus den Lehrbüchern 
der katholiſchen Seminaranſtalten, erinnert an die Anſätze jener De⸗ 
batten, die gelegentlich im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe ſtattge— 
funden haben, nur daß ſie etwas gründlicher iſt. Wer die Schädlich— 
keit gewiſſer klerikaler Strömungen begreifen will, der leſe dieſe Reden 
und verbreite ſie. 


105. Oeſterreichiſches wirtſchaftspolitiſches Archiv (vor⸗ 
mals Auſtria). Wien. Manz. 
2 Die erſte Lieferung des legislativen Theiles dieſer vom k. k. Han⸗ 
delsminiſterium im Verlage der Hofbuchhandlung Manz herausgegebenen 
Publikation bietet eine ſorgfältige Zuſammenſtellung wichtiger wirt⸗ 
ſchaftspolitiſcher Geſetze und Verordnungen zahlreicher europäiſcher wie 
auch außereuropäiſcher Staaten, ſowie der in dieſes Gebiet einſchla— 
genden Staatsverträge. Ein nach Ländern, ſowie auch nach Materien 
geordnetes Inhalts verzeichnis ermöglicht eine leichte Ueberſicht über das 
Gebotene, aus dem beiſpielsweiſe die Zuſammenſtellung der in Indien 


— . — — —́—6ꝑä—— — 


— 127 — 


und in den engliſchen Kolonien geltenden Beſtimmungen, betreffend die 
Handelsreiſenden, die Schweizer Bundesgeſetze über die gewerblichen 


Muſter und Modelle, ſowie über das gebrannte Waſſer und das Geſetz 


über die direkten Steuern in Serbien 11 8 werden mögen. Das 
Erſcheinen der erſten Lieferung des ſtatiſtiſchen Theiles dieſer Publika⸗ 
tion ſteht in Kürze bevor. Der Bezugspreis beträgt ohne Verſendungs— 
koſten K 20 jährlich. 

106. Das öſterreichiſche Parlament und die Verfaſſungs⸗ 
kriſis. Studie eines ehemaligen Abgeordneten. Wien. Manz. 1901. 59 S. 

Der Verfaſſer ſoll der Freiherr von Czedik ſein. Er will, falls 
das neue Parlament nicht arbeitsfähig ſein ſollte, die Oktrohirung 
einer neuen Verfaſſung, der zufolge das Abgeordnetenhaus aus in⸗ 
direkten Wahlen aus den nun wieder zu errichtenden Kreisämtern 
hervorgehen ſoll. Durch die Mittheilung dieſes einen abenteuerlichen 
Planes ſind wir aller weiteren Kritik dieſer im ſchlechteſten Bureau— 
kratendeutſch geſchriebenen Broſchüre enthoben. 

107. Loſe Blätter über die öſterreichiſche Zoll⸗ und 
Handelspolitik nebſt einem Blicke auf die inneren Verhältniſſe. 
Von Ig. Zucker. Wien. Manz. 1901. 43 S. 

Der Verfaſſer tritt dafür ein, daß 1. die bevorſtehenden Handels- 
vertragsabſchlüſſe nur im Sinne eines ausgiebigen Schutzes der ein— 
heimiſchen Intereſſen abzuſchließen ſind, daß 2. das Reſtitutionsver⸗ 
fahren in Oeſterreich zu erweitern iſt, daß 3. zur Unterſtützung der 
Induſtrie und zur Hebung des Seeverkehres Differentialzölle auf 
breiter Grundlage eingeführt werden, und daß endlich 4. ein Rohſtoff— 
tarif herzuſtellen iſt, der Maſſen— und Schmwergüter allgemeinen Ver— 
brauche unter den billigſten Transportbedingungen befördert. Er weiſt 
auch mit Nachdruck darauf hin, daß Oeſterreich Ungarn und ſeinem 
Uebermuthe gegenüber die Waffe der Eiſenbahntarife in der Hand 
hätte, von der endlich einmal im wirtſchaftlichen Intereſſe Oeſterreichs 
Gebrauch gemacht werden ſollte. 

108. Bedeutungsentwickelung unſeres Wortſchatzes. Von 
Dr. Albert Waag, Oberſchulrath und Dozent an der Techniſchen 
Hochſchule in Karlsruhe. Lahr in Baden. Moriz Schauenburg. 1901. 

„ 201 S. 

Das vorliegende Werk iſt zwar in erſter Reihe ein Gelehrten— 
werk und für Sprachgelehrte geſchrieben, aber ſein Stoff und die Art, 
wie er verarbeitet und dargeboten wird, machen es zu einem ſehr lehr— 
reichen und höchſt intereſſanten Buch für jeden Gebildeten, der für die 
Entwickelung unſerer Mutterſprache ein warmes Herz und Intereſſe 
hat. Es an dieſer Stelle zu empfehlen, dürfte darum wohl angezeigt 
ſein, und wünſchen wir dem Buche im Intereſſe der behandelten Fragen 
weite Verbreitung. Max May. 

109. Ueber chineſiſches Theater. Von v. Minnigerode. 
2. Auflage. Oldenburg u. Leipzig. Schulze. 47 S. 80 Pf. 

Die vorliegende Schrift, welche uns aus ſachkundiger Feder das 
chineſiſche Theater ſchildert und ſehr intereſſante Blicke thun läßt in 
die Geſchichte, die Eigenart und das Weſen der dortigen Kunſt, fand 


* 
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bei ihrem erſten Erſcheinen weitgehende Beachtung und durfte jetzt bei 
dem großen Intereſſe für alles, was das Reich der Mitte betrifft, in 
ihrer neuen Auflage den weiteſten Leſerkreiſen willkommen ſein. Sie 
zeichnet ſich durch lebendige und anziehende Behandlung des inter- 
eſſanten Stoffes aus. 

110. Die ſoziale Lage der Pforzheimer Bijouterie⸗ 
arbeiter. Im Auftrag des badiſchen Miniſteriums herausgegeben von 
der Fabrikinſpektion und bearbeitet von Fabriksinſpector Fuchs. Karls— 
ruhe. F. Thiergarten. 1901. VI, 248 S. Preis Mk. 2. 

Wie die badiſche Fabrikinſpektion ſchon durch ihre beiden Schriften 
über die ſoziale Lage der Zigarrenarbeiter und über die Fabrikarbeiter 
in Mannheim und Umgebung, welche beide von Dr. Woͤrishoffer verfaßt 
waren, gezeigt hat, iſt ſie mit Recht der Anſicht, daß nur durch gründ— 
liche Studien die ſoziale Lage einzelner Arbeiterkategorien, oder die 
Lage der Arbeiter einzelner Induſtriegebiete klar geſtellt werden können. 

Eine ſolche gründliche Studie über die Bijouteriearbeiter in 
Pforzheim wird uns nun in der vorliegenden Schrift dargeboten. 

Sie geht kurz ein auf das Allgemeine der betreffenden Induſtrie 
und auf deren Geſchichte und Entwicklung, um dann länger zu ver— 
weilen zunächſt bei einer Darſtellung der Arbeitsſtätten, der Arbeits— 
prozeſſe und der dabei noch obwaltenden und vielleicht theilweiſe auch 
für immer obwaltenden Schädlichkeiten. | 

Sie behandelt dann ebenſo eingehend die Verhältniſſe der Arbeiter 
bezüglich Alters, Geſchlechtes, Wohnorte und Verkehrsmittel für Wege 
vom Wohnort nach der Fabrik oder Werkſtatt und erklärt uns, warum ſo 
viele Lehrlinge beſchäftigt werden, warum eine ſo erhebliche Anzahl von 
weiblichen Arbeitskräften verwendet wird. | 

In einem weiteren Kapitel werden die Arbeitszeiten und Arbeits- 
bedingungen eingehend behandelt und in einem folgenden ebenſo die 
Lohnverhältniſſe. 

Die Verhältniſſe der Arbeiter-Familien werden uns durch eine 
Schilderung von 37 ſolcher deutlich und in ihren Typen tabellariſch 
vor Augen geführt, und es wird auch eingehend abgehandelt über die 
ledigen Arbeiter, deren in einer Tabelle mit 14 typiſchen Zuſtands⸗ 
ſchilderungen gedacht iſt. 

In 19 Haushaltungsrechnungen mit beigefügten phyſiologiſchen 
Bilanzen wird uns dann gezeigt, wie die Arbeiterfamilien leben, und 
es werden die günſtigen Fälle, wie die minder günſtigen — letztere 
ſind ſeltener — vorgeführt. Ein Kapitel iſt den Geſundheitszuſtänden 
und der Sterblichkeit gewidmet, und das Schlußkapitel behandelt die in 
dieſer Induſtrie erſt neuerdings eingeführte Hausinduſtrie oder Heim: 
arbeit, die allerdings erſt 1200 Arbeiter umfaßt, während die Fabrik- 
induſtrie über 14.000 beſchäftigt. Die Thatſachen, welche das Buch 
enthält, können in einer Bücheranzeige kaum aufgezählt, wie viel 
weniger beſprochen werden, wir müſſen daher auf die Lektüre ſelbſt 
verweiſen und können ſie jedem Sozialpolitiker und Volkswirt nicht 
dringend genug empfehlen. Max May. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Pernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗-Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Die geiſtigen Strömungen in der 
ſchwediſchen Intelligenz. 


Vortrag, gehalten im e eee e Bildungsverein in Wien im Mai 1901, 
von 


rof. Johann Bergmann (Stockholm). ) 


Ich muß vor Allem geſtehen, daß ich mich trotz der ehrenvollen 
Einladung, vor Ihnen zu ſprechen, beklommen fühle und es mich faſt 
gereut, in einer ſchwachen Stunde zugeſagt zu haben. 

Denn erſtens fühlt man ſich in einer fremden Sprache gewiſſer— 
maßen gefeſſelt; das freie Spiel der Gedanken und Empfindungen iſt 
gehemmt und beſchränkt durch die mangelhafte Beherrſchung der Aus⸗ 
drucksmittel und nur unbeholfen bewegt ſich der Geiſt in der unge⸗ 
wohnten Tracht einer fremden Sprache. Verzeihen Sie alſo gütigſt, 
wenn dieſe fremde Tracht unſchöne Falten bilden ſollte. 

Zweitens muß ich geſtehen, mich mit ſozialwiſſenſchaftlichen Fragen 
nicht viel — wenigſtens nicht wiſſenſchaftlich beſchäftigt zu haben, mit 
Ausnahme der Alkoholfrage, über die ich doch hier nicht oder ſehr 
wenig zu ſprechen habe. Ich möchte daher lieber in einen ſozialwiſſen— 
ſchaftlichen Verein gehen, um zu lernen, als um zu lehren. 

Aber es iſt zu ſpät um Begnadigung zu bitten, wenn man be— 
reits auf dem Schaffot ſteht. Es muß gehen, wie es geht, Sie müſſen, 
hochverehrte Anweſende, Ihre Anſprüche und Erwartungen möglichſt 
herabſetzen. — 

Schweden iſt durch feine geographiſche Lage und noch mehr durch 
die geringe Verbreitung ſeiner Sprache etwas iſolirt. Die ſchwediſche 
Sprache wird nur von etwa 7 Millionen Menſchen geſprochen, 5 Mil: 


N) Gelegentlich des im Mai d. J. in Wien abgehaltenen Antialkoholkon⸗ 
greſſes waren Vertreter der Abſtinenzbewegung aus allen Ländern Europas er⸗ 
ſchienen. Eine Reihe von ihnen ſprach außerhalb des Kongreſſes in verſchiedenen 
Vereinen. Herr Prof. Bergmann aus Stockholm folgte in liebenswürdigſter Weiſe 
der Einladung des ſozialwiſſenſchaftlichen Bildungsvereines und hielt den Vor⸗ 
trag, den wir hier zum Abdruck bringen. Wir haben an der Ausdrucksweiſe 
möglichſt wenig geändert. Freilich können wir nur die Worte des Redners bringen, 
aber damit nur ein ſchwaches Bild ſeiner beſtrickenden Liebenswürdigkeit, die ein 
Gemeingut ſeiner Nation zu fein ſcheint. Die ſkandinaviſchen Völker können in 
ihrem ernſten Streben, in dem mächtigen Drange nach höherer Menſchlichkeit 
heute geradezu vorbildlich wirken für alle Nationen der Erde, nicht zuletzt für 
uns Deutſche, die wir durch die wachſende Entwicklung der äußeren Macht bis⸗ 
weilen auf das Wichtigſte, die ſtete innere Erneuerung und Erhebung zu ver— 
geſſen ſcheinen. Die große Beſcheidenheit, die aus den Worten des Redners 
e entſpricht nicht den wirklichen Zuſtänden und wir ſollten ſie als Stachel 
empfinden, der uns zur Nachfolge treibt. Die Red. 
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lionen in Schweden ſelbſt, anderthalb Millionen in Amerika und einer 
halben Million in Finnland und anderen außerſchwediſchen Gebieten. 

Aber, wie Sie wiſſen, bildet ja die norwegiſche und däniſche 
Sprache mit der ſchwediſchen nicht nur eine Sprachengruppe, ſon dern 
eigentlich nur eine Sprache, die Unterſchiede erſcheinen als bloße dia— 
lektiſche Verſchiedenheiten. Wir verſtehen einander ohne Ueberſetzung. 
Man kann alſo füglich ſagen, daß die ſchwediſche Sprache von 7 Mil⸗ 
lionen geſprochen, wohl aber von ungefähr. 11 Millionen ver⸗ 
ſtanden wird. 

Jedenfalls iſt dieſe Zahl zu gering, um unſere Sprache zu einer 
Kulturſprache zu erheben. Wir bleiben dennoch iſolirt. Doch iſt dieſe 
Iſolirung nur eine einſeitige. Wir Schweden iſoliren uns nicht von 
dem übrigen Europa. Wir verfolgen durch Zeitungen und literariſche 
Ueberſetzungen ſehr ſchnell und genau die Kulturſtrömungen Europas, 
wenigſtens der bedeutendſten Kulturländer. Die ſchwediſche Ueberſetzungs⸗ 
literatur hat es durch lange Uebung zu einer wirklich hohen Vollendung 
gebracht. 

Wenn ich von einer einſeitigen Iſolirung ſpreche, ſo meine ich, 
daß wir nicht mit dem gleichen Glücke unſere eigenen geiſtigen Schätze 
der übrigen Welt mitzutheilen verſtanden, mit dem wir uns fremde 
Kulturarbeit zu eigen machten. 

Natürlich iſt es keineswegs meine Meinung, daß unſere Kultur 
derjenigen der übrigen Kulturländer überlegen wäre. Ich meine nur, 
daß wir eine in gewiſſen Beziehungen eigenthümliche Kultur haben, die 
ſehr wohl verdiente auch außerhalb Schwedens bekannt zu werden. 

Was in Schweden geſchieht, was dort gedacht und geſchrieben 
wird, iſt in anderen Ländern außerordentlich wenig bekannt. Es iſt dies 
natürlich unſer eigener Fehler. Man kann dem Auslande nicht zumuthen, 
ſich unſere wenig verbreitete Sprache anzueignen, um uns kennen zu 
lernen?) wir ſollten ſelbſt durch muſterhafte Ueberſetzungen unſerer 
großen Autoren in den Kulturſprachen, durch regelmäßige Mittheilungen 
in der ausländiſchen Preſſe, die Welt mit der Kulturarbeit Schwedens 
auf dem Laufenden erhalten. In dieſer Beziehung haben wir bisher 
nichts oder ſehr wenig gethan, und was von uns hinausgedrungen iſt, 
gibt daher keineswegs richtige Vorſtellungen, geſchweige denn ein voll⸗ 
ſtändiges Bild von dem ſchwediſchen Geiſtesleben. Nur wenige unſerer 
beſten Schriftſteller ſind überſetzt worden, dagegen verhältnismäßig viel 
von Autoren zweiten oder dritten Ranges. Was weiß z. B. die außer⸗ 
ſchwediſche Welt von unſerem größten Schriftſteller nach Tegnér, dem 
1895 verſtorbenen Viktor Rydberg, oder von dem originellen, 
wirklich bedeutenden Philoſophen C. J. Boſtrom, oder von ſeinem 
dem Syſtem allerdings untreuen Jünger Pontus Wikner? Was 
von dem genialen Geſchichtsforſcher und klaſſiſchen Erzähler A. Fryrell? 
Was von P. R 


2) In der letzten Zeit iſt doch ſowohl durch de als durch öſter⸗ 
reichiſche Ueberſetzer etwas aus der neueſten ſchwediſchen Literatur in muſter⸗ 
hafter Weiſe der internationalen Welt vorgeführt worden. 


— 131 — 


Aus dem vorher Geſagten erhellt, daß die geiſtigen Strömungen 
bei uns im Allgemeinen mit der Kultur des Auslandes und zwar über- 
wiegend mit der deutſchen und franzöſiſchen, in vielen Beziehungen 
auch mit der engliſchen in Fuͤhlung war. Deutſch und Franzöſiſch 


ind bei uns die obligatoriſchen Gymnaſialſprachen. Engliſch wird in 


den Realſchulen gelehrt, doch beherrſcht es auch fakultativ mit Griechiſch 
den Lehrplan des Gymnaſiums. Für gewiſſe Examina iſt aber die 
Kenntnis des Griechiſchen obligatoriſch. 

Nicht zu unterſchätzen iſt auch der Einfluß der amerikaniſchen 
Kultur, zu welcher die zahlreichen ausgewanderten Landsleute die Brücke 
| ſchlagen. Schon anderthalb Millionen Schweden haben ſich in Amerika, 
hauptſächlich in Minneſota und Illinois angeſiedelt. Und — was merk: 
würdiger iſt: obwohl die Emigration aus Schweden jetzt abnimmt, 
ſo wächſt die Zahl der Schwediſch-Amerikaner. Die zweite und dritte 
Generation bewahren die 9 Sprache. Hunderte von ſchwediſchen 
Zeitungen, Tauſende von ſchwediſchen Schulen und Kirchen ſind in 
Amerika vorhanden. Und ihre Zahl wächſt von Jahr zu Jahr. 

Ganz unberührt blieben wir im Großen und Ganzen von der 
ſlaviſchen Kultur. Erſt in den letzten Jahrzehnten ſind Lehrkanzeln für 
ſlaviſche Philologie eingerichtet worden, und ein ausgezeichneter Kenner 
der ſlaviſchen Völker, der Schriftſteller Alfred Jenſen, hat durch Ueber⸗ 
ſetzungen und durch ein großes kulturgeſchichtliches Werk: „Slavia“ 
das Intereſſe für die ſlaviſche Kultur zu erwecken verjucht.?) 
| Auch Holland blieb für uns, trotz der nahen Verwandtſchaft unjerer 

Sprachen, bedeutungslos. 

| Die Kultur, die nach der deutſchen, franzöſiſchen und engliſch— 
amerikaniſchen am meiſten auf uns Einfluß übt, dürfte trotz der großen 
räumlichen Entfernung — die italieniſche ſein. Iſt doch Italien das 
Land der Dichter und Künſtler, vor allem das Land 1785 Touriſten. 
Jeder Frühling und jeder Herbſt ſieht in dem italieniſchen Touriſten⸗ 
ſtrom auch ſehr viele Schweden. Gabriele d' Annunzio und Ada Negri 
z. B. ſind bei uns beinahe ebenſo bekannt wie Hauptmann und 
Sudermann. 

Soweit von dem Einfluſſe des Auslands. 

Aber ich denke, es intereſſirt Sie mehr, von den mehr national— 
ſchwediſchen Kulturſtrömungen zu hören. Schwediſche Gymnaſtik, ſchwe— 
diſche Handfertigkeit, ſchwediſches Eiſen, ſchwediſches Bauhol; und 
vor Allem ſchwediſche Zündhölzer dürften bekannte ſchwediſche Kultur⸗ 
produkte ſein; weniger vielleicht ſchwediſche Geiſtesſtrömungen. 

(Die Zündhölzer find aber oft ebenſo nachgemacht wie der „Cham: 
pagner“ dem Weine Champagnes. Die Sprache der Zündholzſchachteln, 
die ich im Auslande geſehen habe, iſt ein ebenſo gebrochenes Schwediſch, 
wie mein Vortrag in gebrochenem Deutſch vorgeführt wird.) 

Unſer Volk hat, wie bekannt, vor 300 —200 Jahren eine bedeu- 
tende Rolle als europäiſche Großmacht geſpielt. Nach den unglücklichen 


3) Alfred Jenſen hat vor nicht langer Beit ein a über 90 9 
veröffentlicht: Habsburg (Stockholm). | d. 
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jpäteren Kriegen Karls XII. trat ein politiſcher Rückgang ein. 
Guſtav III., der ehrgeizige, ſehr begabte Vertreter des aufgeklärten 
Deſpotismus, verſuchte Ende des 18. Jahrhunderts eine neue Größe 
zu erringen. Aber das Volk war damals theilweiſe degenerirt, und 
degenerirte immer mehr, beſonders durch den Alkoholismus. Das 
hundertjährige Jubiläum der unglücklichen Schlacht gegen Zar Peter 
bei Pultawa (1709), wo unſere Großmacht zu Grunde ging, wurde 


— kann man ſagen — durch den noch unglücklicheren, gewiß tapfer 


gefochtenen, aber chlecht geleiteten Krieg 1808 —1809 gefeiert, der mit 
dem gänzlichen Verluſt Finnlands, des dritten Theiles des Reiches, 
beendigt wurde. Nie iſt unſerem ganzen politiſchen Daſein gefährlicher 
gedroht worden als in dieſen Jahren. 

Aber nach dieſem harten Schickſalsſchlage fing endlich die Nation 
an zu erwachen. Die lodernden Flammen des Hauſes erweckten den 
Schlafenden. Eine nationale Reaktion gegen die Entartung und 
Schwächung der Nation begann. Dieſe nationale Bewegung ging von 
großen Denkern und Dichtern aus, der ſogenannten gothiſchen 
Schule. Die hervorragendſten Führer dieſer „gothiſchen“ Bewegung 
waren der Geſchichtsforſcher und Philoſoph E. G. Geijer in Upſala, 
der Dichter Es. Tegnér in Lund, der Begründer der Gymnaſtik, 
P. H. Ling, ebenfalls in Lund. Gewiſſermaßen kann man auch den 
großen Begründer der koloſſal verbreiteten Abſtinenzbewegung 
P. Wieſelgren (auch in Lund, ſpäter in Helſingborg und Gothen— 
burg) zu derſelben Richtung zählen. 

Dieſe ſogenannten Gothen ſuchten ihr Ideal in einer Renaiſſanze 
des altnordiſchen Germanenthums. Man erinnere ſich, wie Tegner in 
dieſem Sinne die allerdings ſchon etwas romantiſch gefärbte „Frithiofs 


Sa ga“ gedichtet hat. Ling, der Begründer der ſchwediſchen Gymnaſtik, 


wollte den Rieſenverſuch machen, ob nicht die ganze Nation durch ſyſte— 
matiſch betriebene körperliche Uebung zu der alten Germanenkraft auf 


dem Wege der helleniſchen Erziehung wieder gebracht werden könnte. 


Er wollte der Vater eines ganz verjüngten Geſchlechtes werden. Das 
gelang ihm zwar nicht in der gehofften Ausdehnung, er wurde nur der 
„Turnvater“ Schwedens und ich glaube ganz Europas: war er doch 
der erſte in Europa, der eine ſolche Bewegung in großem Stil hervor— 
rief. Wieſelgren, der etwas ſpäter auftrat, vielleicht der eminenteſte 
Redner, der je in Schweden gelebt hat, und eine ungemein geniale, 
nur zu vielſeitig wirkſame Perſönlichkeit, brachte durch ſeine feurigen 
und — was man vielleicht nicht glauben könnte — wirklich phantaſie— 
vollen Abſtinenzreden das großartigſte Herabſinken des Schnapskonſums 
zu Stande (46 Liter per Kopf um 1830, etwa 8 Liter per Kopf bei 
ſeinem Tode 1877). 

Die gothiſche Renaiſſanze hatte das Volk erweckt. Sie ging dann 
in eine andere Strömung über. Aehnliche nationale Bewegungen hatten 
ſich in Norwegen und Dänemark bemerkbar gemacht, und in den Vierziger— 
bis Sechziger-Jahren ging aus dieſen Vorausſetzungen eine ſozuſagen 
„allnordiſche“ Bewegung hervor, der ſogenannte Skandinavis mus. 
Man empfand es natürlich als einen Uebelſtand, daß der ſkandinaviſche 
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neu erwachende Volksſtamm ſo geſondert und dadurch politiſch ſchwach 
daſtehe; man wollte einen ſkandinaviſchen Einheitsſtaat ſchaffen — eine 
Bewegung, die ja in dem deutſchen und italieniſchen Reichseinheits⸗ 
kampf ihre Analogien hat. Dieſer Skandinavismus ergriff vor Allem 
die Intelligenz, beſonders die akademiſche Jugend an den vier Univer⸗ 
ſitäten Skandinaviens (Upſala, Lund, Chriſtiania, Kopenhagen); poli⸗ 
tiſche Verhältniſſe verhinderten natürlich eine ernſtere Theilnahme der 
1 Univerſität Helſingfors. 

Große Studentenzüge wurden veranſtaltet, wobei viele hunderte 
Studenten aus jeder Univerſität ſich in irgend einer Muſenſtadt ver- 
ſammelten und mit Feierlichkeiten, Reden und Diskuſſionen die ſkan⸗ 
dinaviſche Frage erörterten. Ein großartiger ſolcher Skandinavenkongreß, 
faſt ausſchließlich von Studenten und Akademikern beſucht, wurde 1845 
in Upſala gehalten, dann weiter in Kopenhagen, Chriſtiania, Lund und 
zuletzt wieder in Upſala. Es kann vielleicht eben in dieſen Tagen von 
Intereſſe ſein, zu erfahren, daß der berühmte norwegiſche Dichter 
Björnſtjerne Björnſon, der ſich ja neuerdings als Pangermane, alſo 
als noch einen Schritt weiter gekommen, feierlich bekannt hat, damals 
als ganz junger Mann einer der feurigſten Panſkandinaviſten war. 

Es wurde bei dieſen Kongreſſen viel jugendlicher Enthuſiasmus 
entfaltet, aber leider hatte dieſe ſkandinaviſche Richtung ſehr wenige 
Fühlung mit der älteren, ſtrengeren „Gothik“ und beſonders nicht mit 


der Abſtinenzbewegung. Die neuromantiſche Dichterſchule war damals 


die herrſchende, die Dichter und Feſtredner waren, offen geſagt, mehr 
oder weniger Alkoholiker, und der ſkandinaviſche Enthuſiasmus wurde 
vielfach mit ſchwediſchem Punſch angefeuert. Daß es ihm an größerem 
Ernſt fehlte, zeigte ſich beim däniſchen Krieg 1864. Dänemark hatte 
damals ſicher erwartet, daß Schweden und Norwegen für ſeine Sache 
mitkämpfen würden. Allerdings hing unſere Nichtbetheiligung zum 


größten Theil von anderen, diplomatiſch-politiſchen Urſachen ab, aber. 


wenn der Skandinavismus eine wirklich tiefe Volksbewegung geweſen 
wäre, würde wahrſcheinlich die Stimme des Volkes die Betheili- 
gung am Krieg ſo beſtimmt gefordert haben, daß die leitenden 
Politiker Schwedens gezwungen geweſen wären, ſich darnach zu richten. 

Viele akademiſche Enthuſiaſten aus Schweden und Norwegen und auch 
viele andere Freiwillige ſtrömten jedoch zu den däniſchen Fahnen, 
um die Theorie in Praxis umzuſetzen. Aber im Großen und Ganzen 
betrachtete man in Dänemark den Skandinavismus nach dieſer miß— 
glückten Feuerprobe für bankerott. Die Bewegung erloſch. Heutzutage 
hat ſie wieder in einer neuen Generation aufzulodern begonnen, aller— 
dings noch nur in kleineren Kreiſen. Sie verfolgt jetzt nur überhaupt 
friedliche Zwecke. Sie richtet ſich hauptſächlich auf einen regeren Aus- 
tauſch geiſtiger Güter zwiſchen den drei Ländern. 

Ende der Siebziger: und Anfang der Achtziger-Jahre fing der 
literariſche Realismus an zu reagiren gegen die Romantik: 
Strindberg trat auf mit ſeiner erſten, klaren, etwas brutalen und noch 
von keinem myſtiſchen Dunkel (wie jetzt) umhüllten Dichtung. Anne 
Charlotte Leffler, ſpäter in Italien verheiratet als Ducheſſa di Cada— 
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nello, trat nebſt Viktoria Benedictſen als weibliche Vorkämpferin des 
Realismus hervor. Eine immer mehr hervortretende Frauenliteratur 
erſchien. Am bedeutendſten erſcheint unter dieſen Schriftſtellerinnem die 
jüngere Freundin A. Ch. Leffler⸗Cadanellos, die noch jetzt ſchreibende 
und immer mehr ſich fortentwickelnde Ellen Key, die ſozuſagen den 
Uebergang vom Realismus zu einer noch neueren Richtung bildet, die 


ich eine neuidealiſtiſche, einen auf realiſtiſch-materialiſtiſchem Boden 


aufwachſenden Idealismus nennen möchte. 

Ellen Key, die ja durch treffliche Ueberſetzungen in Oeſterreich 
ſchon ſehr bekannt iſt, iſt eine ebenſo feinfühlige als modern denkende 
und ſtiliſtiſch vollendete Verfaſſerin. Ueberhaupt legt die jetzige Literatur⸗ 
richtung viel mehr Wert auf die Form als die frührealiſtiſche. Zu den 
bedeutendſten, heutzutage ſchreibenden ſchwediſchen Verfaſſern zählt 
Verner von Heidenſtam, deſſen Schrift über den Volkscharakter der 
Schweden („Om svenskarnes lynne“) als eine brillante Charakteriſtik 
des ſchwediſchen Geiſtes zu empfehlen iſt. Sehr bedeutend iſt auch der 
Dichter und Eſſayiſt Oskar Levertin. 

Die politiſchen Strömungen heutzutage muß ich wegen des be— 
ſchränkten Raumes übergehen. Nur das möchte ich vorübergehend be— 
merken, daß die Sozialdemokratie hauptſächlich erſt nur in den dicht 
bevölkerten Scheren und in der Hauptſtadt Stockholm eine Macht iſt, 
und daß wir bei uns keine Judenfrage haben. Den Antiſemitismus 
können wir bei uns kaum verſtehen. Ein ſchwediſcher Hiſtoriker, Emil 
Svenſen, hat unſer Judenfragenrezept folgendermaßen formulirt: „Man 
muß die Juden nicht haſſen, aber die Jüdinnen lieben.“ Die Juden bei uns 
akzeptiren auch vice-versa dieſes Rezept und Juden und Schweden 


heiraten friſch los. Allerdings muß bemerkt werden, daß die Juden bei 
uns keine allzu große Zahl ausmachen. 


In den beiden letzten Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts 


find unter den geiſtigen Strömungen der ſchwediſchen Intelligenz haupt- 


ſächlich zwei große Bewegungen bedeutend. 
Erſtens die Volksaufklärungs bewegung. 
Das Hochſchulweſen wurde ſchon im Anfang des ſiebzehnten 


Jahrhunderts von Guſtav Adolf trefflich gefördert. Dieſer König, den 
man ſich gewöhnlich nur als einen großen Krieger denkt, iſt in den 


meiſten Beziehungen auf dem Gebiete der inneren Verwaltung und der 


kulturellen Entwicklung der Anregende und Ordnende geweſen. Er hatte 


als private Erbſchaft die meiſten Waja-Güter bekommen, mehr als 
350 große Grundbeſitze. Dieſe alle im Werte von vielen Millionen 
vermachte er in ſeinem 31. Lebensjahre mitten in den Kriegstumulten 
der Univerſität Upſala, um das Daſein und Gedeihen der ſchwediſchen 
Wiſſenſchaft zu ſichern. Noch heutzutage lebt die Univerſität hauptſäch⸗ 
lich von dieſer Donation. Daneben rief er durch reichliche Staats- 
unterſtützungen eine ganze Reihe von trefflich eingerichteten Gymnaſien 
ins Leben. Es war ſeine Abſicht, auch Volksſchulen zu gründen, aber 
er ſtarb zu früh. 

Erſt 210 Jahre ſpäter wurde das Volksſchulweſen endgiltig ge⸗ 


ordnet. Von 1842 an iſt jedes ſchwediſche Kind verpflichtet, entweder e eine 
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Volksſchule zu beſuchen oder auf andere vom Staate anerkannte Weiſe 
ſich Bildung zu verſchaffen. Die Folge der ſtrengen Ausführung dieſes 
Geſetzes iſt die, daß Schweden gegenwärtig den erſten Platz einnimmt 
in der Reihe aller Völker der Erde, wenn man fie in Betreff der Leſe⸗ 
und Schreibkundigkeit vergleicht. Bei uns ſind Analphabeten eine ſo 
große Seltenheit, daß man ſie ſogar für Geld zeigen könnte. (Es gibt 
lange nicht 1% Analphabeten im Reiche.) 

Aber es genügt natürlich nicht die Leſe- und Schreibfähigkeit. 
Man muß nicht nur Waffen gegen die Finſternis ſchmieden, man 
muß ſie auch gebrauchen. In dieſer Beziehung iſt noch Vieles zu thun. 
Das ſchwediſche Volk kann trefflich leſen und ſchreiben, aber es ge⸗ 
braucht zu wenig dieſe Fähigkeit, um ſich weiter zu bilden. 

Deshalb hat in den beiden letzten Jahrzehnten eine ſchon ſehr ö 
großartige Bewegung die Hand ans Werk gelegt, mehr geiſtige Inter⸗ 
eſſen dem Volke einzuflößen. Und mit großem Erfolg. 1880 grün⸗ 
dete der Stockholmer Arzt Dr. A. Nyſtröm das Stockholmer 
Arbeiterinſtitut, wo käglich ala Vorleſungen über wiſſen⸗ 
ſchaftliche und allgemeinbildende Stoffe gehalten werden. Projektionen 
und allerlei Anſchauungsmittel ſtehen reichlich zur Verfügung. Ellen 
Key lieſt dort jede Woche Kulturgeſchichte den Arbeitern vor. Nach dem 
Muſter dieſes Inſtituts ſind überall in den Städten und in vielen 
Landesgemeinden ähnliche Einrichtungen geſchaffen. Ein großer Stab 

von Gelehrten, Lehrern u. ſ. w. durchkreuzt das Land und hält ſtark 
beſuchte Vorleſungen. Die Normalziffer der Zuhörer jeder einzelnen 
Vorleſung beträgt zum Beiſpiel in Landskrona, einer ſüdſchwediſchen 
Stadt von 1500 Einwohnern, die Zahl von circa 650. Und eine Zu— 
hörerzahl von 1000 und darüber iſt keine Seltenheit. 

Jedes zweite Jahr lädt die Univerſität Upſala zu allgemeinen, 
ſogenannten Sommerkurſen ein, bei welchen durch 14 Tage große 
Mengen aus allen Ständen in der Univerfitätsftadt erſcheinen und an 
den populären Darſtellungen der Profeſſoren gerade über die letzten 
bedeutendſten Reſultate der wiſſenſchaftlichen Forſchungen Theil 
nehmen. 

Natürlich haben dieſe Univerſitätskurſe nichts mit dem eigent- 
lichen akademiſchen Unterrichte zu thun: ſie ſind eine freiwillige Selbſt— 
beladung, die die Univerſität auf ſich genommen hat im Intereſſe der 
Verbreitung der geiſtigen, ſpeziell der wiſſenſchaftlichen Intereſſen. 

In derſelben Weiſe lädt jedes zweite Jahr die ſüdſchwediſche 
Univerſität zu ähnlichen Kurſen ein. 

Auf dem Lande haben ſich ſogenannte Volkshochſchulen (zur 
Zeit 24) gebildet. Die Idee zu dieſen iſt von dem däniſchen Mythen⸗ 
forſcher und Volkserzieher Grundtvig gegeben worden. Hier werden 
junge Bauern und Bäuerinnen im Alter von etwa 18 — 25 Jahren in 
Literatur, Geſchichte und Naturwiſſenſchaft unterrichtet; durch bildende 
Vorträge, Spiele und Feſte zu einer fröhlichen aber edlen Geſelligkeit 
ermuntert. Sie beſuchen die Volkshochſchule gewöhnlich ein oder höchſtens 
zwei Jahre und dann gehen ſie zu dem Bauernleben zurück, und 
nehmen eine idealere Denkungs⸗ und Fühlungsart, Verſtändnis und 
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guerele für mehr als die körperliche Ernährung und das niedrige 
enußleben mit ſich. u | 
Welch eine weithinreichende Bedeutung dieſe Volkshochſchulen für 
die Zukunft des Volkes haben, iſt ſelbſtverſtändlich. Viele der geiſt⸗ 
vollſten und begabteſten Studenten haben ſich dieſem Volkshochſchul⸗ 
weſen angeſchloſſen. 

Eine Volksbildungswirkſamkeit hervorragender Art übt der 
Upſalaer Studentenverein „Verdandi“ aus, und nach feinem Vorbild 
jetzt noch ein anderer ähnlicher Verein „Heimdal“. | 

Dieſe Vereine geben kleine, ſchön ausgeſtattete, populär ge— 
ſchriebene Schriften aus, worin allmählich die meiſten populär dar— 
zuſtellenden Themen der Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt behandelt 
werden. Dieſe Bücher werden beinahe zum Selbſtkoſtenpreis verkauft 
und erfreuen ſich eines rieſigen Umſatzes. 

Wenn die populären Vorträge hauptſächlich Anregungen geben, 
geben dieſe Schriften bleibende Kenntniſſe. Sodann ſchreiben die Stu— 
denten dieſer Vereine Artikel in den Provinzblättern über allgemein 
bildende Stoffe. 

Die Zeit erlaubt mir nicht weiter bei den Volksbildungsbeſtre— 
bungen zu verweilen; ich muß zuletzt noch einige Worte über die 
zweite große Strömung des modernen Schwedens ſagen. Ich meine 


die rieſenhaft entwickelte Antialkoholbewegung, die ohne . 


Frage zu den allerintereſſanteſten, nationalen Eigenthümlichkeiten 
Schwedens zählt. | 

Ich möchte nur auf einige Zahlen hinweiſen. Die jetzige Mit: 
gliederzahl aller ſchwediſchen Totalabſtinenzvereine beträgt zirka 250.000. 
Die Bevölkerung beträgt 5 Millionen; alſo 5 Perzent der Bevölke— 
rung gehören der aktiven Abſtinenzarmee an. Natürlich ſind die that— 
ſächlich Abſtinenten weit mehr. In mehreren Städten ſind die Vereins— 
häuſer der Abſtinenzvereine die beſten und am reichſten ausgeſtatteten 
Verſammlungslokale der Stadt. In der Stadt Oeſtertund iſt das 
Guttemplerhaus das größte Haus der Stadt. Dort gehen alle Theater— 
vorſtellungen vor ſich, alle Vorleſungen u. ſ. w. 

Man kann nun fragen: Gehört denn dieſe Bewegung zu den 
Strömungen der Intelligenz? Ja gewiß! Erſtens gibt es auch eine 
Unterklaſſenintelligenz. Allerdings rekrutirt ſich der größte Theil dieſer 
Mitglieder aus Arbeitern, Handwerkern und Bauern. Aber die Leiter 
der Bewegung gehören doch zum großen Theil der Intelligenz an. Und 
die Intelligenz iſt beträchtlich dadurch beeinflußt worden. Der Wiener 
Antialkohol⸗Krongreß hat es als eine Seltenheit betrachtet, daß die 
höchſten Kreiſe der Geſellſchaft ſich für ihn ſo liebenswürdig und ſo 


lebhaft intereſſirt haben. Als ein Beiſpiel, wie es in dieſer Beziehung 


bei uns iſt, möchte ich darauf hinweiſen, daß zur Zeit Wieſelgrens 
der damalige Kronprinz (ſpäter Oskar I.) Mitglied der ſchwediſchen 
Nüchternheitsgeſellſchaft war und daß am 1. Oktober 1900, da die 
hundertjährige Geburtsfeier Wieſelgrens in Stockholm und in jedem 
Orte des Landes gefeiert wurde, die Stockholmer Feier in An— 
weſenheit des jetzigen Königs, der Prinzen und der geſammten Mini— 
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ſterien ſtattfand, daß die erſte Feſtrede von einem Mitglied der ſchwe⸗ 
diſchen Akademie gehalten wurde, die zweite von einem Univerſitäts— 
profeſſor der Literaturgeſchichte und die dritte von einem Vertreter der 
9 Totalabſtinenzbewegung. 

Noch möchte ich hinzufügen, daß die Totalabſtinenzgeſellſchaft der 
Upſalaer Studenten etwa ſieben Perzent der geſammten Studentenſchaft 
umfaßt. Die Zahl der Studentenkneipen hat ſich in Upſala in 25 Jahren 
um 33 Perzent vermindert. In Lund iſt die abſtinente Reſtauration 
„Bla Baudet“ die am meiſten beſuchte Studentenreſtauration. 

Allerdings iſt jedoch die Betheiligung der gebildeten Klaſſen 
noch lange nicht ſo groß, wie ſie ſein ſollte, aber immerhin erſcheint 
die Bewegung auch in dieſen Klaſſen ſchon als eine mächtige Strömung. 
Und ſtatt der allerdings noch nicht ausgeſtorbenen Punſch⸗ und Deka⸗ 
denzkultur wächſt eine jugendfriſche, geiſtig wache und rege, neue 
Blüten der Geſelligkeit, der Poeſie, der Kunſt und der Wiſſenſchaft 
verſprechende Abſtinenzkultur empor. Wir haben ſchon mehrere abſtinente 
Dichter und Schriftſteller hohen Ranges (zum Beiſpiel Ernſt Beckman, 
Mauritz Sterner, Johann Lindſtröm). 

Ich erinnere mich bei dieſer Gelegenheit eines Wortes einer 
ebenſo gelehrten als liebenswürdigen Kongreßrednerin aus Krakau, 
Frau C. v. Dazſynska-Golinska: „Die Muſen haben ſich immer mit 
dem Alkohol gut vertragen“. Ich glaube allerdings, daß dies nur 
inſoferne wahr iſt, daß die Muſen gern zugegen ſind in dem erſten 
Alkoholſtadium, dem der „Aufheiterung“. In den letzteren Stadien 
fliehen aber gewöhnlich die Muſen. Diejenige Muſe, die am längſten 
bleibt, iſt wohl die Terpſichore, die Göttin der körperlichen Beweglich⸗ 
keit. Jawohl, die Muſen haben ſich mit dem Alkohol gut vertragen. 
Warum nicht ebenſo gut mit der Abſtinenz? Ich glaube, weil die Ab— 
ſtinenz noch nicht überall gelernt hat die Muſen einzuladen. Die 
Muſen ſind kluge Damen und werden ſie ſowohl von dem Alkohol 
als von der Abſtinenz eingeladen, ſo wählen ae auf die Dauer ſicher 
die Abſtinenz. 

Ein mittelalterlicher Dichter hat die Apologie des Alkoholismus 
ſehr ſchön formulirt in den Worten: Poculis accenditur animi 
lucerna (Bei dem Becher zündet ſich die Lampe der Seele an). Aber 
wie leuchtet die Spirituslampe? Mit dunklem, bläulichen, ſchlechten 
Licht. Was iſt das für ein Licht in einer Zeit, die das Glühlicht der 
Elektrizität kennt? So auch in dem ſeeliſchen Leben. Es mag in 
früheren Zeiten der Alkohol ein Surrogat für Geiſteslicht geweſen 
ſein, wozu man zu greifen nöthig hatte, aber in unſeren Zeiten mit 
allen den ſchönen, geiſtigen Stimulanzen! 1 | 

Ulrich von Hutten ſagte: es iſt eine Luſt zu leben: die Geiſter 
ſind wach. Wir ſtehen vor einer neuen Renaiſſanze nicht nur in 
Schweden, ſondern, hoffe ich, in der ganzen Welt. Auch in dieſer 
Renaiſſanzezeit, der Zeit des Wiederaufwachens zu höherer, ſchönerer, 
feinerer, freierer Kultur gelten die Worte Huttens, und ich möchte 
hinzufügen: Es iſt eine noch größere Luſt zu leben, wenn man in der 
Arbeit mitgehen darf die Geiſter zu erwecken und ihnen unter anderen 
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Loſungsworten der neuen Zeit auch das Wort zuzurufen: Poculis 
exstinguitur animi lucerna. (Beim Becher erliſcht die Lampe 
der Seele!) f 


Städtiſche 
Bodenpreiſe und Wohnungsfrage. 
| Von Max May (Heidelberg). 


Der Einfluß der Bodenpreiſe auf die Wohnungsnoth in den 
Städten tritt ſo klar in Erſcheinung, daß es einer gründlichen Unter⸗ 
ſuchung dieſes Mißſtandes im Grunde nicht bedarf. 

Will man aber Forderungen an die Geſetzgebung und Verwaltung 
ſtellen und dabei noch mit überaus mächtigen Intereſſenkreiſen kämpfen, 
dann muß man wohl gerüſtet ſein und muß mit dem Lichte der 
Wiſſenſchaft und mit deren Gründlichkeit vorgehen. 

Dieſe Erwägungen haben das Inſtitut für Gemeinwohl zu Frank⸗ 
furt am Main, welches ſich allen gemeinnützigen Forſchungen und 
Arbeiten auf ſozialem Gebiet widmet, veranlaßt, ſchon vor Jahren 
durch ſein Sekretariat, ſpeziell durch den eine Reihe von Jahren bei 
dem Inſtitut angeſtellten Dr. Karl von Mangoldt einen Plan auf— 
ſtellen zu laſſen, nach welchem wiſſenſchaftliche Unterſuchungen über Boden⸗ 
preiſe, Grundrente und Wohnungsfrage in Städten und Induſtrie— 
zentren angeſtellt werden ſollen und zwar mit materieller Unterſtützung 
des Inſtitutes. 

Man hatte ſelbſtoerſtändlich in erſter Reihe Verlin mit ſeinen 
Vororten im Auge, und dort fand man dann auch einen jungen Ge— 
lehrten, Dr. Paul Voigt, der ſich der Arbeiten mit großem Verſtändnis 
und noch größerem Eifer widmete. 

Dr. Voigt hat ſich durch Studium in Archiven von Staat und 
Gemeinden, durch anders Aktenſtudien, durch Unterſuchungen der Grund— 
und Pfandbücher, ſowie durch Beſchaffung vieler anderen Materialien 
Quellen erſchloſſen, die ein nahezu vollkommenes Bild über die zu 
unterſuchenden Verhältniſſe verhießen, und er hat aus ſeinen Materialien 
bereits 1899 gegen das unſolide Gebaren mancher Hypothekenbanken, 
die auf Bauplätze und Häuſer zu große Hypotheken gegeben hatten, 
die ſelbſt in Terrains ſpekulirten und durch Schiebungen ſich gegen⸗ 
ſeitig unterſtützten, geſchrieben und es hat ſich das, was er in ſeiner 
Schrift: „Hypothekenbanken und Beleihungsgrenze“ im Intereſſe der 
Nichtgewährung der Mündelſicherheit an Hypothekenbanken für ihre 
Pfandbriefe ſagte, nach dem Zuſammenbruch der Spielhagen-Banken 
als ſehr zutreffend erwieſen. 

Dr. Paul Voigt hat dann weiter einen Theil der geſammelten 
Materialien zu einer Schrift: „Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des 
Grund und Bodens in den Vororten Berlins, ein Beitrag zur groß— 
ſtädtiſchen Wohnungsfrage“ verwertet und ſich auf Grund dieſer Arbeit 
als Dozent für Nationalökonomie an der Berliner Univerſität habilitirt. 
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Eben beſchäftigt, die Materialien vollends zu verarbeiten, ereilte 
aber den jungen Dozenten im Sommer 1900 der Tod durch einen Ab⸗ 
ſturz am Titlis, und das Inſtitut für Gemeinwohl, das die Mittel 
und die Anregung gegeben hatte, übernahm nun die Erbſchaft 
des Materials. Der Generalſekretär des Inſtitutes, Dr. Andreas Vogt 
in 5 a. M., ſichtete das Vorhandene, was druckfertig war, und 
ſo hat nun das Inſtitut einen Band von XIV, 276 S. bei 
Guſt av ee in Jena erſcheinen laſſen, der den Titel 
führt: 

Ge dene und Wohnungsfrage in Berlin und nen Vor⸗ 
orten“ (Preis broſchirt Mk. 6), von welchem wir hier kurz Einiges 
berichten wollen. 

Das Werk führt uns zunächſt zurück zur Entſtehung der heutigen 
Hauptſtadt des deutſchen Reiches und der erſten Anſiedler in jenen 
Gebieten, ſchildert die Art und die Rechtsgrundſätze dieſer Anſiedelungen 
und geht dann Schritt für Schritt weiter in kurzen Berichten über 
Berlins Entwicklung. 


Eingehend behandelt wird dann die Entwicklung in den Perioden 
des Merkantilismus, und wir lernen die Steuerreformen jener Zeit 
5 die wirtſchaftliche Fürſorge der Hohenzollern für ihre Hauptſtadt 
ennen. 
| Wie man bedacht war, den Verkehr zu heben, die Bevölkerung 
zu mehren, ſo war man auch bedacht, die nöthigen Wohnungen her— 
ſtellen zu laſſen, ja man ging ſelbſt über das Geſchenk an reichlichem 
Baugrund und Baumaterial hinaus, ließ auf Staatskoſten oder auf 
fürſtliche Koſten, was ja ziemlich gleich war, bauen und verſchenkte 
ſelbſt die fertigen Häuſer. 

Wie die Stadt, ſo werden auch die Vororte von ihren erſten 
urkundlichen Anfängen betrachtet und deren organiſche und bauliche 
Entwicklung beleuchtet. 


Aus Allem erkennen wir, daß in früher Zeit das Gegentheil 
von den heutigen Maßregeln von oben herab geſchehen war und daß 
man der Bevölkerungszunahme mit Wohnungsbau folgte. 

So iſt auch bis in die letzten Jahrzehnte weder Wohnungsnoth 
noch Bodenſpekulation und Bodenpreisſteigerung erkennbar und, wenn 
auch die Sechzigerjahre die erſten Anläufe dazu zeigen, ſo beginnt das 
Mißliche doch eigentlich erſt 1870 in der Gründerepoche. Von da ab 
kamen zwar auch Rückſchläge, aber wie ſich die Bevölkerung mehrte, ſo 
wuchs auch die Bodenſpekulation mit allen Anhängſeln, und Mieth- 
wucher wie Bauſchwindel gingen einher mit ungeſchickten Bauordnungen, 
die das Uebel noch vergrößerten, weil ſie dem Miethskaſernenweſen 
erſt noch Boden bereiteten und ſo gegen Hygiene und Sittlichkeit im 
Wohnweſen nicht minder ſündigten, als ſie auch den Spekulanten er— 
möglichten, noch höhere Bodenpreiſe zu erzielen, weil viele Stockwerke 
den Ertrag ſicherten. 

and in Hand mit der Beſiedelung der Dörfer in der Umgebung 
mit ſtädtiſcher Bevölkerung ging ein rapides Steigen der Bodenpreiſe. 
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Es gab keine Aecker mehr, ſondern nur noch Bauplätze, und die ehe— 
maligen Bauern der Nachbarorte wurden Millionäre und Rentner. 

Die Beſiedelung der Vororte mußte auch zur Verkehrsverbeſſerung 
führen, aber es ging damit weit langſamer voran als mit dem Treiben 
der Bodenpreiſe. 

Das Voigt'ſche Buch gibt von allen Fortſchritten des Verkehres 
und der Verkehrsmittel ebenſo klare Bilder, wie von der Bevölkerungs— 
zunahme und der geſammten Entwicklung. 

Ein beſonderes Kapitel iſt der zur Großſtadt gewordenen kleinen 
Anſiedlung Charlottenburg gewidmet, das ſehr viel Intereſſantes dar— 
bietet, weil Charlottenburg für mehrere Nachbarorte der Hauptplatz 
geworden iſt und ſie z. B. mit Waſſer, Gas ꝛc. verſorgt. Das draſtiſcheſte 
Bild über die Steigerung der Bodenpreiſe bietet neben der Beſprechung 
der Verhältniſſe im Grunewald ganz beſonders die Behandlung des 
Theiles von Berlin, der Kurfürſtendamm heißt. 

Hier hat ſich nicht ohne Vorausſicht von Staatsmännern und 
Geſchäfts leuten Großes entwickelt und beſonders iſt Bismarck als Vor⸗ 
ausſehender zitirt. 

Im Gebiet Kurfürſtendamm iſt der Ackerwert von 1860 auf das 
Sechshundertfache geſtiegen und der Grund und Boden, der 1870 einen 
Wert von 100.000 M. gehabt, hatte zu Ende des Jahrhunderts einen 
ſolchen von 50 Millionen Mark erreicht. 

An der Spekulation, die theilweiſe von etlichen großen Geſell— 
ſchaften mit ungeheurem Gewinn abgewickelt wurde, nahmen und 
nehmen aber alle Stände und Berufe theil, und es gehört zum guten 
Ton, zum täglichen Brot, in Häuſern, Bauplätzen u. ſ. w. zu ſpekuliren. 
Wir leugnen nicht, daß die Bauordnungen etwas Einfluß geübt haben, 
aber auch, wo andere Bauordnungen beſtehen, iſt heute eine ungeheuer 
große Grundſpekulation in Uebung und es müſſen ganz andere Wege 
eingeſchlagen werden als Reviſionen von Bauordnungen, um dieſem 
wirtſchaftlich und moraliſch widerlichen Treiben Einhalt zu thun. 

Daß manche Hypothekenbanken mit ihren Ueberbeleihungen und 
eigenen Spekulationen der Sache Vorſchub leiſteten und daß dadurch 
Bauſchwindel und allerlei Schiebungen erleichtert wurden, iſt keine Frage, 
aber geradezu unbegreiflich erſcheint es, daß die Taxation zur Feuer- 
verſicherung, die auch bei Beleihungen und bei Verkäufen als Grund— 
lage genommen wird, in Berlin ſo n iſt, wie uns aus Voigt's 
Arbeit klar gemacht wird. 

Dagegen muß ſofort etwas geſchehen, aber es kann und wird 
auch eine Bodenbeſitzreform, eine beſſere ſtaatliche und gemeindliche 
Bodenpolitik ohne Aufſchub in die Wege geleitet werden müſſen, noch 
bevor der Reſt von Voigt's Materialien aufgearbeitet und veröffentlicht 
werden wird. 
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Charakterbilder aus der Geſchichte des 


Kommunismus und Sozialismus. 
Von Leo Keſtenberg. 
. 5 N 
YVlato. 


5 Die Geſchichte des Alterthums iſt auf allen Gebieten fo vor: 
bildlich und einflußreich auf die Entwicklung von Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht nur im Mittelalter, ſondern noch vielmehr in der Neuzeit, 
daß es auch für das beſſere Verſtändnis unſeres geiſtigen Lebens un⸗ 
umgänglich nothwendig tft, auf unſere Vorläufer im Alterthum zurück- 
zugreifen. Unter allen Nationen des Alterthums aber war es vor 
Allem das Volk der Griechen, das durch die überaus günſtige Lage 
und Beſchaffenheit ſeines Landes dazu berufen ſchien, die Kultur der 
anderen Völker in ſich aufzunehmen und zu einer unerreicht hohen 
Stufe zu führen. Griechenland zerfiel in eine große Anzahl kleiner 
Staaten, die zumeiſt demokratiſch verwaltet wurden. Hat es den An: 
ſchein, als ob in dieſen Republiken das Ideal politiſcher Freiheit er⸗ 
reicht geweſen wäre, ſo beruht in der That dieſe Verfaſſung nur auf 
dem morſchen Boden der Sklaverei, welche es den verhältnismäßig 
wenigen Freien ermöglichte, ihre Zeit den Staatsgeſchäften zu widmen. 
Auf Grundlage dieſer Verfaſſung konnte ſich die Kunſt zu ungeahnter 
Blüte entfalten und auch die Philoſophie brachte Werke hervor, welche 
ſich, was Geiſtesſchärfe und Erfindungskraft anlangt, unzweifelhaft 
den Produkten desſelben Zweiges der heutigen Literatur an die Seite 
ſtellen laſſen. 

Anfangs war die griechiſche Philoſophie reine Naturphiloſophie. 
Infolge des noch ſehr unentwickelten Standes der damaligen Natur— 
wiſſenſchaften aber war es unmöglich, die Frage nach dem Weſen der 
Dinge mit ihrer Hilfe zu beantworten. Daher trat an die Stelle der 
Naturphiloſophie eine rein idealiſtiſche Begriffsphiloſophie, deren erſter 
und bedeutendſter Vertreter uns in Sokrates begegnet, welcher wegen 
ſeiner rückſichtsloſen Oppoſition den Machthabern von Athen gegenüber 
im Jahre 399 vor unſerer Zeitrechnung hingerichtet wurde. Der her- 
vorragendſte und auf das geiſtige Treiben ſpäterer Zeiten am meiſten 
einwirkende Schüler Sokrates war Plato. 

Plato war im Jahre 429 v. u. Z. in Athen geboren, beſchäftigte 
ſich in ſeiner Jugend Hauptſächlich mit der Dichtkunſt und wurde erſt 
von Sokrates zur Beſchäftigung mit der Philoſophie veranlaßt. Nach 
dem Tode ſeines Lehrers unternahm er zur Vermehrung ſeiner Kennt— 
niſſe weite Reiſen; von dieſen nach Athen zurückgekehrt, legte er ſeine 
philoſophiſchen Anſichten in einer Anzahl von Schriften nieder, deren 
bedeutendſte und reifſte, „das Buch vom Staat“, die erſte auf uns ge— 
kommene Vertheidigung des Kommunismus enthält. In dieſem verur— 
theilt Plato zunächſt die auf das Privateigenthum gegründete Geſell— 
ſchaftsordnung, indem er ſagt: „Ein ſolcher Staat iſt nothwendiger— 
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weiſe nicht einer, ſondern zwei; den einen bilden die Armen, den an⸗ 
deren die Reichen, welche beide zuſammenwohnen, einer dem andern 
Böſes ſinnend. Ein Staat, in dem zwei derartige Staaten miteinander 
in Zwietracht leben, iſt dem Untergange geweiht.“ 

Welche Staatsvexfaſſung ſchlägt aber Plato an Stelle dieſer Ge— 


ſellſchaftsordnung vor: Nur der Kommunismus, meint er, kann die 


Zwietracht bannen. Plato war zwar inſofern Ariſtokrat, als er die 
Leitung der Staatsgeſchäfte nur einer kleinen Anzahl von Bürgern in 
die Hand legen wollte; allein dieſe Auserwählten waren nicht etwa 
eine Geburts⸗ oder Geldariſtokratie, ſondern waren den Weiſeſten und 
Tüchtigſten des Volkes entnommen. Daß Plato nicht Anhänger einer 
demokratiſchen Verfaſſung war, darf uns nicht Wunder nehmen, wenn 
wir die Ausſchreitungen der damaligen Demokratie kennen. Platos 
Kommunismus läßt ſich charakteriſiren durch die Forderung nach ge— 

meinſchaftlicher Erziehung der Kinder durch den Staat und bedingungs— 
los gleichem Anſpruch jedes Einzelnen auf die Erzeugniſſe der Arbeit 
des ganzen Volkes. Bezüglich des Geſchlechtsverkehrs verlangt Plato 
in ſeinem Idealſtaate, „daß die Weiber alle den Männern gemeinſam 
ſeien, keine aber mit irgend einem gemeinſam lebe“. Ueber die geiſtige 
Veranlagung der Geſchlechter ſagt er: „Die natürlichen Anlagen ſind 
in beiden Geſchlechtern auf ähnliche Weiſe vertheilt, und die Frau kann 
ihrer Natur nach an allen Beſchäftigungen theilnehmen.“ Inſofern alſo 
ſtimmt Platos Ideal auch mit dem Programm der heutigen Sozial— 
demokratie überein; allein es weiſt den Unterſchied auf, daß Plato das 
Hauptgewicht darauf legt, daß Alle gleiche Anſprüche auf den Ertrag 
der Arbeit haben, während der moderne Sozialismus auch gemeinſame 
Erzeugung der Lebensgüter verlangt; wir haben es alſo bei Plato mit 
einem Kommunismus des Konſums, des Genuſſes zu thun, während 
der moderne Sozialismus einen Kommunismus der Produktion an— 
ſtrebt. Aus dem Kommunismus des Genuſſes folgt aber auch der 
Kommunismus des Geſchlechtsverkehrs, ſelbſtverſtändlich auf rein ſitt⸗ 
licher Grundlage. 

Gehen wir näher auf die Stellung des Individuums im plato⸗ 
niſchen Idealſtaate ein, ſo ſehen wir, daß in ihm dem Einzelnen ein 
ſehr geringes Maß von perſönlicher Handlungsfreiheit gewährt iſt, 
daß mithin die einzelnen Glieder des Staates ſich völlig der Geſammt— 
heit unterzuordnen haben, in ihr alſo ganz aufgehen. So erſcheint 
Plato z. B. der intime Geſchlechtsverkehr nur als Mittel zum Zweck, 
dem Staate geſunde Bürger zu zeugen, reſpektive zu gebären. Ver— 
gleichen wir damit die Zukunftsbilder eines Engels oder Bebel, ſo 
finden wir den Unterſchied darin, daß zwar auch hier der Einzelne ſich 


dem Willen der „Geſellſchaft“ fügen muß, aber der Freiheit des Indi⸗ 


viduums ein bedeutend größerer Spielraum eingeräumt iſt. 
Vergegenwärtigen wir uns, welchen Einfluß die platoniſche Phi- 
loſophie auf das Geiſtesleben der Nachwelt genommen hat, ſo hätten 
wir zunächſt jene Denker zu erwähnen, welche in ſpäteren Werken 
ähnliche Idealſtaaten konſtruirt haben; dies bleibt uns an dieſer Stelle 
erlaſſen, da wir im Verlaufe unſerer Darſtellung der Charakterbilder 
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noch vielfach Gelegenheit haben, auf dieſe Einflüſſe zurückzukommen. 
Aber auch auf die großen Geiſter unſeres Jahrhunderts find die Ein: 
wirkungen Platos außerordentlich hochbedeutende und wir ſehen, daß 
die maßgebenden geiſtigen Führer unſerer Zeit noch in den meiſten 
Anſichten Platos wurzeln. Unter den bedeutenden Männern, welche 
nur durch Plato zu verſtehen ſind, iſt es vor Allem Richard Wagner, 
dem Bindeglied zwiſchen Romantik und „Jungem Deutſchland“, deſſen 
künſtleriſches Glaubensbekenntnis ſchon in Plato einen Vorahner ge— 
funden hat. Wagner theilt mit Plato die faſt krankhafte Abneigung 
gegen den „barbariſchen“ Staat und die Lehre von der „Erlöſung 
des Nützlichkeitsmenſchen in den künſtleriſchen Menſchen der Zukunft“ ; 
wie Plato verlangt auch der Bayreuther Meiſter „Erziehung des 
Volkes durch die Kunſt“, und unmittelbare Einwirkung des Republi⸗ 
kaners Plato läßt in ihm die Ueberzeugung reifen, „daß nur die große 
Menſchheitsrevolution auch das vollendete Kunſtwerk uns gewinnen 
kann“ und drückt ihm endlich 1848 die Waffen in die Hand. 

Platos Idee von der Herrſchaft der Geiſtesariſtokratie über die 
Menſchheit, der Theokratie des Geiſtes, kann man auch. — abgeſehen 
von Renan — für die Baſis der Nietzſche ſchen Philoſophie anſehen; 
Nietzſche wollte allerdings dieſe Herrſchaft des „Uebermenſchen“ nur 
bis zu jenem Zeitpunkte durchgeführt wiſſen, an welchem das goldene, 
das „dionyſiſche“ Zeitalter einſetzt, in dem wir alle „den Menſchen über: 
wunden haben“. Aber nicht nur auf Plato allein, ſondern auf das 
ganze Volk der Griechen, welches ihm als eine Nation von Ueber— 
menſchen erſchien, ſtützte Nietzſche ſeine Hoffnung auf eine endliche 
„Höherzüchtung der ganzen Menſchheit“. 

Auch Schopenhauer nimmt ganz die Platoniſche Denkungsweiſe 
an, wenn er die Ideen als zeitloſe und außerräumliche Objekte be— 
trachtet, und ſie in die Mitte ſtellt zwiſchen den All-Einen Willen und 
die unendliche Vielheit der Erſcheinungswelt. Endlich iſt noch die Ein— 
wirkung Platos auf Schleiermacher zu erwähnen, welche den großen 
Denker aus dem romantiſchen Strudel ſeiner Zeit zu ſtrenger logiſcher 
Zucht rettete. 

Den alles umfaſſenden, univerſellen Einfluß Platos erkennen 
wir am beſten, wenn wir ihm auf ganz abſtrakte Gebiete folgen, denen 
die Tonkunſt z. B. ſicher beizuzählen iſt. In ſeiner „Politeia“ und 
„Tymäos und die Geſetze“ behauptet ſchon Plato, was erſt Jahr— 
tauſende ſpäter ſein großer Schüler Schopenhauer zu allgemeiner Gel— 
tung gebracht hat, daß nämlich Muſik durchaus nicht den Zweck habe, 
heitere und angenehme Empfindungen im Zuhörer hervorzurufen, ſon— 
dern ihm Liebe zum Guten und Haß gegen das Schlechte einzuflößen. 
Plato empfiehlt den Geſetzgebern, Melodien, welche Lüſternheit oder 
zügelloſe Leidenſchaft ausdrücken, zu verbieten, und nicht diejenige 
Muſik, welche das meiſte ſinnliche Vergnügen bereite, ſondern diejenige, 
welche den Beſten und Erfahrenſten im Staate gefalle, zur Erziehung 
der Jugend zuzulaſſen; dieſe Theorien, welche ebenſogut und eigentlich 
mit noch weit größerem Nachdruck auch heute gepredigt werden ſollten, 
beweiſen auf das Eklatanteſte die außerordentliche Höhe des platoniſchen 
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Gedankenkreiſes, Welche ins Rieſenhafte wächſt, wenn man ſich die 
niedrige Entwicklungsſtufe, welche die Muſik gegenüber den anderen 
Künſten damals einnahm, vergegenwärtigt. 

Wenn wir alle Forderungen Platos zuſammenfaſſen, kommen wir 
zu dem Schluſſe, daß die oberſte Idee für Plato das Gute an ſich ge— 
weſen iſt, und von dieſer Idee ſtrömt erſt Ordnung und Einheit aus. 
Dem einzelnen Individuum als ſolchem iſt es aber nicht möglich, die 
Idee des Guten auch zur Realiſirung zu führen. Daher iſt es alſo 
erſte und Hauptpflicht des Staates, das ſittliche Freiheitsprinzip in 
der Geſammtheit zu verwirklichen, das Individuum aber auf eine ſo 
hohe ſittliche Stufe zu erheben, daß es ſich dieſer Freiheit auch bewußt 
würdig erweiſen kann. Durch dieſe klar präziſirten Forderungen ſteht 
daher Platos Staat fo hoch über den nachmaligen utopiſtiſchen Phantaſie— 
gebilden; er iſt das Ideal einer auf ſittlichen Grundlagen baſirenden, 
republikaniſchen Verfaſſung. 


Literariſche Anzeigen. 


111. Edgar Allan Poes Werke in 10 Bänden. Heraus⸗ 
gegeben von 3 und Arthur Moeller-Bruck. Minden in 
Weſtphalen. J. C. Bruns. Broſchirt: 10 Bände & 2 Mark. Ge— 
bunden: 5 Doppelbände a5 Mark. 

Die Verlagsbuchhandlung begleitet die Ausgabe mit folgendem 
Proſpekt: „Edgar Allan Poe, der große, amerikaniſche Poet, iſt in 
der deutſchen Literatur kein Unbekannter, an einer kritiſchen Zu⸗ 
ſammenfaſſung ſeiner genialen Schöpfungen, an einer literarhiſtoriſchen 
Vertiefung und Charakteriſirung ſeines dichteriſchen Schaffens hat es 
aber bisher immer noch gefehlt. Das iſt umſomehr verwunderlich, als 
Poes dichteriſches Schaffen doch am Eingange der ganzen modernen 
Literaturbewegung ſteht, mag ſie ſich nun als Naturalismus oder 
Stilismus, als pſychologiſche und romantiſch-dekorative Kunſt geäußert 
haben. Nur zu einem geringen Theile ſind Poes Werke dem deutſchen 
Publikum bisher zugänglich gemacht worden. Wenig über zwanzig 
Novellen liegen in einer Uebertragung vor, während Poes über ſechzig 
geſchrieben hat. Dabei fehlen unter dieſen wenigen übertragenen 
Novellen gerade die ſchönſten und wichtigſten; erwähnt ſei nur, daß 
unter Anderem ſeine hochgerühmte, autoanalytiſche Erzählung William 
Wilſon, ein ganzer Zyklus Liebesnovellen, der größte Theil der aöro— 
nautiſchen Geſchichten, in denen der Dichter ſeine utopiſch-phantaſtiſchen 
Entdeckungsreiſen im Weltraume beſchreibt, faſt alle Humoresken, 
Grotesken und Satiren unbekannt geblieben ſind. Aber das iſt noch 
nicht Alles: einen ganzen Abenteuerroman, den einzigen, den Poe 
überhaupt geſchrieben, hat man uns vorenthalten, ferner die Kosmo— 
gonie Heureka, die in leuchtender Proſa ein Bild vom großen Gefüge 
der Schöpfung und ihrer Entſtehung gibt, einen großen Theil der 
Gedichte u. ſ. w. u. ſ. w. Dieſe Lücke ſoll ausgefüllt werden und 
dem offenbaren Bedürfnis, die Erſcheinung Poes in ihrer Geſammtheit, 
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von allen ihren Seiten kennen zu lernen, will nun der unterzeichnete 
Verlag durch eine kritiſche Ausgabe der Werke des Dichters entgegen— 
kommen, wie ſie übrigens in Frankreich — von Baudelaire, wenn auch 
unvollſtändig — ſchon längſt beſorgt worden iſt. Dieſe Ausgabe iſt 
auf zehn Bände berechnet. Broſchirt ſollen dieſelben, einzelkäuflich, zum 
Preiſe von je 2 Mark, gebunden, ebenfalls einzelkäuflich, in fünf 
Doppelbänden zum Preiſe von je 5 Mark in den Buchhandel kommen. 
Die Vertheilung des Materials iſt in folgender Weiſe geſchehen: 

I. Band: „Leben und Schaffen“ (enthält eine eſſayiſtiſche Ein- 
leitung, dann die Lebensbeſchreibung des Dichters durch ſeinen Bio— 
graphen John H. Ingram in Ueberſetzung, und eine Auswahl von 
Poes eigenen, in Aufſätzen u. ſ. w. niedergelegten Anſichten über ſein 
Dichten, wie über äſthetiſche Fragen überhaupt). II. Band: „Gedichte“ 
(enthält — als der Dichtungen erſte Reihe — die metriſch gebundenen 
Poeſien, ein Dramenfragment und einige mehr lyriſche Proſaſtücke). 
III. Band: „Heureka“ (enthält — als der Dichtungen zweite Reihe 
— nebſt der großen Kosmogonie ſelbſt weitere mehr lyriſche Proſa— 
ſtücke). IV. Band: „Wiliam Wilſon“ (enthält — als der Novellen 
erſte Reihe — im Allgemeinen die romantiſch-phantaſtiſchen Novellen). 
V. Band: „Der Geiſt des Böſen“ (enthält — als der Novellen 
zweite Reihe — im Allgemeinen die Kriminalnovellen). VI. Band: 
c, Mesmeriſtiſche Enthüllungen“ (enthält — als der Novellen dritte 
Reihe — im Allgemeinen die ſpiritiſtiſchen Novellen). VII. Band: 
„Hans Pfaalls Mondfahrt“ (enthält — als der Novellen vierte 
Reihe — im Allgemeinen die akronautiſch-, geographiſch- u. ſ. w. 
phantaſtiſchen Novellen). VIII. Band: „Die Abenteuer Gordon Pyms“, 
Roman. IX. Band: „Der Teufel im Glockenſtuhl“ (enthält — als 
der Humoresken erſte Reihe — im Allgemeinen die Satiren.) X. Band: 
„Der Engel des Wunderlichen“ (enthält — als der Humoresken 
zweite Reihe — im Allgemeinen die Grotesken.) 

Dieſe einzelnen Bände, deren jeder inhaltlich vollſtändig abge— 
ſchloſſen iſt, werden in kurzen Zwiſchenräumen herausgegeben. Das 
Ganze, broſchirt wie gebunden, wird, in vornehmer Ausſtattung, mit 
zwei Bildniſſen Poes geſchmückt, erſcheinen. Die Herausgabe der 
einzelnen Bände iſt von Arthur Moeller-Bruck beſorgt; derſelbe ſchreibt 
auch die eſſayiſtiſche Einleitung für Bd. J. Die Ueberſetzung rührt von 
Hedda Moeller-Bruck her; nur die Uebertragung der „Gedichte“ in 
Bd. II gab die durch eine Auswahl Poeſcher Gedichte als Poeüber— 
ſetzerin ſchon rühmlichſt bekannt gewordene Dichterin und Nachdichterin 
Hedwig Lachmann. Bisher find erſchienen die Bände IV, V und VI. 
Wir kommen nach der Fertigſtellung der Ausgabe auf dieſe dankens— 
werte Publikation noch zurück. 

112. Chopin⸗ Prélude. Von L. Tolſtoi. Ueberſetzt von 
C. von Gütſchow. 2. Aufl. Leipzig. Walther Fiedler. 1901. 79 S. 
Preis broſchirt 1 Mark. Gebunden 1 Mark 60 Pfennig. 

Von allen Schriften des ruſſiſchen Romanziers hat keine einen 
ſo tiefen und nachhaltigen Eindruck in den weiteſten Kreiſen gemacht, 
wie die Kreutzer-Sonate, in der er die Anſicht verficht, daß die Ehe 
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eine unmoraliſche Inſtitution ſei. Zahlreiche Gegenſchriften, von denen 
nur als die beſte Gerhardt von Amyntors Cismoll-Sonate (Verlag 
wie oben) genannt ſei, ſind im Laufe der Jahre erſchienen, ohne jedoch 
in ihrer Wirkung der Tolſtoi'ſchen Schrift gleichzukommen, die, geiſt⸗ 
voll und blendend geſchrieben, den Leſer durch ihre Scheingründe ge- 
fangen nimmt. Nun hat es der eigene Sohn Tolſtois unternommen, 
der Theorie ſeines Vaters entgegenzutreten in dem obigen Schriftchen, 
in dem er in geiſtreicher Weiſe die Anſicht vertritt, daß nur durch die 
Ehe der Menſch zu Glück und Vervollkommnung gelangen könne. 
Nicht aber für die Ehe allein, ſondern für die frühzeitige Ehe plaidirt 
Tolſtoi, die ihm als das einzige, wahre und natürliche Mittel erſcheint, 
alle den Verirrungen und Ausſchweifungen des Junggeſellenlebens zu 
entgehen, ſich Seele und Körper rein und geſund zu erhalten. Wie die 
Kreutzer-Sonate iſt auch die Chopin Prelude als Roman geſchrieben, 
aber während dort ein Menſchenleben durch die Ehe zugrunde geht, 
zeigt der Sohn, wie durch ſie ein Menſch ſittlich geläutert wird, wie 
tauſend Kräfte, die in ihm ſchlummerten, wach werden und nach Be— 
thätigung ringen, ſobald das Suchen und Experimentiren des Jung— 
geſellenlebens ſein Ende erreicht hat. Iſt in der Kreutzer⸗Sonate 
Tolſtois der Muſik gewiſſermaßen die Rolle der Verführerin zugewieſen, 
jo lernen wir fie in der Chopin-Prélude des Sohnes als die be- 
freiende und erlöſende Macht kennen, die den Menſchen über des Tages 
Mühen und Sorgen in reinere, beſſere Sphären erhebt. Wer die 
Kreutzer⸗Sonate des Vaters geleſen hat, für den wird es von be— 
ſonderem Reiz ſein, die Chopin-Prélude des Sohnes kennen zu lernen, 
die ſo grundſätzliche Anſchauungen widerſpiegelt, daß ſie als ein wert— 
voller Beitrag zu dem Geiſteskampf der alten und jungen Generation 
— nicht nur in Rußland, ſondern überhaupt — bezeichnet werden kann. 

113. Die internationalen Genoſſenſchaftskongreſſe in 
Paris im Jahre 1900. Von Dr. Hans Crüger. Heft 5 der 
„Genoſſenſchaftlichen Zeit- und Streitfragen“. Berlin 1901. J. Gutten⸗ 
tags Verlag. 113 S. Broſch. Mk. 250. 

Ueber die gelegentlich der Weltausſtellung in Paris veranſtalte⸗ 
ten Genoſſenſchaftskongreſſe ſind ſo mangelhafte und zum Theil ſelbſt 
unrichtige Berichte von ungenügend orientirten Berichterſtattern in die 
Tagespreſſe gelangt, daß man es freudig und dankbar begrüßen muß, 
nun einen authentiſchen, zuſammenfaſſenden Bericht aus der Feder 
eines der Präſidenten der Kongreſſe, des Anwaltes des Schulze— 
Delitzſch'ſchen Genoſſenſchaftsverbandes im Deutſchen Reiche, Dr. Hans 
Crüger, zu erhalten. Wer ſich für die verſchiedenen und vielſeitigen 
Kongreſſe irgendwie intereſſirt, wird Befriedigung durch die Schrift 
und über Manches Aufklärung erlangen, was die Tagespreſſe dunkel 
gelaſſen oder ſichtlich falſch gebracht hat. 

Ob die Kongreſſe und die gefaßten Beſchlüſſe über von den 
Franzoſen ihren Verhältniſſen oder auch vielleicht nur ihren Einrich— 
tungen angepaßten Reſolutionen, einen großen Wert für das Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen haben werden, ſoll hier nicht unterſucht oder auch nur 
angedeutet werden, aber ein hiſtoriſches Intereſſe haben die Kongreſſe 
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und ſomit auch die Berichte darüber ganz gewiß für den Genoſſen⸗ 
ſchaftsfachmann, ſowie für den Volkswirt und Sozialpolitiker im All⸗ 
gemeinen, und es iſt deshalb der Verfaſſer der vorliegenden Schrift 
einem Bedürfnis entgegengekommen. Max May. 

114. Die Trunkſucht als Krankheit und ihre Beband- 
lung. Von Dr. Wilhelm Bode. Weimar 1901. W. Bode's Ver⸗ 
lag. 112 S. 

Mehr und mehr iſt man zu der Einſicht gekommen, daß man 
in der Trunkſucht nicht etwa eine Abweichung vom Wege der Moral 
und der Tugend, ſondern ein Uebel zu bekämpfen hat, das ſoziale und 
hygieniſche Gefahren neben den wirtſchaftlichen und ſittlichen Schäden 
in ſich birgt. Namentlich die Geſundheitsfrage in Beziehung zum 
Trunk iſt neuerdings in den Vordergrund getreten, und ſo hat man 
auch erkannt, daß nicht etwa nur die Sitten am Trunk die Schuld 
tragen, ſondern, daß zuweilen neben der Verwendung des Alkohols 
als Betäubungsmittel gegen phyſiſches oder pſychiſches Leiden auch 
organiſche Krankheiten direkt zur Trunkſucht, zum übermäßigen Alkohol- 
genuß führen. Dieſer neueren Beobachtung der Aerzte eine rechte 
Erkenntnis und Verbreitung zu verſchaffen, dient in erſter Reihe das 
Büchlein des bekannten Fachſchriftſtellers und er führt uns auf Grund 
eigener Beobachtungen und Erfahrungen, ſowie ſeiner gründlichen 
Literaturkenntnis alles das vor Augen, was der Titel ſeines Buches 
verheißt. 
| Es werden die bezüglichen Erſcheinungen der Trunkſuchtskrank⸗ 
heiten beſprochen und auch Mittel und Wege gewieſen, wie man die 
Krankheit bekämpft und wo ſich Gelegenheit dazu in Anſtalten bietet; 
kurz, es wird uns mitgetheilt, wie man ſowohl ererbte als erworbene 
Krankheiten, die zur Trunkſucht führen und dieſe ſelbſt heilen oder 
beſſern kann. Bei den großen Gefahren der Degeneration auch durch 
den Alkoholmißbrauch, find alle derartigen Werke als überaus nützlich 
zu bezeichnen, und ſo wünſchen wir auch dieſer Schrift eine reiche Ver— 
breitung. Max May. 

115. Die Schweizeriſchen Konſumgenoſſenſchaften. Von 
Dr. Hans Müller. Baſel. Verlag des Verbandes ſchweizeriſcher 
Konſumvereine. 

Das Buch iſt nicht neu, aber bei der Entwicklung nicht nur der 
Schweizer Konſumvereine, ſondern des Konſumvereinsweſens und des 
Konſumvereinsgedankens überhaupt, die in letzter Zeit in die Er- 
ſcheinung tritt, möge auf das gründliche und wiſſenſchaftlich durchge— 
arbeitete Werk des bewährten Fachmannes aufs Neue hingewieſen ſein, 
da ſich viele Neulinge im Konſumvereinsweſen darin eingehend Be— 
lehrung ſuchen und ſolche auch finden können. Max May. 

116. Die Sprache der Buren. Einleitung, Sprachlehre, 
Sprachproben. Von Heinrich Meyer, Dr. phil., Aſſiſtent am 
Deutſchen . Wörterbuch. Göttingen. F. Wunder. 1901. 
XVI, 105 S. 2 M 

Die 1 zit die eigentliche Seele eines Volksthums, der 
treueſte und deutlichſte Spiegel ſeiner Eigenart. Sie iſt es, die über 
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die Zugehörigkeit zu einem Volke entſcheidet, die Grenzen und Ver- 
wandtſchaften der Völker beſtimmt. An ihr hängt die Erhaltung des 
Volksthums. So lange ein Volk ſeine eigenthümliche Sprache bewahrt, 
wird es ſtets ein Volk für ſich bleiben, „geſondert, ungemiſcht und 
nur ſich ſelber gleich“, gleichviel wie ſeine politiſche Lage ſich geſtalten 
mag. Hat es ſeine Sprache aufgegeben, ſo iſt der eigentliche Kern 
ſeiner Nationalität verloren und in den meiſten Fällen wird Auflöſung 
und Aufſaugung durch das Volk, deſſen Sprache es annimmt, ſein 
Schickſal ſein. Nicht anders ſteht es auch mit den Holländern Süd— 
afrikas, den Buren. Sie werden unter allen Umſtänden als ein ſelbſt— 
ſtändiges Volk beſtehen bleiben, ſo lange und ſo weit ſie an ihrer 
Sprache feſthalten; die Annahme der engliſchen Sprache dagegen wurde 
unvermeidlich das Aufgehen in dem engliſchen Weltreiche nach ſich 
ziehen. Hat die Sprache dieſe Bedeutung, ſo kann man ſich billig 
wundern, daß bei aller herzlichen Sympathie und dem intenſiven Inter— 
eſſe, das die ganze nichtengliſche Kulturwelt, und ganz beſonders 
Deutſchland dem ſo kleinen und ſo unbezwinglichen Heldenvolke ent— 
gegengebracht hat, bei der unüberſehbaren Hochflut von Büchern, Bro— 
ſchüren, Aufſätzen, Vorträgen u. ſ. w., welche die letzten Jahre über 
ſie ausgeſchüttet haben, die Burenſprache faſt gar keine Beachtung 
gefunden hat. Indeſſen erklärt ſich das leicht aus zwei Gründen: Zu— 
nächſt weiß man im Allgemeinen wenig von der Burenſprache. Man 
hat wohl geleſen, daß die große Mehrheit der weißen Bevölkerung 
Südafrikas, auch der engliſchen Beſitzungen, holländiſch ſpricht. Aber 
ſchon die Thatſache, daß die Sprache derſelben nicht gewöhnliches 
Holländiſch, ſondern eine ganz eigenthümliche, von allen andern Arten 
Holländiſch, ja zum Theil von allen germaniſchen Sprachen überhaupt 
abweichende Mundart iſt, dürfte wenig bekannt ſein. Aber woher ſollte 
man es auch wiſſen? In deutſcher Sprache iſt bisher außer einer 
älteren Straßburger Diſſertation keine Schrift über den Gegenſtand 
erſchienen. Man iſt daher durchweg auf holländiſch geſchriebene Quellen 
angewieſen, und dieſe ſind zum weitaus größten Theile in Südafrika 
erſchienen, daher dem deutſchen Leſer unbekannt und unerreichbar. Dieſem 
Mangel abzuhelfen, und eine beſſere Kenntnis der Burenſprache zu 
ermöglichen und zu verbreiten, iſt die vorliegende Schrift beſtimmt. 
Nachdem der Verfaſſer bereits auf der Jahresverſammlung des hanſi— 
ſchen Geſchichtsvereines und des Vereines für niederdeutſche Sprach- 
forſchung zu Göttingen, Pfingſten- 1900, die Aufmerkſamkeit der 
Gelehrtenkreiſe auf dies eigenartige Idiom gelenkt hat, wendet er ſich 
hier an die weiteren Schichten der Gebildeten. Die Schrift beruht auf 
einem reichen Material von Schriften über und in der Burenſprache, 
das dem Verfaſſer inzwiſchen zugegangen iſt. Sie erhält eine beſondere 
Gewähr für ihre Zuverläſſigkeit durch den Umſtand, daß der Verfaſſer 
ji dabei des Rathes und der Hilfe eines Kapholländers, der zur Zeit 
in Deutſchland lebt, erfreuen konnte. 

Das Büchlein zerfällt in drei Theile. Die „geſchichtliche Ein⸗ 
leitung“, behandelt auf 31 Seiten in drei Kapiteln. 1. „Das Volk“, 
2. „Die Sprache“ und 3. „Sprachbewegung und Literatur“. Das erſte 
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‚Kapitel greift aus der politiſchen Geſchichte beſonders die Momente 
heraus, die für die Bildung und Entwicklung des Volksthums wichtig 
geworden ſind; es behandelt die Gründung der Kolonie, die allmäh⸗ 
liche Ausdehnung, die Berührungen mit fremden Völkern, den Kampf 
des holländiſchen und des engliſchen Elements, um zu zeigen, wie die 
Buren das geworden ſind, was ſie als Volk heute ſind. Das zweite 
Kapitel behandelt die Herkunft und die Geſchichte der Burenſprache 
und die Urſachen ihrer Umgeſtaltung, ſoweit die wiſſenſchaftliche For— 
ſchung dieſe bis jetzt zu erkennen vermag; das dritte ſchildert die 
Kämpfe der Burenſprache wie auch der holländiſchen Schriftſprache um 
ihre Anerkennung, ihre Erfolge und den heutigen Stand der Sprachen— 
frage; es gibt zugleich eine eingehende Ueberſicht über Alles, was in 
der Burenſprache von Literaturwerken erſchienen iſt. Die „Sprachlehre“ 
gibt eine reichhaltige, allgemein verſtändliche, durch Beiſpiele erläuter te 
Ueberſicht über den Bau und die Eigenart der Burenſprache, die Lau te 
und ihre Schreibung, die Flexion, die Eigenthümlichkeiten der Wort— 
bildung und des Wortgebrauches. Eine eigentliche ſprachwiſſenſchaftliche 
Erklärung der Sprachgeſetze iſt nicht verſucht; nur das Deutſche und 
das Holländiſche ſind, wo es zum Verſtändnis nothwendig ſchien, ge— 
legentlich herangezogen. Die Probleme, welche die Sprache der 
Forſchung ſtellt, ſind an einigen beſonders klaren Beiſpielen angedeutet. 
Die „Sprachproben“ enthalten: 1. ein Stück aus der „Geſchichte 
Joſephs“, dem erſten Literaturwerk in der Burenſprache; 2. das ent— 
ſprechende Stück der afrikaniſchen Bibelüberſetzung; 3. das Manifeſt 
der „Geſellſchaft rechter Afrikaner“; 4. ein Kapitel aus einer Originals 
Erzählung; endlich ſechs Gedichte darunter 5. das „Afrikaniſche Volks— 
lied“ und 10. eine Ueberſetzung des „Erlkönig“. Die Stücke ſind ver— 
ſehen mit einer danebenſtehenden wörtlichen deutſchen Ueberſetzung 
(außer 2 und 10), und mit Anmerkungen, die Schwierigkeiten und 
Unregelmäßigkeiten erklären, auf Beſonderheiten aufmerkſam machen 
(mit Verweiſen auf die Grammatik) und eine reiche Fülle ſprachlichen 
Materials enthalten, wofür in der eigentlichen Sprachlehre kein 
Platz war. Zur bequemeren Auffindung desſelben iſt ein Wortregiſter 
beigegeben. 8 
f So enthält das Buch auf knappſtem Raume alles, was zur 
Orientirung über dieſe Sprache nothwendig iſt. Der Wiſſenſchaft 
bietet es eine Fülle ſprachlichen Stoffes, wie ſie kein anderes Werk 
ſo reichlich und bequem hergerichtet enthält. Namentlich werden der 
Sprachforſchung die Texte und die Grammatik willkommen ſein; letztere 
iſt zu dieſem Zwecke ausführlicher behandelt, als das blos praktiſche 
Intereſſe der Spracherlernung verlangt hätte. Aber nicht weniger iſt 
den Bedürfniſſen der Laien Rechnung getragen, in deren Intereſſe alle 
Wörter und Texte, ſoweit irgend wuͤnſchenswert, mit Ueberſetzung ver: 
ſehen ſind. Die Darſtellung ſetzt nirgends ſpezielle Kenntniſſe voraus 
und iſt für jeden Gebildeten, dem die Beſchäftigung mit fremden 
Sprachen nicht ganz unbekannt iſt, ohne Weiteres verſtändlich. | 
117. Stimmen der Freiheit. Blütenleſe der hervorragendſten 
Schöpfungen unſerer Arbeiter- und Volksdichter. Mit 38 Porträts. 
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Herausgegeben von Konrad Beißwanger. 2. Auflage. Nürnberg. 
Literariſches Bureau. 1901. VIII, 792 S. Ganzleinen geb. 3 Kronen. 

Eine ungemein reichhaltige Sammlung von Gedichten! Es ſind 
achtundſechzig Dichter vertreten, darunter nur ſieben nichtdeutſche. Nicht 
blos die in der Literatur anerkannten Dichter finden wir, ſondern auch 
jene zahlreichen Arbeiter Deutſchlands und Oeſterreichs, deren dichteriſche 
Erzeugniſſe bisweilen wirklichen künſtleriſchen Wert haben oder als 
bedeutſame Kulturerſcheinung gelten dürfen. 

Bei jeder ſolchen Sammlung laſſen ſich natürlich Einwendungen 
machen. Dem Einen wird mancher Beitrag als überflüflig erſcheinen, 
der Andere wird dies und jenes vermiſſen. Im Großen und Ganzen darf 
aber das Buch wärmſtens empfohlen werden. Der Preis iſt bei der 
Maſſe des Gebotenen lächerlich billig, umſomehr, als das Buch für 
jede Bibliothek einer Familie, insbeſonders einer Arbeiterfamilie, einen 
unerſchöpflichen Born der Erholung und reinſter Freude darſtellt. Es 
iſt durch die Wiener Volksbuchhandlung, VI. Gumpendorferſtraße 18, 
zu beziehen. 

118. Italieniſches Skizzenbuch. Von Dr. Friedrich Noack. 
Stuttgart. Cotta's Nachf. 1900. 1. Bd. VI, 349 S. 2. Bd. IV, 
434 S. 8 Mk. | | 

Der erſte Band enthält ausſchließlich Skizzen, die ſich mit dem 
„Leben und Treiben im heutigen Rom“ beſchäftigen. Es ſind ihrer 
vierundzwanzig. Sie behandeln den Straßenverkehr, die Kaufläden, die 
Weinſchänken, die volksthümlichen Beluſtigungen, die Dienſtboten, die 
Schulen, die Preſſe, die Feſte und noch vieles Andere. Der zweite Band 
hat zuerſt eine Abtheilung „Kreuz und quer durch Italien“. Sie führt 
uns nach Aoſta, in die Volskerberge, in die Abruzzen, nach Neapel, 
auf Capri und anderwärts hin. Die zweite Abtheilung: „Uebers Meer 
nach den Inſeln und Nachbargeſtaden“ gewährt uns Einblicke in das 
arme und doch reiche Sizilien und in das wildſchöne Sardinien. Der 
Inhalt der beiden Bände iſt, wie man aus dieſen dürftigen Angaben 
ſchon erſieht, ſehr reichhaltig. Da der Verfaſſer intereſſant zu erzählen 
und zu plaudern verſteht, ſo kommt der Leſer auf ſeine Rechnung. Für 
den, der all die Orte und Gegenden des Buches kennt, wird deſſen 
Lektüre viele Erinnerungen zurückrufen; für die große Anzahl derer, 
denen Zeit und Geld fehlt, um nach Italien zu reiſen, iſt das Buch 
ein kleiner Erſatz, und ſeine Lektüre erweckt deutliche Vorſtellungen. 
Manch Einer lieſt die ſchönen Schilderungen wohl auch in der Hoffnung, 
einmal all die beſchriebene Schönheit ſelbſt zu ſehen. Allen Liebhabern 
von Reiſebüchern ſeien die beiden Bände empfohlen. 

19. Die Deutſche Städteverwaltung. Ihre Aufgaben auf 
den Gebieten der Volkshygiene, des Städtebaus und des Wohnungs⸗ 
weſens. Von C. Hugo. Stuttgart. J. H. W. Dietz. 1901. XII und 
516 Seiten. Preis broſchirt Mk. 10—, gebunden in engl. Leinwand 
Mk. 11:50. 

Der durch ſein im gleichen Verlage 1897 erſchienenes Buch 
„Städteverwaltung und Munizipal-Sozialismus in England“ in weiten 
Kreiſen bekannt gewordene Verfaſſer C. Hugo legt in dem vorliegenden 
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Buche die Reſultate mehrjähriger Quellenſtudien und Forſchungen auf 


dem Gebiete der deutſchen Städteverwaltung vor. Bei ſeiner Arbeit 
hat er ſich weitgehender und wohlwollender Unterſtützung ſeitens der 
großen Mehrheit der ſtädtiſchen Verwaltungen zu erfreuen gehabt. Es 
wurde ihm dadurch möglich, ein reichhaltiges Material zu benützen, das 
in den Berichten und Denkſchriften der ſtädtiſchen Behörden niedergelegt 
und daher nicht allgemein zugänglich iſt. Das Buch dürfte für Alle, 
die in der Stadt⸗ und Gemeindeverwaltung praktiſch thätig oder an 
nn Entwicklung theoretiſch intereſſirt ſind, von dem größten Inter— 
eſſe ſein. 

0. Napoleon I. am Schluß feines Lebens. Von Lord 
Roſebery, ehem. engliſch. Premierminiſter. Uebertragen von Oskar 
Marſchall von Bieberſtein. Mit 97 Illuſtrationen. Autoriſirte 
8 Leipzig. Schmidt & Günther. 1901. 278 S. Mk. 7:50. 
Geb 10. 

Den ſenſationellen Erfolg, welches obiges Werk in England 
erzielte, verdankt es nicht nur ſeinem hiſtoriſchen Wert, ſondern auch 
dem Umſtande, daß ſein Verfaſſer kein Geringerer iſt als der bekannte 
liberale engliſche Peer und frühere Premierminiſter Lord Roſebery. 
Man hört dem Verfaſſer mit einem Gefühl der Genugthuung zu, wenn 
er die damalige engliſche Politik, repräſentirt durch Lord Bathurſt, 
geißelt, wenn er in zweiter Linie mit Cockburn, Hudſon Lowe ꝛc. abrech— 
net, wenn ein edles Mitleid für den an den einſamen Felſen im Meer 
geſchmiedeten Prometheus ſich Luft macht in Worten des Zornes. Das 
Werk eröffnet neue Einblicke ganz eigener Art in die Seelenthätigkeit 
Napoleons, dieſes Mannes, deſſen Andenken noch für lange Zeit die 
Welt beſchäftigen wird. Die große Tragödie von St. Helena iſt wohl 
ſelten ſo packend geſchildert worden. Das Buch Lord Roſebery's 
ſcheint förmlich zu Vergleichen mit der heutigen engliſchen Politik 
herauszufordern. 

21. A. Hartleben's Statiſtiſche Tabelle über alle 
Staaten der Erde. IX. Jahrgang 1901. Ueberſichtliche Zuſammen⸗ 
ſtellung von Regierungsform, Staatsoberhaupt, Thronfolger, Flächen— 
inhalt, abſoluter und relativer Bevölkerung, Staatsfinanzen (Einnahmen, 
Ausgaben, Staatsſchuld), Handelsflotte, Handel (Einfuhr und Aus— 
fuhr), Eiſenbahnen, Telegraphen, Zahl der Poſtämter, Wert der 
Landesmünzen, in deutſchen Reichsmark und öſterreichiſchen Kronen, 
Gewichten, Längen- und Flächenmaßen, Hohlmaßen, Armee, Kriegsflotte, 
Landesfarben, Hauptſtadt und wichtigſten Orten mit Einwohnerzahl 
nach den neueſten Angaben für jeden einzelnen Staat. Wien, Peſt und 
Leipzig. A. Hartleben. 1901. Ein großes Tableau (70/100 Zent.). 
Gefalzt K — 60. 

Wie alljährlich bringt dieſe Tabelle die wichtigſten geographiſch— 
ſtatiſtiſchen Angaben über alle Staaten der Erde, als: Regierungsform, 
Staatsoberhaupt, Thronfolger, Größe und Bevölkerung, Staatsfinanzen, 
Handel und Handelsflotte, Eiſenbahnen, Telegraphen, Zahl der Poſt⸗ 
ämter, Geld, Maße und Gewichte, Armee und Kriegsflotte, Landesfarben, 
Hauptjtabt und andere wichtigen Orte mit Einwohnerzahl. Beſonderes 
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Intereſſe wird man dem IX. Jahrgange der Statiſtiſchen Tabelle 
entgegenbringen, weil er bereits die Hauptergebniſſe der Volkszählungen 
von 1900 in Oeſterreich⸗-Ungarn, im Deutſchen Reiche und in den 
Vereinigten Staaten von Amerika enthält. Ueberhaupt entſprechen 
ſämmtliche Angaben der Gegenwart und datiren zumeiſt aus dem Jahre 
1900, viele ſogar aus dem Jahre 1901. Auch durch ungemein über⸗ 
ſichtliche Anordnung und deutlichen Druck zeichnet ſich die Statiſtiſche 
„Tabelle aus, jo daß fie für Jedermann, der ſich über die neueſten 
ſtatiſtiſchen Verhältniſſe irgend eines Landes raſch und verläßlich 
orientiren will, unentbehrlich iſt. 

122. A. Hartleben's Kleines Statiſtiſches Taſchenbuch 
über alle Länder der Erde. Achter Jahrgang 1901. Nach den 
neueſten Angaben bearbeitet von Profeſſor Dr. Friedrich Umlauft. 
Wien, Peſt und Leipzig. A. Hartleben. 1901. 103 S. Elegant gebun⸗ 
den K 160. 

Dieſer Jahrgang enthält bereits die Volkszählungsergebniſſe 
vom Jahre 1900 für Oeſterreich⸗-Ungarn, das Deutſche Reich und die 
Vereinigten Staaten von Amerika, wie überhaupt ſeine Angaben ſich 
alle auf die Gegenwart beziehen und zumeiſt den Jahren 1900 und 
1901 entſprechen. Der überaus reiche Inhalt, welcher die wichtigſten 
geographiſch-ſtatiſtiſchen Daten über ſämmtliche Länder ber Erde bringt, 
hat in dem neueſten Jahrgange noch eine Vermehrung erfahren, indem 
bei jedem Staate Angaben über die Nationalität und die Konfeſſion 
der Bevölkerung aufgenommen wurden. Man wird daher kaum irgend 
einen Gegenſtand in dem ungemein bequem angeordneten und elegant 
ausgeſtatteten Büchlein vermiſſen, welches ſich ſchon längſt einen weiten 
Freundeskreis erworben hat. Von beſonderem Intereſſe ſind die ver— 
gleichenden Zuſammenſtellungen im „Anhang“, welche beiſpielsweiſe 
das rapide Wachsthum der Bevölkerung der Erde erkennen laſſen. 
Während die Menſchheit 1893 1480 Millionen zählte, war ſie im 
Jahre 1900 auf 1553 Millionen geſtiegen; die Zahl der Großſtädte 
mit mindeſtens 500.000 Einwohnern belief ſich 1893 auf 31, im 
Jahre 1900 dagegen ſchon auf 46. Ebenſo ſind auch die vergleichenden 
Ueberſichten über die Eiſenbahnen, Telegraphenlinien, Handelsflotten, 
Armeen, Kriegsflotten und Staatsſchulden Europas ſehr lehrreich. 

123. Geographie und Liebe. Luſtſpiel in drei Aufzügen von 
Björnſtjerne Björnſon. Einzig berechtigte Ueberſetzung aus dem Nor— 
wegiſchen. München. A. Langen. 1901. 184 S. 3 Mark. 

In ſeinem entzückenden, wirklich luſtigen, und dennoch ernſter 
Klugheit vollen Luſtſpiel „Geographie und Liebe“ hat Björnſtjerne 
Björnſon ein Thema abgehandelt, das unſere Witzblätter älterer Ob— 
ſervanz mit ſchablonenhaften Scherzen bis zur Ermüdung durchgehechelt 
haben: das Thema vom Profeſſor. Aber von welchem Standpunkte! 
Ein Dichter ſpricht hier zu uns, ein Schöpfer wirklicher Menſchen, 
mit warmem Blut in den Adern und lebendigem Fleiſch auf den 
Knochen. Und welche menſchenfreundliche, lebenbejahende Weisheit 
ſpricht aus dieſer klaſſiſchen Komödie vom Kampfe des auch als Menſch 
genialen Gelehrten gegen die Verknöcherung, den Feind nicht nur des 
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Lebens, ſondern auch der echten, genialen, Werte ſchaffenden Wiſſen⸗ 
ſchaft. Seine Wirkung hat Björnſons Luſtſpiel ſchon vor Jahren am 
Deutſchen Theater in Berlin erprobt, auch wir in Wien haben es im 
vorigen Jahre gelegentlich des Gaſtſpieles des Sezeſſionstheaters mit 
Vergnügen geſehen, aber auch als Buch wird es in dieſer erſten vom 
Verfaſſer genehmigten deutſchen Ausgabe viele dankbare und frohe 
Leſer finden. 

124. In Knut Arnebergs Haus. Roman von Bernt Lie. 
Einzig berechtigte Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen von Mathilde 
Mann. München. A. Langen. 1901. 371 S. Geheftet 4 Mark. 
Elegant gebunden 5 Mark. 

Bernt Lie, der hochbegabte Neffe Jonas Lies, iſt auch den 
Deutſchen kein Fremder mehr. Sein Roman „Ein Sturmvogel“ hat 
einen ſtarken Erfolg bei Publikum und Kritik gehabt. Bei dem neuen 
Roman ſind die Vorbedingungen dafür wohl in noch erhöhtem Maße 
vorhanden. Bernt Lie führt uns in norwegiſche Künſtlerkreiſe, ein 
leichtlebiges, freies und doch dabei feines, hochkultivirtes Völkchen. 
Eine Fülle von amüſanten und ſcharfcharakteriſirten Geſtalten, die 
dem reizenden Schweſternpaare Bergliot und Karen Ragnhild und 
der Schilderung ihres Lebens zum Hintergrund dienen. Wie die eine 
ſich mit den Trübungen, die auch der glücklichſten Ehe nicht erſpart 
bleiben, abfindet, wie die andere ſich ſchließlich unter all den vielen 
intereſſanten Männern den zwar nicht äußerlich, aber innerlich 
ſchönſten wählt, das Alles iſt mit der größten Kunſt erzählt. Keine 
Knalleffekte, keine groben Wirkungen, es ſind die innerlichen Erleb— 
niſſe fein organiſirter Menſchen, die dieſem Werk ein ſpannendes 
Intereſſe verleihen, das uns bis zur letzten Seite feſſelt. 

125. Der gelbe Domino. Roman von Marcel Prévoſt. 
Einzig berechtigte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von Hans 
Jürgens. Umſchlagzeichnung und Illuſtrationen von F. Frei⸗ 
herrn von Reznicek. München. A. Langen. 1901. 174 S. Ge⸗ 
heftet 3 Mark. Elegant gebunden 4 Mark. 

Dieſer entzückende, kleine Roman des berühmten, franzöſiſchen 
Meiſters, der in der wohlfeilen Ausgabe einen ſo großen Erfolg ge— 
habt hat, erſcheint jetzt in einer von dem beliebten Simpliziſſimus— 
Zeichner F. von Reznicek graziös und kongenial illuſtrirten Ausgabe. 
Prévoſt weiß hier mit derſelben Meiſterſchaft wie in ſeinen großen 
Romanen das Intereſſe des Leſers für ſeinen Stoff im höchſten Grade 
zu erregen. Die ſpielende Grazie, der geradezu klaſſiſche Leichtſinn, mit 
dem er über alle verfänglichſten Dinge gleitet und ihnen ſo den Duft 
der unberührteu Eleganz läßt, ſind bewundernswert. 

126. Der Herzog von Lauzun. Von Gaſton Maugras. 
Einzig berechtigte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von Paul 
Bornſtein. München. A. Langen. 1901. 1. Band: Der Herzog 
von Lauzun und die intimen Hofkreiſe Ludwig XV. 
VIII, 265 S. 2. Band: Der Herzog von Lauzun und die 
Geſellſchaft am Hofe der Königin Marie Antoinette. 
388 S. Geheftet 12 Mark. e gebunden 14 Mark. 
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Der Herzog von Lauzun iſt gemeiniglich als Roue in des Wortes 
verwegenſter Bedeutung bekannt. Nennt man die Namen der größten 
Frauenverführer, wird auch der ſeine genannt. Gaſton Maugras' geiſt⸗ 
volle, von der franzöſiſchen Akademie mit dem Prix Guizot ausge⸗ 
zeichnete Biographie bedeutet in dieſem Sinne eine vollendete Ehren⸗ 
rettung. Auf die Memoiren Lauzuns, auf authentiſche Dokumente als 
zeitgenöſſiſche Denkwürdigkeiten und Briefe ſich ſtützend, beweiſt 
Maugras in reizvoll pikanter Darſtellung, daß dieſer verpönte Lauzun, 
weit entfernt, ein geiſtloſer Wüſtling zu ſein, in Wahrheit eine der 
glänzendſten, vornehmſten und liebenswürdigſten Geſtalten jener an 
glänzenden und vornehmen Erſcheinungen ſo überreichen Zeit iſt. — 
Zum erſten Male iſt hier eine gerechte Würdigung dieſer hiſtoriſchen 
Perſönlichkeit verſucht, ſind ihre Vorzüge ins rechte Licht geſetzt und 
ihre Fehler nicht beſchönigt, wohl aber durch die Sitten, die Welt— 
und Lebensanſchauung der Geſellſchaft jener Zeiten menſchlich ver- 
ſtändlich gemacht. In dieſen kulturhiſtoriſch eminent intereſſanten 
Sittenſchilderungen ruht nicht zuletzt dieſes Buches Bedeutung. In 
großen Zügen, klipp, klar und anſchaulich, entwirft Maugras das ge— 
treue Bild des Milieus, in dem das Leben ſeines Helden ſich abſpielt. 
Wir werden mit den Kreiſen des Hofes und ihrer Lebensführung ver— 
traut gemacht. Weit intimer denn aus Geſchichtsbüchern lernen wir 
den König kennen, ſeine Geliebte, ſeine Freunde. Da iſt neben dem 
König die Geſtalt Choiſeuls, die Geſtalten all der anderen hervor— 
ragenden Perſönlichkeiten. Vor allem die Frauen. Wir ſehen die 
Geſellſchaft in all ihrer Grazie, ihrem Esprit, ihrer Sorgloſigkeit, 
ihrer unübertroffenen höfiſchen Eleganz; wir ſehen ſie intriguiren, ſich 
amüſiren, vor Allem aber lieben. So weiß Maugras im engen Bilde 
eines Menſchenlebens jene ganze Zeit des Glanzes und der Liebe vor 
uns lebendig zu machen, jene Zeit, die wir ganz ohne Zweifel in ihrem 
innerſten Weſen darum noch viel zu wenig kennen, weil wir ſie ſtets 
aus einer Sittlichkeit bemeſſen, die nicht die ihre war und ſein konnte. 
In dieſem Buche iſt ernſte Belehrung vor Allem mit der Beluſtigung 
amüſanter Lektüre gepaart; ſtellenweiſe lieſt es ſich thatſächlich wie 
ein Roman. Im zweiten Bande führt Maugras das Leben ſeines 
Helden von ſeinem Höhepunkt abwärts bis zu ſeinem furchtbar 
tragiſchen Ende. An die Schilderung des Hofes Ludwig XV. reiht 
ſich die des Hofes Ludwig XVI., richtiger geſagt, der Marie Antoinette. 
Maugras läßt uns ſtaunen, wie allmählich am Schickſalshimmel die 
Wolken ſich zuſammenballen, dann Donner und Blitz dieſe ganze, 
glänzende Geſellſchaft in den Grund ſchmettert. Wir ſehen im erſten 
Bande dieſe Geſellſchaft leben, im zweiten werden wir ſie ſterben 
ſehen, ſterben — glänzend, leicht, luſtig, als gings zu einem Menuett 
und nicht aufs Schaffott. Gerade im engen Rahmen kennt man die 
Grandioſität der Revolution nur um ſo ſchärfer und prägnanter. Man 
kann Maugras' Buch am beſten kennzeichnen, wenn man ſagt, daß die 
Gefühlsſtimmung der geſchilderten Zeiten ihm unwillkürlich in die 
Darſtellung überging; ſein erſter Band hat die ganze Grazie, ſein 
zweiter Band die ſchauerliche Tragik des Rokoko. 


— 
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127. Wer zuletzt lacht.. Roman von Alfred Capus. 
Einzig berechtigte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von Heinrich 
Mann. München. A. Langen. 1901. 433 S. Geheftet 4 Mark. Ele⸗ 
gant gebunden 5 Mark. „ | 

Als geiſtvoller Feuilletoniſt hat ſich Capus längſt einen Namen 
gemacht. Das erſte größere Werk ſeiner Feder, das in deutſcher 
Sprache erſcheint, wird ihn mit einem Schlage auch als Romanzier 
bei uns populär machen. Man kann ſich nicht leicht eine amüſantere 
und espritvollere Lektüre vorſtellen, als dieſen ſatiriſchen Roman, der 
mit großer Sachkenntnis das Leben und Treiben von Annonzen⸗ 
akquiſiteuren, Jobbern und Börſenblatt-Redakteuren, ſowie ihrer mehr 
oder minder illegitimen „Gattinnen“ ſchildert. In dieſen Kreis geräth 
durch einige Glücksfälle ein ganz legitimes Ehepaar. Und dieſes 
Pärchen iſt es, das „zuletzt lacht“. Sie gehören zur Sorte der ſo— 
genannten „braven“ Spießbürger, und bei allem Malheur, das ihnen 
unterwegs begegnet, erreichen ſie doch am Ende ihr Ziel, beſſer, als 
irgend einer der großen, kühnen Spekulanten ringsum. Allerdings 
wünſchen ſie ſich nicht mehr, als das gemüthliche Leben der kleinen 
Rentiers auf dem Lande, deſſen Sittenreinheit und Frieden ſie in 
falſcher Sentimentalität preiſen. Um dieſes ſpießbürgerliche Ziel zu 
erreichen, ſetzen ſie ſich mit der klaſſiſchen Unbefangenheit kleiner 
Streber über alle Gebote der Sittlichkeit, Ehre u. & w. hinweg. 


Capus erzählt die unglaublichen Sachen, die ſie mit der größten 


Naivität begehen, in einer erſtaunlich unbefangenen Weiſe und ver— 

ſteht es dabei doch, auch den leiſeſten Anhauch einer frivolen Schlüpf— 

rigkeit zu vermeiden, eben weil er mit der größten Ruhe jedes Ding 

bei ſeinem rechten Namen nennt. Die Ueberſetzung iſt ſo gut, wie man 
es ſelten findet. 


128. Maximilienne. Von Jules Caſe. Einzig berechtigte 
Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von F. Gräfin zu Reventlo w. 


a A. Langen. 1901. 199 S. Geheftet 3 Mark. Elegant gebunden 
4 Mark. 

Jules Caſe, der Autor von „Künſtliche Liebe“, bietet uns in 
„Maximilienne“ einen nicht weniger intereſſanten und ſpannenden 
Roman. Nicht der Roman jenes perverſen Geſchöpfes, das mit dem 
Namen Demi-vierge für immer gezeichnet worden iſt, ſondern die 
Geſchichte einer braven, tüchtigen Frau eines kleinen Pariſer Fa⸗ 
brikanten, die ſchließlich auch ihren Roman erlebt. Frau Maximilienne 
gehört nicht zu den leichtſinnigen Frauen, die im Ehebruch nur eine 
Zerſtreuung ſuchen. Sie liebt ihren Geliebten tief und ernſt. Da dies 
aber den meiſten Pariſer Männern nicht paßt, wird es ihr Unglück. 
Sie fühlt ſich eben zu „bürgerlich“, um in der Liebe ein Amüſement 
zu finden. Das Milieu, in dem ſich dieſer Konflikt bis zu ſeinem 
tragiſchen Ende abſpielt, hat Caſe mit Meiſterſchaft geſchildert. Mari- 
milienne gehört zu den beſten Romanen aus der franzöſiſchen Klein— 
Bourgeoiſie. 

129. Die leibhaftige Bosheit. Roman von Gu ſtav Wied. 
Einzig berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Mathilde 
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Mann. München. A. Langen. 1901. 302 S. Geheftet 3 Mark. Ele: 
gant gebunden 4 Mark. 


Guſtav Wied iſt ohne Zweifel der begabteſte unter den jüngeren 


däniſchen Autoren. Was ihn vor allen Anderen auszeichnet, iſt ſein 
echt germaniſcher, übermüthiger und doch gemüthlicher Humor. Sein 
neuer Roman ſpielt in einer kleinen Stadt, und es iſt reizend, wie 
Wied es verſteht, ſeine Kleinſtädter zu charakteriſiren. Trotz ihrer 
großen Zahl hat jeder ſein verblüffend eigenes und erquicklich lebendiges 
Geſicht. Und wenn das Buch auch in der reſignirten Erkenntnis aus— 
klingt, daß aller Kampf im Leben nur um des Kampfes Willen ſchön 
iſt, und daß der Menſch eigentlich nie erreichen ſollte, was er ſich 
wünſcht, weil es nachher meiſt nicht der Mühe wert war, trotz alledem 
verläßt uns das herzliche Lachen nicht bis zur letzten Seite des Buches, 
wo der ſanfte Oberlehrer und der rauhe Eſau, genannt „Die leib— 
haftige Bosheit“, durch dieſe Erkenntnis in ſehr verſchiedene Stimmung 
verſetzt, durch den Abend nach Hauſe wandeln, „und in der Ferne 
bellt der traditionelle Hund“. 

130. Vier Satyrſpiele. Von Guſtav Wied. Autoriſirte 
Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Mathilde Mann. München. 
A. Langen. 1901. 204 S. Geheftet 2 Mark. Elegant gebunden 
3 Mark. | 
Auch das deutſche Publikum weiß es jetzt ſchon, daß es ſich mit 
der Lektüre eines Buches von Guſtav Wied, dem genialen, jungen 
Dänen, ein paar Stunden großen Genuſſes bereitet. Seine Satyr— 
ſpiele ſind Blüten eines durch und durch originellen und dabei 
doch gemüthlichen Humors. Ob Wied uns ein paar adelige Lebe— 
männer, ob er uns fromme Männer der Kirche, biedere Kleinſtadt— 
bürger oder harte Bauern durch die magiſche Laterne ſeines Witzes 
auf die graue Nebelwand des Alltags wirft, wohl ſind ſie in der 
Farbe erhöht, in den Konturen mit leichter Karikirung eckiger und 
luſtiger gemacht, aber dennoch bleiben es immer lebendige Menſchen, 


Menſchen, die wir zu kennen glauben, denen wir ſchon irgendwo be- 


gegnet ſind. Ueberall, und ſelbſt wo er ſcharf und bitter werden muß, 
bleibt Guſtav Wied durch und durch Künſtler, dem kein Gegenſtand 
zu gering iſt, um ihn mit reifer, künſtleriſcher Liebe zu umfafſen, der 
zu ſehr Schöpfer iſt, um uns Fratzen zu zeichnen. Und dieſe ſchöne 
Eigenſchaft aller wahrhaft gottbegnadeten Humoriſten iſt es gerade, 
die beim Leſer die Quellen des erquickenden und befreienden Lachens 
entfeſſelt. 

131. Laboremus. Drama von Björnſtjerne Björnſon. 
1. bis 5. Tauſend. München. A. Langen. 1901. 168 S. Geheftet 
4 Mark. Elegant gebunden 5 Mark. | 

Nach dem gewaltigen Erfolge, den Björnſons Drama „Ueber 
unſere Kraft“ auf faſt allen bedeutenden Bühnen Deutſchlands ge— 


funden hat, kann man Björnſtjerne Björnſon mit Fug und Recht einen 


in Deutſchland populären Bühnendichter nennen. Mit Spannung er⸗ 
wartet das Publikum fein neues Stück, das jetzt in meiſterhaft über— 
tragener, deutſcher Originalausgabe vorliegt. „Laboremus“ (das 


— ee 


— 157 — 


lateiniſche Wort für „Laßt uns arbeiten!“) ſchildert den Kampf 
zwiſchen eines Mannes Arbeit und ſeiner Liebe. Es gibt eine Liebe, 
die die Arbeit fördert, und eine, die ſich ihr hindernd in den Weg 
ſtellt. In einem geſunden Willen behält die Arbeit den Sieg. Um dies 
ganz klar zu zeigen, legt der Dichter dieſen Konflikt in die Seele eines 
ſchaffenden Geiſtes eines Künſtlers. Dieſer entdeckt am ſchnellſten was 
im Wege iſt. Sein Kampf iſt von vorneherein die ſtärkſte Selbſt— 
vertheidigung. Und da die Frau, mit der er hier kämpft, eine große 
Macht, nicht nur in ihrer Schönheit, ſondern auch in ihrer Begabung 
und Entwicklung beſitzt, ſo iſt der Kampf der faſt ebenbürtigen 
Gegner ein glänzendes, aufregendes Schauſpiel. In der kranken, 
ſtickigen Liebesatmoſphäre, die in der modernen Literatur vorherrſcht, 
wird Björnſons Drama „Laboremus“ wie friſche Luft wirken. Je 
älter Björnſtjerne Björnſon geworden iſt — ſein Dichterruhm währt 
nun beinahe 40 Jahre — je höher iſt er geſtiegen. Kein lebender 
Dichtergeiſt hat größere Probleme mit größerer Kunſt und Wucht, 
mit tieferer Wirkung behandelt, als Björnſon in ſeinen Werken 
„Ueber unſere Kraft“, „Paul Lange und Tora Parsberg“ und jetzt 
in an. 

132. Ignaz von Döllinger. Sein Leben auf Grund feines 
ſchriftlichen Nachlasses dargeſtellt von J. Friedrich. Dritter Theil. 
Von der Rückkehr aus Frankfurt bis zum Tod 1849 — 1890. München. 

C. H. Beck. 1901. V, 732 S. 16 Mk. 5 

Mit dieſem 3. Bande iſt das prächtige, erſchöpfende Buch abge⸗ 
ſchloſſen. Die erſten Bände haben wir gleich nach dem Erſcheinen ſofort 
angezeigt. Wir thun dies auch bei dieſem dritten Bande, um unſere 
Leſer raſch aufmerkſam zu machen. Dieſe Biographie unterrichtet uns 
nicht blos über Döllinger. In dem Spiegel ſeines Lebens und Wirkens 
ſehen wir gewiſſe Entwicklungen einer langen Geſchichte. Wir hoffen, 
auf das ganze Werk noch ausführlicher zurückkommen zu können. 

133. Die Separat⸗Vorſtellungen vor König au = 
Erinnerungen von Ernſt von Poſſart. München. C. H. B 
1901. 65 S. 

Dieſe Erinnerungen haben ein biographiſches, aber auch ein ge— 
wiſſes zeitgeſchichtliches Intereſſe. 

134. Das Deutſchthum in Tirol. Von H. Nabert. Münden. 
J. F. Lehmann. 1901. XVI, 128 S. Mk. 2. (Der Wi um das 
Deutſchthum. 7. Heft.) 

Nabert, einer der beſten Kenner Tirols, gibt zuerſt einen hoch— 
intereſſanten Ueberblick über die geſchichtliche Entwicklung des Landes 
und ſchildert die Einflüſſe, die das Deutſchthum förderten, und die der 
Grund an ſeinem Rückgang waren. Nicht minder intereſſant iſt das 
Kapitel „Kirchliches“. Leider zeigt ſich hier faſt duͤrchweg, welche 
romaniſirende Wirkung die Geiſtlichkeit ausübte und wie ſie faſt immer 
mit den Feinden des Deutſchthums Hand in Hand ging. Daß die 
Geiſtlichen in vielen Fällen die alten deutſchen Kirchenbücher ver⸗ 
brannten, um ungeſtörter verwelſchen zu können, iſt ein treffendes 
Beiſpiel, wie wenig ſkrupelhaft ſie in der Wahl der Mittel waren. Eine 
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wahre Leidensgeſchichte bildet das Kapitel vom Unterrichtsweſen, und 
doch hat es der Ultramontanismus nicht vermocht, alles Leben zu 
erſticken. Friſcher wie je erhebt das deutſche Volk das Haupt und zeigt, 
daß es noch aus demſelben Holz geſchnitten iſt, wie die Zillerthaler 
und Salzburger. 

135. Reclam's Univerſal⸗Bibliothek. Aus den Nummern 
4161—4180 find folgende Hefte herauszuheben: Richard III. von 
Shakespeare (4162), Eine Alltagsgeſchichte von Gyllen⸗ 
bourg (4163), aus dem Däniſchen, Karma, Schauſpiel in 5 Auf⸗ 
zügen von Karl Bleibtreu (4166), Geſchichte des meſſeniſchen 
Krieges von Pauſanias (4168), aus dem Griechiſchen, Modelle, 
Künſtlernovellen von Johannes Proelß (4169, 70), Allgemeine 
Trachtenkunde von Bruno Köhler, 5. Theil: Neuere Zeit. 
1. Abth. (4172, 73), Das Waltharilied von Ekkehard (4174), 
aus dem Mittelhochdeutſchen, Das Arcanum und andere Novellen 
von Hermann Kurz (4175). | 

136. Deutſchöſterreichiſche Literaturgeſchichte. Ein Hand⸗ 
buch zur Geſchichte der deutſchen Dichtung in Oeſterreich-Ungarn. 
Schlußband, 1. Lieferung. Herausgegeben von Dr. J. W. Nagl und 
Prof. Jakob Zeidler. Verlag von Karl Fromme, Wien. 

Von dieſem epochalen Werke, deſſen erſter Band!) bereits ab- 
geſchloſſen vorliegt, hat ſoeben die bekannte und rührige Verlagsbuch— 
handlung Karl Fromme in Wien begonnen, den Schlußband lieferungs- 
weiſe erſcheinen zu laſſen. Dieſer Schlußband, der für ſich auch ein 
ſelbſtändiges, abgeſchloſſenes Werk bildet, ſoll uns die neueren und 
neueſten Zeitabſchnitte der deutſch⸗öſterreichiſchen Literatur, das iſt die 
Zeit von Kaiſerin Maria Thereſia bis in die Gegenwart zur Darſtellung 
bringen. Nach der uns vorliegenden erſten Lieferung des Schlußbandes 
zu urtheilen, verſpricht das Werk äußerſt intereſſant zu werden. Profeſſor 
Jakob Zeidler, der Verfaſſer dieſer Lieferung, eröffnet dieſelbe mit 
einem ebenſo tiefgehenden als anregend geſchriebenen Kapitel: „Grund— 
lagen und Epochen Alt-Oeſterreichs.“ Aus einer überreichen Fülle von 
politiſchen, hiſtoriſchen und literariſchen Details geſtaltet Zeidler ein 
Geſammtbild des Jahrhunderts von Maria Thereſia bis Kaiſer Franz J., 
das den folgenden Einzeldarſtellungen als Untergrund dienen ſoll. Der 
Begriff Alt-Oeſterreichs wird feſt umgrenzt, die politiſchen und eigen— 
artigen nationalen Grundlagen werden bloßgelegt, der gemein⸗öſter⸗ 
reichiſche Charakter, ausgehend von einer ſchönen und warm empfundenen 
Schilderung Alt-Wiens, zergliedert. Wie aus einem Guſſe läuft dieſe 
Entwickelung fort und immer wird auf die Wechſelwirkung von Politik 
und Literatur hingewieſen, ſo daß es ſchwer iſt, Einzelheiten aus dem 
Zuſammenhange zu reißen. Wir weiſen nur hin auf die humoriſtiſch 
gefärbten Ausführungen über das „Land der Phäaken“, auf die un— 
gemein tiefgefühlten Entwickelungen über den „öſterreichiſchen Talisman“, 


1) Dieſer Band iſt ſehr umfänglich. Er hat XIX, 836 Seiten und 22 theils 
farbige Beilagen und 122 Abbildungen im Text. Der überreiche Stoff iſt über⸗ 
ſichtlich geordnet. Es ſteckt eine Summe größten Fleißes in dem Buche und un⸗ 
ermüdlicher Forſcherarbeit. 
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die von Markgraf Rüdiger von Bechlarn bis zur Gegenwart leiten, 
auf die kurze, aber feine Charakteriſtik der Briefe Maria Thereſias, die 
„zu den wertvollſten und anmuthigſten Dokumenten der deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Literatur gehören“, auf die objektive Würdigung und An- 
erkennung, die der Bedeutung Preußens für die deutſche Literatur 
gezollt wird, auf die Darſtellung der Entſtehung einer öſterreichiſchen 
Literatur unter dem Druck der napoleoniſchen Fremdherrſchaft, auf die 
Zuſammenhänge von Buchhandel, Literatur und Literatenſtand: Kurz, 
wir haben ein umfaſſendes Kulturbild vor uns, das Ausblicke nach allen 
Seiten gewährt und mit Spannung der Einzelausführung, die es 
fundiren will, entgegenſehen läßt. Dieſe beginnt Profeſſor Zeidler, den 
wir im erſten Bande als trefflichen Kenner der humaniſtiſchen Be— 
ſtrebungen würdigen gelernt haben, mit dem zweiten Kapitel: „Oeſter— 
reichiſche Barocke und ſächſiſche Sprachſchule“, in deſſen Mittelpunkt 
Michael Denis ſteht. Im Ganzen berührt das ſichtliche Beſtreben nach 
Objektivität den verſchiedenen nationalen, konfeſſionellen und politiſchen 
Erſcheinungen gegenüber ungemein ſympathiſch, ſowie die klare und eigen— 
artige Darſtellung oft recht verwickelter Probleme geeignet iſt, für in⸗ 
und ausländiſche Kreiſe aufklärend und belehrend zu wirken. Wir 
glauben, der zweite Band des Werkes hat ſich mit dieſen Kapiteln 
glücklich eingeführt. — Da Maria Thereſia gewiſſermaßen im Mittel⸗ 
punkte der ganzen Darſtellung ſteht, beginnen die Illuſtrationen mit 
einem Bildnis der großen Kaiſerin, ihr folgt ein Porträt Gerhard 
van Swietens, des Reformators des öſterreichiſchen Studienweſens, 
dann Michael Dents ꝛc. ꝛc. Sehr intereſſant iſt die Beilage dieſes 
Heftes: eine Seite Manuſkript Grillparzer's aus „Die Ahnfrau.“ 

137. Helden der Menſchheit. Lebensbeſchreibung der hervor⸗ 
ragendſten Perſönlichkeiten aller Zeiten und Zonen. Ein Lieferungs- 
werk mit Porträts und Illuſtrationen. Erſcheint, in 50 Lieferungen 
a 20 Pfennige. Berlin W. 35, Verlag Aufklärung. 

Die alte Anſchauung, die noch von einem Ranke und mehr noch 
von einem Treitſchke vertreten wurde, daß die großen Männer es ſind, 
welche die Geſchichte machen, darf wohl als völlig zurückgedrängt von 
der modernen Anſchauung betrachtet werden, welche in der Geſchichte 
weſentlich den Kampf politiſch wirtſchaftlicher, von Klaſſen und Maſſen 
getragenen Gegenſätze ſieht. Unüberbrückbar erſcheint auf den erſten 
Blick der Widerſtreit zwiſchen dem „Heroenkultus“, wie ihn am ſchärfſten 
und zugleich am ſchönſten der große Engländer Carlyle, vertritt, und 
dem ſogenannten „hiſtoriſchen Materialismus“, beſſer der materialiſtiſch— 
ökonomiſchen Geſchichtsauffaſſung eines Karl Marx und Friedrich 
Engels, die allmählich auch in die Hiſtoriographie der offiziellen deutſchen 
Univerſitätsgelehrſamkeit hindurchzuſickern beginnt! Und doch laſſen ſich 
beide Anſchauungen vereinigen. Die entſchiedenſte Betonung der Anſicht, 
daß die Geſchichte im Weſentlichen das Spiel ökonomiſcher Maſſenkräfte 
iſt, braucht uns nicht blind gegen die hervorragende Bedeutung der 
großen Männer machen. Im Gegentheil: Der ihnen fälſchlich zu— 
geſchriebenen Rolle entkleidet, die Macher der Geſchichte zu ſein, werden 
die Heroen der Menſchheit als die großen Führer, Förderer, Anreger, 
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Pfadfinder und Bahnbrecher um ſo höher in unſerer Wertſchätzung 
ſteigen. Nicht gemacht wird die Geſchichte der Menſchheit von den 
Helden, aber die Geſchichte ſpiegelt ſich in den Helden der Menſchheit 
wieder. Und es iſt eine altbekannte Thatſache, daß die Geſchichtserzählung 
in Form der Lebensbeſchreibung dem Leſerkreiſe weitaus die liebſte 
und angenehmſte iſt. So hat denn der Verlag Aufklärung in Berlin 
den Verſuch unternommen, in Form von Biographien von etwa fünfzig 
„Helden der Menſchheit“ dem deutſchen Volke, insbeſondere aber den 
emporſtrebenden Klaſſen desſelben eine populäre Weltgeſchichte zu bieten, 
die eben ſo weit entfernt iſt von öder Langweiligkeit, wie von unwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Oberflächlichkeit, von farbloſer Geſinnungsſchwäche, wie von 
aufdringlicher Tendenzmacherei. In zwangloſer Folge werden den Leſern 
die hervorragendſten Perſönlichkeiten auf allen Gebieten menſchlicher 
Thätigkeit, aus allen Jahrhunderten hiſtoriſchen Daſeins vorgeführt, 
Gelehrte und Künſtler, Feldherren und Staatsmänner, Religionsſtifter 
und Volkstribunen. Auf dem knappſten Raume wird mit anziehendſter 
Lebendigkeit das Leben eines jeden Helden geſchildert und zwar in der 
Weiſe, daß nicht nur er den Augen und Herzen der Leſer näher gerückt 
wird, ſondern daß auch die Zeit, in der er lebte und wirkte, in ihm 
ſich wieder erſpiegelt, daß in jedem dieſer Helden eine große Geiſtes— 
ſtrömung der Menſchheit zum Ausdruck gebracht wird. Das Werk wird 
in zirka 50 Lieferungen erſcheinen. Der Preis, 20 Pfennige für jede 
Lieferung durchſchnittlich, iſt ſo niedrig bemeſſen, daß er auch dem mit 
irdiſchen Gütern ſehr wenig Geſegneten die Anſchaffung des Werkes er⸗ 
möglicht. 

138. Lieutenant Guſtl. Novelle von Arthur S e 

Illuſtrirt von M. Coſchell. Berlin. S. Fiſcher. 1901. 80 S. 

ö Eine ins minutiöſeſte und feinſte ausgeführte pſychologiſche Studie, 
die wieder die Eigenart Schnitzler zeigt: Das Eindringen in die ver⸗ 
borgenſten Falten des menſchlichen Herzens. 

139. Der verlorene Vater. Von Arne Garborg. Deutſch von 
Marie Herzfeld. Berlin. S. Fiſcher. 1901. 99 S. Mk. 150. 

Das neue Werk Garborgs ſteht innerlich mit den früheren 
„Müde Seelen“ und „Frieden“ im Zuſammenhang. Ein an die Leiden⸗ 
ſchaften und Sünden des Lebens verlorener Sohn findet, in die Heimat 
zurückkehrend, Gott den Vater nicht mehr. Er ſucht ihn mit der tiefſten 
Inbrunſt; und ſein eigener Bruder iſt es ſchließlich, der, ſelber in der 
Nachfolge Chriſti lebend, ihm den Weg zum Vater weiſt. — Ein Ton 
von wahrhaft bibliſcher Macht und Größe durchklingt die Dichtung; 
ſie beſiegelt von neuem Garborgs Stellung neben den reinſten und 
höchſten Geiſtern unſerer Zeit. 

140. Handelspolitik und Sozialdemokratie. Populäre Dar⸗ 
ſtellung der handelspolitiſchen Streitfragen von Karl Kautsk y. Berlin. 
„Vorwärts“. 1901. 96 S 

Dieſe Schrift, die in umfaſſender Weiſe die einſchlägigen Fragen 
behandelt, hat beſonders jetzt ein größeres Intereſſe, da der Zeitpunkt 
der Erneuerung der Handelsverträge bevorſteht. Sie ſei zur eifrigſten 
Lektüre empfohlen. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert 5 
Genoſſenſchafts⸗Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Eine Anfrage der Abgeordneten 
Pernerſtorfer und Genoſſen an den Herrn 
Juſtizminiſter. ) 


Im Juni⸗Hefte des Jahres 1899 der in Wien erſcheinenden, von 
dem Abgeordneten Pernerſtorfer herausgegebenen, jetzt im 21. Jahr⸗ 
gange ſtehenden Monatshefte „Deutſche Worte“ war folgender Aufſatz 
in ſeiner Gänze mit Beſchlag belegt worden: 


„Jeſus von Nazareth, 
feine Pläne, ſein Wirken und [eine Lehre.“ 


Die ſehr umfangreiche theologiſche und wiſſenſchaftliche Korihung 
über Jeſus von Nazareth und ſeine Lehre hat ziemlich übereinſtimmend 
zu dem Ergebniſſe geführt, daß Jeſus zwar eine herrliche Moral und 
eine reine und erhabene Verehrung Gottes gelehrt habe, daß er aber 
nur außerweltliche Ziele verfolgte und das ſtaatliche und geſellſchaft— 
liche Leben unberührt ließ, daß er davon und von den wirtſchaftlichen 
Bedürfniſſen der Menſchen nur mangelhafte Begriffe hatte, daß Güte, 
Selbſtloſigkeit, Demuth und Frömmigkeit den Grundzug ſeines Cha⸗ 
rakters ausmachten, und daß er den Armen Hoffnung auf Entſchädi— 
gung im Jenſeits machte. 

Ich halte dieſe Auffaſſung für eine irrthümlichs, die man längſt 
würde verworfen haben, wenn nicht die höhere Bildung der Mittel- 
ſchulen und Hochſchulen einen gefährlichen Einfluß auf das Urtheil 
ausübte. Sie zwingt uns, eine Menge von Daten und Axiomen für 
die Zwecke der Schule zu aſſimiliren, die der Studirende auf ihre 
Richtigkeit zu prüfen nicht die Zeit hat. Die Schule verbreitet ebenſo 


*) Dieſe Anfrage, geſtellt im Juni l. J., enthält einen Artikel, der im Juni- 
hefte des Jahres 1899 der „Deutſchen Worte“ enthalten war. Der Artikel wurde 
in ſeiner Gänze konfiszirt und iſt nur einigen wenigen unſerer Abnehmer zu Ge- 
ſichte gekommen. Wir glauben, daß ein Wiederabdruck dieſes Artikels gegenwärtig 
von beſonderem Intereſſe iſt, da wir in einer Zeit leben, in der die Staatsanwalt⸗ 
ſchaften eifriger denn je ſolche Betrachtungen, die ſich mit religiöſen Fragen im 
antirömiſchen Sinne befaſſen, unter ihre kritiſche Lupe nehmen. Daß der ruhige 
und ernſte Artikel konfiszirt werden konnte, iſt ein ſchreiendes Plaidoyer gegen die 
bei, uns übliche Praxis des objektiven Verfahrens. Die Red. 


„Deutſche Worte“. XXI. 6. 11 


— 162 — 


ihre Dogmen, wie die Kirche, und die wiſſenſchaftliche Tradition er— 
ſchwert das ſelbſtändige Denken ebenſo, wie die religiöſe Lehre es er- 
ſchwert. Das gilt beſonders von geſchichtlichen Nachrichten, die uns ent— 
ſtellt überliefert werden, und daher auch von den Entſtellungen der 
Lehren des Chriſtenthums. 

ch habe in meinem Leben oft erfahren, daß man, um das natür— 
liche Urtheil, das man an den höheren Schulen nur zu leicht einbüßt, 
wiederzugewinnen, alles, was man gelernt hat, niederreißen und ſich 
eine Erkenntnis neu aufbauen müſſe, und in Anwendung dieſes Grund— 
ſatzes bin ich zu einer Auffaſſung der Perſönlichkeit Chriſti und einer 
Anſchauuna ſeiner Lehre gelangt, die mit der allgemein verbreiteten im 
Widerſpruche ſteht. | 

Allerdings, Jeſus verkündete eine herrliche Moral, er lehrte eine 

reine innerliche Verehrung Gottes, mit Ausſchluß aller äußeren Werke 
des Gottesdienſtes, er lehrte einen vollkommenen Gott, aber nur in 
der Abſicht, der Gottesverehrung und der Gotteslehre alles ethiſch 
Verderbliche zu nehmen, ſeine Güte war die Güte eines philoſophiſchen 
Geiſtes, der die Zuſtände und nicht die einzelnen für alle Uebel ver— 
antwortlich macht, ſeine Selbſtloſigkeit entſprang der Ueberzeugung, 
daß der einzelne ſein Wohl nur in der Sicherung des Gemeinwohles 
finden könne, er war nicht demüthig, ſondern hochgemuth und würde— 
voll, ſeiner ethiſchen und intellektuellen Vollkommenheit ſich bewußt, 
ſeine Beſchränkung auf Armuth und den Umgang mit Niederen und 
Verachteten entſprang ſeiner Verachtung der Hohen, ihrer Macht und 
ihres Reichthums; wenn er fromm war, ſo verbarg er ſeine Frömmig— 
keit ſelbſt vor ſeinen vertrauteſten Anhängern, er verfolgte nur irdiſche 
Ziele, er beabſichtigte nur eine Umgeſtaltung des ſtaatlichen und geſell— 
ſchaftlichen Lebens, zu welchem er aber auch die äußeren Religions: 
anſtalten mit vollem Rechte rechnete, er hatte die großartigſte und tief— 
ſinnigſte Auffaſſung von den wirtſchaftlichen Bedürfniſſen und der 
Kultur der Menſchen, ſeine Lebensanſchauung entſprang einer genauen 
philoſophiſchen Prüfung aller menſchlichen Dinge und Einrichtungen 
und einer ausgebreiteten Kenntnis der Zuſtände ſeiner Zeit und aller 
Völker, ſoweit ſie der antiken Welt bekannt waren. 
N Um insbeſondere dem Irrthum zu begegnen, daß Chriſtus nur 
außerſtaatliche Ziele verfolgt habe, will ich, theilweiſe den Wolfen— 
büttler Fragmenten folgend, aber deren Argumente bereichernd, ihn dem 
Leſer vor allem als Politiker vorführen, und ſchon das erſte Argument, 
das ich für meine oben entwickelte Auffaſſung ins Feld führen werde, 
genügt, um Jedermann zu überzeugen, daß Jeſus aus ganz anderem 
Holze geſchnitzt war als man gemeiniglich annimmt. Ich leite es ab 
aus dem Auftreten Jeſu als Meſſias nach vorausgegangener Ankün— 
digung durch ſeinen Vetter und Jugendgeſpielen, Johannes den 
Täufer. 

Wer die Erzählung der Evangelien vom Täufer, ſeiner Ankündi— 
gung des Meſſias und der darauf folgenden Taufe Jeſu und ſeiner 
Vorſtellung als Meſſias durch den Täufer lieſt, hält ſich gemeiniglich 
nicht gegenwärtig, daß Jeſus ein Jugendgeſpiele des Täufers war und 
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was ſonſt noch über die Jugend Chriſti bekannt iſt, und zum Theile 
auch auf hiſtoriſche Glaubwürdigkeit Anſpruch hat. 

Wenn auch der ganz allein ſtehende Bericht des Lukas im 1. und 
2. Kapitel ſeines Evangeliums über die Umſtände vor und bei der 
Geburt Jeſu und über ſeine Jugend nicht buchſtäblich für richtig ge— 
nommen werden kann, ſo iſt er doch beweismachend für alle jene An⸗ 
gaben, die es überhaupt begreiflich machen, warum Johannes als Täufer 
und als Vorläufer des Meſſias, und warum Jeſus als Meſſias auf— 
trat. Wir müſſen es für eine Mythe halten, daß der Erzengel Gabriel 
Marien erſchienen iſt und ihr Mittheilungen über die bevorſtehende 
Geburt des Sohnes Jeſus machte, weil dieſe an und für ſich wunder— 
bare Thatſache, wenn Chriſtus und die Apoſtel daran geglaubt hätten, 
von allen Evangeliſten an die Spitze ihres Berichtes hätte geſetzt werden 
müſſen und insbeſondere Matthäus ſie hätte erwähnen müſſen, der 
doch davon ſpricht, daß Jeſus nicht durch Joſef erzeugt wurde. Wir 
müſſen ſie auch deshalb für unwahr halten, weil weder Jeſus noch 
Maria je etwas davon erwähnt haben, weil Maria ſich ſo gegen Jeſus 
und Jeſus jo gegen Maria verhielt, daß jedes Bewußtſein einer über— 
natürlichen Zeugung ausgeſchloſſen iſt. Nicht blos der unabhängige 
Denker, der alle Wunder und alles Uebernatürliche von ſich weiſt, 
ſondern auch jeder Theologe muß von der Unrichtigkeit dieſer Erzählung 
überzeugt ſein, weil das ganze neue Teſtament gegen dieſe Angabe 
Zeugenſchaft ablegt. | | 

Allein, daß in der Familie Jeſus eine Tradition beſtand, Jeſus 
ſei berufen, Meſſias zu werden, das iſt darum doch gewiß, weil die 
Angaben des Matthäus und des Lukas, inſoferne nur von Träumen 
und von Hoffnungen die Rede iſt, glaubwürdig ſind. Ihnen ſteht nicht 
entgegen, was der Erzählung über den Beſuch des Erzengels Gabriel 
entgegenſteht, weil Träume etwas ganz Natürliches ſind und ſolche Träume 
feine jo. hohe Bedeutung auch für die Theologen haben, daß es uns 
Wunder nehmen kann, wenn ein Evangeliſt ſie uns erzählt, ein anderer 
ſie übergeht. Endlich hofften ſo viele Juden auf den Meſſias, daß es 
geradezu unerklärlich wäre, wenn dieſe Erwartungen nicht auch zuweilen, 
ja ſogar oft in den Träumen Einzelner Geſtalt angenommen hätten. 
Daß alſo Maria, vielleicht auch Joſef, ähnliche Träume hatten, wäre 
durchaus nichts Verwunderliches. Wenn nun ganz gewiß beglaubigte 
Thatſachen, daß Johannes das Nahen des Meſſias verkündete, und daß 
Jeſus als Meſſias auftrat, am natürlichſten dadurch erklärt werden, 
daß beide von Jugend auf eine ſolche Hoffnung nährten, ſo haben wir 
gar keinen Grund, den Bericht des Lukas und den Bericht des Matthäus 
ſo ganz und gar zu verwerfen, daß wir annehmen, es ſei in der 
Familie Jeſus niemals die Möglichkeit, daß Jeſus den Meſſiasberuf 
habe, erwogen, davon geſprochen und geträumt worden. Wenn Maria 
auch nur, was ja in vielen Familien vorgekommen ſein mag, ſcherz— 
weiſe, oder aus erziehlichen Gründen, um Jeſus zur Tugend oder zum 
Lernen anzueifern, in ihm als Kind ehrgeizige Hoffnungen erregt hätte, 
ſo wäre es gewiß bei der großen Empfänglichkeit und hohen Begabung 
Jeſus ſehr wohl erklärlich, daß ſolche Reden ſeinem Geiſte eine be— 
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ſtimmte Richtung gegeben, ihn zu Studien angeregt, und endlich zu 
planmäßigem Handeln hingeleitet häkten. 

Die Angaben des Matthäus und des Lukas enthalten alſo Vieles, 
was die Vernunft verwirft; ganz ohne alle thatſächliche Grundlage 
ſind ſie ſchwerlich. 
| Es muß alſo der Denker ebenſo wie der Theologe gelten laſſen, 
daß Jeſus und Johannes gleichalterige Vettern waren und von Jugend 
auf die Hoffnung nährten, Jeſus werde der Erlöſer ſeines Volkes 
werden. Wir werden auch ſpäter andere Thatſachen kennen lernen, die 
aus einer ſolchen Familientradition ſich am leichteſten erklären laſſen. 

Auch ſonſt aber, wenn auch nicht durch theologiſcherſeits aner⸗ 
kannte Berichte dargethan wäre, daß ſowohl Johannes der Täufer, als 
Jeſus ſchon in jungen Jahren von dem Meſſiasberufe des Letzteren 
geträumt haben, wäre klar, daß Johannes bei ſeinem erſten Auftreten 
und der Ankündigung des Gottesreiches und des Meſſias an niemand 
Anderen als an Jeſus und ſein Streben dachte, und daß er gewiß war, 
Jeſus werde dann auch kommen und ſich dem Volke als Meſſias zu 
erkennen geben, woraus dann auch wieder in Uebereinſtimmung mit' der 
oben ausgeſprochenen Vermuthung folgt, daß Jeſus ihm den Auftrag 
gegeben hatte, den Meſſias anzukündigen, und daß zwiſchen ihnen ver— 
abredet war, in welcher Form Johannes aufzutreten habe und wo und 
unter welchen Umſtänden Jeſus dann auch erſcheinen werde. Trotzdem 
hat aber Johannes vor dem Volke nicht nur nicht erklärt, er kenne 
die Perſon des Meſſias, ſondern er verbarg auf das Sorgfältigſte, 
und mußte verbergen, daß er im Einvernehmen mit der als Meſſias 
bezeichneten Perſon ſtehe. Gingen nun Beide in dieſer Sache mit poli— 
tiſcher Berechnung vor, ſo war das vollkommen logiſch, es erweiſt ſich 
damit aber auch ſchon nicht nur die theologiſche Auffaſſung des Cha— 
rakters Chriſti, ſondern auch die der Philoſophen und Hiſtoriker als 
grundfalſch. Chriſtus war nämlich vor allem ein praktiſcher Politiker, 
was nun aber noch weiter durch eine ganze Reihe von, den Evangelien 
entnommenen Thatſachen erhärtet wird. | 

Ueber die Art und Weiſe, wie Johannes, der durch feine An— 
kündigung und die Waſſertaufe die Neugierde des Volkes erregt hatte, 
dann, nachdem Jeſus an den Jordan gekommen war, die Aufmerkſam— 
keit des Volkes auf die individuelle Perſon Jeſus lenkte, haben wir 
drei Berichte, wovon der des Evangeliſten Johannes am meiſten Glauben 
verdient. Der Bericht des Lukas iſt der unglaubwürdigſte, denn dieſer 
Evangeliſt erzählt im 3. Kapitel, 19.— 22. Vers, zuerſt, daß Johannes 
gegen Herodes aufgetreten und gefangen geſetzt worden, und dann erſt, 
daß auch Jeſus getauft worden und ſeine Beglaubigung durch das 
Herabkommen einer weißen Taube und durch eine Stimme von oben 
erfolgt ſei. Demzufolge hätte alſo Johannes gar nicht mitgewirkt bei 
der Beglaubigung, daß Jeſus es ſei, welchen das Volk für den Meſſias 
zu halten habe. Nach Matthäus 3, 13.—17. hätte zwar Johannes die 
Taufe an Jeſus vollzogen und ihn auch für ſeine Perſon als Meſſias 
erkannt, weil er ihm ja — unter vier Augen — wehrte und ſich für 
unwürdig erklärte, ihn zu taufen; dieſes Evangelium beruft ſich aber. 
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auf die weiße Taube und die Stimme von oben und erwähnt nichts 
davon, daß Johannes der Täufer für Jeſus öffentlich Zeugenſchaft ab— 
gelegt hätte. Dieſe beiden Darſtellungen ſind unglaubwürdig, weil die 
natürlichſte und vollkommen glaubwürdige Darſtellung des Evangeliſten 
Johannes ſie widerlegt und weil naturgemäß das Volk die Beglaubi— 
gung des Täufers abwartete, nachdem es ja durch ihn zur Erwartung 
des baldigen Erſcheinens des Meſſias war angeregt worden. Auch iſt 
es evident, daß eine ſo wunderbare und übernatürliche Beglaubigung 
Jeſu durch das Herabflattern einer Taube und durch eine Stimme aus 
den Wolken, wenn fie öffentlich erfolgt wäre, auf das ſehnſüͤchtig er— 
wartende Volk großen und ſofortigen Eindruck hätte machen müſſen; 
von einem ſolchen berichtet aber weder Lukas noch Matthäus. Ihren 
Erzählungen zufolge muß man vielmehr annehmen, daß Jeſus von der 
Taufe am Jordan ohne einen einzigen Anhänger wegging. 

Der Denker glaubt an ſolche Wunderſagen niemals, weil er an 
Wunder nicht glaubt und weil ſolche Mythen ſo oft und in alten 
Zeiten viel häufiger als heutzutage aufgetreten ſind, ohne bei un— 
parteiiſchen Menſchen den geringſten Glauben zu finden. Auch muß der 
Denker, wenn dergleichen ſelbſt ſich vor ſeinen Augen ereignet, Täuſchung, 
Sinnestäuſchung oder Zufall vorausſetzen. Aber in unſerem Falle kann 
auch der Theologe an dieſe Berichte nicht glauben, weil eben Jeſus 
ſelbſt oft genug ſagt, er habe beim Volke keinen Glauben gefunden, der 
ihm niemals hätte fehlen können, wenn die Mythen und Wunder: 
erzählungen der Evangelien eine thatſächliche Grundlage gehabt hätten, 
und weil das Evangelium Johannes eine vollkommen natürliche Dar— 
ſtellung für die Beglaubigung Jeſu als Meſſias durch den Täufer gibt, 
durch welche die des Lukas und des Matthäus widerlegt werden. 

Wie lautet nun der Bericht des Evangeliſten Johannes 1, 29.— 34.2 
Jeſus ſei vor allem Volke zu Johannes gekommen und Johannes habe 
nun erklärt, dieſer ſei es, von dem er geſprochen habe, er habe ihn 
nicht gekannt, er, Johannes, habe aber den Geiſt in Geſtalt einer Taube 
auf Jeſus herabfahren und auf ihm bleiben ſehen, und vorher ſei ihm 
verkündet worden, daß Derjenige, auf den er den Geiſt herabkommen 
ſehen wird, es ſei, der mit dem heiligen Geiſte taufen werde, was 
nach früheren Verheißungen die Aufgabe des Meſſias ſein ſollte, daher 
er ihn auch nun vor allem Volke als Sohn Gottes anerkannte. Was 
hievon hiſtoriſcher Bericht des Evangeliſten Johannes iſt, enthält nichts 
Verdächtiges, bildet ein Glied in der langen Kette von politiſchen Vers 
anſtaltungen Jeſu und ſeiner Anhänger, von welchen ſpäter noch die 
Rede ſein wird und hat daher auch Anſpruch auf Glaubwürdigkeit bei 
Theologen ebenſo, wie bei Hiſtorikern. 

Johannes hat alſo auch jetzt noch dem Volke verhehlt, daß jener 
Mann, den er dem Volke als Sohn Gottes und Meſſias vorſtellte, 
ſein Vetter und ihm von Jugend auf bekannt ſei, und dieſe Verhehlung 
hat unbedingt auch dann ſtattgefunden, wenn die Interpretation der 
Theologen auch richtig wäre, daß Johannes mit den Worten, „ich kannte 
ihn nicht“, nichts anderes geſagt habe, als er habe Jeſus nicht als 
Meſſias gekannt. Dieſe Auslegung iſt möglich, aber der Täufer mußte 
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wiſſen, daß das Volk ſeine Erklärung ſo nicht auslegen könne. Nur 
das Wolfenbüttler Fragment hebt das, aber, wie es ſcheint, ſehr ab— 
fällig hervor. Der hohe ethiſche Charakter Jeſu ſchließt aber jede niedere 
Abſicht aus. Im Kampfe mit der Lüge konnte unbedingt Wahrhaftigkeit 
im Einzelnen ihm nicht Pflicht erſcheinen. 

Wenn wir alle dieſe in den Evangelien beglaubigten Umſtände 
zuſammenfaſſen, daß der Täufer und Jeſus Vettern und Jugendgeſpiele, 
oder doch ſonſt von früherher befreundet waren, daß in der Familie 
ſchon vorher eine offenbar beiden bekannte und von ihnen auch getheilte 
Hoffnung beſtand, Jeſus werde den Thron Davids beſteigen, daß der 
Täufer voraus ging und den Meſſias ankündigte, Jeſus dann erſt 
ſpäter kam, aber an jenen Ort kam, wo Johannes lehrte und taufte 
und zu jenem Volke, das Johannes bereits mit der Erwartung des 
Meſſias erfüllt hatte, ſo iſt auch nicht zu zweifeln, daß alles, was der 
Täufer in dieſer Sache that, vorher zwiſchen ihm und Jeſus verabredet 
war, wie auch ohne Zweifel Jeſus, ehe er an den Jordan kam, günſtige 
Nachrichten über den Erfolg der Predigten des Täufers abwartete. 
Sonſt hätte ja auch die Vorausſendung des Täufers, „des Wegbereiters“, 
und das Zurückbleiben Jeſu keinen Zweck gehabt. 

Daraus folgt nun auch, daß Jeſus kein Schwär mer oder Frömmling, 
ſondern ein Politiker war, der ſich zwar auf die national-religiöſen 
Traditionen ſeines Volkes stützte, der aber ſehr wohl wußte, daß dieſe 
Traditionen auf irdiſche Intereſſen abzielten und daß der Meſſias ſich 
politiſcher Mittel bedienen müſſe und zu bedienen berechtigt ſei. 

Es find aber, wie erwähnt, für die Familientradition des Meſſias— 
berufes Jeſu auch noch andere, indirekte Anhaltspunkte in den Evan⸗ 
gelien enthalten, außer den direkten Angaben des Lukas. Es iſt dies 
der Bericht in Johannes 7, 1.— 9. Dieſem zufolge waren nämlich 
anfangs auch die Brüder Jeſu unter ſeinen Begleitern. Es waren vier 
Brüder Chriſti, welche, wie es ſcheint, in Nazareth einheimiſch waren, 
und welche ſonſt immer in Geſellſchaft der Maria erwähnt werden. Es 
iſt alſo auch wahrſcheinlich, daß in jener erſten Zeit nicht nur die vier 
Brüder Chriſti — ſie mögen Stiefbrüder Chriſti aus einer erſten Ehe 
des Joſef geweſen ſein, waren aber gewiß nicht Vettern, wie die Theo⸗ 
logen mit der größten Hartnäckigkeit und mit einem großen Aufwande 
ſophiſtiſcher Beweiſe behaupten — ſondern auch Maria mit Jeſus 
herumzog, während ſpäter, wie aus Markus 3, 21., dann Markus 3, 
31.—35., Lukas 8, 19.—21. Matthäus 12, 46.—50. hervorgeht, die 
ganze Familie von Jeſus abfiel und ſich bis nach der Kreuzigung, 
e e e 1, 14., von ihm und ſeinen Anhängern fernhielt. 

Das ſich in der erſten Zeit außer den vier Brüdern auch Maria 
in der Begleitung Jeſu befand, iſt nicht blos deßhalb zu vermuthen, 
weil ſie auch ſonſt immer mit den Brüdern zuſammen erwähnt wird, 
ſondern es findet das ſeine Beſtätigung auch darin, daß der Evangeliſt 
Johannes, 2, 1., in jene erſte Zeit des Auftretens Jeſu die Hochzeit 
in Kana verlegt, bei welcher Maria anweſend geweſen ſein und ihn 
aufgemuntert haben ſoll, ſeine Wunderkraft zu zeigen. 

Wenn nun damals eine aus fünf Köpfen beſtehende Familie 
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Jeſum begleitete, jo wäre das gewiß ein neuer Beweis, daß dieſe 
Familie auf das Unternehmen Jeſu Hoffnungen ſetzte und von der 
oben erwähnten Tradition ausging, und damit ſtehen die ſofort zu er— 
wähnenden Zweifel der Brüder Jeſu nicht im Widerſpruche, weil ſie 
erſt ſpäter, nachdem jene einige Zeit Zeugen des Auftretens Jeſu ge⸗ 
weſen, entſtanden ſein mögen. Es kann uns nicht wundernehmen, daß 
die Brüder Jeſu bereits zur Zeit des Laubhüttenfeſtes an dem Gelingen 
des Unternehmens zweifelten, Johannes 7, 3.—5., und verlangten, daß 
Jeſus ſeine Sache in Jeruſalem zur Entſcheidung bringen ſolle, und 
daß, da SA ſus die Zeit hiezu ſelbſt noch nicht gekommen erachtete, Jo— 
hannes 7, 6., ſie ſammt Maria ihn verließen. Es würde das nur be— 
weiſen, 155 ſchon bald nach dem Beginne des Auftretens Jeſu zwiſchen 
ihm und ſeiner Familie Meinungsverſchiedenheiten auftraten, über die 
Art, wie er vorgehen müſſe. Das alles iſt vollkommen natürlich, wenn 
das Unternehmen im Bewußtſein Jeſu, Johannis und der Familie des 
erſteren ein politiſches war, ganz unerklärlich aber wäre das, wenn ſie 
die Miſſion Jeſu für eine myſtiſch⸗ religiöſe gehalten hätten, für die ja 
die Zeit immer da ſein muß. Auch hätte in letzterem Falle ein Zweifel 
an Jeſum bei den Brüdern niemals aufkommen können. 

Daß ſich Jeſus, bevor er etwas Entſcheidendes, ja offenbar Ge— 
fährliches unternehmen wollte, fragte, ob die Dinge ſchon reif wären, 
iſt ein Beweis dafür, daß er ein praktiſcher und beſonnener Mann 
war, daß er nicht einer inneren Stimme, ſondern äußeren Anzeichen 
folgte, die ihm ſagten, daß der Anhang im Volke noch zu gering war, 
um etwas zu unternehmen. So iſt es auch nicht zu verwundern, daß 
Johannes 6, 15. behauptet, es hätten ſich ſchon damals Leute gefun⸗ 
den, die Jeſus zum Könige ausrufen wollten, und daß er ſich auch 
dem entzog, offenbar aus demſelben Grunde, daß ihm die Dinge noch 
nicht reif zu ſein ſchienen; keineswegs aber rechtfertigt dieſe Weigerung 
Jeſu die Folgerung der Theologen, daß Jeſus die Königswürde über— 
haupt nicht anſtrebte. 

Die Beziehungen zwiſchen Jeſus und dem Täufer betreffend, 
wäre hier noch darauf zu verweiſen, daß die Anklage Johannes gegen 
Herodes, welche in Lukas 3, 19. nur geſtreift wird, gleichfalls ſich als 
ein richtiges Mittel darſtellt, Jeſu den Weg zum Throne zu eröffnen. 
Die Anklage war von der Art, daß, wenn Johannes einen Tumult er- 
regte, das Volk ſich zur Steinigung des Herodes hätte hinreißen 
laſſen, wodurch die Ausrufung Jeſu zum Könige ſich vorbereiten ließ. 
Dabei muß man im Auge behalten, daß Jeſus, ebenſo wie ſeinerzeit 
Herodes der Große, Lurch Beſtätigung der Cäſaren ſich hätte auf 
dem Thron erhalten können, woraus ſich vollkommen erklärt, weshalb 
er den Römern gegenüber mit größter Vorſicht verfuhr. Es iſt, wie 
auch ſpäter noch deutlicher gezeigt werden wird, immer das Beſtreben 
Jeſu geweſen, Fühlung mit einflußreichen Römern zu behalten. 

Wenn wir nun leſen, daß er ſich bei den Jüngern erkundigte, 
was denn die Leute von ihm redeten, Matthäus 16, 13., ſo ſehen wir 
wieder den Politiker, der die Meinung des Volkes durch vertraute 
Perſonen zu erforschen ſucht, und da entſteht dann weiters die Frage, 
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weshalb legte er denn Wert darauf, daß man ihn den Sohn Gottes 
nennen ſollte, welchen Titel ihm, wie erwähnt, ſchon der Täufer bei— 
legte, als er ihn dem Volke als den Erwarteten vorſtellte. Das er— 
klärt ſich einfach daraus, daß der theokratiſche König in der Tradition 
der Juden gleich einem Sohne Jehovas war, weil dieſer nach II. 
Samuel 7, 14., zu Nathan geſagt hatte, er werde einem Nachkommen 
Davids den Thron auf Ewigkeit beſtätigen und ihm ein Vater ſein, 
was ſich zunächſt zwar auf Salomo bezog, dann aber auch auf den 
Meſſias bezogen wurde. Die Beſtätigung des Täufers, daß Jeſus der 
Sohn Gottes ſei, Johannes 1, 34., konnte alſo für die Zuhörer gar 
keinen anderen Sinn haben, als daß Jeſus der von Gott erwählte 
und als ſein Sohn anerkannte König der Juden ſei. Eine Deutung 
dieſer Worte des Täufers im Sinne unſerer Theologen hätte zur Folge 
haben müſſen, daß das Volk der Juden ihn geſteinigt hätte. 

In dieſem theokratiſchen Sinne hat auch Petrus auf die Frage, 
wofür er ihn halte, Jeſu geantwortet. „Du biſt Chriſtus, der Sohn 
des lebendigen Gottes,“ wobei auch wieder im Auge zu behalten iſt, 
daß Chriſtus ſoviel wie der Geſalbte heißt und dem Könige die Sal— 
bung gebührte, II. Samuel 2, 4. 

Die politiſche Berechnung, welche allen Unternehmungen Jeſu 
zugrunde lag, war nun auch darin zu erkennen, daß er das Reich 
Gottes, die Theokratie oder Gottesherrſchaft, verkündete, weiters er⸗ 
klärte, er und ſein Vater ſeien eins, und daß er ſeine Anhänger nach 
und nach zu der Vorſtellung führte, daß er, Jeſus, im Reiche Gottes 
König ſein werde. So ſehen wir aus Matthäus 20, 21.— 23. und 
Markus 10, 37.— 40. Und ſo erwies es ſich auch als eine politifche 
Berechnung, daß er zwölf Anhänger zu Apoſteln machte und ihnen 
ſpäter verſprach, daß ſie zu Richtern über die zwölf Stämme Iſraels 
eingeſetzt werden ſollten, Matthäus 19, 28. und Lukas 22, 30., wie 
ja auch die Wiedereinſetzung von Richtern i im alten theokratiſchen Sinne 
ein Beſtandtheil der Meſſiasprophezeiung war, Iſaias 1, 26. 

Ebenſo iſt die Gewinnung der Apoſtel und die Art und Weiſe, 
wie er ſie an ſich feſſelte, ſich aber nicht vorzeitig dazu beſtimmen ließ, 
irgend einem aus ihnen einen Vorzug vor den anderen einzuräumen, 
Matthäus 20, 23., Markus 10, 40., ganz von richtigen politiſchen 
Erwägungen eingegeben. Den Kern ſeiner Anhänger, nämlich die 
Brüder Simon und Andreas, hatte ihm ſchon der Täufer angeworben. 
So müſſen wir aus Johannes 1, 37., 38. und 41. folgern. Dieſe 
erſten Anhänger nun warben weiter. Jeſus ſuchte dieſe Männer ganz 
an ſich zu feſſeln und darum forderte er, daß ſie ſich von Familie 
und Beſitz gänzlich losſagen ſollten, verſprach ihnen aber, wenn ſie bei 
ihm bis ans Ende ausharren würden, hundertfachen Erſatz für alles, 
was ſie ſeinetwegen opferten, ſchon in dieſer Welt, alſo gewiß an 
Hirdiſchen Vortheilen, und das ewige Leben dazu, Matthäus 19, 27., 
28., 29., Markus 10, 28., 29., 30., Lukas 18, 28., 29., 30. Daran 
aber ſcheint auch Chriſtus zugrunde gegangen zu ſein, denn, eben weil die 
Apoſtel durch Ehrgeiz und Habgier an Chriſtus gebunden waren und 
ihm Opfer gebracht hatten, dürften ſie ihn über die Stimmung des 
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Volkes falſch berichtet und ihn dann beim Einzuge in Jeruſalem, zu 
einem Vorgehen gedrängt haben, das damals, wo die Po pularität Chriſti 
offenbar ſchon verblaßt war (Spuren davon fallen nach Johannes 6, 67. 
und ferners ſchon in eine ſehr frühe Zeit), noch viel weniger zeitgemäß 
war, als zu der Zeit, wo er den Vorſchlag ſeiner Brüder von ſich wies. 
Wie ſich Jeſus in ſeinem Verhalten immer von politiſchen Er— 
wägungen leiten ließ, geht recht ſchlagend aus Markus 9, 38. und 
Lukas 9, 50. hervor. Man ſagte, ein Unberufener habe in Jeſu Namen 
Teufel ausgetrieben und die Apoſtel hätten es ihm verwehrt, weil er 
nicht zum Jüngerkreiſe Jeſu gehörte. Jeſus ſagte darauf, man ſolle 
es ihm nicht verwehren, denn wenn er im Namen Jeſu Wunder wirke, 
werde er ihn nicht leicht ſchmähen können. Er fragte alſo gar nicht 
darnach, und ſprach ſich auch gar nicht darüber aus, ob der Mann 
wirklich Wunder thue und aus welcher Macht; er begnügte ſich damit, 
daß ein ſolcher Menſch niemals als ſein Gegner auftreten könne. 

Jeſus war auch offenbar immer darauf bedacht, ſich überall Anhänger 
und Freunde zu ſchaffen, wo es galt, feindliche Gewalten zu bekämpfen 
und über Anſchläge unterrichtet zu werden, die gegen ihn geplant 
wurden. So leſen wir in Lukas 8, 3., daß zu ſeinen Begleiterinnen 
die Frau Joanna, Weib des Chuſa, an anderen Orten Hobza genannt, 
eines Verwalters des Herodes, gehörte; Nikodemus, mit dem er nächt— 
liche Zuſammenkünfte hatte, Johannes 3, 1. 2., und Joſef von Ari— 
mathäa, gleichfalls ein Anhänger Jeſu, waren Rathsherren, woraus 
ſich ganz naturgemäß erklärt, daß Jeſus von dem Verrathe des Judas | 
Iſchariot unterrichtet war; und ebenſo gewiß iſt, daß er die Frau 
des Pontius Pilatus ſich verpflichtet hatte, da ſie nicht nur beim 
Landpfleger ſich für ihn verwendete, Matthäus 27, 19., ſondern allen 
Traditionen zufolge Chriſtin war und unter dem Namen Prokla von 
den Griechen als Heilige verehrt wird. 

Für die politiſche Berechnung Chriſti ſpricht auch ſein Verhalten 
zum nationalen Judenthum, zum Heidenthum und zu den kaiſerlichen 
Behörden. 

Wir finden nämlich beſonders bei Matthäus eine Reihe von 
Stellen, welche zeigen, daß ſich Chriſtus ſo viel als möglich mit dem 
nationalen Bewußtſein des jüdiſchen Volkes auseinanderzuſetzen wußte, 
ſelbſt dort, wo er die Juden zu neuen Vorſtellungen hinüber zu lenken 
beſchloſſen hatte, oder wo es ſich um Dinge handelte, die ihm gleich— 
giltig ſchienen. Im allgemeinen ſchmeichelte er dem jüdiſchen National- 
gefühle. So ſagte er nun in der Bergpredigt, ſeiner erſten öffentlichen 
Rede, nach Matthäus 5, 17., 18., er ſei nicht gekommen, das Geſetz 
aufzulöſen, vielmehr es zu erfüllen, und nicht ein Strichelchen oder Punkt 
des Geſetzes werde unerfüllt bleiben; er ſagte das, öbwohl er Aende— 
rungen beabſichtigte, denn mit Recht ſah Paulus, Galater 4, 5. und 
5, 2., 3., 4., 6., 13., 14. im Chriſtenthum die Befreiung vom Zere— 
monialgeſetze, und eine Unterſuchung der religiöſen Lehren des Chriſten— 
thums, zu welchen die Anfänge auch ſchon in der Bergpredigt gegeben 
ſind, zeigt, daß Chriſtus gerade in der Religion umgeſtaltend auftrat. 
Im Verlaufe der Bergpredigt ſchmeichelte er ferner nach Matthäus 
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5, 46., 47., dem Nationalgefühl der Juden, welche ſich für das voll- 
kommenſte Volk des Erdkreiſes hielten, damit, daß er die Vollkommen⸗ 
heit verwarf, zu der fich auch die Heiden erheben. Er nannte Jehova 
den Vater der Juden nach Matthäus 6, 15., 18., verweigerte der 
Heidin zuerſt die Hilfe, weil er nur zu den verlorenen Schafen Iſraels 

geſandt ſei, Matthäus 15, 24. 28. und Markus 7, 25.—29., ent⸗ 
ſchied ſich dafür, die Tempelſteuer zu bezahlen, um „kein Aergernis zu 
geben“, Matthäus 17, 23.—26., und nachdem er ſie vorher aus einem 
jüdiſch⸗nationalen Grunde, „daß man ſie nämlich den Fremden aufer— 
legen ſolle“, verweigert hatte, und erklärte bei der Organiſirung der 

Propaganda des Gottesreiches, daß die Apoſtel ſich auf das Volk und 
das Territorium des Judenſtaates beſchränken ſollten, Matthäus 10, 
5., 6. Trotzdem aber wandte er ſich ſpäter ganz offen von den Juden 
ab und bevorzugte die Heiden, die des Gottesreiches würdiger jeien 
als die Juden, Matthäus 21, 43., zeigte aber auch von allem An- 
fange an, daß er es ſich mit den Heiden nicht verderben wolle. So 
verweigerte er dem heidniſchen Hauptmanne keineswegs die begehrte 
Hilfe, Matthäus 8, 5.—13., Lukas 7, 5., ſondern ſagte, daß er bei 
dieſem mehr Glauben gefunden habe, als in Iſrael, und er gab dem 
Samaritaner den Vorzug vor den Juden mit den Worten: Seiner 
gibt Gott die Ehre, als dieſer Ausländer, Lukas 17, 18. Bei der 
Taufe am Jordan entſchied er ſich aus politiſchen Gründen für Er— 
füllung einer Förmlichkeit, die er, wie Johannes, für unweſentlich hielt, 
Matthäus 3, 14., 15. In anderen Fällen aber ſcheute er ſich nicht, 
gegen die Anſchauungen der Juden zu verſtoßen, ſo, indem er größere 
Vollkommenheit, als die Phariſäer hätten, forderte, die doch der Volks- 
partei angehörten, Matthäus 5, 20, daß er beſtritt, daß der Meſſias 
ein Sohn Davids ſein müſſe, Lukas 20, 41. ff. und in der Frage, ob 
Elias noch vor dem Meſſias kommen müſſe, beziehungsweiſe, ob Elias 
ſchon gekommen ſei, wobei er ſich, um feine Anerkennung als Meſſias 
zu ermöglichen, dafür entſchied, den Johannes für den wiedergekommenen 
Elias zu erklären, Matthäus 11, 14., 17., 12. und Markus 9. 12., 
obgleich Johannes ſelbſt vor allem Volke geſagt hatte, daß er nicht 
Elias ſei, Johannes 1, 21. Ja, wenn er nach Matthäus 11, 14. ſagte: 
„wenn ihr es annehmen wollt,“ ſo erklärte er damit, daß es ſich über- 
haupt nur um einen Anſchein von Richtigkeit der Behauptung handle, 
daß der Täufer für den Elias zu halten ſei. Darum iſt auch klar, 
daß wir den Bericht des Matthäus im Kapitel 17 und des Markus 
im Kapitel 9 über die Eliaserſcheinungen, ſelbſt vom Standpunkte 
der Gläubigkeit der Evangeliſten und der Apoſtel Petrus, Jakobus 
und Johannes, ſehr in Zweifel ziehen müſſen, weil die Eliasfrage 
offenbar ein ſchwer zu überwindendes Hindernis der Anerkennung 
Chriſti als Meſſias war, an welcher nicht nur Chriſto, ſondern auch 
den Apoſteln alles lag. Allein auch in der Frage der allgemeinen 
Auferſtehung, die mit der Schrift gar nicht zuſammenhängt, aber durch 
die jüdiſche Theologie zu einer Volksüberzeugung gemacht worden war, 
ließ er ſich zu einer offenbar nur durch politiſche Rückſichten einge- 
gebenen Erklärung herbei, Matthäus 22, 23.—32. 
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Den kaiſerlichen Behörden gegenüber ſuchte er ſich vor jeder An- 
klage ſicher zu ſtellen, wie aus Matthäus 22, 16.—22. und Lukas 
20, 23.— 26. klar hervorgeht. Die politiſche Haltung Chriſti war 
alſo die, ſich den Juden als ein national geſinnter Volksmann zu 
zeigen, ſich aber den Heiden gegenüber nicht bloszuſtellen, beſonders wo 
es ſich um Machthaber oder um Perſonen von Anſehen handelte. So 
wäre es auch nach Matthäus 27, 54. gerade ein heidniſcher Haupt⸗ 
mann geweſen, der, wie Petrus, den Glauben bekannte, daß Jeſus— 
Gottes Sohn ſei. 

Er war ſich auch ſehr wohl bewußt, was dazu nothwendig iſt, 
um als Prätendent für die königliche Gewalt aufzutreten. Wenn er 
ſagte, ein Prophet iſt nirgends weniger geehrt als in feinem Vater⸗ 
lande, in ſeiner Familie und in ſeinem Hauſe, Matthäus 13, 57., 
Markus 6, 4., Lukas 4, 24. und Johannes 4, 44., ſo war dieſe 
Aeußerung zwar veranlaßt durch die Erfahrungen in Nazareth und in. 
ſeiner Familie, ſowie auch vielleicht durch einen direkten Vorbehalt des 
ungläubigen Volkes, Johannes 7, 27., aber es zeigt dieſer allgemeine 
Satz immerhin, daß ihm die Hoffnungsloſigkeit des Auftretens eines 
Prätendenten inmitten von Nachbarn, die ihn von Jugend auf kennen, 
ſehr wohl begreiflich war, daher auch die Unklarheit, was mit Sejus 
in den achtzehn Jahren vor Antritt ſeines Lehramtes vorging, gewiß 
von ihm abſichtlich herbeigeführt worden iſt. Er war offenbar ſchon 
lange Zeit verſchollen, daher ſich die Nachbarn erſt beſinnen mußten, 
daß Jeſus der Sohn des Zimmermannes ſei, Matthäus 13, 55., Markus 
6, 3. und Lukas 4, 22., und ebenſo verbarg er jedermann, wo er ſo 
lange geweſen, wohl weil das * eines längeren Aufent'? 
haltes unter den Heiden ihm hätte hinderlich ſein müſſen. 

Von ganz politiſchen Erwägungen geleitet, hat er einen vom 
Ausſatze Gereinigten angewieſen, ſich dem hohen Prieſter vorzuſtellen, 
Matthäus 8, 4., wie er ſonſt meiſtens zu verhüten trachtete, daß ſeine 
vermeintlichen Wunderthaten etwa den Gegnern bekannt werden ſollten, 
Matthäus 8, 4., 9, 30., 17, 9., Markus 1, 34., 43., 44., in letzterem 
Falle mit einer vielleicht gerade beabſichtigten Erfolgloſigkeit, dann 
Markus 5, 43. 7, 36. 8, 26. und 9, 29. Lukas 4, 41. 5, 14. und 
8, 56, oder auch, daß ſeine Bewerbung um die Anerkennung des Meſſias 
verlautbart werde, Matthäus 12, 16. 16, 20. Markus 3, 12. 8, 30. 
und Lukas 9., 21., wogegen er wieder in anderen Fällen je nach Um- 
ſtänden Verlautbarung forderte, Markus 5, 19., 20. und Lukas 8, 39. 
Aus dieſem Verhalten erſieht man, daß er recht wohl wußte, daß er 
von Spionen umgeben war, Lukas 11, 54., wie er auch keineswegs 
den Tod ſuchte, Markus 3, 6., 

Auch daß er den Gegnern alle Zeichen verweigerte, Matthäus 
12, 38., 39., iſt die gewöhnliche Art von Perſonen, welche Gegnern 
gegenüber Vorſicht zu beobachten haben. 

Was nun aber die oben erwähnten Berichte der Evangeliſten darüber 
anbelangt. daß Chriſtus die Verlautbarung von Wundern unterſagt 
habe, ſo iſt auch eine Vermuthung anderer Art möglich, daß nämlich 
ſolche Wundererzählungen erſt nachträglich auftauchten und man als 
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Erklärung für ihre bisherige Unbekanntheit erdichtete, Chriſtus habe 
früher die Bekanntmachung verboten. 

Der deutlichſte Beweis aber, daß Chriſtus eine politiſche Um⸗ 
wälzung beabſichtigte und politiſche Mittel anwendete, liegt in der 
Ausſendung der Apoſtel, wie ſie uns Matthäus im Kapitel 10, Markus 

in 6, 7.—11. und Lukas in 9, 1.—6. berichtet, ferner in der 
ſpäteren neuerlichen Ausſendung von zweiundſiebzig Jüngern nach 
Lukas 10, 1.—17., mit einer Anweiſung, die offenbar die Grundlage 
der auch nach der Kreuzigung Chriſti von den Apoſteln zur Ausbreitung 
des Chriſtenthums unternommenen Reiſen bildete. Wenn wir die obigen 
Berichte der drei erſten Evangeliſten miteinander vergleichen, ſo ergibt 
ſich daraus Folgendes: Bis zur Ausſendung der Apoſteln hatte die 
Anerkennung Chriſti als Meſſias geringe Fortſchritte gemacht. Aber 
er hat die zwölf Apoſteln insgeheim in ſeine Pläne und ſeine Lehre 
eingeweiht und ihnen gewiß auch einen ſchriftlichen Unterricht über— 
geben, ohne welchen die Ueberlieferung der mit äußerſter Sorgfalt aus— 
gearbeiteten Parabeln, Gleichniſſe und einiger draſtiſcher Lehrſätze nicht 
denkbar wäre, da ihre offenbar wörtliche Reproduktion aus dem Ge— 
dächtniſſe und ohne ſchriftliche Grundlage ganz unmöglich geweſen wäre. 
Dann hat er ſie mit dem Verſprechen und in der Abſicht mit der agita— 
toriſchen Verkündigung des Gottesreiches beauftragt, daß er hinter 
ihnen her erſcheinen und als Meſſias und König die Anerkennung des 
Volkes fordern werde. Letzteres wird von Matthäus in 10, 23. klar 
genug berichtet, und wenn die beiden anderen Synoptiker darüber 
ſchweigen, ſo iſt der alleinſtehende Bericht des Matthäus in dieſem 
Punkte doch vollkommen beweismachend. Denn es wiederholt ſich in 
dieſer Aus ſendung als Vorbereitung zu ſeinem Erſcheinen derſelbe Vor⸗ 
gang, den Chriſtus offenbar auch bei der Sendung des Täufers be— 
obachtete, nur verſtärkte er die Maßregel, indem er nicht einen, ſondern 
zwölf Boten ausſandte, die entweder einzeln oder nach Markus 6, 7., 
paarweiſe ausziehen ſollten, wie er dann, wie Lukas gewiß wahrheits— 
gemäß berichtet, gar zur Ausſendung von zweiundſiebzig Jüngern in 
ſechsunddreißig Gruppen zu Zweien überging. Wenn aber in Markus 
6, 30. und in Lukas 9, 10. und 10, 17 berichtet wird, daß die Apoſtel 
und ſpäter die Jünger zurückkehrten und mit Stolz über ihre Er⸗ 
folge berichteten, ſo iſt es doch offenbar, daß ſie ebenſo wenig aus— 
richteten, als Johannes der Täufer, daher der Evangeliſt Johannes 
über beide Expeditionen lieber ſchweigt, und Jeſus offenbar den Ge⸗ 
danken, hinter den Sendboten her aufzutreten, aufgab, weil er genügend 
davon unterrichtet war, daß es erfolglos geweſen ſein würde. Er überzeugte 
ſich davon entweder aus brieflichen Nachrichten der Apoſtel oder ſeiner 
in den Städten zerſtreuten Anhänger, oder er machte auch vielleicht 
einzelne Verſuche, die nach Lukas 10, 13.— 15. in die Zeit zwiſchen 
der Reiſe der Zwölf und der der Zweiundſiebzig zu verlegen wäre, 
deren Mißerfolg ihn von der Fortſetzung dann abſchreckte. Nun iſt be: 
züglich dieſes Berichtes des Lukas zu bemerken, daß ja in Caparnaum, 
ſowie in Bethſaida, der Heimat des Petrus und des Andreas, und 
auch des Philippus, Johannes, 1, 44., Chriſtus ſich ſchon vor der 


— 173 — 


Ausſendung der Apoſtel bekannt gemacht haben mußte, und nur Chorazain 
vielleicht ein noch jungfräulicher Boden für ſein perſönliches Auftreten war. 

Die materiellen und politiſchen Grundlagen dieſer Propaganda 
waren folgende. Es iſt gewiß, daß Jeſus, der Täufer und die Apoſtel 
arme Leute und in der Regel auf den Erwerb angewieſen waren, daß 
daher die Propaganda unermeßliche Schwierigkeiten machen mußte. 
Durch Verbreitung von Schriften war ſie nicht ausführbar, weil nur 
großer Reichthum die Beſchaffung zahlreicher Abſchriften von Aufſätzen 
geſtattete. Da ſich aber Jeſus an die arme Bevölkerung, alſo an eine 
ungeheure Anzahl von Menſchen, die über ganz Paläſtina zerſtreut 
waren, wenden mußte, blieb eben nichts anderes übrig, als was Chriſtus. 
unternahm, Boten zu unterrichten und auszubilden und ſie ziemlich 
gleichzeitig nach allen Richtungen auszuſenden, weshalb die Nothwen— 
digkeit vorlag, für ihren Unterhalt zu ſorgen. Der Täufer hatte von 
wildem Honig gelebt, aber die zwölf Apoſtel, welchen Chriſtus einen 
glänzenden Lohn in Ausſicht hatte ſtellen müſſen, Matthäus 19, 27., 
28., 29., Markus 10, 28., 29., 30 und Lukas 18, 28., 29., 30., 
waren begehrlicher. Chriſtus hatte, ſolange er mit den Apoſteln 
gemeinſam reiſte, ſich jener Mittel bedient, die ihm von für ſeine 
Sache gewonnenen Frauen, insbeſondere von der ehemaligen Hetäre 
Maria Magdalena, zur Verfügung geſtellt worden waren, Lukas 8, 2., 
3., aber da es nun wieder galt, die Apoſtel als „Vorläufer“ auszu— 
ſenden und jene Frauen wohl nur durch die perſönliche Auweſenheit 
des Meiſters gefeſſelt waren, ſowie auch der größeren Koſten wegen, 
konnten dieſe Mittel und andere Unterſtützungen der Anhänger oder 
Sammlungen, Johannes 12, 6., nicht mehr reichen. Daher erſann Jeſus 
ein neues Mittel, die Koſten dieſer Propaganda zu beſtreiten. Er wies 
die Apoſtel an, ſich ohne alle Mittel auf den Weg zu machen, Matthäus 
10, 9., 10., Markus 6, 8., 9., Lukas 9, 3. und, für die Reiſe der 
Zweiundſiebzig, 10, 4., und den Unterhalt von der Bevölkerung zu 
fordern, aljo die Koſten des Feldzuges durch Requiſitionen zu decken. 
Er rechtfertigte das in Matthäus 10, 10. mit den Worten: „denn der 
Arbeiter“, nämlich der Sendbote des Erlöſers, „iſt ſeine Nahrung 
wert“, eine Anordnung, auf die ſich noch Paulus bezüglich des Unter— 
haltes auf der apoſtoliſchen Reiſe im I. Korinther 9, 7. und 14 beruft. 
Aber Chriſtus begnügte ſich nicht damit, nur den Rechtsgrundſatz auf— 
zuſtellen, daß die Sendlinge auf den Reiſen den Unterhalt von der 
Bevölkerung fordern könnten, ſondern er bedrohte jene, die die Send— 
linge nicht aufnehmen würden, mit Strafe und verſprach den Unter— 
ſtandgebern Lohn am Tage des Gerichtes, das er nach Antritt ſeines 
königlichen Amtes halten zu wollen erklärte, wie wir aus Matthäus 
10, 14., 15., 40., 41., 42., Markus 6, 11. und Lukas 9, 5., dann 
10, 10.— 12. erſehen, wie es auch gar keinem Zweifel unterworfen 
iſt, daß das letzte Gericht in Matthäus 25, urſprünglich in der Vor— 
ſtellung Chriſti nichts anderes war, als jenes Rachegericht, das Jeſus 
nach Erlangung der Krone an jenen nehmen wollte, die das Volk be— 
drückt hatten und von deren Joch die Armen durch Chriſtus befreit 
werden ſollten, Lukas 4, 18. und 19. und 18., 7., 8. 
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Daß Chriſtus nun zu gewaltſamen Mitteln und zu Parteiungen 
übergehen wollte, iſt ſo klar und deutlich als möglich geſagt und der 
Konflikt mit den Behörden, die Entzweiung der Familien durch den 
Wwachgerufenen Parteigeiſt anſchaulich geſchildert in Matthäus, 10, 16. 
bis 39., daher über die Gefährlichkeit der Propaganda für die damals 
beſtehenden Gewalten nicht der leiſeſte Zweifel entſtehen kann. Religiöſe 
Sekten beſtanden damals ſo viele, ſelbſt innerhalb des rechtgläubigen 
Judenvolkes, daß es unbegründet wäre, anzunehmen, daß Chriſtus 
ſolche Maßregeln der öffentlichen Gewalten und ſolche Entzweiungen 
innerhalb des Volkes und der Familie von der Propaganda einer neuen 
religiöfen Lehre beſorgte. Die Ausſendung der Apoſtel war die organi— 
ſirte Revolution, wobei aber doch vorerſt auch noch Vorſicht und Klug— 
heit empfohlen waren. In Matthäus 10, 27. ſagt Chriſtus, daß er 
den für die Propaganda erforderlichen Unterricht ſeinen Apoſteln in 
tiefſtem Geheimnis ertheilt hätte, nun aber ſollten ſie, was er nächt— 
licher Weiſe gelehrt, am Tage verkünden, was er ihnen ins Ohr ge— 
flüſtert, von den Dächern predigen. So ſollten ſie zwar das bisher 
gehegte Geheimnis von ſich werfen, aber doch auch, wo nöthig, Vor— 
ſicht beobachten. Nach Matthäus 10, 11., 12., 16., 17., 19., 20., 23., 
24., 25., 28. ff. empfahl er ihnen Klugheit, ſie ſeien geſandt, wie 
Schafe unter die Wölfe, ſie hätten, wenn ſie in eine Stadt kämen, 
erſt auszukundſchaften, wem ſie vertrauen könnten, wenn ihnen Auf— 
nahme verweigert werde, ſofort zu entweichen, wo ſie Sicherheit fänden, 
zu bleiben, wo ſie verfolgt würden, zu fliehen, wo ſie angeklagt würden, 
alle Mittel der Vertheidigung zu erſchöpfen, aber dennoch ſollten ſie 
gefaßt ſein auf Züchtigung, ſelbſt auf den Tod, wie das jeder Feld— 
herr vor der Schlacht den Soldaten empfiehlt, nicht ohne darauf zu 
verweiſen, daß er ihnen keine Gefahr zu beſtehen zumuthete, die nicht 
er, der Herr und künftige König, theilte. Das war Revolution und 
auf das Wirkſamſte organiſirt, denn, wenn ein Feuer an zwölf Orten 
zugleich ausbricht, iſt es kaum möglich, den Brand zu löſchen. Wie 
aber aus dem Berichte über die Rückkehr der Apoſtel und Jünger in 
Markus 6, 30. und Lukas 9, 10, und 10, 17. hervorgeht, haben ſich 
die Sendboten alles eingeprägt, was ihnen die Vorſicht gebot, aber 
tapfer waren ſie nicht. Sie wollten Wunder gethan haben, haben auch 
vielleicht einige getauft, was ihre Aufgabe nicht war, aber den Frieden 
der Familien haben ſie nicht geſtört, das Volk nicht aufgewiegelt und 
den Behörden ſind ſie beſſer ausgewichen, als ſpäter ihr Lehrer und 
Meiſter. Sie haben wahrlich nicht das Schwert gebracht, Matthäus 10, 
34., ſondern ſind ſo leiſe aufgetreten, daß die öffentliche Ruhe nicht 
geſtört wurde und die Gerichtsſtellen und Statthalter, Matthäus 10, 
17., kümmerten ſich nicht um ſie, daher ſie auch nur mit „Freuden“ 
zurückkamen, Lukas 10, 17., froh, „daß ihnen auf der Reiſe nichts 
mangelte“, Lukas 22, 35., 36., und es erklärt ſich nur aus der Zag— 
haftigkeit der Zwölf, die dann auch Jeſus vor dem Synedrium ver— 
leugneten und zur Zeit der Kreuzigung in alle Winde ſtoben, Matthäus 
26, 56., 70., 72., 74., Markus 14, 50., 68., 70., 71., Lukas 22, 57., 
58., 60 und Johannes 18, 17., 25., 27., nicht nur der Verſuch mit 
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den Zweiundſtebzig, ſondern es erklärt ſich auch aus der Feigheit dieſer 
Schüler und Jünger, daß Jeſus ſein Verſprechen und ſeine Abſicht 
nicht ausführte, an die Propaganda der Apoſtel ſein perſönliches Er— 
ſcheinen zu knüpfen, Matthäus 10, 23. Das Genie, die Beredſamkeit 
und die Verſprechungen Chriſti reichten nicht aus, ſeine Schüler an⸗ 
zueifern, daß auch ſie ihre Haut zu Markte getragen hätten, wie es 
der Täufer gethan, als er, als eifriger Parteigänger Jeſu, einen Putſch 
gegen Herodes ins Werk ſetzte, und wie Jeſus ſelbſt dann that, als 
er, allen Gefahren zum Trotze und wohl auch vertrauend auf ſeine 
Apoſtel und deren Anhang, auf die Freunde Nikodemus und Joſef von 
Arimathäa, auf Prokla, die Frau des Pilatus, und auf die gewonnenen 
römiſchen Hauptleute, mit Aufſehen erregendem Lärm und ſolenner 
Begleitung als Meſſiaskönig in Jeruſalem einzog. 

Mit dieſem letzten Schritte zur Erlangung der Krone hat Chriſtus 
ſeine Feinde zum Beſchluſſe gereizt, ſeinen Tod herbeizuführen und 
damit einem immerhin gefährlichen Unternehmen, worüber zahlreiche 
Spione dem Herodes und dem Synedrium berichtet hatten, ein Ende 
zu machen, und mit der Darſtellung dieſes Ereigniſſes ſchließt auch 
dieſer Theil der Abhandlung, betreffend das politiſche Unternehmen 
Jeſus von Nazareth ab. 

Die Form, in der dieſer Einzug ſich vollzog, daß nämlich Jeſus 
auf einer jungen Eſelin reitend nach Jeruſalem kam, läßt ihn als eine 
unzweideutige Forderung der Anerkennung als König der Juden er⸗ 
ſcheinen, wie es das Evangelium Matthäus in 21, 4., 5. ausdrücklich 
erklärt. Es war kein zufälliges Ereignis, das als ein Wink von oben 
gedeutet werden könnte, ſondern weil unter den Meſſiasverheißungen 
in Zacharias 9, 9. — die in Matthäus 21, 5. keineswegs vollſtändig 
zitirten — Worte vorkommen: „Siehe deinen König, gerecht und Er— 
löſer, niedrig, reitend auf einem Eſel, auf einem Füllen, der Eſelin 
Sohn, kommt zu dir“, ſo kam Jeſus mit der politiſchen Berechnung 
eines Kronprätendenten am Oſterfeſte, zur Zeit der Anweſenheit zahl: 
loſer Pilger aus ganz Paläſtina, worunter auch viele Galiläer ſein 
mochten, auf einer ſolchen Eſelin reitend nach Jeruſalem und that jetzt, 
was ſeine Brüder nach Johannes 7, 2.—6. etwa drei Jahre früher 
anläßlich des Laubhüttenfeſtes gefordert, er aber damals mit den Worten 
a hatte: „Meine Zeit iſt noch nicht gekommen.“ Jetzt wollte 

hriftus nicht länger mehr zögern, denn er hatte keine Hoffnung mehr, 
ſeinen Anhang unter dem Volke zu vermehren, und ſo kam er mit 
allem Gepränge, das er eben aufbieten konnte, auf der Eſelin reitend, 
die er vorher bei einem geheimen Anhänger beſtellt hatte, Matthäus 21, 
2., 3., auf darübergebreiteten Kleidern, die die Stelle einer Satteldecke 
vertreten mußten, umgeben von Apoſteln, Jüngern und angeworbenen 
Leuten, die Palmzweige trugen und lärmend mit dem Rufe voran— 
gingen: „Hoſiannah dem Sohn Davids, hochgelobt der König, der da 
kommt im Namen des Herrn, und das Reich Davids“, Matthäus 21, 
9., Markus 11, 9., 10. und Lukas 19, 38., nach Jeruſalem. Dieſer 
Auftritt, der bei dem Gedränge von Fremden in Jeruſalem nicht un⸗ 
bemerkt bleiben konnte, erregte aber nur etwas Neugierde und gerieth 
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dann ſofort in Vergeſſenheit, weil er zu unbedeutend und theatraliſch, 
das Volk aber auf deſſen Sinn nicht genügend vorbereitet war. Die 
Theologen lehren, daß Chriſtus keineswegs die Abſicht hatte, jetzt das 
Reich zu gründen, wie es angeblich nur die Apoſtel,, nicht aber ihr 
Meiſter im Sinne hatte, ſondern Jeſus habe in dieſen lärmenden Aufzug 
nur eingewilligt, weil er, der nahen Kataſtrophe wegen, eine Mißdeutung 
nicht mehr hervorrufen konnte. Meyer kritiſch-exegetiſches Handbuch 
über die Evangelien, 7. Auflage, Matthäus Seite 404. 

Dieſer Einzug ware aber, genügend vorbereitet, keineswegs un— 
gefährlich für die Machthaber geweſen. Es iſt aus den Umſtänden bei 
den Miſſionsreiſen der Apoſtel und Jünger ziemlich klar, daß Jeſus 
perſönlich nicht gar viel in Berührung mit dem Volke gekommen war. 
Wie er ſchon urſprünglich die Schüler gefragt hatte, was denn das 
Volk von ihm halte, ſo war er auch ſpäter auf die Berichte anderer 
angewieſen, da er die Apoſtel und Jünger nicht begleitete und wahr- 
ſcheinlich während der Miſſionsreiſen ſich in die Einſamkeit zurückzog, 
in der Schrift ſtudirte, mit den Sendlingen in Briefwechſel ſtand und 
ſo ſich aus den Mittheilungen Anderer ein Bild davon machte, wie 
ſtark denn etwa ſein Anhang ſein mochte. War er nun auch enttäuſcht, 
wie daraus hervorgeht, daß er eben nicht „als Sohn des Menſchen 
mit dem Schwerte hinter ihnen herkam“, ſo machte er doch den letzten 
Verſuch in Jeruſalem, gewiß in der Hoffnung, es wäre doch möglich, 
einen Volksaufſtand zu entfeſſeln. Und daß derſelbe den Machthabern 
hätte gefährlich werden können, beſagen die Bedenken der Aelteſten, 
welche über das zu beobachtende Verfahren nach Matthäus 26, 3.—5. 
beriethen und des Feſttages wegen einen Aufſtand befürchteten, wenn 
man Jeſus ergreifen wollte, weshalb man ihn dann in der Nacht ge— 
fangen nahm und verurtheilte und ſchon am folgenden Morgen den 
Hinrichtungsbefehl des Pontius Pilatus erwirkte. 

Dieſer Einzug war alſo für Jeſus nicht ganz hoffnungslos, aber 
doch ein Verzweiflungsſchritt, der nur durch das Drängen der hab— 
gierigen Anhänger und die Täuſchung, in welche ſie Chriſtus über die 
Volksſtimmung verſetzt haben mögen, erklärlich iſt. Die Gleichgiltigkeit 
des Volkes und das völlige Scheitern des Unternehmens war für 
Judas, der bisher geſchwankt haben mag, was mehr Vortheil bringen 
möchte, das Apoſtolat oder der Verrath, nun ausſchlaggebend, und er 
erbot ſich, den Häſchern zur Nachtzeit Gelegenheit zur Gefangennahme 
Jeſu zu bieten. Aber obſchon Jeſus. nach Matthäus 26, 21. gewarnt 
war, und zwar gewiß durch Nikodemus, der nach Johannes 3, 1. und 
7, 48., 50., dann 19, 39 Mitglied des hohen Rathes und Anhänger 
Jeſu war, fo glaubte er doch, entweder ſich verbergen zu können, wes⸗ 
halb er die Nacht unter Bewachung ſeiner vertrauteſten Apoſtel Petrus, 
Jakobus und Johannes auf dem Oelberge im Freien zubrachte, oder 
er hoffte noch immer auf den Beiſtand der Apoſtel und Anhänger, unter 
letzteren Prokla oder auf eine bloß zeitliche Strafe, oder er war ein 
ungewöhnlicher Charakter und bereit, für die Erlöſung der geknechteten 
Menſchheit als Märtyrer zu ſterben, was nun hinüberführt zur Unter— 
ſuchung der ſozialpolitiſchen Ideen, welche ſeinen Plänen zu Grunde 
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lagen und zu der religiöſen Neuerung, die er im Zuſammenhang damit 
plante. Erſt dann wird es an der Zeit ſein, die dürftigen und meiſt 
abſurden Argumente zu beſprechen, womit die Theologen dem Chriſten— 
thum alle Bedeutung für das Erdenleben beſtreiten. 

Eine ſolche Kette von unzweifelhaften Thatſachen hätte niemals 
überſehen werden können, und zwar auch von Forſchern überſehen 
werden können, die nicht durch ihren Beruf an gewiſſe dogmatiſch feſt— 
geſetzte Lehrmeinungen gebunden ſind, wenn es ſelbſt für philoſophiſch 
geſchulte Denker ſo leicht wäre, ſich den Nachwirkungen der in der 
Jugend empfangenen Lehren zu erwehren. Mit großem Geſchicke hat die 
kirchliche Wiſſenſchaft und Politik die einfachen Mittheilungen der 
Evangelien in einer Menge von Beiwerk gewiſſermaßen erſäuft, um 
der Forſchung die Auffindung und Reingewinnung der Wahrheit zu er— 
ſchweren. Darum ſind Renan, David Strauß, Keim ebenſoweit von 
Wahrheit entfernt wie Ranke, Schloſſer oder Kolb. Man leſe aber nur 
nach, welche Mühe ſich David Strauß gibt, um jedes Einverſtändnis 
zwiſchen Jeſus und dem Täufer zu verwiſchen und glauben zu machen, 
daß Jeſus erſt nach und nach zum Bewußtſein ſeines Meſſiasberufes 
gekommen ſei, und wie er ſich der Stelle Mätthäus 10, 23. gegenüber 
verhält, die er ganz anders, als hier geſchehen iſt, deutet, dadurch aber 
auch der Stelle jeden vernünftigen Sinn raubt. David Strauß, Leben 
Jeſu, I, §S§ 44, 45 und 61 und Seite 524. N 

Auch ein ſo ſympathiſcher und mit der chriſtlichen Literatur ſo 
vertrauter Schriftſteller, wie Weſſenberg, behauptet, die Juden hätten 
Jeſum getödtet, weil er ſie um die Meſſiashoffnung betrog und ſie auf— 
forderte, das Joch des Aberglaubens und der Heuchelei abzuſchütteln, 
ſtatt ſie vom Römerjoche zu befreien. Er behauptet, Chriſtus habe nicht, 
wie andere Religionen, die Menſchen als Bauſteine für den Staat an- 
genommen, ſondern er habe die Würde des Menſchen im Verhältniſſe 
zu Gott, die Vervollkommnung des einzelnen nach der allein vor Gott 
geltenden Gerechtigkeit gelehrt. Weſſenberg, Die großen Kirchenver— 
ſammlungen des 15. und 16. Jahrhunderts, I, 6 und 14. Wir werden 
im Gegentheile ſehen, daß, wenn ihm wirklich die Abfindung mit der 
kaiſerlichen Regierung zum Vorwurfe gemacht worden wäre, wovon 
wir keine Beweiſe in den Evangelien entdecken können, gerade nur 
politiſche Erwägungen für Chriſtus beſtimmend geweſen ſein können, 
vor Allem ſich auf die Erlangung des jüdiſchen Königsthrones zu be— 
ſchränken. Wir werden dann weiters finden, daß er ebenſo, wie irgend 
ein anderer Religionsſtifter, den Einzelnen an den Staat knüpfen 
wollte, daß er aber durch Unterdrückung des Reichthums eben Alle zu 
Dienern des Staates machen wollte, und daß er, ebenſo wie Plato, 
nicht nur an eine Abhängigkeit Aller vom Staat, ſondern auch an eine 
vollſtändige Abhängigkeit eines jedes Einzelnen vom Staate dachte, da 
er durch gänzliche Aufſaugung des Eigenthums durch den Staat den 
Einzelnen vollkommen wehrlos machen wollte. 

Dieſe ſtrenge Scheidung des ſtaatlichen vom religiöſen Gebiete, 
die Weſſenberg vorſchwebt und der chriſtlichen Theologie zu Grunde 
liegt, dieſe Schöpfung eines außerweltlichen Gottesſtaates, iſt vielmehr 

| 12 


— 178 — 


aus der Politik der ſpäteren Propaganda des Chriſtenthums zu er⸗ 
klären. Da nämlich ſchon Chriſtus in ſpäterer Zeit zur Erkenntnis 
kam, daß eine Verwirklichung ſeines Staatsideals ſchwerlich durch ihn 
und ſeine Anhänger würde bewerkſtelligt werden können, er vielleicht 
auch mit einer Halbheit ſich würde begnügen müſſen, wenn er nämlich 
anfangs nur ein den Römern tributäres und abhängiges Staatsweſen 
zu gründen vermöchte und die Römerherrſchaft vielleicht auch ſeiner 
ſozialen Geſetzgebung Schwierigkeiten bereitet hätte, ſo war ſchon bei 
ſeinen Lebzeiten davon die Rede, daß man ſich mit Verbreitung des 
Evangeliums werde begnügen müſſen, daß dieſes aber allen Völkern 
der Erde verkündet werden ſolle, und daß dadurch das „Ende“ vorbe— 
reitet werden müſſe. Darunter kann Chriſtus nur das Ende aller jener 
Herrſchaft und Macht verſtanden haben, die der vollen Verwirklichung 
ſeiner Ideen im Wege ſtand. Da nun infolge der Kreuzigung Chriſti 
die Gründung des theokratiſchen Staates zwar nicht unbedingt aufge— 
geben werden mußte, wie es ja auch ſcheint, daß ein Bruder Chriſti, 
der Jakobus, „Bruder des Herrn“, den Anſpruch auf den Königsthron 
als erbberechtigter Nachfolger Jeſu noch fortſetzte und ſelbſt noch weiter 
vererbte, daher ja in der erſten Zeit die Chriſtengemeinde in Jeruſalem 
noch als Mittelpunkt der chriſtlichen Welt angeſehen wurde, ſeit der 
Kreuzigung aber doch die Aufrichtung des jüdiſchen Königsthrones gegen 
die Verbreitung des Evangeliums unter alle Völker, I, Korinther 1, 17., 
mehr in den Hintergrund gedrängt wurde, ſo hat ſich erſt nach und 
nach die Theorie von einem außerweltlichen Gottesſtaate herausgebildet, 
welche aber das Papſtthum niemals doch als die Summe ſeiner An— 
ſprüche gelten ließ, da es vielmehr immer bereit war, die Kirche in 
eine Univerſalmonarchie zu verwandeln und auch für alle Gebiete des 
weltlichen Lebens als Geſetzgeber aufzutreten. Wenn nun auch die 
Rechtsanſchauungen Chriſti in dieſer Geſetzgebung des kanoniſchen 
Rechtes niemals die Oberhand erlangten, das Papſtthum vielmehr 
immer mit einem Fuße im römiſchen Recht ſtand, je hat es ſich doch 
niemals ehrlich damit abgefunden, daß das Gebiet der Kirche auf den 
Gewiſſensbereich beſchränkt ſei. Es iſt das vielmehr nur die Feſtung, 
in die es ſich zurückzieht, wenn es auf weltlichem Gebiete geſchlagen 
wird, und es läßt ſich nicht leugnen, daß Jeſus, nicht auf myſtiſche 
Weiſe, ſondern durch eine Lehre, die er, auf eine pſychologiſch höchſt 
werkwürdige Art auf künftige Geſchlechter zu vererben wußte, und die, 
weil im wahren Bedürfniſſe der Kulturmenſchheit begründet, immer 
aufs Neue wirkt und umgeſtaltend ſich bewährt, auch im Papſtthum 
doch noch fortwirkt und vielleicht einmal überraſchende Triumphe 
feiern wird. | 

Die Anſchauung Weſſenbergs entbehrt alſo der philoſophiſchen 
Tiefe, ſie liegt aber merkwürdigerweiſe auch der außerkirchlichen For⸗ 
ſchung über die Philoſophie des Chriſtenthums zu Grunde. Auf dieſe 
Philoſophie werde ich in ſpäteren Ausführungen zurückkommen. Ich 
wünſche bis jetzt nur ſo viel über den Leſer gewonnen zu haben, daß 
er wenigſtens die hohe Wahrſcheinlichkeit anerkannt, Chriſtus habe 
ſeiner Lehre irdiſche Ziele geſteckt.“ | 
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Die Beſchlagnahme war erfolgt, weil durch dieſen Aufſatz an- 
geblich das Vergehen nach § 303 des Strafgeſetzes begangen worden 
ſei (Herabwürdigung von Lehren, Gebräuchen und Einrichtungen einer 
geſetzlich anerkannten Kirche). Die klaſſiſche Begründung des richter— 
lichen Urtheils lautete: „In dem bezeichneten Artikel werden die Lehren 
der im Staate geſetzlich anerkannten römiſch⸗katholiſchen Kirche herab⸗ 
zuwürdigen geſucht.“ Das heißt, die Richter waren nicht im Stande 
anzugeben, durch welche Worte oder Sätze des Artikels das Vergehen 
begangen worden ſei. In der That wird es kaum jemand Unbefangenen 
geben, der die völlig ſachlichen und wiſſenſchaftlich begründeten Aus⸗ 
führungen dieſes Artikels auch nur in einem Punkte als Herabwürdigung 
der Lehren, Gebräuche und * der römiſch⸗katholiſchen Kirche 
aufzufaſſen im Stande wäre, es ſei denn, daß er jede ernſte und 
ruhige Abweichung von den Lehren der genannten Kirche ſchon an id 
als ſtrafbar anſähe. | 

Die Unterzeichneten bringen dieſe Konfiskation dem Herrn Juſtiz⸗ 
miniſter als einen Beweis der Unhaltbarkeit der heutigen Konfiskations⸗ 
praxis zur Kenntnis und fragen ihn: 


„Ob er in dieſem, wir möchten ſagen klaſſiſchen Falle nicht 
geneigt wäre, offen im Abgeordnetenhauſe auszuſprechen, daß durch 
dieſe Konfiskation eine grobe Verletzung des Staatsgrundgeſetzes 
ſtattgefunden habe?“ 


Wien, im Juni 1901. 


Literariſche Anzeigen. 


141. Fünf Jahre meines Lebens. Von Alfred Dreyfus. 
Mit 8 Zeichnungen und Fakſimiles. Berlin. Dr. John Edelheim. 
1901. 340 S. 3 Mk. 

Die Memoiren Alfred Dreyfus werden nicht verfehlen, das. all: 
ſeitigſte Intereſſe zu erregen. Noch nicht verrauſcht ſind die Wellen der 
Erregung, welche die „Affaire“ in Frankreich und weit hinaus über die 
Grenzen Frankreichs aufgeworfen hat. Noch zittert die Erſchütterung nach, 
in die das ganze franzöſiſche Staatsweſen durch jene Affaire verſetzt wurde. 
Wurde doch ſchließlich das geſammte öffentliche Leben unſerer weſtlichen 
Nachbarn von der Frage beherrſcht, ob der Deportirte auf der Teufelsinſel 
ſchuldig oder unſchuldig war; kein Politiker von Ruf vermochte neutral 
zu bleiben in der Frage, die die ganze Nation in zwei feindliche Heer⸗ 
lager ſpaltete. Im Zeichen Dreyfus-Sache wurden Präſidenten gewählt, 
Kabinette geſtürzt und gebildet, löſten ſich Parteien auf und erwuchſen 
neue Parteibildungen, entzweite ſich Cavaignac mit Briſſ on und Bourgois 
und wurden Waldeck-Rouſſeau und Rouvier in eine Waffenbrüderſchaft 
mit den Sozialiſten Jaures und Millerand gedrängt. Wir alle, die 
wir damals mit die Phaſen des Dreyfus-Drama verfolgten, werden 
mit Spannung nach den Memoiren greifen, die der vielgeprüfte Held 
dieſes Dramas ſoeben veröffentlicht hat. An der Hand des Buches 
wird der zeitgenöſſiſche Hiſtoriker, wird der Politiker, wird der aufmerk⸗ 
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ſame Beobachter der Zeitgeſchichte noch einmal ſich die Stadien dieſes 
jahrelangen Konflikts vor Augen halten. Aber vielleicht noch reichere 


Ausbeute harrt auf den Pſychologen. Es waren entſetzliche Seelenqualen, 


die Dreyfus fünf Jahre hindurch erduldet; ſie ſind in den Memoiren mit 
einer packenden Kunſt geſchildert. Wer erkennen will, welchen Grad von 


Leiden das menſchliche Herz zu dulden imſtande iſt, wenn irgend eine Hoff⸗ 


— 


nung es aufrecht erhält, wenn ein ſelſenfeſter Glaube, wenn ein unverrück— 
bares Pflichtgefühl es ſtählt, der greife zu dem neuen Dreyfusbuche! Der 
Glaube an den endlichen Sieg der Gerechtigkeit, das hohe Gefühl ſeiner 
völligen Unſchuld, nicht zum mindeſten aber auch der Gedanke an ſeine 
Familie waren es, die Dreyfus das fürchterliche Martyrium auf der 
Teufelsinſel überſtehen ließen. Immer und immer wieder klingen dieſe 
Empfindungen durch die erſchütternden Klagen durch, die er ſeinem 
Tagebuche anvertraut, die er in den Briefen an ſeine Frau, in ſeinen 
Geſuchen an Generäle, Präſidenten, Miniſter niederlegt. Beſonders 
wichtig find die Tagebuch-Aufzeichnungen ſowie die Briefe für die 
Kenntnis der Perſönlichkeit Dreyfus. Wie bekannt, wurde der Kampf 
eines Zola, eines Piquart, eines Jaurés nicht um die Perſon eines 
Exkapitäns halber, ſondern der Sache der Gerechtigkeit zu Liebe ge— 
führt. Lange galt die Perſon Dreyfus für unſympathiſch; man betrachtete 
ihn als das Muſter eines chauviniſtiſchen ſtreberiſchen Offiziers. Der 
Leſer der Dreyfus⸗Memoiren wird einen günftigeren Eindruck von dieſem 
Manne davontragen. Gewiß redet der eifrige franzöſiſche Patriot aus 


allen Zeilen des Buches; aber weit mehr noch kommt der liebende Gatte, 


der zärtliche Familienvater zu Worte. Die Briefe Dreyfus' an feine 
Frau Lucie und deren Briefe an ihn gehören zu dem Ergreifendſten, 
das die Literatur unſerer Tage aufzuweiſen hat. Das Familienleben 
des Exkapitäns, das man ſich von gewiſſer Seite nicht geſcheut hat, 
in den Staub zu ziehen, erſcheint im allergünſtigſten Lichte. Ein um 


ſo ungünſtigeres Licht fällt auf die Feinde Dreyfus'. Vom Tage ſeiner 


Verhaftung bis zu ſeiner Abfahrt von der Teufelsinſel, ja bis zu ſeiner 
Ankunft in Rennes, ſah ſich der Unglückliche einer Behandlung gegen— 
über, die in ihrer brutalen Roheit und ihrer raffinirten Grauſamkeit 
an gewiſſe Belgrader Vorgänge erinnert. Manches von dem, was uns 
Dreyfus aus der Geſchichte ſeiner Mißhandlung erzählt, war ſchon 
bekannt, wenngleich wir auch über dieſes eine Fülle neuer Einzelheiten 
erfahren; anderes dagegen — und gerade das, was am meiſten geeignet 
iſt, die damaligen franzöſiſchen Gewalthaber zu kompromittiren — tritt in 
dieſen Memoiren zum erſten Mal an das volle Tageslicht der Deffent- 
lichkeit. Einige der Schilderungen ſind geeignet, uns das Blut in den 
Adern ſtocken zu machen; uns iſt bei ihrer Lektüre zu Muth, als ob wir 
Folterſzenen in den finſterſten Perioden längſtvergangener Zeiten bei⸗ 
wohnten. Und dann iſt ſolches nicht im Spanien des Mittelalters, ſondern 
im allermodernſten Frankreich oder wenigſtens auf franzöſiſchem Gebiete 
geſchehen; kein Torquemada, kein Ximenes ertheilte die Folterungsbefehle, 
ſondern ſie gingen aus von einer Regierung, die ſich liberal, republikaniſch 
fortſchrittlich nannte; von einem Miniſterium, an deſſen Spitze der 
„Progreſſiſt“ Jules Méline ſtand; im Speziellen von dem Kolonial⸗ 
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miniſter André Löbon, der nicht verfehlen würde, die ſchönſte Entrüſtung 
zu markieren, wollte Jemand die Aufrichtigkeit ſeines Liberalismus 
anzweifeln, ſeinen waſchechten Republikanismus in Frage ſtellen. Bücher, 
die Dreyfus wenigſtens anfänglich zugeſtellt wurden — ſpäter verſagte ihm 
die Grauſamkeit ſeiner Kerkermeiſter auch dieſe — bildeten das einzige Lab: 
ſal des Unglücklichen auf der furchtbaren Teufelsinſel. Mit großem Eifer 
ſtürzte er ſich auf ihre Lektüre, die allein imſtande war, wenigſtens für 
einige Minuten, ihm eine Pauſe in ſeinen entſetzlichen Seelenqualen 
zu verſchaffen. In der Auswahl der Bücher bewies Dreyfus einen feinen 
Geſchmack — wir finden die vorzüglichſten Werke der Profan- wie der 
Literaturgeſchichte neben den Meiſterwerken der Dichtkunſt in dem 
Verzeichnis, das er uns mittheilt — aber nichts weiſt darauf hin, daß 
er an der Richtung oder an den Geiſteswerken oder an der Perſon 
des Mannes irgend welchen Antheil genommen habe, der als der erſte 
den bisher ausſchließlich franzöſiſchen „Fall Dreyfus“ zu einer „Cause 
célèbre européenne“, zu einer europäiſchen Berühmtheit, machte. Zola 
fehlt in dem Verzeichnis der Denker und Dichter, deren Werke den 
Unglücklichen auf dem glutheißen Eiland im Karibenmeer aufrichteten. 
en Mit großer Liebe wird dagegen Shakeſpeares gedacht, deſſen 
gewaltige Meiſterdramen ſonſt nur zu vielen Franzoſen — auch gebildeten 
Franzoſen — ein Buch mit ſieben Siegeln ſind. Wir glauben es Dreyfus 
aufs Wort, wenn er uns ſagt, erſt auf der Teufelsinſel habe er den 
„Hamlet“, habe er den „König Lear“ in ihrer ganzen grandioſen Größe 
begriffen. Ein „document humain“ mit großem hiſtoriſchen Hintergrund 
das ſind die Dreyfus-Memoiren. 

142. Der Londoner Grafſchaftsrath. Ein Beitrag zur 
ſtädtiſchen Sozialreform von Dr. Ludwig Sinz heimer. 1. Bd. 
Die Schlußperiode der Herrſchaft der Mittelklaſſe in der Londoner 
Stadtverwaltung. Stuttgart. J. G. Cotta. 1900. VIII, 512 S. | 

Der Verfaſſer jagt im Vorworte: „Das Werk, deſſen erjter 
Band hiermit der Oeffentlichkeit übergeben wird, betrifft einen bereits 
öfters behandelten Gegenſtand. Trotzdem ich die durch meine Vor— 
gänger geleiſtete Arbeit keineswegs gering veranſchlage, trotzdem ich 
namentlich bekennen muß, daß auch ich die Schriften Albert Shaws 
und C. Hugos, des Verfaſſers wohl der beſten Arbeit über ſtädtiſche 
Sozialreform in England, für recht werthvolle Erſcheinungen halte, 
glaube ich, die Ergebniſſe meiner Studien nicht für mich behalten zu 
ſollen. Ich glaubte dies beſonders deshalb, weil mich bei meinen Studien 
hauptſächlich drei Probleme feſſelten, die durch meine Vorgänger ent— 
weder nur flüchtig geſtreift oder gar nicht berückſichtigt wurden. Das 
ſerſte der drei Hauptziele, denen der vorliegende Band und ſeine Fort— 
ſetzung zuſtreben, bildet die ausführliche Klarlegung der Beziehungen 
zwiſchen der Stadtverwaltung und der Klaſſengliederung auf einem 
beſtimmten geographiſchen Gebiete in einem beſtimmten Zeitabſchnitte. 
Das zweite Ziel bildet die Aufklärung der Frage, ob der ſogenannte 
Munizipalſozialismus eine zunehmende Stärke der Sozialdemokratie 
in England ankündet. Als drittes Ziel ſchwebte mir die Lieferung 
eines Beitrages zu einer auf empiriſcher Baſis ruhenden Theorie des 
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relativen Wertes des Staates und der Gemeinde für die unteren 
Klaſſen, einer Theorie der Bedeutung der ſtaatlich-kommunalen De⸗ 
zentraliſation auf dem Gebiete der Sozialpolitik vor. Es erſchien mir 
nothwendig, die Vorgeſchichte des Londoner Grafſchaftsrathes zu berück— 
ſichtigen. Der vorliegende Band iſt lediglich dieſer Vorgeſchichte gewid⸗ 
met. Die volle Tragweite mancher in ihr enthaltenen Details wird erſt 
erkannt werden, wenn der zweite Band vorliegen wird. Immerhin birgt 
ſie nach meiner Anſicht ſo viel an ſich Lehrreiches, daß ich das Wagnis 
unternehmen zu dürfen glaubte, den erſten Band noch vor dem Erſcheinen 
des zweiten Bandes zu veröffentlichen.“ Dieſer erſte Band hat drei 
Abſchnitte: I. Geſchichte des Metropolitan Board of Works. Hier haben 
wir im 1. und 2. Kapitel eine Geſchichte der ſozialen Strömungen und 
eine Geſchichte der liberalen Theorien in den erſten ſechs Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts. Die weiteren Kapitel ſchildern die Organiſation 
der Gemeinden, das ſechſte die Thätigkeit der genannten Boards (u. A. 
Kanaliſation, Straßenweſen, Parkverwaltung, Ziehkinderweſen, Logir⸗ 
häuſer, Penſions- und Unterſtützungsweſen, Finanzhaushalt, u. ſ. w.) 
II. Geſchichte einzelner Gewerbszweige bis um die Zeit der Begründung 
des Londoner Grafſchaftsrathes (Waſſerverſorgung, Gasverſorgung, 
Docks, Omnibuſſe und Trambahnen, Droſchkenweſen, Arbeiterzüge, 
Pfandleihanſtalten). III. Motive und Prinzip der Reform der Londoner 
Stadtverfaſſung im Jahre 1888. Das Buch ift für diejenigen, die ſich 
mit dem Studium der Kommunalverwaltung beſchäftigen, unentbehrlich. 

143. Manuel du cooperateur socialiste par Maurice 
Lauzel. 1900. 100 S. 50 Zent. 
„ III. Le collectivisme et l'évolution industrielle par 
Emile Vander vel de. 1900. 285 S. Frks. 1˙50. 

145. Proudhon par Hubert Bourgin. 1901. 99 S. 
50 Zent. 

146. Les congres ouvriers et soeialistes frangais par 
nn Blum. 1901. I. 1876—1885. II. 1886—1900. 202 S. 

rks. 
= Dieſe Schriften bilden die Nummern 1—7 der „Bibliotheque 

socialiste“, die in Paris im Verlage der „Société nouvelle de librairie 
et d' édition“ erſcheint. Es ſoll monatlich eine Nummer erſcheinen. 
Schon die vorhandenen Hefte ſind ſehr intereſſant, und die Bibliothek 
verdient auch bei uns die Beachtung aller, die der franzöſiſchen Sprache 
mächtig ſind. 

147. Der Weltkrieg um China. Von Monitor. Berlin. 
H. Walther. 1900. 47 S. | 

Eine ernſte Schrift, die zur Mäßigung aufruft. Ihre Tendenz 
iſt durch die Schlußſätze gekennzeichnet: „Ein Krieg um China würde 
zum Weltbrand ausarten, und wenn auch die modernen Kriegsmittel 
die Entſcheidungen raſcher herbeiführen würden, ſo wäre es doch mit 
einem einmaligen Waffengang nicht abgethan. Durch Jahrzehnte, durch 
Jahrhunderte vielleicht würde ſich das blutige Spiel hinſchleppen und 
alle Kontinente mit in Leidenſchaft ziehen. Soll es Deutſchlands Zu— 
kunft ſein, in dieſen Lawinenſturz mit hineingezogen zu werden? 
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Deutſchland, in einſeitiger Gebundenheit an eine der zunächſt bethei- 
ligten Mächte, wird ein Sklave und vielleicht ein Opfer feiner oſt⸗ 
aſiatiſchen Politik werden. Deutſchland, frei und ungehemmt, iſt der 
berufene Schiedsrichter des Oſtens. Seine eigenen Intereſſen mit Maß 
und Umſicht verfolgend, kann es dazu beitragen, die Konflikte zwiſchen 
den Rivalen klug zu verhindern und ſich ſo zum Meiſter der Situation 
machen. Dann wird es auch noch Kraft genug behalten, um bei ſich 
daheim die ‚heiligen Güter“ zu wahren, die immer bleiben werden: 
die bürgerliche Freiheit, die ſoziale Gerechtigkeit und der geiſtige Fort— 
ſchritt, denen unſere inländiſchen „Boxer“ längſt ein Maſſakre bereiten 
möchten“. 

148. Studien zur Alkoholfrage. Von Dr. Wilhelm 
Bode. I. Heft des Gothenburger Syſtem in Schweden. Weimar. 
1901. W. Bodes Verlag. 32 S. 80 Pfennige. 

Der bekannte Fachmann in der Alkoholfrage will durch dieſe 
Studien eine rein ſachliche Belehrung in weite Kreiſe tragen und ge⸗ 
nießt dafür die Unterſtützung des Inſtitutes für Gemeinwohl zu 
Frankfurt am Main. Es wird von der Aufnahme beim Publikum 
abhängen, wie weit ſich der Kreis der Studien erſtreckt und welche 
Mitarbeiter er für ſein verdienſtliches Unternehmen wird heranziehen 
können. Zunächſt wird er ſelbſt bearbeiten: Das Gothenburger Syſtem 
in Schweden. Das ſtaatliche Verbot des Getränkehandels in Amerika. 
Die Verſtaatlichung des Getränkehandels. Die norwegiſchen Samlags. 
Das Gothenburger Syſtem in England. Das Studium der Alkohol— 
frage. Verſammlungen und Vorträge gegen den Alkohol. Schriften und 
Bilder gegen den Alkohol. . 

Wer die Arbeiten Bodes kennt, weiß, daß durch dieſe Studien 
viele Mißverſtändniſſe beſeitigt werden können, und anderſeits rechtes 
Wiſſen und Intereſſe erweckt zu werden vermag, es wird daher für 
Jedermann ein verdienſtliches Werk ſein, durch Verbreitung der 
Schriften ſolche Erkenntnis über die Alkoholfrage zu ſchaffen, daß der 
unſere wirtſchaftlichen, moraliſchen und ethiſchen Zuſtände nicht minder 
als unſere Geſundheit vergiftende Alkohol in entſprechende Schranken 
gebracht wird. Max May. 

149. Das Reichshypothekenrecht. Von Dr. E. Scholz. 
7 Bd. der Genoſſenſchaftlichen Handbibliothek des Allgemeinen Ge— 
noſſenſchaftsverbandes Berlin⸗Charlottenburg. Berlin. J. Guttenberg. 
1901. 57 S. 1 Mk. 

Dieſes Bändchen der Genoſſenſchaftlichen Handbibliothek reiht ſich 
ſeinen in dieſem Blatte beſprochenen Vorgängern würdig an und wird 
nicht nur für Genoſſenſchaften, die ja in der Regel nur Hypotheken 
zur Sicherung von Perſonalkredit nehmen, ſondern auch Sparkaſſen 
und allen Verwaltungen, die im Deutſchen Reiche auf Hypotheken 
Gelder ausleihen, nicht minder auch Privatkapitaliſten gute Dienſte 
erweiſen und deshalb willkommen ſein. Es iſt in gedrängter Form für 
Nichtjuriſten geſchrieben und enthält auch Verſchiedenes was für die 
Uebergangszeiten wertvoll iſt, da noch nicht in allen Einzelſtaaten die 
reichsgeſetzlichen Hypothekenbücher fertig ſind. Max May. 
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150. Goethes Lebenskunſt. Von Dr. Wilhelm Bode. 


Berlin. E. S. Mittler & Sohn. 1901. 229 S. Broſch. Mk. 250. 
Gbd. Mk. 350. 

| Wie der gleiche Verfaſſer im gleichen Verlage Goethes Religion 
und politiſchen Glauben in Redeform veröffentlichte, aber dieſe Reden 
aus Goethes Werken, Geſprächen und Briefen zuſammengeſtellt hat, 
ſo gibt es in dem vorliegenden Buch auch eine originelle Biographie. 
Er hält ſich nicht an die Zeit, ſondern er behandelt nach allem vor- 
handenen Material: 


Goethes Wohnung und Beſitz; ſeine äußere Erſcheinung und 
ſein Verhalten gegen Fremde; ſein Verhältnis zu Höherſtehenden und 
Untergebenen; ſeine Mahlzeiten und ſeinen Weingenuß; ſeine Geſellig— 
keit; ſeine Männerfreundſchaften; ſeine Frauenfreundſchaften; ſein 
Verhältnis als Ehemann; ſein Schaffen; ſeine Art zu lernen und zu 
lehren; ſeine Kämpfe und ſchließlich die Art ſeiner Frömmigkeit. Aus 
allen dieſen Thatſachen des Lebens ergibt ſich ein Bild, das der Ver⸗ 
faſſer ſehr treffend als Goethes Lebenskunſt bezeichnet, denn der große 
Meiſter war ein ſeltener Lebenskünſtler, und es bietet das Buch dem 
Goetheverehrer in überſichtlicher Weile, wie er dem Meiſter etwa nach- 
leben kann. 

Die Goethegemeinde im weiteren Sinne wird ſſich dieſer ori— 
ginellen Form einer Biographie gewiß freuen und das Buch daher 
gute Verbreitung finden. Max May. 


151. Fichtes Sozialismus und ſein Verhältnis zur 
Marx' ſchen Doktrin. on Marianne Weber. Tübingen. 
J. C. B. Mohr. 1900. 122 S. Mk. 4. Im Abonnement auf die 
Volkswirtſchaftlichen Abhandlungen der Badiſchen Hochſchulen Mk. 3. 

Eine Frau hat ſich dieſe wichtige, intereſſante und aktuelle Auf— 
gabe geſtellt, die dieſe Schrift behandelt, und ſie hat ſie, ganz von 
den etwaigen Meinungsverſchiedenheiten, in die mancher Leſer mit der 
Verfaſſerin kommen mag, abgeſehen, gut gelöſt. 

So iſt dieſes Buch aus zwei Gründen von vorneherein von 
Intereſſe, es zeigt uns die Frau, die als Ebenbürtige in den Reihen 
der Philoſophen und Staatswiſſenſchaftler erſcheint und kämpft, es 
zeigt uns den Philoſophen Fichte, der nicht von Haus aus Sozialiſt 
war, als einen mit ungewöhnlichem Wiſſen und außergewöhnlich 
ſcharfem Denkvermögen begabten Gelehrten, der ſich zum Sozialismus 
wendete, bekannte, bekennen mußte, und zeigt uns ſchließlich den 
Sozialiſten Fichte im Verhältnis zum Sozialiſten Marx. 

Schon der Nachweis aller ſozialiſtiſchen Stellen bei Fichte, das 
ganze ſozialiſtiſche Denken Fichtes in ſolcher Darſtellung iſt eine 
That, die im heutigen Kampfe von großem Werte iſt, wie viel mehr 
iſt aber das Werk als ein zeitgemäßes zu betrachten, weil es Fichte 
im Verhältnis zu Marx behandelt. 

Es wird kaum angehen, in einer Buchanzeige dem Kern der 
Fragen näher zu treten, umſo mehr, als es ohne Polemik an einzelnen 
Stellen kaum zu ermöglichen wäre, aber wir können das Büchlein 
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empfehlen allen denen, welche nicht am Aeußeren der heutigen Kämpfe 
hängen bleiben, ſondern wiſſenſchaftlich in dieſelben eindringen wollen. 


Mag die Verfaſſerin unbewußt manchen Anſchauungen ihres 
Gatten und ihrer Lehrer gefolgt ſein, ſo iſt das Büchlein doch ein 
ſehr ſelbſtändiges, männliches Werk. Max May. 

152. Chriſtenthum und Sozialismus. Eine religiöſe Polemik 
zwiſchen Herrn Kaplan Hohoff in Hüffe und A. Bebel (dem 
Verfaſſer der Schrift: Die parlamentariſche Thätigkeit des deutſchen 
Reichstags und der Landtage und die Sozialdemokratie). Berlin. 
Vorwärts. 1901. 16. S. 10 Pf. | 

Dieſe Polemik Bebels mit dem katholiſchen Kaplan Hohoff ift 
ſoeben in neuer Auflage erſchienen. Bebel begründet in einem neuen 
Vorwort zu der wirkſamen Agitationsbroſchüre das Neuerſcheinen mit 
dem Hinweis auf das Renegatenthum im ehemals freigeiſtigen Bürger: 
thum und die ſtändigen Verſuche, die Religion als Unterdrückungsmittel 
wider die Befreiungsbeſtrebungen des Proletariats zu benützen. „Täuſcht 
aber nicht Alles“ — ſagt Bebel — „ſo beginnt das zwanzigſte Jahr— 
hundert wieder mit einem Kampfe gegen Kirchen und Dogmenthum und 
gegen die Anmaßungen eines herrſchſüchtigen Prieſterthums, das wieder 
ſeine Zeit gekommen glaubt, um dem Volk den Fuß auf den Nacken 
ſetzen zu können. Aber die immer weiter in die Maſſen dringenden 
Reſultate der Naturwiſſenſchaften und der Geſchichtsſchreibung und die 
Erkenntnis der ökonomiſchen Thatſachen, die allen religiöſen Theorien 
Hohn ſprechen, bereiten den Boden, auf dem ein neuer Kulturkampf 
entſteht, der jedoch von der Halbheit des bürgerlichen Kulturkampfes 
ebenſoweit entfernt iſt als die bürgerlichen Freiheits- und Gleichheits⸗ 
beſtrebungen von den ſozialiſtiſchen Zielen.“ 

153. Frauenarbeit und Hauswirtſchaft. Von Lily Braun. 
Berlin. Vorwärts. 1901. 31 S. 20 Pf. 

Frau Lily Braun erörtert in dieſer Schrift eine Frage, deren Be⸗ 
handlung innerhalb der Partei da und dort auf Widerſpruch ſtoßen wird, 
wie er auch bereits in Berlin in einer Verſammlung ſozialdemokratiſcher 
Frauen und Mädchen laut geworden iſt. Sie betont in einem Vorwort 
ausdrücklich den perſönlichen Charakter der von ihr geſtellten Frage, 
deren Löſung von Bebel in ſeinem Buche über die Frau zwar für die 
künftige Geſellſchaft als ſelbſtverſtändlich hingeſtellt, von Lily Braun 
aber für weitere Kreiſe der Partei als bereits heute durchführbar 
erörtert wird. Der Wert dieſer Streitſchrift wird dadurch erhöht, daß 
Lily Braun den kulturhiſtoriſchen und ſozialen Untergrund der ganzen 
Frage in den Kreis ihrer Betrachtung zieht: die Entwicklung der 
Hauswirtſchaft, die Ausbreitung der Frauenarbeit und ihre Folgen, den 
Gegenſatz der bürgerlichen Frauenarbeit zur proletariſchen, die Frage 
der Privathilfe und Staatshilfe, die Wirtſchaftsgenoſſenſchaft und die 
Wirkungen der hauswirtſchaftlichen Reform. Damit hat die Schrift 
einen Agitationswert erhalten, der über den Kreis der eigentlichen 
Streitfrage: der Wirtſchaftsgenoſſenſchaft, hinausragt und ihre allge— 
meine Verbreitung wünſchenswert erſcheinen läßt. 
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5 154. Der Schwimmer. Die Geſchichte einer Leidenſchaft. Von 
John Henry Mackay. 2. Aufl. Berlin. S. Fiſcher. 1901. 404 S. 
4 Mk. | 


Der neue Roman Mackays behandelt die Geſchichte eines armen 
Berliner Jungen, der ſich in zäher Verfolgung feiner einzigen Leiden⸗ 
ſchaft: des Schwimmens, den Titel eines Meiſterſchwimmers von Europa 
erkämpft und es damit zu höͤchſten Ehrungen in feinen Kreiſen und 
einem weithin genannten Namen bringt. Wie ſeine Liebe zum Waſſer 
ſein ganzes Leben verändert und in andere Bahnen gelenkt hat, ſo 
geht er auch an ihr zu Grunde — nicht allein, weil er ſeine Kraft nicht 
mehr ausreichen fühlt, ihn länger auf ſeiner Höhe zu erhalten, ſondern 
auch wegen verſchieden gearteter Umſtände, vor allem aber wegen eines 
innern Konflikts, der den Gegenſtand dieſes Romans bildet. Auf die 
farbige und feſſelnde Schilderung des Schwimmerlebens in all' ſeinem 
eigenthümlichen und fremdartigen Reiz hat der Verfaſſer ſein ganzes 
Augenmerk gerichtet. 

155. Vom Weibe. Charakterzeichnungen. Von Maria 
Jan N chek. 2. und 3. Tauſend. Berlin. S. Fiſcher. 1901. 143 S. 
2 Mk. g 


Das Buch war längere Zeit vergriffen und liegt jetzt in neuer 
veränderter Ausgabe vor. Die Verfaſſerin hat der neuen Auflage ein 
Vorwort vorangeſchickt, dem wir Folgendes entnehmen: „All Heil, mein 
Büchlein! Wage dich friſch wieder hinaus. Du wirſt, wie deine erſte 
Auflage, verdammt und verketzert und — gekauft werden. Ich kann 
nicht ſagen, daß mich das Letztere beſonders erfreute. Muttergefühle habe 
ich nie für dich beſeſſen. Ein Markſtein meines Schaffens warſt du mir 
keinen Augenblick lang. Dazu habe ich dich zu leicht in die Welt geſetzt. 
An einem heißen Sommertag, unter italiſcher Sonne, die alles ſo durch— 
dringend grell beleuchtet, ſtanden plötzlich dieſe ſieben kleinen Seelchen 
vor mir und führten ihren Hexentanz auf. Ich lachte in mich hinein, 
und unwillkürlich zeichnete meine Hand ſie nach, ſo, wie ich ſie damals 
und kurz vorher in der Wirklichkeit geſehen hatte. Man hat mir vorge— 
worfen, ich hätte mit dieſen ſieben, an leichten ethiſchen Schönheitsfehlern 
leidenden Seelchen den Typus Weib cgharakteriſiren wollen. Das iſt 
ungefähr ſo, als ob man Teniers oder Oſtade den Vorwurf machte, 
das niederländiſche Volk beſchimpft zu haben, weil ſie auf einigen ihrer 
Bilder dem Bacchus opfernde Geſellen mit rothen Naſen gemalt haben. 
. . Wenn ich eine Idiotin wäre, dann würde ich in meinen Büchern 
immer nur Menſchen der einen Richtung ſchildern, entweder lauter 
Normalmenſchen, oder lauter Drübermenſchen, immer dieſelben, immer 
denſelben Typus, dieſelbe Weltanſchauung, dieſelben Stiefel, dasſelbe 
Ende. Aber ich habe in dieſer Einſeitigkeit noch immer nicht das höchſte 
Ziel des Dichters erblicken können. Wenn mir vorgeworfen wird, „im 
Bann des Realismus brutale Wirklichkeit zu ſchildern“ und dann 
wieder „dem Symbolismus ſchwüle Weihrauchopfer zu bringen“, ſo 
muß ich allerdings geſtehen: Ja, die Natur hat mir Augen gegeben, 
die ſich an allen Erſcheinungsformen freuen, am Krummen und am 
Geraden, an Drüber-, Drunter- und Abſeitsmenſchen ... Selbſt dem 
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Vogel lehrt man verſchiedene Lieder pfeifen, und der Dichter ſollte 
ewig und immer nur nach einem Modell ſchaffen?“ 

156. Episcopo und Co. Novellen von Gabriele D'Anunzio. 
Einzig berechtigte Uebertragung von M. Gagliar di. Berlin. S. Fiſcher. 
1901. 334 S. 

Allen denen, die Gelegenheit genommen haben, Gabriele D' Anunzios 
feine Kunſt in den großen Romanzyklen zu bewundern, machen wir auf 
die ſoeben erſchienene Auswahl von Novellen aufmerkſam, die für den 
Werdegang des Dichters kennzeichnend ſind. Dieſe Novellen ſind in den 
Jahren von 1880 — 91 entſtanden, umfaſſen alſo die Zeit von ſeinen 
erſten Anfängen bis zur vollen Entfaltung ſeiner Kunſt. Der Band 
enthält folgende Erzählungen: „Die Glocken“, „Der Backtrog“, „Die 
Zecchinen“, „San Pantaleone“, „Die Schwägerin“, „Annas Lebens— 
lauf“ und „Episcopo und Co.“ Die umfangreichſte und bedeutendſte 
Arbeit des Buches iſt die ergreifende Geſchichte des Giovanni Episcopo. 
Der Dichter hat verſtanden, die Geſtalt des Helden mit feinſter 
Subtilität auszugeſtalten und ſo lebendig herauszuarbeiten, daß der 
Leſer mit der größten Spannung dieſen Unglücklichen auf allen ſeinen 
Leidensſtationen antheilnehmend begleiten muß. D' Annunzio ſelbſt theilt 
in der Vorrede zu dieſem Werke mit, wie ſeltſam es ihm damit 
ergangen ſei: Nach fünfzehnmonatlicher Pauſe in der literariſchen 
Arbeit, die er theils in anſtrengenden militäriſchen Uebungen und theils 
in einem ſchwülen Genußleben zugebracht hatie, ſei er in ſein ſtilles 
Heim zurückgekehrt. Aber eine vollſtändige Apathie war über ihn ge— 
kommen. Alles, was ihn früher angeregt, entzückt, berauſcht hatte, ließ 
ihn jetzt kalt. Seine eigenen Werke erſchienen ihm hohl und fremd, er— 
regten ihm faſt Ekel. Trotz alles Bemühens konnte er ſich zu keiner 
Arbeit aufraffen. „Eines Abends im Jänner,“ ſo ſchreibt er, „befand 
ich mich allein in einem großen, etwas düſteren Zimmer und blätterte 
in meinen Notizen. Eine ſeltſame Unruhe überkam mich. Obwohl ich 
mich mit den Aufzeichnungen beſchäftigte, fühlte ich deutlich, wie mein 
Gehirn während der Lektüre ſelbſtthätig arbeitete und mit ſeltener 
Leichtigkeit unzuſammenhängende Bilder ausgeſtaltete und gruppirte. 
Ich begann die Einbildungen meiner Phantaſie in Wirklichkeit zu 
ſchauen. Meine Unruhe ſteigerte ſich von Minute zu Minute. Als ich 
auf dem Titel eines Heftes den Namen Giovanni Episcopo las, ſtand 
plötzlich wie in einem Blitz die Geſtalt dieſes Mannes vor mir —. 
Und ein ſo intenſives Leben lebte dieſes rührende und unglückſelige 
Weſen, daß mein Leben faſt von ihm aufgeſaugt wurde. Nie war ich 
von einer irdiſchen Kreatur fo tief ergriffen worden ... Am nächſten 
Tage machte ich mich an die Arbeit. Und mit einer ſeltſamen Energie 
arbeitete ich, nur durch die Mahlzeiten und den Schlaf unterbrochen, 
mit fieberhaftem Eifer, bis ich am Ende war. Und immer ſah ich vor 
meinen lebendigen Augen, beſonders des Nachts, die Geſtalt des Giovanni 
Episcopo.“ Der Leſer ſelbſt möge urtheilen, wie viel von dieſer 
Stimmung auf die Erzählung überging. | 

157. Wirtſchaftliche Chronik für das Jahr 1900. Ab⸗ 
druck aus den Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statiſtik. Gegründet 
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von Bruno Hildebrand. Herausgegeben von Dr. J. Conrad, 
Prof. in Halle a. S., in Verbindung mit Dr. Edg. Loening, Prof. 
in Halle a. S. und Dr. W. Lexis, Prof. in Göttingen. Jena. G. Fiſcher. 
1901. 588 S. 

Dieſe Chronik, von lauter anerkannten Fachmännern geſchrieben, 
iſt nach Monaten geordnet. Es werden behandelt: I. Landwirtſchaft 
und verwandte Gewerbe. II. Induſtrie, Handel und Verkehr. III. Geld, 
Kredit, Währung. IV. Kleingewerbe. V. Arbeiterverhältniſſe. VI. Finanz⸗ 
weſen. VII. Verſchiedenes. Das Buch iſt ein treffliches Nachſchlagewerk 
und ein unerläßliches Hilfsmittel für Redaktionen, Politiker ꝛc. 

158. Frau Bertha Garlan. Roman von Arthur Schnitzler. 
Berlin. S. Fiſcher. 1901. 256 S. Mk. 3. 

Das Stoffgebiet und die Kunſt Arthur Schnitzlers ſind in dieſem 
Werk zu ihrer klaſſiſchen Reife durchgebildet. Er erzählt uns in einem 
echt epiſchen Stil die Geſchichte einer jungen, frühverwitweten Frau, 
die aus der ſchuldloſen Ruhe ihrer Exiſtenz geriſſen wird: ſie begegnet 
einem Jugendfreund, einem Geiger von europäiſcher Berühmtheit, den 
ſie vor ihrer Ehe mit der erſten und einzigen Liebe ihrer Mädchen⸗ 
ſehnſucht geliebt hatte. Aus der Erinnerung an dieſes Gefühl gibt ſie 
ſich ihm hin und erkennt zu ſpät, daß ſie ihm nichts bedeute als ein 
flüchtiges Abenteuer und daß ſie ſelber Schuld auf ſich geladen habe, 
weil in ihr die Sehnſucht nach Wonne, nicht wie ehemals, die Sehn- 
ſucht nach einem Kinde geweſen ſei. Aus der tiefen Seelenwirrnis, in 
die ſie ſich geſtürzt ſieht, rettet ſie der Anblick des tragiſchen Todes 
einer Freundin in die Reinheit und den Ernſt ihrer eigentlichen 

innerſten Natur. 

159. Traum eines Frühlingsmorgens. Dramatiſches Gedicht 
von Gabriele d'Annunzio. Deutſch von Linda von Lützow. 
Berlin. S. Fiſcher. 1900. 67 S. 

160. Gloria. Tragödie von Gabriele d'Annunzio. Deutſch 
von Linda von Lützo w. Berlin. S. Fiſcher. 1900. 168 S. 

Zwei Ueberſetzungen von dramatiſchen Werken des ſuggeſtiven 
Dichters, die wir gerne auf der Bühne ſehen möchten. Die Pracht 
der Diktion geht ſelbſt durch die Uebertragung nicht ganz verloren. 
Vielleicht bewirken es einige große Künſtlerinnen, daß wir die Stücke 
auch auf der Bühne ſehen. Die Theaterdirektoren ſchrecken ja vor 
größeren Aufgaben meiſt zurück. Wenn aber das Genie einer Schau— 
ſpielerin die Sache in die Hand nimmt, dann geht's. 

161. Normalien⸗Sammlung für den politiſchen Ver: 
waltungsdienſt. Mit Benützung amtlicher Materialien zuſammen⸗ 
geſtellt. Wien. Manz. Komplet in zirka 30 Lieferungen. Alle 14 Tage 
erſcheint ein Heft im Umfange von 5 Bogen. Preis pro Heft 1 Krone. 

Dieſem für Oeſterreich wichtigen Sammelwerk gibt die Verlags— 
buchhandlung folgenden Prsſpektus bei: Unter dem Zeichen der ununter: 
brochenen Entwicklung des modernen Lebens zu immer reicheren und mannig⸗ 
faltigeren Formen iſt das große Gebiet der politiſchen Verwaltung in 
unſeren Tagen durch eine Fülle von Geſetzen und Verordnungen ge— 
regelt; in den offiziellen Geſetz- und Verordnungsblättern treten ſie in 
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die Oeffentlichkeit hinaus und bilden in dem Sinne tert ein Objekt 
pflichtgemäßer allgemeiner Kenntnis, daß Niemandem die Einwendung 
der ignorantia legis offen ſteht. Sowie es aber ihre ſelbſt verſtändliche 
Aufgabe bildet, ihren konkreten Gegenſtand in einer alle Zweifel und 
interpretativen Streitfragen ausſchließenden Weiſe auszutragen, ſo iſt 


re es gleichzeitig ihr füglich ebenſo ſelbſtverſtändliches Schickſal, dieſer 


Aufgabe wohl niemals vollkommen gerecht werden zu können. Hier fällt 
es der zur Handhabung berufenen Behörde zu, nicht etwa im Sinne 
einer authentiſchen Geſetzesinterpretation, die ihr nicht zukommt, wohl 
aber durch eine wohlerwogene konſtante Praxis die richtigſte Löſung der 
zweifelhaften Punkte zur Geltung zu bringen und zu ſtabiliſiren. Ganz 
abgeſehen aber von ſolcher Schlichtung interpretativer Fragen ſteht der 
Verwaltung neben dem knapperen Inhalte der Geſetze und Verordnungen 
und in deren Rahmen ein außerordentlich ausgedehntes Gebiet freien 
Ermeſſens und freier Dispoſitionen offen, dem jene Geſetze und Ver— 
ordnungen Grenzen ziehen mögen, doch ſeiner zweifellos gar nicht ent— 
rathen können; auch hier, bei dieſen Fragen freien Ermeſſens und freier 
Verwaltung, wird hundertfach das Bedürfnis nach Stabiliſirung be⸗ 
ſtimmter Grundſätze auftauchen, ohne daß ihre Bindung in eine förm⸗ 
liche Verordnung zutreffend oder nützlich wäre, mag es ſich nun beiſpiels— 
weile darum handeln, daß die Art der Ausübung diskretionärer Ge⸗ 
walten der Behörden in beſtimmten Beziehungen regulirt wird, oder 
darum, daß untergebene Behörden von der vorgeſetzten hinſichtlich der 
Führung beſtimmter Verhandlungen unterwieſen, oder mit der Her— 
ſtellung gewiſſer ſtändiger Evidenzen beauftragt werden ſollen, oder daß 
etwa einzelnen Organen der Verwaltung dauernde Weiſungen für ihre 
Thätigkeit hinausgegeben werden. In dieſen vorſtehend angedeuteten 
Verhältniſſen liegen vielmehr die Quellen für eine eigenartige Mani— 
feſtation des Rechtswillens, die wir „Normale“ nennen. Das „Normale“ 
iſt die Schlußfaſſung einer Behörde, durch welche dieſelbe ſich ſelbſt 
oder unterſtehenden Behörden intern eine beſtimmte Richtſchnur für die 
Behandlung gewiſſer Angelegenheiten gibt. Es erhellt, daß die „Nor— 
malien“ für die Dauer ihres Beſtandes für die betreffenden Behörden, 
nicht für die Staatsbürger, verbindend ſind; daß ſie an den Staats— 
bürger nur implicite eines in ihrem Sinne ergangenen konkreten Be— 
fehles oder Beſcheides herantreten, gegen den ihm nach Lage des Falles 
alle die ausgedehnten Rechtsmittel, die der moderne Rechtsſtaat kennt, 
zu Gebote ſtehen; daß endlich dieſe „Normalien“, beſchränkt auf ein 
internes amtliches Daſein, auch keinen Gegenſtand obligatoriſcher offizieller 
Publikation ſeitens der ſie kreirenden Behörde bilden. Es iſt jedoch klar, 
daß die möglichſt vollſtändige Kenntnis der jeweils geltenden, im Laufe 
der Zeit überaus zahlreich gewordenen Normalien der politiſchen Ver⸗ 
waltung nicht nur für die Behörden von eminentem Werte, ſondern 
auch für die mittelbar ſo vielfach von ihnen berührten Staatsbürger 
von großem Intereſſe iſt. Dieſer Gedanke iſt es, der dem Zuſtande— 
kommen der vorliegenden Sammlung zugrunde liegt. Dieſelbe verdankt 
ihr Entſtehen weſentlich der Initiative des Statthalters in Niederöſter⸗ 
reich, Grafen Kielmannsegg; von der Erkenntnis durchdrungen, daß 
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eine möglichſt vollſtändige und einwandfreie Sammlung der Normalien 
eine der unerläßlichſten Bedingungen für eine einheitliche, raſche, ſichere 
und klagloſe Amtirung der politiſchen Behörden bilde, und überzeugt 
von der Bedeutung, welche eine ſolche Sammlung auch außerhalb des 
Amtsbereiches für jeden beſitze, der berufsmäßig oder ſonſt häufig mit 
der politiſchen Verwaltung. in Berührung tritt, hat der Statthalter 
bald nach ſeinem Amtsantritte ein Komité, an deſſen Spitze der vor— 
malige Vizepräſident der k. k. niederöſterr. Statthalterei und gegen⸗ 
wärtige Landespräſident der Bukowina, Friedrich Freiherr v. Bour: 
goignon⸗Baumberg ſtand, welchem Vizepräſident Dr. Benedikt Graf 
Giovanelli Gerſtburg in dieſer Funktion nachfolgte, mit der Aufgabe 
betraut, die zur Sammlung und Drucklegung der Normalien erforder: 
lichen Arbeiten einzuleiten, beziehungsweiſe durchführen zu laſſen. Die 
Sammlung, Prüfung und Sichtung des geſammten Normalienſtoffes, 
ſowie die ſyſtematiſche Bearbeitung der einzelnen Normalien und deren 
Aneinanderreihung wurde von dem Bezirkskommiſſär, gegenwärtig Statt: 
haltereirath und Vorſtand des Präſidialbureau der k. k. niederöſterr. 
Statthalterei, Heinrich Wagner R. v. Kremsthal begonnen, von dem 
Bezirkskommiſſär Dr. Leonce Mündel R. v. Schartenburg, dermalen 
Vizeſekretär im k. k. Miniſterium des Innern, beziehungsweiſe hinſicht⸗ 
lich der älteren Präſidialakten von dem k. k. Statthaltereiſekretär und 
jetzigen Bezirkshauptmann Dr. Alfons Freiherrn Klezl v. Norberg fort— 
geſetzt und nach vorübergehender Verwendung des Statthaltereikonzipiſten 
und gegenwärtigen Miniſterialkonzipiſten im Miniſterium für Kultus 
und Unterricht Dr. Edwin Schlager von dem k. k. Statthaltereikonzipiſten 
Dr. Hans Famira⸗-Parcſetics, welcher die letzten drei Jahre mit dieſer 
Arbeit betraut war, zum Abſchluſſe gebracht. Das nun vorliegende 
Sammelwerk will die mit dem Datum dieſer Vorrede in Geltung 
ſtehenden, die politiſche Verwaltung betreffenden Normalien, welche die 
k. k. niederöſterr. Statthalterei verbinden, oder von ihr erlaſſen worden 
ſind, in brauchbarer und verläßlicher Form vereinigen. Die Arbeit, in 
ihrer Art ein erſtmaliger Verſuch, hatte ſehr große Schwierigkeiten zu 
überwinden; es iſt wohl auch ganz unvermeidlich, daß fie, bei dem Um- 
fange des zu ſichtenden Materiales, noch manche Lücken aufweiſt. Vielleicht 
wurde auch in der Art und Weiſe, wie die oft ſehr ſchwierige Frage 
nach der fortdauernden Giltigkeit einzelner Normalien, oder aber nach 
ihrer Eignung zur Aufnahme in ein der ganzen Oeffentlichkeit zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellendes Werk gelöft erſcheint, nicht ausnahmslos das 
Richtige getroffen. In dieſem Sinne bleiben Ergänzungen und Amen⸗ 
dirungen der Arbeit, deren vorläufiger Abſchluß und deren Hinausgabe 
mit Rückſicht auf ſichtlich dringende Bedürfniſſe der Praxis nicht mehr 
hinausgeſchoben werden wollte, vorbehalten und wird jede hiezu dienliche 
Anregung, die an das „niederöſterreichiſche Statthalterei-Präſidium in 
Wien“ gerichtet werden wolle, mit Dank aufgenommen werden. 

Was nun im Werke an Normalien vereinigt iſt, das wurde grund- 
ſätzlich — mit Weglaſſung irrelevanter Formalismen, entbehrlicher 
Einleitungen oder Schlußklauſeln, dann von Bemerkungen, die lediglich 
den dem Normale zugrunde liegenden ſpeziellen Fall betrafen — thun⸗ 
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lichſt vollſtändig, in authentiſchem Texte abgedruckt; die Daten des be⸗ 
züglichen Aktes der n.⸗5. Statthalterei, eventuell zuerſt diejenigen des 


für den letzteren maßgebend geweſenen Aktes einer Zentralſtelle, ſodann 
die Namen der amtlichen Stellen, an welche die Statthalterei- 
erledigung ergangen iſt, ſind jedesmal vorangeſtellt, etwaige inhaltliche 
Unterſchiede im Falle verſchiedener Faſſungen desſelben Normales für 
verſchiedene Amtsſtellen entſprechend angedeutet, Weglaſſungen im Con⸗ 
texte durch einige Punkte gekennzeichnet. Zuſammengehöriges wurde ge— 
eigneten Falles in Form von Haupttext und Anmerkungstext an einer 
Stelle vereinigt; Hinweiſungen auf mithereinſpielende Geſetze oder Ver⸗ 
ordnungen, ſoweit ſie nicht im Normale ſelbſt zitirt werden, wurden 
dagegen nur ausnahmsweiſe, wo es geradezu nothwendig erſchien, an⸗ 
merkungsweiſe beigedruckt. Aus den obigen begrifflichen Erörterungen 
geht von ſebſt hervor, daß Normen, die im Reichsgeſetzblatte oder im 
Landesgeſetz⸗ und Verordnungsblatte publizirt ſind, überhaupt keine 
Aufnahme in dieſe Sämmlung finden konnten; ebenſo wurde es hin— 
ſichtlich der politiſchen und der Joſephiniſchen Geſetzesſammlung gehalten; 
dagegen ſchloß die Aufnahme in ein von einem Miniſterium für ſeinen 


Dienſtbereich herausgegebenes Verordnungsblatt im Hinblicke auf deſſen 


geringere allgemeine Zugänglichkeit die Aufnahme in dieſes Sammel— 
werk nicht aus; Ziel und Beſtimmung des letzteren ſollen eben ſein, 
im Vereine mit den genannten Geſetzblättern beziehungsweiſe Geſetzes⸗ 
ſammlungen die Geſammtheit der politiſch-adminiſtrativen Normen mit den 
oben angedeuteten beziehungsweiſe noch zu erwähnenden Einſchränkungen 
zur Verfügung zu bringen. Um nämlich den Umfang des Werkes nicht 
übermäßig anſchwellen zu laſſen, wurden einzelne wenige Normalien — 
und zwar nur ſolche von geringerer allgemeiner Bedeutung oder aber 
ſolche, die in Druck ſelbſtändig erhältlich ſind — ſei es in verläß— 
lichem kürzeren Auszuge, ſei es überhaupt nur durch Schlagworte und 
Angabe der Daten der Akten mitgetheilt, beziehungsweiſe angezeigt. Das 
letztere gilt insbeſondere auch von den für vereinzelte Organe ſtaat⸗ 
licher Anſtalten beſtehenden, meiſtens ſehr umfangreichen Inſtruktionen. 
Dagegen iſt es unmittelbar im Begriffe des „Normales“ begründet, 


daß interne Normen organiſatoriſcher Natur, z. B. betreffend die 


Syſtemiſirung von Amtsſtellen u. dgl., nicht aufgenommen wurden, 
weil ſie unter den Begriff der „Normalien“ in der That nicht fallen. 
Die Sammlung, welche — wie erwähnt — unter Leitung eines dem 
Status der n.⸗ö. Statthalterei angehörigen Komités durch Bearbeitung 
der bei der n.⸗ö. Statthalterei erliegenden Originalakten zuſtande kam, 
iſt zwar der Natur der Sache nach in erſter Linie für Niederöſterreich 
berechnet. Doch iſt eine Benützung derſelben in anderen Kronländern 
keineswegs ausgeſchloſſen; eine ſolche Benützung in anderen Verwaltungs: 
gebieten iſt vielmehr ohne Schwierigkeiten möglich und mit der Druck— 
legung der Sammlung geradezu beabſichtigt worden, in welcher Be— 
ziehung auf Folgendes aufmerkſam gemacht werden muß: Soferne die 
aufgenommenen Normalien auf Erläſſen der Zentralſtellen beruhen, 
haben ſie zum überwiegend großen Theile auch in anderen Kronländern 
Geltung; die Frage allerdings, ob ein beſtimmter Miniſterialerlaß an 
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eine andere als die n.⸗5. Landesſtelle ergangen iſt, beziehungsweiſe ob 
dieſer an eine ie andere Landesſtelle ergangene Erlaß vollkommen 
den gleichen Inhalt hat, wie die an die n.:d. Statthalterei erlaſſenen, 
in der Sammlung enthaltenen Weiſungen, iſt fallweiſe bei Benützung 
der Sammlung in anderen Kronländern zu beäntworten und bietet 
hiezu die bei jedem Normale vorfindliche Zitation des Miniſterial— 
erlaſſes den gewünſchten und ausreichenden Anhaltspunkt. Manche Mi: 
niſterialerläſſe laſſen ihrem Inhalte nach auf den erſten Blick keinen 
Zweifel übrig, daß ſie nur Weiſungen' an die 1.:0. Statthalterei 
enthalten, z. B. ſolche, welche ſich ihrem Wortlaute nach auf ein in 
Niederöſterreich geltendes Landesgeſetz oder auf ſpezielle Einrichtungen 
und Verhältniſſe des Kronlandes Niederöſterreich beziehen. Andererſeits 
enthalten die nur auf n.⸗ö. Statthaltereierläſſen beruhenden Normalien 
zum Theile Weiſungen, welche, wenn auch nicht formell, ſo doch der 
Sache nach auch in einem anderen Kronlande Geltung haben können, 
zum Theile wird ihre analoge Anwendung in einem anderen Verwaltungs— 
gebiete möglich ſein. Dies im einzelnen Falle feſtzuſtellen, wird Auf— 
gabe der Praxis ſein. 

Nicht unerwähnt mag es bleiben, daß die nunmehr druckfertig 
vorliegende Sammlung ſchon im Stadium ihres Werdens bei Behand— 
lung der Amtsgeſchäfte der k. k. n.⸗ö. Statthalterei als interner Behelf 
gedient hat, und auf dieſem Wege der Anwendung in der Praxis die, 
wie erwähnt, oft ſchwierige Frage, ob ein Normale als giltig in die 
Sammlung aufzunehmen wäre, gelöſt worden iſt. Die während des 
Druckes erſcheinenden Normalien, deren Aufnahme in das Sammel- 
werk nicht mehr möglich iſt, werden als Anhang zu demſelben erſcheinen, 
und iſt auch die fortlaufende Ergänzung der Sammlung durch Druck— 
legung der in den kommenden Jahren erſcheinenden Normalien in Aus— 
ſicht genommen, ſoweit nicht dieſe Normalien in dem ſeit Beginn des 
laufenden Jahres zur Ausgabe gelangenden „Verordnungsblatt des. 
k. k. Miniſteriums des Innern“, beziehungsweiſe in dem „Beiblatte“ 
dieſes Verordnungsblattes, Aufnahme finden werden. 

N 162. Frank Wedekind. Marquis von Keith. (Münchener 
Szenen). Schauſpiel in fünf Aufzügen. München. A. Langen. 1901. 
189 S. 

Alle Bücher Wedekinds lieſt man mit gemiſchten Gefühlen. Man 
hat oft die Empfindung, als ob man genarrt würde. Auch hier gehts 
einem wieder ſo. In allen ſeinen Schöpfungen liegt etwas Draſtiſch— 
Parodiſtiſches. Dadurch hat ja auch ſein „Kammerſänger“ ſo ſehr in 
Wien gefallen. Vielleicht würde man mit dem „Marquis von Keith“ 
auch eine gute Theatererfahrung machen, wenn er flott und faſt karikirt— 
parodiſtiſch geſpielt würde. 

163. Luthers Teſtament wider Rom in ſeinen Schmal⸗ 
kaldiſchen Artikeln. Von Karl 5 Leipzig. A. Reichert 
(Georg Böhm). 1900. 98 S. 1 Mk. 50 Pfg. 

Ein in der Zeit der Los⸗von⸗Rom⸗Bewegung ſehr zeitgemäßes 
Buch, deſſen Lektüre den Gegnern Roms zu empfehlen iſt. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Fernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Die öſterreichiſche Frage 
und das Syſtem der Intereſſenver tretung. 
Von Dr. Rudolf Springer (Wien). 


Kriſen wecken die Geiſter, in Oeſterreich aber, deſſen lebensfähige 
Grundlagen von feudalen und ſtändiſchen Ruinen künſtlich überbaut 
ſind, wecken ſie nur die Geſpenſter. Wir habens erlebt: Im drei— 
jährigen Schüttern des ganzen ſtaatlichen Ueberbaues ſchwärmten ſie 
alle auf wie die Eulen der Ruinen beim Erdbeben. Die Autonomie 
der Kronländer, die Omnipotenz der Landtage, ein deutſch öſter— 
reichiſcher Generallandtag, die ehemaligen deutſchen Bundesländer, der 
ſelige Caniſius an der Spitze ſeiner unſeligen Epigonen und ſelbſt der 
alte Luther kamen wieder. Und neben den Titanen der Schuld, den 
Zeugen der großen politiſchen Sünden Oeſterreichs ſeit Jahrhunderten, 
erſtanden auch die Pygmäen, die Mahner an alle kleinen Vergehungen 
der letzten Jahrzehnte, und forderten Lebensrecht. Ein Staatsrath 
neben Miniſterium und Parlament, ein Oberhaus für den böhmiſchen 
Landtag, und endlich eine „wahre Intereſſenvertretung“ ſtatt der be— 
ſtehenden !) ſollten abhelfen! Wir danken unſere Exiſtenz nur noch dem 
glücklichen Laſter des Oeſterreichers, der Halbheit. Und nun riefen 
die „Wiedergekommenen“: Macht nur den Fehler ganz, das iſt die 
Rettung! 

Das Geſpenſt der Intereſſenvertretung geht wieder um. Mit 
ihm wollen wir uns auseinanderſetzen. Können wir hoffen, es endlich 
in die Grube zu bannen? Kaum. Aber wir müſſen wenigſtens ver— 
ſuchen, alle Gründe der Vernunft aufzubieten, um uns gegen dasſelbe 
zu wappnen. 


J. 


Die Einführung der Intereſſenvertretung iſt nicht die größte 
Sünde Oeſterreichs, ſie iſt nur eine der jüngſten. Die Intereſſenver— 
tretung iſt dazu nur halb hiſtoriſch: Das Geſetz vom 14. Juni 1896, 
die Badeniſche Wahlreform, hat ſie nicht getödtet, ſondern nur tödtlich 
verletzt. Da ſie aber halb Geſpenſt und halb Leben iſt, iſt ſie den 
Lebenden gefährlicher, als ſelbſt der alte Luther, dem nach Körbers 
Worten „die Phantaſien nicht mehr voranfliegen“. Der Widerſinn der 
ſogenannten Intereſſenvertretung iſt den öſterreichiſchen Politikern nicht 


1) Wahre Intereſſenvertretung. Ein Beitrag zur Reform der Reichsraths⸗ 
wahlordnung von Theodor Eglauer. Wien 1901. 
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. auszutreiben. Sie find von dem Phantom wie von einem böſen Geiſt 
beſeſſen. Diejenigen freilich, die ſagen, die durch das Syſtem ver: 
liehenen Rechte ſind hiſtoriſche, nun einmal in den Händen der Privi— 
legirten kryſtalliſirte Macht, mit der man rechnen muß, wie mit 
realen Dingen, ſehen klar, und ſind nur zu klug, um auch muthig zu 
ſein. Aber die Schaffung einer „wahren Intereſſenvertretung als ein 
Poſtulat der Gerechtigkeit und Zweckmäßigkeit“ zu bezeichnen, das von 
vorübergehenden Phaſen unſeres Verfaſſungslebens unabhängig beſteht, 
vermag nur derjenige, dem ein geliebtes Phantom alle Einſicht in die 
elementaren Funktionen der Volksvertretung verſchließt. 

Man muß nicht „auf das allgemeine und gleiche Wahlrecht ein- 
| geſchworen“ ſein um die Intereſſenvertretung als das gerade Gegen— 
theil einer Volksvertretung zu bezeichnen. Es ſcheint, daß unſeren Poli— 
tikern zwei Möglichkeiten als die einzigen erſcheinen: Allgemeines, 
gleiches Wahlrecht einerſeits und Klaſſenvertretung anderſeits. Sie 
verwechſeln beharrlich die Ausdehnung und Intenſität des 
Stimmrechtes mit der Organiſation der Abſtimmungs— 
kollegien. Letztere kann eine dreifache ſein: Organiſation der Wähler— 
ſchaft in territorialen Kollegien (Wahlbezirke), in ſozialen Gruppen 
(Wahlkörper) oder in freien Verbänden (wie bei der Proportional- 
wahl). Das Territorial:, Klaſſen- und freie Verbandsſyſtem können 
mannigfach mit einander verbunden ſein, fie haben aber mit der Allge⸗ 
meinheit und Gleichheit des Wahlrechtes nichts zu thun. Die Inter— 
eſſenvertretung — der Name iſt ganz falſch — iſt nur eine Abart des 
Klaſſenſyſtems, und daß man immer nur dieſe eine Abart im Auge 
hat, beweiſt, daß der öſterreichiſche Politiker nicht über Bodenbach 
hinausſieht. Das Klaſſenſyſtem iſt entweder Gliederung der Wähler 
nach Ständen oder nach Berufen oder nach ſozialen Klaſſen. Schließt 
man die beſitzloſen Klaſſen aus, ſo können die Beſitzklaſſen wieder 
nach Steuerklaſſen geſchieden werden. — 

1. Es gibt in der bürgerlichen Geſellſchaft unzweifelhaft ſtändiſche 
Intereſſen, wie die des Adels, des Klerus, des Beamtenthums, der 
Offiziere. Bürger, Handwerker, Kaufleute, Bauern, Arbeiter bilden 
keine Stände mehr, wenngleich die firmaführenden Kaufleute, die ver⸗ 
ſicherungspflichtigen Induſtriearbeiter — nicht etwa die Arbeiter ſchlecht⸗ 
weg — und Andere auch heute Standesmerkmale tragen. 

Eine Ständegliederung im korrekten Sinne des Wortes gibt es 
heute nicht mehr, es gibt nur Reſte oder Anſätze einer Ständebildung. 

Die ſogenannte öſterreichiſche Intereſſenvertretung iſt vorwiegend Stände— 
Klaſſenſyſtem, ſomit die veraltetſte Vertretungsform. 

2. Weit wichtiger ſind die Berufsintereſſen, die ſich durch die 
Theilung der Arbeit geſondert haben. Unſere Statiſtik ſcheidet vier 
Hauptberufsklaſſen: A. Land- und Forſtwirtſchaft und deren Neben— 
nutzungen. B. Induſtrie. C. Handel und Verkehr. D. Oeffentlicher und 
Militärdienſt, freie Berufe. — Dieſe Hauptberufsklaſſen zerfallen in 
zahlreiche Unterklaſſen. Zweifellos gibt es nun in jedem einzelnen Be⸗ 
rufe gemeinſame Intereſſen, wie im kleinen Detailhandel oder im 
großen Detailhandel, in der Tiſchlerei oder in der Zimmerei. Dabei 
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iſt unter „einzelner Beruf“ eine ganz beſtimmte und engſt begrenzte 
Richtung und Art wirtſchaftlicher Thätigkeit verſtanden. Dagegen gibt 
es zwiſchen Einzelberuf und Einzelberuf faſt keine gemeinſamen Inter⸗ 
eſſen, zum mindeſten vor wiegende Intereſſenrivalität (Klein⸗ 
händler und Waarenmagazin, Bautiſchler und Zimmermann u. ſ. f.). 
Nimmt man z. B. mehrere Berufe in der Schichte des handwerksmäßigen 
Betriebes zuſammen und achtet auf das Preisintereſſe, ſo ſieht man 
ſofort, daß jeder Einzelne, da er hunderterlei Gebrauchsgegenſtände 
benöthigt und nur eine Art Gebrauchsgegenſtand (z. B. Schuhwerk) 
erzeugt, nur für ſeinen engſtumſchriebenen Beruf ein Intereſſe am 
hohen Preis beſitzt und jeder Preisſteigerung in allen anderen Be— 
rufen feindlich gegenüberſtehen muß. Gibt es demnach noch immerhin 
ein Intereſſe des Berufes, ſo gibt es kaum mehr ein dauerndes ge— 
meinſames Intereſſe ganzer Berufsklaſſen, das nicht von wirtſchaftlichen 
Gegenſätzen überwogen würde. Und dabei zeigt ſich, daß die größten 
Gegenſätze innerhalb des einzelnen Berufes in dieſem engſten Sinne 
ſtatthaben, die Konkurrenz im Abſatz, der Gegenſatz zwiſchen 
Unternehmer und Arbeiter in der Produktion u. ſ. w. 

3. Gibt es alſo kein Gemeinintereſſe der Handwerker, Bauern, 
Kleinhändler? Wohl. Aber für die Abgrenzung dieſer Perſonenkreiſe 
ſind nicht mehr berufliche, ſondern ganz andere Geſichtspunkte maß— 
gebend, die unterſcheidende Größe des Betriebskapitals vor Allem. Es 
ſind vorwiegend ſoziale, nicht berufliche Schichten, die durch dieſe 
Bezeichnungen abgegrenzt werden.?) Die entſcheidende * 
unſerer Zeit iſt die nach ſozialen Klaſſen. Unſere Statiſtik unter⸗ 
ſcheidet der ſozialen Schichtung nach: 1. Selbſtändige. 2. Angeſtellte. 
3. Arbeiter. 4. Taglöhner. Die ſtatiſtiſche Scheidung reicht für die 
politiſche Betrachtung lange noch nicht aus. Denn die Statiſtik erfaßt 
augenblickliche Zuſtände, das was iſt. Die Politik hat es mit Be— 
wegungen zu thun, mit dem, was wird und werden ſoll. Die 
Sozialklaſſen der Statiſtik ſind darum ganz andere als die der Politik, 
erſtere laſſen ſich nach formalen Merkmalen abgrenzen, letztere nicht. 
Die Statiſtik kennt kein Proletariat und keine Bourgeoiſie, keine Feu⸗ 
dalen und keine Kleinbürger. Was für einen Sinn ſoll z „B. die ganze 
Intereſſenſcheidung in einer unſerer wichtigſten Aug legen e en, in der 
Schulfrage haben? Zu den Merkmalen der politiſchen Klaſſen gehören 
hiſtoriſche, ökonomiſche und ethiſche Momente, es gehören hieher die 
zahlreichen Abſtufungen im Beſitze, welche Intereſſengemeinſchaften und 
Intereſſengegenſätze hervorrufen, und die im Steuerkla ſſen-Syſtem be⸗ 
rückſichtigt zu werden pflegen. 
| In Wirklichkeit liegen zahlloſe Intereſſenſ chichten neben und 
übereinander, ein unvermengtes und ungegliedertes Aggregat von ſtän⸗ 
diſchen, beruflichen und ſozialen Intereſſen. Es gibt zwiſchen Schichte 
und Schichte keine dauernde Solidarität, ſondern nur Gemeinſchaft 
oder Gegnerſchaft von Fall zu Fall, von Gegenſtand zu Gegenſtand. 


2) Die Agitatoren der Mittelſtandespolitik ſprechen darum nicht von Be⸗ 
rufen, ſondern von „Berufsſtänden“. 
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In dieſem haſtenden Treiben des Daſeinskampfes iſt es nur den aus⸗ 
erleſenſten Talenten jeder Schichte möglich, das eigene und das 
Intereſſe der Nächſtſtehenden im Anſturm Aller zu wahren — von 
Augenblick zu Augenblick. Die Vorſtellung, daß einer allein oder der 
Staat ſelbſt für alle Kreiſe eine Intereſſen⸗-Gemeinſchaft oder-Scheidung 
einigermaßen vernünftig diktiren könne, iſt nicht vereinbar mit der Ein 
ſicht in das wirtſchaftliche und ſoziale Leben der Moderne. 

Die ſprachlichen und techniſchen Zuſammenfaſſungen der Inter- 
eſſengruppen ſind zum Theil überlieferte Begriffe, alſo einer ganz 
anderen Geſellſchaftsordnung entnommen, zum Theile ſtatiſtiſche, 
juriſtiſche u. ſ. w. Termini, welche ihre Umgrenzung nach den Be: 
dürfniſſen der betreffenden Fachwiſſenſchaft erfahren. Darum ſind ſie 
politiſch nicht verwendbar. Die ſtatiſtiſche Kategorie der „Selbſtändigen“ 
umfaßt zum Beiſpiel Millionäre und Proletarier, die ökonomiſche 
Kategorie der Unternehmer den Fabrikanten und Advokaten, die juriſtiſche 
Kategorie der Pächter den Praterwirt und den Heimarbeiter, der ein 
Hektar zum Kartoffelbau in Beſtand nimmt. | 

4. Die ſoziale Schichtung aber erſchöpft ſich nicht in der ökono— 
nomiſchen Struktur der Geſellſchaft. Haben nicht die Religionsgenoſſen⸗ 
ſchaften, die Raſſen, die Nationalitäten, die beiden Geſchlechter, ja 
ſelbſt die Altersſtufen und ſchließlich ſelbſt die tauſenderlei Sektirer der 
öffentlichen Meinung und des Geſchmackes Sonderintereſſen? Wenn 
man nach dem Klaſſenſyſteme greift, warum nicht auch Nationalitäten⸗ 
klaſſen, Konfeſſionsklaſſen? Dieſe beruhen wenigſtens auf genau erfaß— 
barer, ſchwer verſchiebbarer Abgrenzung, die ſeit Jahrhunderten feſt— 
ſteht. Warum nicht für Wien Wahlkörper der Katholiken, Proteſtanten, 
Juden, der Deutſchen, Tſchechen, Italiener u. ſ. f. einführen? Sind 
dieſe Intereſſenkreiſe nicht ebenſo real wie die ſtatiſteiſchen Berufs— 
klaſſen? —. 

Wenn man von Intereſſenvertretung im Gegenſatz zum allge— 
meinen gleichen Wahlrecht ſpricht, jo iſt man ungenau. Jede Ber: 
tretung iſt Intereſſenvertretung, das Wahlbezirksſyſtem ſo gut wie das 
Klaſſenſyſtem. Die öſterreichiſche ſogenannte Intereſſenvertretung iſt 
nur eine unklare, unkonſequent durchgeführte Art des Klaſſenſyſtems. 
Alle drei Klaſſenſyſteme ſind unabhängig von der Ausdehnung und 
Intenſität des Wahlrechts, da ſie die Allgemeinheit und Beſchränkt⸗ 
heit, die Gleichheit und Ungleichheit des Wahlrechtes vertragen. Wenn 
Diejenigen, die die Reform des Abgeordnetenhauſes fordern, nicht im 
Dilemma „Intereſſenvertretung oder allgemeines gleiches und direktes 
Wahlrecht“ befangen wären, wenn ſie über den Bodenſee und über 
Bodenbach hinausſähen, würden ſie das alte Phantom endlich los. 

Wenn die Ideologen der „Berufsſtände“ ernſthaft eine wahre 
Intereſſenvertretung wollen, dann brauchen ſie nur zur Proportional— 
wahl zu greifen und ſind aller ſchwerfälligen ſtatiſtiſchen Berechnungen 
auf der Baſis unzulänglicher Daten enthoben. Wollen ſie dem Habe— 
nichts das gleiche Stimmrecht verſagen, dann können ſie zum Plural: 
votum greifen. Beide Verfahrensarten ſind bis zu wunderbarer Ein— 
fachheit und Sicherheit ausgebildet, auch in ihrer Kombination. Scheuen 


2.0 


fie das Pluralvotum, jo können ſie ſtatt der Ungleichheit der Stim— 
menzahl die Ungleichheit des Stimmengewichts durchführen, in- 
dem ſie ſteuerkräftige Wahlbezirke oder Wahlkörper kleiner machen und 
auf dieſe Weiſe auch das Uebergewicht der Deutſchen auf der Baſis 
des allgemeinen „gleichen“ Wahlrechts ſichern. Alle erdenkbaren Syſteme 
des Rechts oder — Unrechts ſind vorzuziehen dem on der Un: 
vernunft. 


II. 


Warum it nun das Stände⸗, Berufs⸗ oder Sozial⸗Klaſſenſyſtem 
Unvernunft? Weil es gerade das Gegentheil von dem erzielt, was die 
Volksvertretung ſoll. Es iſt die Todſünde gegen den Grundgedanken 
der Inſtitution, eine Sünde von der Art, daß man ſich wundern 
muß, wie ſie überhaupt begangen werden konnte oder noch gepredigt 
werden kann. 

Der Staat iſt da, die Geſammtintereſſen des Volkes zu 
befriedigen. Was er will, das eine Geſetz bindet alle. Dieſen ſeinen 
einen, alle bindenden Willen, den Geſammtwillen, ſoll ihm nun 
das Volk geben, damit das Geſammtintereſſe der Millionen Geſetz ſei, 
daß Staat und Volk eins ſei und bleibe. Nun hat jeder Einzelne ſein 
Intereſſe und daher ſeinen eigenen Willen; ſo gegenſätzlich wie die 
In tereſſen der einzelnen Staatsbürger und der ſozialen Gruppen?) im 
Staate ſind ihre Beſtrebungen. Aus dieſem Chaos von Tendenzen löſt 
der Staat diejenigen aus, welche der Geſammtheit oder doch der über— 
wiegenden Mehrheit dienen, erklärt ſie als Geſetz, das iſt als ſeinen 
Willen, als den Willen der Geſammtheit, und der Einzelne lebt nicht 
mehr ſeinem Willen nach, ſondern dem höheren der Geſammtheit. Die 
Geſetzgebung und ſomit das Parlament iſt dazu da, zwar alle 
Intereſſen zu Worte zu bringen und nach ihrem faktiſchen Gewicht 
einander gegenüberzuſtellen, ſie jedoch auf dem Wege des Kompromiſſes 
und der Ueberſtimmung, der Majoriſirung zur Einigung, zur 
Willenseinigung zu bringen. Der Staat iſt dazu geſetzt, die Viel⸗ 
heit zur Einheit zu machen, der eine Wille iſt ſein erſtes Merk⸗ 
mal: das Geſetz! Und darum iſt das geſetzgebende Organ auch das 
einheitgebende Organ. Das Deutſche Reich iſt ein Staat und beſteht 
doch zugleich aus vielen. Bismarck hat ihm die Einheit gegeben durch 
die Einheit des Geſetzes, das der eine Reichstag und der eine Bundes— 
rath gibt und der eine Kaiſer vollzieht. Die Geſetzgebungskörperſchaft 
iſt das vorzüglichſte Einheitsorgan des modernen Staates und eine 


3) Hier find Standes-, Berufs-, nationale, konfeſſionelle Intereſſen mit 
inbegriffen. Jedes Individuum und jede Schichte hat Intereſſen, die den Geſammt⸗ 
intereſſen zuwiderlaufen, iſt alſo von vornherein ſtaatfeindlich. Das iſt ganz 
klar. Denn jeder iſt im täglichen Leben hundertfach durch das Geſetz (den Geſammt⸗ 
willen) beſchränkt und ſtrebt nach Beſeitigung der ſtaatlichen Schranken. Staats- 
erhaltend iſt kein einzelner und keine Klaſſe, nur die Geſammtheit, d. h. alle 
in ihrer wechſelſeitigen Beſchränkung. Wenn man von ſtaatserhaltenden Klaſſen 
ſpricht, ſo kann man dieſen Ehrentitel — wie paradox das klingt — höchſtens 
von den Arbeitenden ſagen, deren Intereſſen, wie ſchon Adam Smith betont hat, 
faſt immer den Intereſſen der Geſammtheit parallel laufen. 
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differenzirende Veranlagung desſelben iſt die Todſünde gegen das 
Organ ſelbſt. 

Kein einzelner, auch nicht der erleuchtetſte Geiſt vermöchte bei 
der großen Verſchiedenheit der Intereſſen im modernen Staat alle 
Intereſſen zu überblicken und das zu erkennen, was wirkliches Ge— 
ſammtintereſſe iſt. Wäre er zugleich der tüchtigſte Statiſtiker, National⸗ 
ökonom und Maſſenpſychologe, es blieben ihm noch zahlloſe Intereſſen 
verborgen. Verſtünde er aber, alle Intereſſen zugleich zu erkennen, 
wüßte er ſie auch wirklich richtig gegeneinander abzuwägen? 
Aber ſetzen wir einmal, ein günſtiger Himmel ſchickte uns eine Art 
Propheten. Wäre dem Staat mit ihm geholfen? Die große, erſchreckende 
Sonderung der Berufe, der Lebensweiſe, des Milieus im modernen 
Staate entfremdet. die Menſchen einander. Vorerſt ging das ganze 
Dorf mit dem erſten Läuten aufs Feld und mit dem letzten zu Bette. 
Heute brechen die einen vor Müdigkeit zuſammen, wann die andern 
zu leben beginnen. Die Berufe und Klaſſen verlernen einander auch 
nur zu begreifen. Es verſteht ſich Städter und Landmann, Unternehmer 
und Arbeiter, Handwerker und Händler nicht mehr. Man ſieht den 
andern nur mehr, wenn er feiert, man überſchätzt die eigene Arbeit 
für die Geſammtheit und unterſchätzt die des andern, deren Eigenheit 
und Schwierigkeit man nicht kennt. Jeder fragt alle Uebrigen, wozu 
ſie da ſeien? Der Fabrikant ſieht leicht im Grundbeſitzer, dieſer im 
Fabrikanten einen Müſſiggänger, der Arbeiter leicht in allen andern. 
Wozu noch der Handel? Wozu noch länger das verendende Handwerk? 
Wozu dieſe pofelerzeugenden Fabriken? Wozu die Bazare? u. 5 
Jeder fühlt, daß er in allen Dingen von anderen abhängig, auf andere 
angewieſen iſt, und fragt: Schneiden mir die anderen nicht mein Brot 
zu klein? Entfremdung, Mißtrauen und Haß erfüllen die Glieder des 
Gemeinweſens gegeneinander. Und nun kommt unſer Prophet, nimmt 
und gibt nach ſeiner höheren Einſicht. Mag er tauſend Mal Recht 
haben, das Recht iſt nicht erwieſen, ſelbſt der, der bekommt, fragt ſich: 
Iſt es nicht zu wenig? — Gerechterweiſe entſcheidet der Prophet bald 
gegen dieſen, bald gegen jenen, und da alle die Pflichten des Gemein— 
weſens mittragen, bald gegen alle! Wie lange wird es dauern und er 
wird bei allen Mißtrauen, Aerger und Haß erweckt haben. Bei beſten 
Kräften und Abſichten wird er das ganze Gemeinweſen in Aufruhr 
verſetzen: Gerade die edelſten Autokraten enden im Exil oder als 
Tyrannen. 

Darum muß der Staat alle Glieder der Geſellſchaft aufrufen, 
damit ſie ſich in Frieden meſſen und im Kampf der Meinungen ver— 
ſtändigen. Er muß die differirenden Schichten aneinanderbringen und 
nicht trennen, in einen Wahlkörper und eine Wählerverſammlung unter 
ſeinem Friedensbann zuſammenzwingen und nicht auseinanderſetzen. 
Er hat es noch nicht dahin gebracht, allen das A BC beizubringen, wie 
kann er alle über alle unterrichten? Kann er zugleich den Arbeiter von 
der Nothwendigkeit des Unternehmers, den Unternehmer von der einer 
menſchenwürdigen Entlohnung, den Bauern von der Nothwendigkeit 
der tintenklerenden Beamten und den Geldverleiher von der ökonomi— 
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ſchen Richtigkeit des Satzes überzeugen, daß der Bauer die Schuld, 
wenn ihm nicht mehr als eine Ziege bleibt, nicht zu bezahlen braucht, 
während doch ſonſt das Geſetz gilt, jeder hat ſeine Schulden zu zahlen? 

Der Staat muß die verſöhnende Ausſprache Aller gegen Alle, 
das fortwährende Kompromiß aller Intereſſen nach ihrer realen Macht 
in der Bevölkerung zur organiſchen Einrichtung machen. Die Wähler— 
verſammlung hat wichtige Funktionen im öffentlichen Leben und be— 
dürfte wahrlich eines beſſeren Rechtsſchutzes, als den ſie genießt: Es 
liegt in ihrem Begriffe, daß ſie nie beſchränkt ſein darf, daß der 
Gegner Zutritt und Redefreiheit genießt, daß jede Störung unter 
ſtrenge Strafe genommen und jede in derſelben gegen Einzelne oder 
unbeſtimmte Perſonengeſammtheiten gefallene Verdächtigung 
oder Beleidigung ſtreng gerichtet wird. Und ebenſo unſchätzbaren Wert 
hat eine Wahl, bei der alle zu einer Urne gehen, um dadurch zu be— 
zeugen, daß ſie ein Ganzes ſind und fürs Ganze handeln. Ich möchte 
die Einheit der Urne für ein wichtigeres Symbol der Volks- und Staats- 
einheit anſehen wie die Einheit der Inſignien und Wappen. 

Die uns überlieferte Auffaſſung, daß das Parlament eine Schutz— 
wehr des Volkes gegen den Staat iſt, erſcheint ungenau. Der Staat 
ſelbſt bedarf des Parlaments als des Organs ſeiner Einheit. Soll es 
ihm den Dienſt thun, dann muß es auch darnach eingerichtet und aus— 
geſtattet ſein. Ä 

Alle Verhandlungen des Parlaments haben nur Sinn und Zweck 
als Vorbereitung der Beſchlußfaſſung. Im Reſultate, im einheit— 
lichen Beſchluß liegt die weſentlichſte Funktion des Parlaments. 
Das iſt ſelbſtredend. Dieſer Beſchluß aber zermalmt die entgegen— 
ſtehenden Intereſſen auf ein allgemeines Durchſchnittsintereſſe, welches 
ſich oft, ja meiſt mit dem Intereſſe keiner einzelnen Partei ganz deckt. 
Jede parlamentariſche Mehrheit beruht an ſich ſchon auf einem Inter— 
eſſenkompromiß in ihr ſelbſt, jeder Mehrheitsbeſchluß übrigens auf einem 
Kompromiß mit der Minorität, das ihr denſelben wenigſtens ſo weit an— 
nehmbar macht, daß ſie ſich unterwirft. Wer nun dieſe Zermalmung 
der Intereſſen kennt und weiß, daß gerade in ihr die weſentlichſte Funktion 
liegt, dem iſt ſofort der Grundirrthum der ſogenannten Intereſſenver— 
tretung, des Klaſſenſyſtems überhaupt klar. Dieſes ſieht die Hauptauf— 
gabe darin, alle gegenſätzlichen Intereſſen zur Erſcheinung zu bringen 
— was ihm am allerwenigſten gelingt — und vergißt dabei, daß es 
dadurch die Möglichkeit des einheitlichen Beſchluſſes einſchränkt, wenn 
nicht zerſtört! Alle Intereſſenten zu Worte zu bringen, dazu dient die 
Expertiſe, ein Hilfsmittel des Parlaments. Sie gibt aber nur die 
Tendenzen an, ſie erlaubt eine hogiſche Ueberprüfung ihrer Recht— 
fertigungsgründe, ſie zeigt aber nicht die politiſche Macht an, welche 
die Tendenzen trägt, noch auch die Ausgleichslinie der politiſchen Mächte. 
Dieſe könnte ein Plebiszit geben), ihm fehlt jedoch die vorangehende 


4) Es iſt eine kraſſe Verkennung der Thatſachen, daß beim allgemeinen Wahl— 
recht blos die Kopfzahl entſcheide. Bei der geheimſten Wahl machen ſich alle Ein— 
flüſſe, welche wirtſchaftliche und ſoziale Ueberlegenheit, Beſitz und Bildung 
ausüben können, geltend. Sonſt wäre England längſt blutrothe Republik. 
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differenzirende Veranlagung desjelt- 
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‚sen. In den Städten muß ſich allerdings der Großinduſtrielle 
Handwerker und Krämer meſſen, iſt aber dabei der, bei allen 
en der modernen induſtriellen Entwicklung nothwendigen Kampf— 
oſſenſchaft der induſtriellen Arbeiterſchaft durch den 4 fl.-Zenſus be⸗ 
raubt. Daher der ſiegreiche Antiſemitismus, der „Sozialismus des 
dummen Kerls“, der das Heil in der Einſchränkung des Großbetriebes 
zu Gunſten des Kramladens ſucht. So find moderne Großinduſtrie 
und Großhandel, die wirtſchaftliche Moderne überhaupt, auf 21 Abge⸗ 
geordnete angewieſen, während der adelige Großgrundbeſitz allein 85 
entſendet, während 129 Vertretern der Landgemeinden nur 118. klein⸗ 
ſtädtiſche oder großſtädtiſch⸗kleinbürgerliche Abgeordnete gegenüberſtehen. 
Was kann die Induſtrie von einem ſolchen Hauſe erwarten? 

Sehen wir indeſſen davon ab. Leiſtet unter dieſen Umſtänden 
das Wahlgeſchäft dem Staate nur den geringſten Dienſt? Dient es 
zur Annäherung der Intereſſenkreiſe, zur Verſtändigung der Klaſſen, 
zur Selbſtaufklärung der Geſellſchaft? Die mit den Zeitverhältniſſen 
gegebene Entfremdung wird durch das Wählen nicht gemildert, das 
Verwachſen des Volkes zu einer politiſchen Gemeinſchaft nicht gefördert. 
Die natürlichen Gegnerſchaften ſind ausgeſchaltet, der tſchechiſche Bau er 
ſteht nicht gegen tſchechiſchen Grundherrn und Städter, der deutſche nicht 
gegen den deutſchen in der Wahlſchlacht, darum können der tſchechiſche 
und der deutſche Bauer nicht ihre Intereſſengleichheit erkennen und 
ſich an einander ſchließen. Da nur Bauer mit Bauer wählt, und 
gegen Bauern zu wählen, gar keine Veranlaſſung hat, wählt der 
tſchechiſche Bauer gegen den deutſchen, denn er vielleicht nie zu Geſicht 
bekommen, der in 99 von 100 Fragen das Gleiche will, wie er ſelbſt! 
Daß man bei uns faſt ausſchließlich nationale Politik treibt, geht 
direkt auf die „Intereſſenvertretung“ zurück. Man könnte einwenden: 
Iſt der Tauſch nicht gewagt, wenn man ſtatt der nationalen Gegen— 
ſätze die wirtſchaftlichen auf die Tagesordnung ſetzt, wenn man ſtatt 
der Raſſen⸗ die Klaſſenkämpfe weckt? Dem entgegne ich: Vor Allem 
drückt uns die National itätennoth. Und dann: Nationale Spaltung 
löſt den Staat auf, jede Sondernation hat die Tendenz zum Sonder— 
ſtaat, denn Völker ſind neben einander gelagert. Wirtſchaftliche Klaſſen 
lagern übereinander, bedingen ſich gegenſeitig, ſind aufeinander ange⸗ 
wieſen. Sie müſſen kämpfen, um ihre Rechtsſphären innerhalb des 
Staates und doch auch durch den Staat abzugrenzen. Eine räum⸗ 
liche Abſcheidung der Klaſſen, wie die berühmte Sezeſſion auf den 
mons sacer, iſt undenkbar. Im Gegentheil, die wirtſchaftlichen Klaſſen 
kämpfen um den Staat, die Raſſen aber gegen den Staat. Darum 
müſſen die Klaſſen nicht nur mit einander kämpfen, fie müſſen. fi. 
auch vertragen. Darum unterwerfen ſich wirtſchaftliche Minori— 
täten dem Mehrheitsbeſchluß, nationale nicht, darum wird der Staat 
durch den Klaſſenkampf, der ſeinen ganzen Sinn und Inhalt bildet, 
weil es ſein Beruf iſt, in demſelben Kampfrichter zu ſein, während 
ihn der nationale Kampf auflöſt. Das Kurienſyſtem löſt darum ſchon 
den Staat auf, weil es den Raſſenkampf auslöſt. 

Aber noch aus einem zweiten Grunde. Nichts richtet ſich ſo 
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eingehende Erörterung, die logiſche Ueberprüfung, die Klärung über 
die Machtverhältniſſe, weshalb es immer fehlerhaft iſt. In der Ver— 
einigung beider, in der vorbereitenden Intereſſenvertretung und der end⸗ 
lichen Intereſſenzertretung zum breiten Brei des Geſammtintereſſes 
beſteht der innerſte Grund des Parlamentarismus. Das Klaſſenſyſtem 
bleibt im Vorhof der Erkenntnis ſtehen und ſchafft daher nur ein Zerr— 
bild einer Volksvertretung, wie wir es in Oeſterreich beſitzen. 
III. N 

Vermochte die Inſtitution, die ſich im Geſetzestexte ſelbſt euphe— 
miſtiſch „Reichs vertretung“ nennt, für das Reich Erwecker und Sinn— 
bild der Einheit zu ſein? Oder hat ſie das Ziel verfehlt, weil ſie zu 
wenig Intereſſenvertretung war? Eine kurze Unterſuchung mag uns 
belehren, daß ſie gerade das Gegentheil von dem, was ein Parlament 
ſoll, erreichen mußte. Sie mußte und muß ſpalten ſtatt verbinden, den 
Geſichtskreis des Volkes verengern ſtatt erweitern, das Nebenſächliche her— 
vor- und die großen Ziele zurückdrängen, dem Staate das Volk ent— 
fremden ſtatt erziehen. Sie muß die Klaſſengegenſätze verſchärfen, ſtatt 
ausgleichen, Mißverſtändnis auf Mißverſtändnis häufen und ſchließlich 
jeden Ausweg verlegen, bis ſie ſelbſt und mit ihr der Staat von Zeit 
zu Zeit auf den todten Punkt gelangt. 

Wäre unſere Volksvertretung auf dem Dreiklaſſenwahlſyſtem auf— 
gebaut — dem ſchlechteſten, das Bismarck kannte — es wäre noch 
immer beſſer. Denn das reine Steuerklaſſenſyſtem, das zwiſchen den 
verſchiedenen Arten der direkten Steuern keine Unterſcheidung macht, 
zwingt wenigſtens Agrarier, Induſtrielle, Kaufleute und liberale Berufe 
einer Steuerſtufe ſich zu meſſen, ſich über gemeinſame Intereſſen 
zu verſtändigen und im Wege der Majoriſirung oder des Kompromiſſes 
das Geſammtintereſſe der Beſitzklaſſen wahrzunehmen. Nichts 
von dem in Oeſterreich. Betrachten wir zunächſt den Gegenſatz zwiſchen 
Stadt und Land. Beide wählen bei uns vollſtändig getrennt, jedes ſo, 
als ob das Andere nicht da wäre. Das Stadt und Land Gemeinſame 
— und nur das Gemeinſame iſt ſtaatbildend — wird in keiner Wahl— 
verſammlung nur erwähnt, kein ſtädtiſcher Agitator iſt bemüſſigt, das 
Dorf zu betreten. Eine chineſiſche Mauer erhebt ſich zwiſchen Stadt 
und Land, es gibt zwiſchen ihnen kein politiſches Kommerzium, unver: 
ſtanden und ve ſtändnislos ſteht der Landmann dem modernen ſtädtiſchen 
Leben gegenüber. In gleicher Weiſe ſind Induſtrielle und Agrarier durch 
die Einrichtung der Kurien des Großgrundbeſitzes und der Handels— 
kammer geſchieden. Da nicht jeder Großgrundbeſitz, ſondern nur der 
ehemals grundherrlicke, adelige Landtafelbeſitz privilegirt iſt, während 
der bürgerliche Landbeſitz mit dem bäuerlichen wählt und in ihm unter— 
geht, ſind die Grundfragen der Agrarpolitik aus dem Stimmenkampf 


Nur wo Beſitz und Bildung in privilegirten Kurien iſolirt ſind, dort folgt die 
Maſſe dem bloßen Inſtinkt der Zahl, weshalb kein Wahlrecht ſo revolutionirend 
wirkt wie das Kurienwahlrecht. Der preußiſche Junker iſt ſo klug, ſich ſeine Macht 
von den Maſſen beſcheinigen zu laſſen, der öſterreichiſche verkriecht ſich vor den 
Maſſen feige in die Mauslöcher ſeiner Kurie! 
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ausgeſchieden. In den Städten muß ſich allerdings der Großinduſtrielle 
mit dem Handwerker und Krämer meſſen, iſt aber dabei der, bei allen 
Fragen der modernen induſtriellen Entwicklung nothwendigen Kampf— 
genoſſenſchaft der induſtriellen Arbeiterſchaft durch den 4 fl.⸗Zenſus be- 
raubt. Daher der ſiegreiche Antiſemitismus, der „Sozialismus des 
dummen Kerls“, der das Heil in der Einſchränkung des Großbetriebes 
zu Gunſten des Kramladens ſucht. So ſind moderne Großinduſtrie 
und Großhandel, die wirtſchaftliche Moderne überhaupt, auf 21 Abge⸗ 
geordnete angewieſen, während der adelige Großgrundbeſitz allein 85 
entſendet, während 129 Vertretern der Landgemeinden nur 118. klein⸗ 
ſtädtiſche oder großſtädtiſch⸗kleinbürgerliche Abgeordnete gegenüberſtehen. 
Was kann die Induſtrie von einem ſolchen Hauſe erwarten? 

Sehen wir indeſſen davon ab. Leiſtet unter dieſen Umſtänden 
das Wahlgeſchäft dem Staate nur den geringſten Dienſt? Dient es 
zur Annäherung der Intereſſenkreiſe, zur Verſtändigung der Klaſſen, 
zur Selbſtaufklärung der Geſellſchaft? Die mit den Zeitverhältniſſen 
gegebene Entfremdung wird durch das Wählen nicht gemildert, das 
Verwachſen des Volkes zu einer politiſchen Gemeinſchaft nicht gefördert. 
Die natürlichen Gegnerſchaften ſind ausgeſchaltet, der tſchechiſche Bauer 
ſteht nicht gegen tſchechiſchen Grundherrn und Städter, der deutſche nicht 
gegen den deutſchen in der Wahlſchlacht, darum können der tſchechiſche 
und der deutſche Bauer nicht ihre Intereſſengleichheit erkennen und 
ſich an einander ſchließen. Da nur Bauer mit Bauer wählt, und 
gegen Bauern zu wählen, gar keine Veranlaſſung hat, wählt der 
tſchechiſche Bauer gegen den deutſchen, denn er vielleicht nie zu Geſicht 
bekommen, der in 99 von 100 Fragen das Gleiche will, wie er ſelbſt! 
Daß man bei uns faſt ausſchließlich nationale Politik treibt, geht 
direkt auf die „Intereſſenvertretung“ zurück. Man könnte einwenden: 
Sit der Tauſch nicht gewagt, wenn man ſtatt der nationalen Gegen: 
ſätze die wirtſchaftlichen auf die Tagesordnung ſetzt, wenn man ſtatt 
der Raſſen⸗ die Klaſſenkämpfe weckt? Dem entgegne ich: Vor Allem 
drückt uns die National itätennoth. Und dann: Nationale Spaltung 
löſt den Staat auf, jede Sondernation hat die Tendenz zum Sonder: 
ſtaat, denn Völker ſind neben einander gelagert. Wirtſchaftliche Klaſſen 
lagern übereinander, bedingen ſich gegenſeitig, find aufeinander ange— 
wieſen. Sie müſſen kämpfen, um ihre Rechtsſphären innerhalb des 
Staates und doch auch durch den Staat abzugrenzen. Eine räum⸗ 
liche Abſcheidung der Klaſſen, wie die berühmte Sezeſſion auf den 
mons sacer, iſt undenkbar. Im Gegentheil, die wirtſchaftlichen Klaſſen 
kämpfen um den Staat, die Raſſen aber gegen den Staat. Darum 
müſſen die Klaſſen nicht nur mit einander kämpfen, fie müſſen. ſich 
auch vertragen. Darum unterwerfen ſich wirtſchaftliche Minori— 
täten dem Mehrheitsbeſchluß, nationale nicht, darum wird der Staat 
durch den Klaſſenkampf, der ſeinen ganzen Sinn und Inhalt bildet, 
weil es ſein Beruf iſt, in demſelben Kampfrichter zu ſein, während 
ihn der nationale Kampf auflöſt. Das Kurienſyſtem löſt darum ſchon 
den Staat auf, weil es den Raſſenkampf auslöſt. 

Aber noch aus einem zweiten Grunde. Nichts richtet ſich ſo raſch 


als die Thorheit, konſequent zu Ende geführt. Das wiſſen alle, die 
ſich anläßlich der Taaffe'ſchen Wahlreform geweigert haben, das alte 
Syſtem logiſch weiterzubilden und eine Beſitzloſenkurie anzugliedern, 
weil ſie nicht das Proletariat in einem Heerlager konzentriren und ſich 
ſelbſt überlaſſen wollten). Man empfand Grauen vor dem geſchloſſenen 
Heerlager der Proletarier, in welchem alle Uebergänge zu den Beſitz⸗ 
und Intelligenzklaſſen annullirt ſind: das volle Heerlager der Agrarier, 
der ſtädtiſchen Boutike, der Gaugrafen ſind dem Staate nicht ebenſo 
gefährlich? Man hat den Muth, vier Völker nebeneinander zu ſetzen, 
dieſe vier Völklein zwei Dritteln der Geſammtheit ſichtbar gegenüber 
zu ſtellen, bei jeder Wahl dem Sklaven die Privilegirten genau vor— 
zuzählen, ſie geradezu den Maſſen zu denunziren? Man hat den Muth, 
Minoritäten, die bei jeder Wahl vorher ihre Minderzahl genau 
regiſtriren, hinterher über die Mehrheit Beſchlüſſe faſſen zu laſſen? 
Man hat den Muth, die Beſitzklaſſen als Ziel des Klaſſenkampfes ge— 
ſetzlich zu umſchreiben, gleichſam eine Zielſcheibe zu verfertigen, auf 
der der Großgrundbeſitz das Schwarze iſt, um das ſich die drei andern 
Kurien als weitere Ringe ordnen? Ich ſage rund heraus: Dieſes 
Syſtem iſt der ſchnurgerade Weg zur Revolution. Man darf nicht 
theilen, was berufen iſt Einheit zu ſein um Einheit zu bilden. Weil 
man aber die Volkseinheit theilt, darum löſt unſere Inſtitution den 
Staat nicht nur national, ſondern auch ſozial auf. 

Das Aeußerſte allerdings geſchieht nur unter den außerordent— 
lichen Umſtänden. Eine kriegeriſche Verwicklung oder eine ſoziale Um— 
wälzung in Europa brächte ſofort die Blaſe zum Platzen. Trotz 
unſerer Rückſtändigkeit verurtheilt uns die Thorheit der Inſtitutionen, 
ſeinerzeit an der Téte des Trubels zu marſchiren. Die Thorheit wirkt 
darum nicht minder im gewöhnlichen Lauf der Alltagspolitik. 


IV. 


Der Abgeordnete einer Intereſſenkurie hat de facto ein impera= 
tives Mandat, bekanntlich die Negation der Repräſentativverfaſſung. 
Er darf im Parlamente dem allgemeinen Wohl kein Quentchen der 
Kurienintereſſen opfern, ſonſt wird er nicht wieder gewählt. Es iſt die 
ſeltſamſte Konfuſion, die hier mit unterläuft. Bekennt man ſich zur. 
ſtändiſchen oder beruflichen Vertretung, dann muß man auch die Vor— 
ausſetzung wollen. Ein ſtändiſcher Vertreter wird nicht gewählt, 
er wird berufen durch Geburt, Amt oder Stellung. Dann 
hat er die erforderliche Freiheit und Unabhängigkeit, dem Gemein— 
intereſſe Rechnung zu tragen. Man ſollte meinen, das gehöre zum ABC 
der politiſchen Einſicht! 

Wer auf Grund des allgemeinen Wahlrechtes gewählt iſt, von 
einem ſozialen Ganzen — und das iſt ein vernünftig abgegrenzter 
Wahlbezirk — hat, wenn er dem Gemeinintereſſe ein Opfer bringt, 
wenigſtens die Möglichkeit, für abgefallene Wähler andere zu ge— 


5) Das thäte auch der Eglauerſche Vorſchlag, u. z. in einer höchſt gefähr— 
lichen Weiſe. 
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winnen, er kann hoffen, daß in der großen Mehrzahl der Fälle das 


Geſammtintereſſe auch Mehrheitsintereſſe ſeines Wahlkreiſes iſt, er kann 
allenfalls einen ſolchen Wahlkreis ſuchen. Auf jeden Fall kann er ſich 
dem Mehrheitsbeſchluß fügen. Der Kurienvertreter vermag nichts von 
alledem. Wechſelt er die Kurie, ſo wechſelt er eben nur das Sonder— 
intereſſe, nimmt er die Majoriſirung hin, ſo iſt er ein Feigling in den 
Augen ſeiner Wähler, denen ja im Wahlkampf das Daſein und Ge— 
wicht der Gegenintereſſen nicht zum Bewußtſein gekommen iſt. Oder 
meint man, ein Intereſſenvertreter trete vor die Wähler, um ihnen 
klar zu machen, daß die Andern auch da ſind? Was beim allgemeinen 
Wahlrecht ohne Proporz immerhin möglich, wenn auch ſchwer iſt, das 
macht unſer Syſtem geradezu uumöglich, das wird umſo unmöglicher, 
je ſorgfältiger das Syſtem der Intereſſenvertretung durchgeführt iſt. 

Unſere Wahlordnung hat ſeit dem Beſtande der Verfaſſung, je 
mehr ſie ſich einlebte und ihre ſpezifiſche Eigenart entfalten konnte, 


immer mehr wie ein Sieb gewirkt, das unbarmherzig alle Männer von 


Gemeinſinn, weiterem Ziel und politiſcher Mäßigung zum Durchfallen 


brachte. Oben geblieben iſt nur das gröbere, ungleichartige, unver- 


trägliche Material. Die wenigen politiſchen Talente und Charakterköpfe, 
die wir beſitzen, hat das Syſtem korrumpirt, wie Lueger, der unter 
der Herrſchaft des allgemeinen Stimmrechtes ein ganz anderer geworden 
wäre. Nur das Syſtem zwingt zur Demagogie. Da das Verhältnis 
der Kurienmandate von vorneherein ziffermäßig feſtſteht, nützt das 
Argumentiren im Parlament und außerhalb nichts, Pauſchalverdäch⸗ 
tigung und Terrorismus wenigſtens etwas, weshalb man vielfach 
zur Wahl von Hausknechten geſchritten iſt. Der findigſte Kopf hätte 


kein wirkſameres Mittel zur Herausarbeitung der Widerſprüche und 


zur Sprengung des Ganzen ausklügeln können. Es müßte einen 
nationalen Einheitsſtaat zur Unfruchtbarkeit und Machtloſigkeit ver— 
urtheilen, für Oeſterreich kann es tödtlich wirken. 

Diejenigen Intereſſen aber, die durch die Wahlordnung privilegirt 
ſind, müßten doch in einem Hauſe der Intereſſenvertretung ſachgemäß 
und tüchtig gewahrt werden? Daß der Abgeordnete der Städtekurie 
die Wünſche des Handwerks, der Vierguldenmänner vertritt, verſteht 
ſich von ſelbſt, zur fachgemäßen Erörterung dieſer Intereſſen kommt 
es gar nicht. Denn innerhalb dieſer und jeder Kurie ſtehen ſich ja 
wieder Majorität und Minorität gegenüber wie bei jedem Wahlkampf. 
Folglich dreht ſich derſelbe nicht um die gemeinſamen Intereſſen der 
Kurie, ſondern um das noch ſpeziellere Intereſſe derjenigen Klique, 
welche zwiſchen annähernd gleichen Gruppen jeweils bei der Majoritäts⸗ 
bildung den Ausſchlag gibt. So kommt es, daß bei der Wahl immer 
nur die ſpezielle Liebhaberei oder Narrethei einer Gruppe ſiegreich 
wird, ſo daß ſich ſchließlich der Kampf um Lappalien oder Narrheiten 
dreht. Man betrachte dieſe ſogenannte Intereſſenvertretung, bei der in 
der Großgrundbeſitzerkurie nicht das wirtſchaftliche Intereſſe des großen 
Grundbeſitzes, ſondern die Staatspläne der Feudalherren zur Geltung 
kommen, in der Städtekurie Talmudfragen oder die alte Ferdinandeiſche 
Landesordnung für das Königreich Böheimb diskutirt werden und in der 
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Landgemeindenkurie die Debatte über die Freimaurer noch nicht zu 
Ende geführt iſt. Sind das etwa die vertretungsbeduͤrftigen „realen“ 
Intereſſen der Bevölkerung? Wo aber dieſer pſeudo-ſachliche Geſichts⸗ 
punkt auch nicht mehr entſcheidet, da kommen die perſönlichen. 
Elemente, die niedrigſten Verleumdungen auf die Tagesordnung. Denn 
nunmehr iſt ein Kandidat fo gut wie der andere: Jeder ſchwört auf 
die Rettung des kleinen Mannes, jeder auf Schneiders Talmudausgabe. 
Wen alſo ſoll' der arme Wähler kieſen? Den feſcheren! Wie erledigt 
ſich der Kandidat des Gegners? Er verleumdet ihn! 


V. 


Die ausſchlaggebende Schichte iſt in den Städten, mit Ausnahme 
Wiens, die Intelligenz. Das wäre vielleicht kein Unglück für den 
Staat, wenn nicht die Nationalitätenfrage wäre, wenn nicht gerade 
dieſe das auflöſende Element Oeſterreichs bildete. Die Intelligenz iſt 
aber aus Konkurrenzrückſichten am meiſten national, ſie iſt nichts als 
national. Durch ihre eben ſkizzirte Stellung bei der Majoritätsbildung 
iſt der Nationalitätenkampf immer mehr in den Vordergrund getreten 
und ſchließlich der einzige Kampf geworden, was bei einer ſogenannten 
wirtſchaftlichen Intereſſenvertretung auf den erſten Blick Verwunderung 
erregen muß. Aber eben dieſe Inſtitution hat ernſte wirtſchaftliche 
Kämpfe ganz unmöglich gemacht. Sie hat dieſelben bei der Kurien— 
bildung berückſichtigt, alſo bleiben ſie bei der Wahl außer Betracht. 
Das Geſetz wählt de facto ſachlich, der Wähler hat nur ein Recht, 
ſeinen Geſchmack in der Auswahl der Perſon zur Geltung zu bringen. 
Das Geſetz hat das Stimmenverhältnis der Kurien ſchon voraus 
ſtaatsgrundgeſetzlich firirt, alſo hat die Abſtimmung im Parlament 
keinen Sinn. Ein ökonomiſch ſozialer Intereſſenkampf großen modernen 
Stils iſt von Beginn an ausſichtslos. So haben glücklich die weiſen 
Schöpfer unſerer „Reichsvertretung“ alle großen Kämpfe der Zeit aus 
dem Parlamente hinausgedrängt und ihm ſeine wahre Funktion ſchlecht— 
weg genommen. Es bleibt ihm nichts übrig, als Talmudfragen und 
dergleichen zu diskutiren und die Phantaſie des Volkes mit hiſtoriſcher 
Romantik und rituellem Aberwitz zu erfüllen. Selbſt die Nationalitäten: 
frage wird nicht ernſt und fachlich, ſondern in Klown- und Hausknecht— 
manier behandelt. Das Argument iſt doch auch hier infolge der fakti— 
ſchen und rechtlichen Unabänderlichkeit der Abſtimmungsverhältniſſe un— 
nütz. Wiſſenſchaftliche Argumente, Gelehrte und Gebildete find lächer— 
lich in dieſem Hauſe. Jeder iſt nur für die ſpezifiſche Narrheit oder 
Thorheit ſeiner Gruppe verantwortlich, kein Einziger dem Volksganzen 
oder einem vollkommenen Theile desſelben, keiner auch dem Staate. 
Er kann das Parlament, das Reich zertrümmern, wenn er nur dem 
„Böhm“, dem Juden ein's anhängt! Man hat die Theile ſo fein 
ſäuberlich iſolirt, daß das Ganze dabei flöten gegangen, das Ganze, 
um deſſen Willen das Parlament eigentlich da iſt. Man hat die 
Sonderintereſſen aufgerufen und die gemeinſamen, die den Staat bilden, 
ausgeſchaltet: Was will man? — Das Experiment iſt gelungen. 
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Der Feudaladel beſetzt kampflos die ihm zugewieſenen Mandate, 
ſie ſind unangefochten. Denn das geringe Privileg der drei anderen 
Kurien korrumpirt wie jedes Privileg, es macht ſie unfähig, gegen 
das ungeheuerliche Privileg der 5000 Großgrundbeſitzer auf den fünften 
Theil der Volksvertretung aufzutreten. Während ſonſt überall der 
Latifundienadel in die Defenſive gedrängt iſt und ſeine Vorrechte dem 
Volksganzen gegenüber nur mit Mühe aufrecht erhält, ſtreitet der 
öſterreichiſche Feudaladel von ſeiner geſicherten Poſition aus gegen den 
Staat ſelbſt, um aus dem Leibe der habsburgiſchen Monarchie ſeine 
Sonderlehnsſtaaten zu ſchneiden. Die Polen haben ihre galiziſche Adels— 
republik errichtet, die Schwarzenberge in Böhmen ſetzen ihre Haus— 
politik gegen die Hauspolitik der Habsburger, wenn dieſe nicht im 
Hofarchive begraben liegt. Der deutſche Hofadel verfolgt die Politik 
der römiſchen Kurie, ſein Staatsideal iſt der — Kirchenſtaat, und nur 
der niedere deutſche Adel, der „verfaſſungstreue Großgrundbeſitz“, iſt 
reichs⸗ und ſtaatstreu. | . 

Wir ſehen alſo auch hier: Nicht eine agrariſche Wirtſchafts— 
politik macht die Kurie des Großgrundbeſitzes, ſie macht hohe Staats— 
politik und ſchürt den nationalen Brand, der den Staat verheert. Nur 
die verfaſſungsmäßige Inſtitution der Kurien ermöglicht ihm dies in 
einer Zeit, wo das Junkerthum ſonſt um ſeine ökonomiſch-ſoziale Po— 
ſition einen Verzweiflungskampf führen muß — in Oeſterreich iſt ſie 
eben verfaſſungsmäßig garantirt und kampflos geſtellt. 

Indem das Syſtem vorweg das vertheilt, was der ſchwer er— 
ringbare Kampfpreis ſein ſoll, ſetzen ſich die Parteien ſelbſt Preiſe, die 
außerhalb der Verfaſſung liegen. Phantaſie und Romantik macht es 
zu wirkſameren Faktoren als den nüchternen Verſtand des wirtſchaft— 
lichen Intereſſes. Die Politik geräth wieder ganz in die Hände der 
wirtſchaftsloſen Studenten, wie ſonſtwo vor mehr als einem halben 
Jahrhundert, das Temperament gilt mehr als der Charakter, Leiden— 
ſchaft mehr als Verſtand, die Perſon mehr als die Sache. Perſonen 
und Parteien werden untüchtig: Der öſterreichiſche Adel hat aufgehört 
etwas zu lernen — er hat es nicht nöthig. Er, der zur Zeit Maria 
Thereſias große Verwaltungstalente und Staatsmänner hervorgebracht, 
iſt heute ſteril. Das Bürgerthum lernt politiſch nichts oder wenigſtens 
nicht das, was es ſollte: Es fühlt ſich nicht als wirtſchaftliche Klaſſe, 
‚Sondern als Lieferantin von Staatsangeſtellten. Die Bauernſchaft iſt 
politiſch weniger reif als in irgend einem Lande Weſteuropas. Die 
Arbeiterſchaft aber, vorläufig reſignirt, wird durch den wirtſchaftlichen 
Stillſtand allmählich in die Verzweiflung gedrängt, die einzige Klaſſe, 
die an der Zertruͤmmerung dieſes Staates kein poſitives Intereſſe hat, 
der große Fonds, aus dem Oeſterreich noch die Koſten ſeines Beſtandes 
beſtreitet! Die bürgerlichen Parteien, nur durch ihre nationale Ideologie 
oder ihre talmudiſche Idiotie zuſammengehalten, müſſen jede wirtſchaft⸗ 
liche Aktion gefliſſentlich vermeiden, weil ſie die Gegenſätze im eigenen 
Lager erwecken und den Zuſammenhang lockern müßte. So werden die 
Parteien für den ſozialen Kampf immer untüchtiger, für die ökono— 
miſche Entwicklung immer hinderlicher. Sie, die die wichtigſte Stütze 
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des Staates ſein ſollten, bedürfen ſeiner Stütze, ſeiner Privilegien, 
um ſich ſelbſt zu erhalten, und ein Anſtoß von unten oder von außen 
kann das Kartenhaus fauler Vorrechte über Nacht zuſammenwerfen. 


VI. 


Der Grundfehler der Inſtitution liegt aber in der geſetzlichen 
Firirung der Mandatezahl jeder Kurie, in dieſer präſtabiliſirten Har⸗ 
monie der Intereſſen. Sie beruht auf dem völligen Mißverſtändnis 
der Funktion der Volksvertretung. Dieſe iſt begrifflich das rechtbildende 
Organ des Staates, ſie iſt berufen, das Recht zu ſchaffen. Unſere 
Intereſſenvertretung ſetzt aber an den Anfang, was das Ende ſein 
ſollte. Die Geſellſchaft, das rechtlich noch ungegliederte Volksganze ſetzt 
das Organ ein, das ſie ſelbſt erſt rechtlich gliedert. Ihr Ausgangs— 
punkt iſt die Gliederungsloſigkeit, ihr Ziel das Recht und die Glie⸗ 
derung. Nach den jeweiligen Wandlungen in der Geſellſchaft ergibt 
ſich eine wandelnde Mehrheit, eine Intereſſenrelation, die ſich von Fall 
zu Fall im parlamentariſchen Abſtimmungsergebnis erſt mani— 
e ſoll. Unſer Syſtem ſtellt den natürlichen Sachverhalt 
geradezu auf den Kopf. Es iſt ein logiſcher Zirkel, rechtlich eine be— 
ſtimmte Intereſſenrelation im vorhinein feſtzuſtellen und ein ſolches 
Gebilde zur Abſtimmung zu berufen, ein Rechtsgebilde zugleich zum 
Rechtsſchöpfer zu machen. Jede Entwicklung iſt auf dieſer Baſis un— 
möglich, dieſe iſt nichts als die europäiſch eingekleidete Verfaſſung 
Chinas, der Zopf, der ſich beim Zopf aus dem Sumpf ziehen will. 
Die unabwendbare Folgeerſcheinung iſt, daß das Haus Kin Heike ſelbſt 
kein objektives Urtheil in wirtſchaftlichen Dingen zutraut und die Nor— 
mirung der wichtigſten Wirtſchaftsbeziehungen den Regierungsverord— 
nungen überläßt. Das induſtrielle Unternehmerthum erwartet vom 
Parlament nichts, es hat ſich auf die Hintertreppen, oder, wie Körber 
es am Induſtriellentag umſchrieb, auf die „offenen Thüren“ der Mi- 
niſterien eingerichtet. Und ähnlich müſſen ſich alle produktiven Klaſſen 
muthlos und verärgert vom Parlament abwenden und dem Staate 
fremd werden. Danken ſie doch die Juveſtitionsvorlage nur dem Mi— 
niſterpräſidenten, nicht ihren eigenen Abgeordneten. Weſſen ſie ſich von 
dieſen zu verſehen hat, das beweiſt die Flut von ökonomiſchem Unver— 
ſtand, die ſich bei der Debatte über die Gewerbenovelle (§ 59 und 60) 
über das Haus ergoß. Man kann ruhig ſagen: Alle ökonomiſche In⸗ 
telligenz, die Oeſterreich aufweiſt, ſteht, wenigſtens was die ä 
Klaſſen betrifft, außerhalb des Hauſes. 


\ 


VII. 


Dieſe Untüchtigkeit des Parlaments verleitet Viele, bei der Be⸗ 
völkerung ſelbſt einen angeborenen Mangel an politiſchem Verſtande 
vorauszuſetzen — eine oberflächliche Beurtheilung der Dinge. Poli— 
tiſche Inſtitutionen erziehen und verziehen. Die Depravation der 
Wähler, die von dieſen ſelbſt gefühlt wird, danken wir ausſchließlich 
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dem Einfluß des Wahlrechts. Unterſuchen wir, welchen Einfluß die 
vom Kurienprinzip diktirte Wahlbezirks-Eintheilung, alſo die territoriale 
Wahlorganiſation nimmt, und wir werden ſofort erkennen, daß die 
Mängel des Klaſſenprinzips dadurch noch potenzirt werden. 

Da die 425 Abgeordnetenſitze auf fünf Wahlkurien vertheilt . 
ſind und zwar ſo, daß nicht etwa jede Kurie gleichviel Mandate be⸗ 
ſitzt, ſondern jene des Großgrundbeſitzes 85, der Städte 118, der 
Handelskammern 21, der Landgemeinden 129 und der allgemeinen | 
Wählerklaſſe 72, ſo laufen fünferlei Wahlkreiseintheilungen neben— 
einander her. Es gibt kein Gebietsganzes, keine ökonomiſch oder ethno— 
graphiſch geſchloſſene Einheit, die zum Wahlbezirk erhoben wäre. Ein 
und derſelbe Gerichtsſprengel wählt mit dieſen Nachbarſprengeln den 
Vertreter der Landgemeinden, mit jenen den der allgemeinen Wäh ler— 
klaſſe, mit wieder anderen den der Städte, abermals verſchieden ſind 
die Territorien der Handelskammern und die Diſtrikte für die Wahl 
der Großgrundbeſitzer. Ein Zuſammenwachſen der Wählerſchaft im 
Wahlkreiſe, eine Wahlorganiſation iſt ganz ausgeſchloſſen. Weiß doch 
kaum ein Perzent der Wähler, in welchen Nachbarbezirken die Mit— 
wähler jeder Kurie ſitzen. 

Dazu kommt noch, daß bei der fünffachen Wahlbezirkseintheilung 
der einzelne Wahlbezirk durchſchnittlich fünfmal ſo groß ſein muß, 
als wenn ein einheitliches Wahlſyſtem beſtände. In der That ſind 
die Wahlbezirke wahre Ungeheuer. Es gibt Landgemeinden-Wahlbe— 
zirke, die 300.000 Einwohner zählen, und das in dünnbevölkerten 
Gebieten wie Galizien! Die 72 Wahlbezirke der fünften Kurie um: 
faſſen zuweilen gar eine Bevölkerung von nahezu einer halben Million 
Einwohner! (Brody 492.000, Tarnopol 485.000 im Jahre 1890.) 
Es wählen Diſtrikte mit einander einen Abgeordneten, die wirtſchaftlich 
gar nichts mit einander gemein haben, Leute, die den Himmelsſtrich 
gar nicht kennen, wo ihre Mitwähler wohnen! Auf dieſe Art ſollen 
ſie ſich über Kandidaten einigen, die ihre gemeinſamen Intereſſen ver— 
treten! 

Bei dieſer Art zu wählen, gehen alle lokalen Intereſſen völlig 
unter. Einflußreiche Männer des Bezirks, die in ihrer Umgebung be— 
ſondere Hochachtung genießen, die irgend ein offenbares Bezirksinter— 
eſſe verkehrspolitiſcher, oder wirtſchaftlicher Natur vertreten, bilden in 
anderen Staaten einen hohen Prozentſatz der Abgeordneten, den ge: 
mäßigten, realpolitiſchen Kern, der allen extremen Fraktionen als 
Binde- und Zwiſchenglied dient. Alle dieſe Leute, nachbarſchaftlich, 
wirtſchaftlich, ſozial verpflichtete und daher auf die parlamentariſche 
Arbeit angewieſene, obſtruktionsfeindliche Elemente, die bei einer ein— 
heitlichen Eintheilung in 425 kleine Wahlbezirke ohne Zweifel gewählt 
würden, vermögen ſich nicht durchzuſetzen. Ausſicht hat nur ein Be— 
werber, der ein allgemeines und daher fernliegendes, nebelhaftes Durch— 
ſchnittsintereſſe vertritt oder von einer weitverzweigten einheitlichen 
Organiſation geſtützt iſt. Solche fernliegende Intereſſen ſind einmal 
das nationale, dann das Klaſſenintereſſe der Arbeiterſchaft, eine ſolche 
Organiſation iſt nur die Kirche. Daher können nur nationale, prole— 
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tariſche oder klerikale Kandidaten durchdringen. Sofort erkennt man 
an dieſen Merkmalen unſer Parlament, in welchem die Buren, der 
Kirchenſtaat, Dreyfuß u. ſ. w., eine größere Rolle ſpielen als konkrete 
Intereſſen. Diejenigen, die auf Grund eines ſolchen weit abliegenden 
Durchſchnittsintereſſes gewählt werden, ſind nur guf einen Programm- 
punkt verpflichtet, im Uebrigen aber ganz verantwortungslos. Sie 
können das Parlament demoliren, wenn ſie nur dem nationalen, ſozi— 
alen oder konfeſſionellen Gegner eins anhängen, ſie können ſich in 
jegliche Art Schacher einlaſſen, wenn ſie nur in dem einen Punkt 
ihren Schild rein halten. Taaffe regierte Jahrzehnte lang, indem er 


an keinem der verwundbaren Punkte rührte und im Uebrigen ſich die 


Majoritäten für jede Abſtimmung zuſammenkaufte. Badeni jedoch fand 
die Fonds erſchöpft, er mußte die Deutſchen national kränken, um die 
Slaven zu kaufen. Aber gerade in nationalen Dingen allein iſt der 
Abgeordnete von der Wählerſchaft abhängig, das nationale Intereſſe 
allein vermag ſich in dieſen Kreiſen durchzuſetzen, alles andere geht in 
ihnen unter. Daher die Kraft der nationalen Gegenwehr im Parlament, 
die Rückſichtsloſigkeit gegen Staat und Verfaſſung, die Bedeutungs⸗ 
loſigkeit der wirtſchaftlichen Intereſſen. 

Die ſtädtiſchen Wahlbezirke ſind nicht ſo reich an Einwohnern. 
Sie werden gebildet, indem mehrere Nachbarſtädte zu einem Wahlkörper 
vereinigt werden. Die ſo verbundenen Städte ſind in der Regel kleine 
Neſter, weit von einander entfernt, ganz zuſammenhanglos. Außer der 
Wahlzeit wiſſen ſie von einander nichts, die Bürgerſchaft derſelben 
kennt ſich nicht, kümmert ſich um einander nicht. Nach der Wahlaus⸗ 
ſchreibung meldet ſich in der Regel in jeder Stadt ein Kandidat für 
den ganzen Städtebezirk. Wäre jede Stadt mit den umliegenden, wirt— 
ſchaftlich verbundenen Landgemeinden ein Wahlbezirk, dann würden 
dieſe Bewerber in den meiſten Fällen gewählt — ſchon kraft ihrer 
perſönlichen Bekanntſchaft, auf Grund ihres die Ortsintereſſen be— 
rückſichtigenden Programmes. Auch in der Städtekurie ſcheidet der 
Wahlmodus alle konkrete Verpflichtung und Verantwortlichkeit des 
Kandidaten aus. Der Bürgermeiſter der größten Stadt hat ipso 
facto jederzeit das Mandat, ſolange er in nationalen Dingen ver: 
läßlich iſt. 

Mirabeau hat bekanntlich von der Volksvertretung verlangt, 
daß ſie das getreue Abbild der Bevölkerung ſei, gleichſam eine Karte 
derſelben im verjüngten Maßſtab. Wir ſehen, daß die öſterreichiſchen 
Wahlen nur ein Zerrbild von den wahren Intereſſen der Bevölkerung 
liefern können, und es wäre verfehlt, aus dem Wahlergebnis irgend 
welche Rückſchlüſſe auf die Volksſtimmung zu ziehen. Es kann immer 
nur beweiſen, daß das Wahlſy ſtem verkehrt und für den Staat ge— 
fährlich iſt, nie aber, daß in Oesterreich der Konſtitutionalismus ſelbſt 
unmöglich iſt, und daß ein vernünftiges Vertretungsſyſtem nicht auch 
eine vernünftige Vertretung ergeben müßte. Denn das Staatsgrund⸗ 
geſetz über die Reichsvertretung trägt jo offen den Charakter der poli— 
tiſchen Falſchmünzung, daß aus ſeinem Gepräge kein Schluß mehr 
auf den wahren Wert der Dinge, auf das, was i, zuläſſig iſt. Die 
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fünffache Wahlkreiseintheilung iſt ein Meiſterwerk der Wahlgeometrie. 


Die Unterſchiede in den Volkszahlen der einzelnen Wahlkreiſe find 


nicht zufällige oder nothwendige, ſie ſind nicht erſt in Folge der 
inneren Wanderungen allmählich geworden, ſondern mit voller Abſicht 
geſchaffen. Von den drei ſchleſiſchen Landgemeindewahlbezirken hat 
Troppau 98 000, Freudenthal 87.000, Teſchen aber 250.000 Ein⸗ 
wohner. Teſchen hat eben eine überwiegend ſlaviſche Bevölkerung. In 
der Städtekurie iſt die Wahlgeometrie geradezu verblüffend: Mitten 
aus dem Sprachgebiete einer Nationalität wird eine Stadt herausge— 
riſſen und als ewige Minorität weit abliegenden Städten anderer 


Nationalität angekoppelt. Alle dieſe Maßregeln ſind urſprünglich zu' 


Gunſten des Deutſchthums gedacht und baſiren auf der Vorausſetzung 
eines hohen Zenſus, der ſeinerzeit nur auf die Deutſchen zutraf. Mit 


der Herabſetzung des Zenſus auf 5 und 4 fl. ſchlug die Majorität 


zu Gunſten der Slaven um, jo daß die Wahlgeomerrie für die Deutſchen 
nicht mehr von nationalpolitiſchem, für das Parlament aber von ſehr 
zweifelhaftem Antiquitätenwert als kühne Fälſchung iſt.“ 


VIII. 


Aber dieſe geometriſche Fälſchung iſt eine Kleinigkeit gegen die 
grandioſe Konzeption einer Wahlarithmetik, die würdig iſt, die Wiſſen— 
ſchaft von der „Staatskunſt“ um eine neue Disziplin zu bereichern. 
Die Freunde des Pluralvotums, welche alle Mühe haben, die öffent- 
liche Meinung von der Nothwendigkeit einer zweiten, dritten oder gar 
vierten Stimme für Kapazitäten, Beſitzende, Haushaltungsvorſtände, 
Bejahrte u. ſ. w. zu überzeugen, können aus der öſterreichiſchen Wahl— 
ordnung lernen, wie man das Gewicht der Stimmen unbemerkt multi— 
plizirt und potenzirt. | 

Die Kurieneintheilung würde wie ein “Proporzverfahren®) eine 
verhältnismäßige Vertretung der Intereſſengruppen bewirken, wenn die 
gleiche Wählerzahl in jeder der Kurien je einen Abgeordneten wählte. 
Aber das iſt keineswegs der Fall. In der fünften Wählerklaſſe, in 


der jeder Staatsbürger wählt, kommt auf 70.000 Wähler ein Abge— 


ordneter, in der Kurie der Landgemeinden bereits auf etwa 12.000 Wähler. 
Die Stimme des Landmanns, der 4 fl. Steuer zahlt, gilt alſo bereits 
ſoviel wie 6—7 Stimmen des Staatsbürgers ſchlechtweg. Es verleihen 
alſo 4, ſage vier Gulden Grundſteuer bereits eine doppelt ſo hohe 
Pluralität des Stimmrechts als in Belgien alle auszeichnenden Quali— 
fikationen zuſammen! Da im Durchſchnitt bereits 3300 Städter (4 fl.⸗ 
Männer!) einen Abgeordneten wählen, ſo hat der ſtädtiſche Kleinbürger 
ein Pluralvotum von 21 Stimmen! Aber das alles iſt Lappalie; 64 
Großgrundbeſitzer deſigniren gleichfalls einen Volksvertreter, ſo daß 
die Stimme eines Feudalherrn mehr als tauſend einfache ſtaatsbürger— 


6) Trotzdem wäre ein auf dem Umweg des Wahlklaſſenprinzips gewonnenes 


Proporzverfahren verderblich. Denn es würde den Agitationskreis des Abgeord— 


neten und hiemit ſeine Freiheit in der Vertretung des Geſammtintereſſes genau 
ſo beſchränken wie unſer Syſtem. Nur die ſchamloſe Wahlarithmetik fiele weg. 
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liche Stimmen aufwiegt! Die idealſten Träume eines Pluralitäts⸗ 

ſchwärmers ſind in dieſem Wahlſyſtem übertroffen. Wie gehäſſig wirkt 

eine offene Erklärung: Der Beſitzende ſoll doppelt ſoviel Recht haben, 

als der Beſitzloſe! Wie unverfänglich, wie unauffällig iſt das Plural⸗ 

votum, wenn auch der große Grundherr nur einen Stimmzettel abgibt, 

dieſer aber vermöge einer der Menge unverſtändlichen Wai 
die e e beſitzt! 


IX. 


Wir haben geſehen, daß die Mangelhaftigkeit unſeres Vertretungs⸗ 
ſyſtems nicht einmal ſo ſehr in der geringen Ausdehnung des Wahl⸗ 
rechts, als vielmehr in der Organiſation der Wah lkollegien 
ziim Wahlklaſſenprinzip, und in deſſen ungeheuerlicher territorialen 
Durchführung beruht. Es hat Parlamente gegeben, die trotz der 
Beſchränktheit des Wahlrechtes und der Ungleichheit desſelben im Innern 
ordnungsgemäß funktionirten, wenn ſie auch nach Außen unaus— 
weichlich ſolange revolutionirend wirkten, bis ſie dem äußeren An— 
ſtoß erlagen“). 

Unſer Parlament aber erſtirbt von innen heraus, trägt von innen 
an die Verweſungskeime in die Bevölkerung, und es iſt gar nicht 
ausgeſchloſſen, daß das Parlament eher die Bevölkerung politiſch er⸗ 
tödtet, als die Bevölkerung das Parlament. Auf daß aber ja kein 
Theil des Ganzen heil ſei, hat man auch das Wahlverfahren 
gänzlich verpfuſcht. Alles Gute, das die Wahl für den Staat haben 
kann, vor allem die zuſammenſchweißende Kraft, die die Wahl als 
das Organ und Symbol der ſtaatlichen und Volkseinheit erſcheinen 
läßt, iſt wie gefliſſentlich nullifizirt. 

Eine öſterreichiſche Reichsrathswahl iſt nicht etwa eine friſch⸗ 
fröhliche Wahlſchlacht, ein großer Tag mitten im ewiggleichen Alltags⸗ 
leben der Bevölkerung, der ſie aufruft und aufrüttelt. Das iſt eine 
dreimaldreißigtägige ächzende Qual, eine end- und planloſe Wählerei, 
eine Wählerquälerei, bei der der ganze Verwaltungsapparat in allen 
Fugen ſtöhnt und das ganze Volk ächzt. Und wenn dieſer kreißende 
Berg endlich ſein Mäuslein geboren, dann iſt es — todt. Nein, der 
alte Wagener hatte nicht Recht, als er ſagte: „Ich gehe zunächſt von der 
Auffaſſung aus, daß Wahlgeſetze mehr oder weniger formale und unter— 
geordnete Dinge ſind“s). Die öſterreichiſche Reichsrathswahlordnung be⸗ 
weiſt, daß Wahlgeſetze den Konſtitutionalismus ſelbſt zu einer halb lächer⸗ 
lichen, halb ſchauerlichen Farce machen und mit der Volksvertretung 
zugleich den Staat zu Grunde richten können. 

Die Wahl der Volksvertretung erfolgt in den übrigen Staaten 
meiſt an einem Tag. Sieht man von den Stichwahlen ab, ſo kann 


7) Freilich dürfte die Ungleichheit nicht bis zu dem Wahnwitz geſteigert 
werden, daß eine Stimme tauſend andere aufwog. Dergleichen konnte ſich nur bei 
uns halten, wo die allgemeine Wirrnis des Nationalitätenhaders uns nicht zur 
Beſinnung kommen ließ. 

8) Konſtituirender Reichstag des Norddeutſchen Bundes, Sitzung vom 
28. März 1867. 
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man jagen: An dieſem Tage wurde das Haus geboren, von dieſem 
Tage beginnt die neue Legislaturperiode. An dieſen Geburtstag ſind ja 
auch Rechtswirkungen geknüpft: Wie es in der Bibel heißt, des Menſchen 
Tage währen ſiebzig Jahre, alſo heißt es in unſerer Verfaſſung, die 
Herrlichkeit des Abgeordnetendaſeins währet ſechs Jahre. Vom öſter— 
reichiſchen Abgeordnetenhaus kann man nicht ſagen, wann es gewählt 
iſt. Es wird und ſtirbt ratenweiſe. Bekanntlich haben wir fünf Wahl— 
körper, die an fünf verſchiedenen Tagen wählen. Zuerſt wählt die 
fünfte Kurie, jene des allgemeinen Wahlrechts, dann die Uebrigen nach 
Maßgabe ihrer höheren Privilegien. Eine höchſt ſinnreiche Einrichtung, 
die es ermöglicht, daß ein muthiger Großgrundbeſitzer nach einander 
in der Volkskurie, dann in der Städte- und drittens in der Land⸗ 
gemeindekurie durchfällt, um endlich, nachdem ihm das Volk ſo eklatant 
ſein Vertrauen votirt hat, von 25 Großgrundbeſitzern als „Volksver— 
treter“ in das hohe Haus geſchickt zu werden. Aber dieſe fünf Wahl- 
körper ſind nicht in der ganzen Monarchie an denſelben Tagen zur Urne 
berufen. Die Statthalter der ſiebzehn Königreiche und Länder beſtimmen 
für ihre Amtsſprengel die Wahltage nach dem Bedürfnis des Landes 
oder der im Lande herrſchenden Partei. Von wannen es kommt, daß 
in Oeſterreich das Haus der Abgeordneten Wochen und Monate braucht, 
um das Licht der Welt zu erblicken. 

Offenbar um alle Möglichkeiten zu erſchöpfen, ſchafft die Wahl⸗ 
ordnung auch Wahlen außer Raum und Zeit. In Tirol und in der 
Bukowina zerfällt der Wahlkörper des Großgrundbeſitzes abermals in 
zwei Kurien, in die des geiſtlichen und des weltlichen Großgrundbeſitzes. 
Sieben Prälaten und Aebte in Tirol, elf griechiſch-orientaliſche Geiſt⸗ 
liche in der Bukowina haben nämlich auch das Recht, je einen „Volks— 


vertreter“ in die zweite Kammer zu entſenden. Dieſe geiſtlichen Herren 


haben nach der Ausſchreibung der Wahl an den Landeschef je einen 
Schreibebrief zu ſenden, worinnen geſchrieben ſteht, wer der Mann 
ihres Vertrauens iſt. Dem Scharfſinn des beſagten Landeschefs iſt es 
überlaſſen zu konſtatiren, wann ein Kandidat ſo viele Schreibebriefe 
auf ſich vereinigt, daß er gewählt erſcheint. Dann wird er als ge— 
wählt proklamirt. So gelang es in der letzten Wahlperiode dem Tiroler 
Abt Treuinfels als erſter Abgeordneter des Reiches aus dem — Schreib— 
tiſch des Tiroler Statthalters hervorzugehen, bevor noch die Urnen für 
die allgemeine Kurie aufgeſtellt waren. 


X. 


Aber nicht nur das Haus als Ganzes, auch mehr als ein Drittel 
der Abgeordneten kommt ratenweiſe zur Welt. Denn das Gewählt— 
werden iſt in Oeſterreich nur für die Großgrundbeſitzer eine einfache 
Sache. Man glaube ja nicht, daß die Bevölkerung oder, wenn man 
will, die Verwaltung nur die Wahl von 72 Vertretern der allgemeinen 
und 129 Vertretern der Landgemeinde-Kurie zu beſorgen hat. Das 
letzte Mal, im Jahre 1897, mußten erſt 44.991 Perſonen in den 
Dörfern, in Summa mehr als vier und achtzigtauſend Perſonen 
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gekoren werden. Wieviel Regimenter kann man aus dieſen 84.000 
Männern formiren? Wieviel Tinte muß die arme öſterreichiſche Ver: 
waltung ſchwitzen — in Galizien iſt es nicht Tinte allein, was da 
geſchwitzt wird — bis dieſe Legionen von Wahlmännern ausgehoben 
ſind! So viele ſind berufen, damit ſo wenige auserwählt werden! 
Welche Kraftverſchwendung ſind ſolche indirekten Wahlen in einem 
großen Staate. Und dabei wählt der arme Landmann ſeine Wahlmänner 
nicht auf einmal, ſondern in zwei Portionen: Erſt die für die fünfte 
Kurie und ſpäter die für die vierte Kurie. 

Wie aber werden dieſe Wahlmännerwahlen vorgenommen? Der 
Gemeindevorſtand ſtellt die Liſte her, er nimmt über Aufforderung des 
Bezirkshauptmannes den Wahlakt vor. Welch abenteuerliche Dinge bei 
ſolchen „Amtshandlungen“ möglich ſind, kann man daraus erſehen, daß 
es in Galizien Ortsgemeinden gibt, deren ſämmtliche Funktionäre nicht 
viel beſſer als — Analphabeten ſind! Im engen Kreis der Ortsge— 
meinde gebietet die wirtſchaftliche Uebermacht deſpotiſch. Da wählt der 
rutheniſche Bauer den polniſchen Grundherrn, den er tödtlich haßt, der 
tſchechiſche ſozialdemokraiſche Arbeiter — das Verfahren der Abſtimmung 
iſt in den meiſten Kronländern mündlich! — den deutſchnationalen 
Fabrikanten, der in der Wahlkommiſſion ſitzt. In reinbäuerlichen Diſtrikten 
holt der Ortsvorſtand einfach ſeine Verwandten und * 
zuſammen und erklärt die nothwendige Zahl von Perſonen als ge: 
wählte Wahlmänner. Obwohl die aufregenden Kämpfe der letzten Jahre 
auch die bäuerliche Bevölkerung aufgerüttelt haben, ſtehen doch ſicherlich 
noch drei Viertheile der Landbevölkerung außerhalb des Staates und 
der Politik. Denn ihre ganze politiſche Bethätigung | iſt die Wahl eines 
oder mehrerer Gemeindeinſaſſen zu Wahlmännern. Den von dieſen ge— 
wählten Abgeordneten kennen ſie meiſt nicht einmal dem Namen nach; 
nicht ſeine Parteiſtellung, ſondern die örtliche Beliebtheit des Wahl⸗ 
mannes kommt für fie in Betracht. Noch immer iſt die politiſche Streit- 
frage: Der Pfarrer oder der Lehrer? Der Obmann des Veteranen— 
vereines oder der Häuptling der Feuerwehr? — In dieſe anmuthigen 
Gegenſätze interpretirt die Provinzpreſſe erſt den weltgeſchichtlichen Wider⸗ 
ſtreit der klerikalen und liberalen Weltanſchauung, die unverſöhnliche 


Feindſchaft zwiſchen Kaiſertreue und nationalem Irredentismus hinein, 


Dinge, die dem Bauern unverſtändlich oder gleichgiltig ſind. 

Die Wahlmännerwahlen werden nun abermals innerhalb der 
Kronländer nicht an einem und demſelben Tage vorgenommen, ſondern 
in jedem Bezirke, in jeder Gemeinde, wann es den Bezirkshauptleuten 
und Ortsvorſtänden beliebt. Wochenlang wird in allen Ecken und Enden 
des Staates herumgewählt, heute wählen einige Gemeinden in Mähren, 
morgen einige in Oberöſterreich und ſo fort. Der Politiker lieſt alſo 
in den Blättern nacheinander vielleicht fünfzigtauſend telegraphiſch ge— 
meldete Wahlergebniſſe ohne Zuſammenhang, ohne Urtheil über deren 
Tragweite für die Partei! Bevor es noch zur eigentlichen Wahl kommt, 
iſt alles wahlmüde, die Journaliſten haben ſich ausgeſchrieben, die Redner 
heiſer geſchrien, die Wähler ſind verſammlungsüberdrüſſig. Die gewagteſten 
Hetzen, die kühuſten Verleumdungen, die ärgſten Demagogenkünſte ver— 
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mögen die Leidenſchaften nicht mehr aufzupeitſchen. Wo anders iſt die 
„Wahlſchlacht“ ein reinigendes und zerſtörendes Gewitter, bei uns ein 
monatelanger entſetzlicher Landregen, in dem aller politiſche Sinn erſäuft. 


XI. 


Erſt wenn man liebevoll in die Abſurditäten der öſterreichiſchen Wahl⸗ 
ordnung eingedrungen iſt, begreift man einigermaßen die Herrſchaft des 
Feudalismus und Klerikalismus, den Spektakel des kleinbürgerlichen 
und kleinbäuerlichen Antiſemitismus, den Lärm der Nationaliſten im 
Parlament, die politiſche Hilfloſigkeit der Induſtriellen, der Arbeiter: 
ſchaft, der Intellektuellen. Und doch iſt all das nur künſtlich, trügender 
Schein, hohler Lärm. Das Vertretungsſyſtem iſt kein Planſpiegel, es 
iſt das Spiegelſyſtem des Lachkabinets, und verzweifeln muß nur der— 
jenige, der ſo thöricht iſt, dieſe Fratzen für getreue Abbilder des Wirk⸗ 
lichen zu halten. Je länger man aber die öffentliche Meinung in dieſem 
Lachkabinet umherführt, deſto mehr befeſtigen ſich in ihr die Trugbilder. 
Es iſt nicht mehr lange Zeit zu verlieren, ſonſt glauben die Völker 
Oeſterreichs wirklich das zu ſein, was ſie ſcheinen — Feinde des Staates 
und Feinde untereinander. Man muß dieſes Spiegelwerk bei Zeiten 
zertrümmern! Man beherzige das warnende Wort Johannes Müllers: 
„Es iſt gefährlich, Aufhebung einer Beſchwerde oder Geſchenk einer 
Freiheit auf die Zeit der Noth zu verſchieben. In der Zeit der Noth 
werden alle Einrichtungen übereilt, und nur für die jedesmalige Kriſis, 
nicht für die Zeit der Ruhe eingerichtet, ſind daher nachmals verderblich.“ 

Darum rufen wir: Es iſt an der Zeit aufzuräumen! Wir rufen 
dies nicht, im Namen irgend einer Partei oder einer Nation, ſondern aus— 
ſchließlich im Namen des Staates, im Namen derjenigen, die heute den 
Staat repräſentiren und durch alle ihre perſönlichen Intereſſen direkt 
mit dem Wohl und Wehe des Staates verknüpft ſind Wir ſind uns 
dabei bewußt zugleich im Intereſſe des Volkes zu ſprechen, da das 
Wohl des Volkes durch den aufrechten Beſtand der Staatsgewalt be— 
dingt iſt. Eine geſunde ſtarke Wolks vertretung iſt heute das wichtigſte 
Staats organ, feine Einheit und Macht — mag ſie ſich in welchen 
andern Organen immer verkörpern — fließt aus dem Parlamente. Die 
Krone, das Heer, die Exekutive, in ihrer Geſammtheit der handelnde 
Staat ſind die ſichtbaren äußeren Organe, und darum ſcheinen ſie 
vielen die einzige oder die größte Gewalt. Aber ſo wahr als 100.000 
Männer und 100.000 Gewehre noch kein Heer ſind, ſondern nichts als 
ein Nebeneinander von Menſchen und Dingen, ſo wahr als der Geiſt 
und die Kunſt, zu gehorchen und zu befehlen, erſt ein Heer 
machen, welches im Nothfall erſt Männer anwirbt und Gewehre holt, 
jo iſt der Geiſt. der Einheit und der Wille zur Zuſammen⸗ 
gehörigkeit die höchſte Macht, die innerſte Lebenskraft des Staates, 
ſeine Nerven. Das Organ, das dieſe Kraft trägt und ausbildet, das 
Syſtem dieſer Nerven iſt die Volksvertretung. Der Abſolutiſt tödtet 
das Leben in der Muſchel, um ſich am ungeſtörten Beſitz der todten 
Schale zu erfreuen. Er gleicht dem bequemen Narren, der ſich, um den 
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Umweg durchs Leben zu erſparen, ſogleich in den goldenen Sarg legt. 
Staatsmann ſein heißt mit Allen für Alle ringen und ſich behaupten, 
indem man das Entwicklungsnothwendige behauptet. Man kann ein 
Bismarck ſein mit einem Parlament und zeitweiſe ſogar gegen ein 
Parlament. Ohne ein Parlament kann man höchſtens zum Beamten 
erſter Rangsklaſſe avanziren, was Leuten mit „eigenem Kopf“ bekanntlich 
nie gelingt. 

Es unterliegt zwar keinem Zweifel, daß Oeſterreich noch die 
handelnden Organe eines Staates beſitzt, in ſeinem innerſten Nerv aber 
verwundet iſt. Der geweſene Miniſter Exzellenz Jaworski hat die in der 
letzten Zeit offenbar gewordene Thatſache prägnant ausgedrückt: Es 
gibt ein Oeſterreich, aber keine Oeſterreicher. Das Leben in der 
Muſchel iſt erſtorben, die Schalen ruhen mechaniſch an⸗ 
einander, wenn die Wellen um ſie herum in Bewegung 
gerathen, löſen ſie ſich von einander. 

Wir rufen noch einmal: Es iſt an der Zeit, dem Staat das 
beſeelende Organ zu geben, das er braucht, eine Vertretung des Volkes. 
Alles liegt in dem Worte Volksvertretung. Keine Vertretung 
nach Ständen, Berufen, Klaſſen, keine Vertretung nach Ländern und 
Nationen, keine Vertretung der Priveligirten, ſondern eine Volksver— 
tretung. 


XII. 


Heißt das nicht vor einem alten Götzen niederknien, das alte 
Schlagwort der Demokratie nachbeten? Nein, es heißt nur die Inter— 
eſſen der Geſellſchaft und ihrer äußeren Organiſation, des Staates, 
wahren. 

Ein modernes Gemeinweſen kann ſich überhaupt nur auf demo— 
kratiſcher Baſis, nie aber auf ariſtokratiſcher ruhig und gedeihlich ent— 
wickeln, ob man eine Ariſtokratie der Geburt oder des Amtes, des 
Grundbeſitzes oder des Beſitzes ſchlechtweg vor Augen hat. Denn jede 
Ariſtokratie iſt Minderheitsherrſchaft, und jedes Vorrecht der Minder— 
heit bindet das Widerſtandsrecht der Mehrheit los: Es führt aus 
hundert hier nicht zu erörternden Gründen zu ruck- und ſtoßweiſer 
Umwälzung oder, wenn es tief eingewurzelt iſt, zu jähem Umſturz. 
Nur eines ſei hier erwähnt: Ein wundervolles Uhrwerk mit Millionen 
Hebeln und Rädern iſt die moderne Oekonomie, getrieben von 
tauſenderlei willig zuſammenwirkenden Triebfedern. Das ganze Abend— 
land und bald die ganze Welt ſind in das Gehäuſe der Uhr einge— 
ſchloſſen, und der Weltmarkt iſt ihr Zifferblatt. Jeder kleinſte Theil 
iſt durch die. Funktion des entfernteſten Elements bedingt, durch die 
Produktionsverhältniſſe der entfernteſten Kolonie ebenſo gut wie durch 
die Arbeit des nächſtbeſten Keſſelheizers. Die Elemente dieſer Ma- 
ſchinerie ſind Menſchen mit eigenem Willen. Sie zu mechaniſchen 
Maſchinbeſtandtheilen, zu willenloſen Werkzeugen zu machen, iſt keine 
Gewalt der Erde mehr im Stande. Eine verhältnismäßig kleine 
Menſchenzahl kann die Approviſionirung der Großſtädte in Frage 
ſtellen und die Geſellſchaft ins Herz treffen. Aber abgeſehen von 
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äußerſten Fällen: Der Wohlſtand Aller hängt von dem freudigen 
Eifer Aller ab. Die politiſche Vollberechtigung der Arbeit weckt ihre 
ökonomiſche Vollkraft — es ermüdet beinahe ſchon, immer und immer 
auf das Beiſpiel Englands hinzuweiſen. Eine Deſpotie läßt ſich auf— 
bauen auf vierzig Millionen ruſſiſcher Bauern, welche der Boden, der 
ſie nährt, zugleich iſolirt. Eine Induſtrie, welche die Arbeiterſchaft 
ſelbſt in Werkſtätten⸗Bataillonen organiſirt, verlangt die Demokratie. 
Und dieſe Demokratie (wohl zu unterſcheiden von der durch die 
Verquickung von Recht und Vorrecht erzeugten Demagogie) iſt ein Segen, 
ein Segen für Hoch und Nieder, Arm und Reich. Sie lehrt den Be— 
ſitzloſen auf das Geſetz hoffen, und ſchützt den Beſitzenden vor der 
Revolte. Sie erzieht den Reichen zur Menſchlichkeit und macht ſie dem 
Armen zugleich entbehrlich. Sie lehrt den Menſchen die Politik, das 
heißt die Rückſichtnahme auf die Geſammtintereſſen. Sie weckt die 
Talente und bahnt ihnen den Weg. — Die Ariſtokraties) iſt die Ver⸗ 
ſchwörung. Sie iſt die Verſchwörung der Reichen gegen die Armen, 
der Hohen gegen die Niedern und erweckt die Verſchwörung der 
Maſſen gegen die Wenigen. Sie erzeugt den Hochmuth und Stolz der 
Oberen, Haß und Neid der Unteren, den latenten Bürgerkrieg. Sie 
läßt den Talenten keine Wahl, als Charakterloſigkeit oder Elend 
Jedes Wahlprivileg ſchafft eine Art der Ariſtokratie, das Wahl— 
privileg des Kleinbeſitzes aber die Ochlokratie der Boutique. Denn 
letzteres gibt den unheilvollſten Ausſchnitt der Geſellſchaft, den oberen 
Pol mit der Durchgangsſchichte, in der ſich die Deklaſſirten mit den 
aufſteigenden Elementen begegnen, in der ſich alle Prinzipien kreuzen 
und keines gereift iſt. Und dieſe Durchgangsſchichte majoriſirt die 
Oberen, den Beſitz und die Intelligenz, welche bei der Gleichberechtigung 
Aller ihre Führer ſein müßten. Insbeſondere die Intelligenz, die wohl 
unterſchiedene Klaſſe der Intellektuellen hat ſonſt jederzeit das Schieds— 
richteramt, weil die im engeren Sinne Erwerbsthätigen: Bourgeoiſie 
und Arbeiterſchaft, Städter und Bauern etc., ſich normaler Weiſe faſt 
das Gleichgewicht halten. Nun aber iſt der beiderſeits leicht verdächtige 
Schiedsrichter mitten in den einen Haufen gedrängt und ſeinen Fäuſten 
preisgegeben. Wir haben in Wien erlebt, wie innerhalb der Privi— 
legirten die Schichte der Intellektuellen zur Bedeutungsloſigkeit herab— 
ſinkt, wie fie den Spott und Hohn der Banauſen erdulden muß und, 
um der Tyrannis der Herren Steuerzahler zu entrinnen, ihre Zuflucht 
zu der Sozialdemokratie nimmt. Die Unterwerfung unter eine wirk— 
liche Mehrheit iſt erträglich, die Brutaliſirung durch eine Minderheit 
aber fordert die Rache heraus. Darin eben beſteht die zerſetzende Kraft 
des Vorrechts: Auch im Kreiſe der Bevorrechteten gibt es Mehrheit 
und Minderheit, und die Minderheit iſt gedrängt, mit den Rechtloſen 
gemeinſame Sache zu machen. Denn Jeder dient lieber der Mehrheit, 
als daß er ſich von einer Minderheit unterdrücken läßt. Wenn bei 
uns Richter, Aerzte und Lehrer geſchmäht, gereizt und brutaliſirt 
wurden, von jenen, die ihre Herrſchaft nur kombinirten Wahlrechts— 


9) Als Regierungsform, nicht als Stand. 


— 216 — 


künſten verdanken, haben ſie mehr Grund zur Empörung, als wenn 
ſie aufgehen in einer realen Mehrheit des Volkes, die ihnen wenigſtens 
mit perſönlicher Achtung begegnet, wenn dieſe ſie auch als Klaſſe be— 
kämpft. Lueger wundert ſich über die Exzellenzen, die ſozialdemokratiſch 
ſtimmen. Man iſt doch lieber in einer Maſſe einer wie alle andern, 
als Herrn Joſef Gregorigs „Ochs“! f 


XIII. 


In dieſem Verhältnis innerhalb des Kreiſes der Bevorrechtigten 
liegt eine der großen Gefahren des Privilegiums für den Staat. Es 
führt die beſten Köpfe in die äußerſte Oppoſition Wenn dies aber 
nicht der Fall iſt, geſtaltet ſich die Sache noch ſchlimmer. Das führt 
uns auf das Kapitel der ſtaatserhaltenden Klaſſen, auf die 
ſich der Staat ſtützen müſſe. c 

Aber wie denn? Liegt hier nicht abermals eine primitive Ver— 
wechslung von Urſache und Wirkung vor? — Die Großgrundbeſitzer 
gelten allenthalben, wenn auch nicht mehr bei allen Leuten, als ſtaats— 
erhaltend par excellence. In der That, wer von ſeinem Parteiſtand— 
punkt wenigſtens in Gedanken abgehen und ſein Auge aufs Ganze 
richten mag, wird fie ungern im Parlamente vermiſſen, da ja das kon— 
ſervative Element dem Konſtitutionalismus ebenſo nothwendig iſt als 
das radikale. Ja, die Großgrundbeſitzer gehören ins Parlament 
als Stützen des Staates. Aber es ſei die Frage geſtattet, wie ſie den 
Staat ſtützen. Der Staat führt nicht das papierene Leben der Preß— 
kommuniqués und der parlamentariſchen Abſtimmungen, er lebt in den 
Ueberzeugungen und Beſtrebungen der Wählermaſſen. Der preußiſche 
Junker, der in die Landſtädtchen und Dörfer geht und die Landleute 
von der Nothwendigkeit des Königthums, von der Größe und dem 
Berufe des preußiſchen Staates überzeugt, der, wie ſeinerzeit Bismarck, 
ſelbſt den Geſtank der Wirtsſtuben und die Steinwürfe der Gegner 
nicht ſcheut, ſtützt ſeinen Staat, den alten Hohenzollernſtaat. Unſer 
Großgrundbeſitzer aber, der die Volksverſammlung flieht, auf dem 
Schloſſe eines Standesgenoſſen oder in einem Zimmer eines Reſtaurants 
ſeinen Rechenſchaftsbericht erſtattet, die breiten Maſſen des Landvolkes 
aber den nationaliſtiſchen Schreihälſen ruhig überläßt, der ſich ſein 
Mandat nicht vom Volke, ſondern durch ein Privilegium vom Staate 
geben läßt — mit Verlaub, den ſtützt der Staat, aber er ſtützt 
den Staat nicht, er gibt ihn den Demagogen preis. Das Eine kann 
doch die Monarchie von den Leuten verlangen, auf die ſie Glanz und 
Ehre ſchüttet, daß ſie zu den Bauern gehen und dort die Monarchie 
vertheidigen, ſtatt ſich nicht nur ſozial, ſondern auch politiſch von der 
Monarchje ſouteniren zu laſſen. Was aber iſt die grauenhafte Folge 
dieſes Vorrechtes? Der Konſervativismus iſt im Volke 
einfach unvertreten. Die ganzen Sudetenländer kennen ihn nicht. 
Diejenigen Kreiſe aber, die von Natur aus zum Kouſervativismus 
neigen, fallen, von ihren natürlichen Führern verlaſſen, dem re— 
aktionären Radikalismus anheim, der dem Staate noch ſchäd— 
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licher iſt, als überſtürzter Fortſchritt, der den Faden der ruhigen Ent- 
wicklung Ba und am Ende der Dinge in den Radikalismus um 
jeden Preis umſchlägt. Der Großgrundbeſitz dankt es dem Vorrecht, 
daß er politiſch kampfunfähig, im Volke einfach depoſſedirt iſt. 
Das Privileg ruinirt ihn und den Staat, es macht die Gardiſten zu 
Pfründnern! Und das gleiche Los iſt den Großinduſtriellen zugefallen. 
Man hat in Deutſchland viel vom König Stumm geſprochen. Er war 
in ſeiner Art ein prächtiger Mann, ein rechter Gegner, wie man ſich 
ihn nur wünſchen kann, ein ſtärkerer Gegner faſt, als einem lieb iſt. 
Rückſichtslos hat er ein Klaſſenintereſſe vertreten und ſeine Stimmen 
aus dem Lager ſeiner Feinde geholt. Er war eine Stütze des Wil— 
helm'ſchen Preußenſtaates. Was ſind dagegen politiſch genommen 
unſere Induſtriellen? Auf den Krücken des Handelskammervorrechtes 
hinken ſie ins hohe Haus, ja, geſtützt auf Krücken, aber Niemandes 
Stütze. 

Und ſo iſt es gekommen, daß es eine Zeit gab, wo die Krone 
ſich allein ſah, die Völker aber nur mehr auf das Wort von Provinz— 
advokaten und ehemaligen Studenten hörten. Der einzige Liechtenſtein 
hat Muth und Verſtand gehabt, die ererbte Führerrolle von den 
Maſſen ſich beſcheinigen zu laſſen. 

Es gibt kein Bollwerk für den Staat, als das Recht, das 
gleiche Recht. Das lehrt uns nicht die demokratiſche Schablone, 
ſondern die überzeugende Sprache der Thatſachen. 


XIV. 


Sollen alſo die Beſitz⸗ und Intelligenzklaſſen der Majoriſirung 
durch das Proletariat preisgegeben werden? Geben höhere Steuer— 
leiſtung und höhere Bildung nicht das Recht auf intenſivere Vertretung? 
Iſt die Vertretung „nach Köpfen“ nicht ein ebenſo primitives, 
mechaniſches, veraltetes Vertretungsſyſtem, wie auf dem Gebiete der 
Beſteuerung die alte Kopf ſteuer 210) 

Der Vergleich des Wahlrechtes mit der Steuerpflicht geht auf 
die alte Auffaſſung des Staates zurück, die in demſelben eine Art 
Aktiengeſellſchaft zur Aufrechterhaltung der Ruhe, Ordnung und 
Sicherung des Beſitzes, in der Regierung den Verwaltungsrath und 
im Parlamente den Aufſichtsrath der Geſellſchaft ſieht und daher jedem 
ſo viele Stimmen zuweiſt, als er Aktienantheile hat — eine Auffaſſung, 
die nicht ſo primitiv, dafür aber verkehrter iſt, als die der Kopfſteuer 
zu Grunde liegende. Vor Allem iſt die Steuer Pflicht und Laſt. 
Wäre ſie heute noch eine „Bede“, eine freiwillige Spende, ſo wäre 
es begreiflich, an ſie ein politiſches Recht zu knüpfen. Nun muß 
doch, ſagt man, jeder Pflicht ein Recht, jeder Laſt auch ein Vortheil ent— 
ſprechen? Dem entgegne ich aber: Nichts bezahlt ſich dem bürgerlichen 
Steuerzahler jo, wie ſeine Steuer. Neun Zehntel der Staatsein— 
richtungen ſchützen Beſitzintereſſen, während zwei Drittel der Laſten 


10) Eglauer. Wahre Intereſſenvertretung. Seite 1. 


\ 


— 218 — 


durch indirekte Abgaben aufgebracht werden. Selbſt wenn dem nicht ſo, 
iſt der Gedanke eines Entgelts für die Steuerleiſtung in politiſchen 
Rechten abzuweiſen. Man beſteuert heute die Staatsbürger nicht mehr 
nach dem Gebührenſchlüſſel: Je mehr du den Staat in Anſpruch 
nimmſt, deſto intenſiver nimmt er dich in Anſpruch, man beſteuert 
trotz des gegentheiligen Scheines heute alle gleich, und zwar alle nur 
unter dem gleichen Titel, der der Kopfſteuer zu Grunde liegt, 
unter dem einfachen Rechtstitel des Staatsbürgers. Nur faßt man die 
Gleichheit nicht äußerlich oder oberflächlich, ſondern tiefer. Man be— 
ſteuert nach dem Grundſatze der Opfergleichheit. Nicht in der 
pekuniären, ſondern in der moraliſchen Leiſtung ſieht der Staat ſelbſt 
den Maßſtab, nach dem er das Verhältnis des Einzelnen zur Geſell⸗ 
ſchaft beurtheilt wiſſen will. Er ſelbſt fühlt, daß er mehr iſt als eine 
Antheilsgeſellſchaft, daß er eine „moraliſche“ Perſon iſt. Wenn nun 
alle wirklich gleich beſteuert ſind (de facto ſind die beſitzloſen 
Klaſſen viel drückender beſteuert), welchen Titel hat der Steuerzahler 
auf ein Vorrecht beim Wählen, das doch viel weniger ein pekuniäres 
Geſchäft iſt als das Steuern? 

Dazu iſt das Wahlrecht kein Recht im ſtrengen Sinne, es iſt 
zugleich Richt und Pflicht oder, juriſtiſcher ausgedrückt, es iſt die 
Kompetenz des Staatsbürgers, durch ſein Votum an der Verwaltung 
der öffentlichen Angelegenheiten theilzunehmen. Das Wahlrecht trägt 
ſeinen Rechtsgrund in ſich, die Steuer gleichfalls den ihren, und keines 
von beiden fungirt als des andern Kompenſation, des andern Lohn 
oder Strafe. Das Wählen ſelbſt kann ſich lohnen, es kann den 
Wähl, ru auch theuer zu ſtehn kommen. 

Kurz, beide Dinge ſind inkommenſurabel. Vom Standpunkte des 
Staates betrachtet, kommt es beim Wahlrecht nicht darauf an, 
was einer hat und weiß, ſondern nur darauf, wie er denkt und 
was er will: Auf Geſinnung und Charakter, auf den Staat 
ſinn. Niemand kann behaupten, daß dieſer an den Beſitz eines be— 
ſtimmten Ausmaßes von Grundfläche, an eine beſtimmte Bildung ır. 
gebunden ſei. Und träfe dies auch ſonſt zu, für Defter 
reich iſt eines ſicher: Die beſitzloſen Klaſſen negiren 
zwar den Staat in der Idee, und praktiſch für die 
ganze abend ländiſche Welt, ſie negiren aber keinen 
der konkret vorhandenen Staaten für ſich. In 
Deiterreih ſind fie die einzigen Staatstreuen, 
während die Beſitz⸗ und insbeſondere die Bil⸗ 
dungsklaſſen den Staat in der Idee anerkennen, 
ſichlleider nur nicht mit dieſem konkreten Staate 
abfinden mögen. 1m) Der Sozialismus iſt eine europäiſche Sache, 
wir werden den Weltbrand nicht von Bodenbach aus mit der Wiener 
Lokalpatriotenſpritze löſchen. Die nationalen Wirren aber ſind eine 
öſterreichiſche Sache! 

11) Herr Schönerer hat ſich im Parlament als Monarchiſten bekannt. Nur 


ſchad e, daß er nicht geſagt hat, melde Monarchie er meint. Der Republikanis— 
mus der Sozialdemokraten iſt nur praktiſch für — Lueger. 


— 219 — 


Daß das Staatsintereſſe wenigſtens anderwärts dem Beſitz⸗ und 
Bildungsintereſſe parallel läuft, iſt ein beharrliches Vorurtheil, deſſen 
Berechtigung man vor Jahrzehnten höchſtens für den bäuerlichen Beſitz 
zugeben konnte. Für den modernen Staat iſt weder das Intereſſe der 
Grundrentner, noch das der Kapitalrentner, noch das des Unternehmers 
immer oder nur vorwiegend Staatsintereſſe. Wir haben ſchon einmal. 
betont: Jedes Privatintereſſe iſt im Keime ſtaatsfeindlich, denn es iſt 
Privatintereſſe. Je mächtiger dieſes iſt, um ſo bedenklicher iſt es dem 
Staate, um ſo gefährlicher kann es werden. Nur die Privatintereſſen 
in ihrer gegenſeitigen Beſchränkung fallen in der Richtung 
des Geſammtintereſſes. Gerade dieſe gegenſeitige Beſchränkung iſt das 
Weſentliche dabei. Immer aber liegen die Intereſſen der Arbeitenden 
und des Arbeitslohnes — nach Adam Smith — dem Geſammt⸗ 
intereſſe näher, wenn auch ſie ſich nicht mit ihm decken. Die Intereſſen 
der Bildungsklaſſen aber ſind derartig, daß ſich Staaten entſchloſſen 
haben, allen Beamten und Bedienſteten der öffentlichen Behörden und 
Anſtalten das Wahlrecht direkt zu entziehen — ein bitteres Unrecht, 
das bei uns wie eine bittere Medizin wirken würde, die uns von dem 
nationalen Fieber heilen könnte. Diejenigen, die die Parlamente zu 
Gelehrtenakademien oder zu Fachmännertagen machen wollen — und 
daß der Anblick unſerer Vertretungskörper einem dieſen Wunſch nahe— 
legen kann, gebe ich gern zu — ſind ſich ebenſo im Unklaren über die 
Funktion der Volksvertretung, wie die Befürworter eines Aufſichts— 
rathes der Beſitzklaſſen. | | 

Man könnte einwenden, daß wir die Beſitzenden in der Sturm: 
flut der proletariſchen Revolution ertränken wollen. Wir wollen uns 
alſo noch mit den Waſſerſcheuen auseinanderſetzen. 

XV. 

Dreißig Jahre der ſozialen Entwicklung reichen aus, um die 
Tendenzen derſelben zu überſchauen. Heute ſteht es feſt, daß das 
Bürgerthum in ſich die Kraft hat, auf dem Boden des gleichen Rechts 
den Kampf um ſeine politiſche Exiſtenz aufzunehmen und zu beſtehen. 
Die Sozialdemokratie als revolutionär-kommuniſtiſche Schule iſt be— 
ſchränkt auf das induſtrielle Proletariat, als politiſche Partei jedoch 
vermag ſie noch breite Schichten anderer Klaſſenlage anzugliedern. 
Die neue Gefolgſchaft aber ändert ſogleich deren Charakter. Je mehr 
ökonomiſche Zwiſchenſchichten zwiſchen Großbeſitz und Beſitzloſigkeit ſie in 
ihre Reihen zieht, umſo realer, gegenwärtiger, bedingter wird ihr Programm. 
Große Parteien ſind nur möglich durch Intereſſenkom⸗— 
promiſſe, welche die Aktion derſelben erſchweren. Liegt die 
Sache ſo, dann iſt die Frage der Zukunft die: Wird das induſtrielle 
Proletariat oder die Bourgeoiſie durch Kompromiſſe die Mittelſchichten, 
den Bauern, Handwerker und den neuen Mittelſtand der Angeſtellten 
ſich angliedern? Die Bourgeoiſie kann dies nur durch demokratiſche 
Politik und wirtſchaftliche Konzeſſionen. Jedes politiſche Privileg treibt 
die Entrechteten in das Lager der Sozialdemokratie und iſolirt die 


Privilegirten. Es iſt ſinnfällig, daß die Beſitz- und Bildungsklaſſen 
nur auf ehrlich demokratiſchen Boden ihre Poſition behaupten können. 
Die engliſche Bourgeoiſie beweiſt, daß ſie dieſelbe auf dieſem Boden 
id auch faktiſch ſichert. Das Bürgerithum muß im Strom 
ſchwimmen lernen und wirklich ſchwimmen. Das Boot 
geſetzlicher Vorrechte iſt ein papierenes Fahrzeug, auf 
das ſich nur die Thoren verlaſſen, welche die Geſchichte nichts ge— 
lehrt hat. 

Im politiſchen Tageskampf gehen freilich die Mahnungen der 
Vergangenheit und die Anweiſungen auf die Zukunft unter: „Schützt 
im Augenblick wenigſtens die bürgerlichen Elemente der Großſtädte vor 
der Ueberflutung durch die Maſſen, dann wird ſich über das morgen 
reden laſſen!“ hören wir ſagen. Dieſe Forderung iſt billig, ihr kann 
auch leicht entſprochen werden. Sind wir denn wirklich ſo arm an 
politiſchen Auskunftsmitteln? Gibt es nicht einfache, leicht handbare, 
gemeinverſtändliche Formen der Minoritätenvertretung? 12) Man ſchaffe 
großſtädtiſche Wahlkreiſe zu fünf, ländlich-kleinſtädtiſche Wahlkreiſe zu 
drei Mandaten 13) und vertheile dieſelben auf die Parteien nach ihrer 
Stärke! ) Dann iſt in Großſtädten, in denen das pslitiſche Leben 
mehr differenzirt iſt, jedes Sechſtel der Wähler, auf dem Lande jedes 
Viertel in der Lage ſich die Vertretung zu ſichern, 1?) dann können in 
einem großſtädtiſchen Wahlkreis, ſelbſt wenn drei Mandate der organi— 
ſirten Arbeiterſchaft zufielen, noch immer die zwei anderen Mandate 
von zwei verſchiedenen bürgerlichen Parteien beſetzt werden. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Funktion und die Vortheile der 
Minoritätenvertretung darzuſtellen. Nur zwei Momente ſeien erwähnt: 
Die Majoritätswahl iſt erſtens ein politiſches va banque-Spiel. Die 
politiſche Partei iſt im Wahlkreis entweder Alles oder Nichts. Dieſes 
Dilemma aut Caesar aut nihil verurſacht mit die Gehäſſigkeit und 
Erbitterung des Wahlkampfes, es rührt den tiefſten Bodenſatz der 
perſönlichen Verläumdung und der politiſchen Verdächtigung der zwei 
auf Leben und Tod ringenden Kandidaten auf. Die Minoritäten— 
vertretung verwandelt die Frage des Sein oder Nichtſeins in ein bloßes 
Mehr oder Minder der Macht, ſie ziviliſiit den Wahlkampf. Sie ver: 
leiht ferner dem politiſchen Leben überhaupt den Zug der Ruhe und 
Konſtanz, denn unter ihrer Geltung iſt der tumultuöſe Einbruch neuer 
Parteien und der plötzliche Zuſammenbruch der alten unmöglich, fie iſt 
die ſicherſte Garantie einer organiſchen Entwicklung. 


12) Wir ſchulden es dem Andenken des wackeren, leider zu früh heim— 
gegangenen Mannes, an dieſer Stelle mitzutheilen, daß Otto Wittelshöfer 
wohl zuerſt die Nothwendigkeit dieſes Syſtems für Oeſterreich erkannt und ver⸗ 
treten hat. 

13) Um die Wahlkreiſe nicht über allzugroße Territorien auszudehnen. 

14) In zehn Paragraphen iſt der vorgeſchlagene Wahlmodus exakt geregelt, 
zu feinem Verſtändnis iſt nichts weiter nöthig, als daß die Parteiführer nnd 
Behörden durch 6 dividiren können! 

15) Bei fünf Mandaten ein Sechſtel, weil dann die fünf Gewählten immer 
etwas über fünf Sechſtel, der nächſte Kandidat jedenfalls weniger als ein Sechſtel 
der Stimmen repräſentiren. 
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Zweitens garantirt dieſes Wahlſyſtem den nationalen Minder⸗ 
heiten eine geſicherte Vertretung, und dieſer Vorzug gilt mehr als alle 
anderen, er macht dieſes Syſtem zu dem für Oeſterreich geradezu 
prädeſtinirten. Darüber bedarf es keines weiteren Wortes. Keine ver: 
zweifelten Minoritäten, keine alleinherrſchendeu nationalen Majoritäten 
mehr! Innerhalb der geſchloſſenen Sprachgebiete aber bringt das Syſtem 
alle wirlſchaftlichen Gegenſätze zu Vertretung und löſt die geſchloſſenen 
Nationalparteien auf in wirtſchaftspolitiſche Fraktionen! Der deutſche 
und tſchechiſche Agrarier muß ſich mit dem Induſtriefreund, der Bürger 
mit dem Arbeiter, der Städter mit dem Landmann auseinanderſetzen 
innerhalb ſeiner Nation, die nahen Gegenſätze im eigenen Lager 
werden lebendig und gerathen auch im Parlament zur Vertretung, ganz 
anders als dies die ſogenannte „wahre Intereſſenvertretung“ je bewerk— 
ſtelligen kann. | 


XVI. 


Unumwunden geſtehen wir zu, daß dieſes Wahlſyſtem die Tendenz 
und die Wirkung hat, die Nationalitäten in ſich zu ſpalten. Die öſter⸗ 
reichiſchen Regierungen haben das Prinzip des divide et impera von 
jeher verfolgt, aber von jeher verkehrt. Indem ſie die Nationen gegen 
einander hetzten, die kraft des Nationalitätenprinzips nach ſonderſtaat— 
licher Exiſtenz ſtreben, haben ſie den Einheitsſtaat der Auflöſung nahe— 
gebracht; dieſe weiſen Staatserhalter haben den Staat, ſtatt der Nationen 
geſpalten. Wirtſchaftliche Klaſſen erſtreben nicht Sonderſtaaten, ſondern 
eine beſtimmte, ihnen dienliche Ausgeſtaltung des beſtehenden Staates, 
ſie zerlegen die Nationen und verbinden die gleichen Schichten aller 
Völker zu politiſchen Parteien. Heute freilich kann das beſte Wahl- 
ſyſtem nicht mit einem Schlage die nationale Parteigruppirung durch 
eine politiſche erſetzen, heute bedürfte es mehrerer Wahlen, bis die 
öffentliche Meinung aus dem alten Geleiſe geriſſen und in das neue 
übergeführt wäre. Aber ſchon bei der erſten Wahl dürfte ſich die 
ſegensreiche Wirkung zeigen: Man denke ſich etwa in Deutſchböhmen 
Stadt und Land zuſammenwählend, ſomit vor allem den heute gewählten. 
Vertreter der Städte in Konkurrenz mit dem jetzigen Abgeordneten der 
Landgemeinde, das ganze Wahlgebiet unter der Herrſchaft des allge— 
meinen gleichen Wahlrechts, ſo daß nicht nur der jetzt gewählte Groß— 
grundbeſitzer mit dem ſtädtiſchen und bäuerlichen Kandidaten, ſondern. 
alle drei mit dem Sozialdemokraten in Wettbewerb treten, man denke 
ferner, daß der Induſtrielle ohne das Refugium der Handelskammer 
auch genöthigt wäre, ſich in die Tagespoliiik zu miſchen, man male 
ſich den Wahlkampf unter dieſen Auſpizien aus und wird finden, daß 
ganz andere Probleme erörtert, ganz andere Wahlbündniſſe und Wahl— 
gegnerſchaften eintreten würden als heute! 

Ich höre ſchon den Einwand: Will man die Deutſchen noch mehr 
ſpalten, um ſie ganz zur Ohnmacht zu verurtheilen? Mit Verlaub — 
mehr kann man die Deutſchen nicht ſpalten, als ſie heute geſpalten 
ſind, nur vermöchte man ſie in vernünftigerer Weiſe zu trennen, als 
durch die abgeſchmackten Parolen des Antiſemitismus, des Klerikalismus. 
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und ſo fort. Es gäbe dann im Weſentlichen nur induſtriefreundliche, 
gewerbefreundliche, agrariſche und proletariſche Deutſche, und die Furcht 
vor der Sozialdemokratie würde die Deutſchbürgerlichen zu einer Fraktion 
zuſammenſchweißen, indem ihnen die römiſch-, wie lutheriſch— klerikalen 
und alle ultramontanen „Mücken“ ausgetrieben würden, ob fie ultra 
Alpes oder ultra Sudetos montes ſchwärmen. Der große Vortheil für 
die Deutſchen aber läge darin, daß endlich auch die Slaven in ſich 
geſpalten würden. In welcher Verfaſſung zögen die polniſche und 
tſchechiſche Delegation in das Abgeordnetenhaus ein! Und vor allem 
wären die Ruthenen reſtituirt, die kein nationales Intereſſe von den 
Deutſchen trennt, die natürlichen, ewigen Bundesgenoſſen der Deutſchen! 
Weiters wären die Deutſchen erlöſt von dem gefährlichen „dreieckigen“ 
Verhältnis, von dem parlamentariſchen Triumvirat Deutſche-Tſchechen⸗ 
Polen, in welchem immer ein Theil der Dupirte iſt. Wenn alle acht 
Nationalitäten ſozuſagen reichsunmittelbar geworden und ſich rechtlich 
gleich gegenüberſtehen, dann fällt den Deutſchen als den faktiſch Ueber— 
legenen die Vorherrſchaft zu. Obwohl ſie Minorität ſind, können ſie 
dann durch wechſelnde Allianzen ganz Oeſterreich in weiſer Mäßigung j 
beherrſchen. Sie können mit Italienern und Ruthenen zuſammen den 
Uebermuth der Polen und die harten Köpfe der Tſchechen brechen, 
Oeſterreich von dem Alp des Kronlandsfanatismus befreien, wobei noch 
außerdem die Slovenen ihre Bundesgenoſſen ſein müſſen. Dabei können 
ſie immer ihre Alliirten durch die Androhung der Gegenallianz in 
Schach halten. Freilich dürfen ſie die Unklugheit nicht ſo weit treiben 
wie die Alldeutſchen, welche den primitivſten Grundſatz der Staatskunſt 
verleugnen: Faktiſche Minderheiten können nur durch die 
Politik der Allianzen herrſchen. Wollen ſie aber ihr kulturelles 
Uebergewicht auch in der Wahlordnung zum Ausdruck bringen, dann 
können ſie dies, ohne den Grundſatz des allgemeinen gleichen Wahl— 
rechts, ohne die Demokratie preiszugeben. Sie haben einfach zu ver— 
langen, daß die Größe der Wahlkreiſe nicht blos nach der Bevölkerungs- 
zahl, ſondern zugleich nach der Höhe der direkten Steuerleiſtung beſtimmt 
wird. 16) Man möge das Rechenexempel einmal machen: Theilt man 
bei 400 Abgeordnetenſitzen je dem 200. Theil der Bevölkerung und je 
einem ſolchen Gebiete, das den 200. Theil der direkten Staatsſteuern 
trägt, ein Mandat zu, ſo findet man, daß das deutſchöſterreichiſche 
Gebiet von 400 etwas über 200 Abgeordnetenſitze beſetzt. Dabei ſind 
die ſteuerkräftigen Tſchechen und die Italiener im Küſtenlande keines⸗ 
wegs benachtheiligt. Unter dieſer Vorausſetzung können Deutſche und 
Italiener auf dem Boden der Demokratie eine gemäßigte Vorherrſchaft 
in Oeſterreich dauernd behaupten. Halten die Deutſchen aber an dem 
veralteten Wahlſyſtem feſt, ſo untergraben ſie ſelbſt ihre 
Poſition. Denn niemals kann und wird der deutſche Arbeiter auf 
das allgemeine gleiche Wahlrecht verzichten — dieſe Hoffnung können 
nur diejenigen hegen, welche glauben, daß das Proletariat ſich durch 


16) Vgl. A. Friedrich. Das gleiche Wahlrecht. Deutſche Worte. 20. Jahrg. 
1900. S. 225. 
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eine im Grunde ganz nebelhafte Ideologie über ſeine Exiſtenzbedingungen 
hinwegtäuſchen laſſe. Die Deutſchen aber, die ihrem eigenen Volks— 
genoſſen das gleiche Recht vorenthalten, machen ihn ſelbſt zum unfrei— 
willigen Bundes genoſſen der Gegner! Die Deutſchen können nur 
herrſchen, wenn ſie führen; führen können ſie heute nur im Zeichen 
der Demokratie. 

Indeſſen liegt die Beurtheilung unſerer Wahlordnung vom 
nationalen Standpunkte uns diesmal nicht ob, wir haben die Frage 
nur aus dem Geſichtswinkel des Staatsintereſſes zu behandeln 
geſucht, wobei unſeres Erachtens eine maßvolle Führung des deutſchen 
Elements allerdings für Oeſterreich eine Nothwendigkeit iſt. Das eine 
wenigſtens ſcheint bewieſen: Der Gedanke einer ſogenannten „Intereſſen— 
vertretung“ iſt nicht nur unfruchtbar, er iſt gefährlich für jedes Gemein— 
weſen und geradezu verderblich für Oeſterreich. Uns bleibt kein Ausweg 
als die Demokratie mit verhältnismäßiger Vertretung der Minder— 
heiten. 

Man denke dieſes Syſtem durch und wird uns zuſtimmen: Die 
öſterreichiſche Frage kann nur durch ein Mittel der Löſung nahe ge— 
bracht werden, durch die Reform der Reichsrathswahlordnung, und 
nicht die Verbeſſerung der Intereſſenvertretung iſt das Heilmittel, 
ſondern deren Beſeitigung und die Einführung des einzigen Wahl— 
ſyſtems, das in gleicher Weiſe dem Recht, der Vernunft und der öſter— 
reichiſchen Staatsraiſon entſpricht: 


Das allgemeine gleiche Wahlrecht mit Minoritäten vertretung! 


Die Frauen der Renaiſſance. 


Obwohl die Frauenfrage ſo alt iſt wie die Welt, iſt ſie doch erſt 
im Zeitalter der Renaiſſance zu einer akuten geworden. Der Autor 
des vorliegenden Buches“) gibt die Schilderung und Erklärung des großen 
Aufſchwungs, den die Frauenbewegung um jene Zeit genommen, ſeines 
Höhepunktes und Niederganges. Seither iſt die Frage noch um vieles 
brennender geworden und unſere Zeit, die wie jene eine Epoche des 
Ueberganges iſt, und auch ſonſt manchen verwandten Zug mit ihr auf— 
weiſt, könnte aus der Vergangenheit Schlüſſe und Erfahrungen ziehen, 
die wohl geeignet wären, in dieſes komplizirte Problem einige Klarheit 
zu bringen. Wir hängen mit unſeren Vorgängern eng zuſammen, ſo 
wie unſere Nachkommen von uns abhängen werden, und doch ſind wir 
leicht geneigt, uns blos als Gegenwärtige anzuſehen, als wenn wir die 
erſten Menſchen wären. Was wollen die Frauen? 
Das Geſetz nimmt jo wenig Rückſicht auf ſie, als wenn ie faum 
eriſtiren würden. 
Ihre Erziehung iſt erbärmlich. Sie ſollen alles wiſſen und man 
lehrt ſie nichts. Sie haben zu wenig Geiſt und deſſen zu viel. Soll 


* Maulde La Claviere: Les femmes de la Renaissance. «Paris.» 
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ihr Beruf, der Einfluß, den ſie ausüben ſollen, darin beſtehen, ſchön zu 
ſein und gut zu tanzen, oder ſollen ſie trachten, den Männern gleich 
zu werden, dabei aber Frauen bleiben? Aus dieſer Rath, Hilf⸗ und 
Syſtemloſigkeit reſultirt die ganze Oberflächlichkeit in der Erziehung 
der Frauen, die an ſich ſchon ein ausreichender Grund iſt für die 
geringen Fortſchritte, die die Frauen in der Löſung ihrer Frage ſeither 
gemacht haben. (Es muß bemerkt werden, daß in dem vorliegenden 
Buche ausſchließlich von den Frauen der höheren Stände die Rede iſt. 
In 15 Arbeiterſchichten war die Lohnarbeit der Frauen ſeit jeher 
üblich. 

Die Renaiſſance, die auf allen Gebieten die Feſſeln des Mittel- 
alters ſprengen wollte, riß auch die Frauen mit ſich fort. Sie beginnen 
ſich zu fühlen und zu regen. Zuerſt in Italien, wo fie weniger ein⸗ 
geſchränkt waren, als in den nach ſaliſchem Recht regierten Ländern. 

Caſtiglione gibt in ſeinem berühmten Cortegiano eine hübſche 
typiſche Formel für den neuen Beruf der Frau. Der Mann hat die 
phyſiſche Kraft und die Thätigkeit nach außen für ſich; er muß alles 
ſchaffen, aber die Frau ſoll alles inſpiriren. Sie ſei das treibende 
Moment (moteur). Nach Caſtiglione ſollen die Männer handeln, die 
Frauen denken — oder vielleicht träumen. Den erſteren die materiellen, 
adminiſtrativen und praktiſchen Arbeiten, den zweiten das intellektuelle 
und ideale Königreich. Eine Welt wird der Frau eröffnet: anitatt 
lediglich dem Manne mit ihrem Körper als Fortpflanzerin der Raſſe 
zu dienen und ihm unterthan zu ſein, ſoll auch ſie ihre Freiheit haben, 


im Haus und in der Welt, in der fie nicht das Fleiſch darſtellen ſoll, 


ſondern die Seele, die Sucherin des edlen Gedanken, der Bedingungen 
zum Glücke. Möge ſie dem Manne die häßliche, nützliche Domäne über— 
laſſen, und das zarte Gebäude des allgemeinen Glückes errichten, das. 
wahre Leben, ein Leben des Enthuſiasmus, der Schönheit, des Gedankens. 
Möge ſie den Mann mit ſanfter Macht zwingen und abhalten im ma- 
teriellen Leben aufzugehen und den Realismus durch etwas Dilettan— 
tismus beleben. 

Der Autor unſeres Buches geht nun mit viel Umſtändlichkeit 
daran, die Geſchichte dieſer Frauenliga zu erzählen, wie und warum 
ihnen ihr Staatsſtreich nicht gelungen iſt, und ſchließlich niemanden ge- 
holfen und niemanden glücklich gemacht hat. Um das Milieu zu ſchildern, 
in dem die Frauen der Renaiſſance ihr Daſein verbrachten, bringt er 
eine erdrückende Menge von Belegſtellen aus der Literatur, jchöpft: 
fleißig aus der kulturhiſtoriſch unendlich wertvollen und ergiebigen Fund— 
grube der damaligen Novellenliteratur und würfelt hiſtoriſch beglaubigte 
Momente und allerlei Auekdotenkram und Hofklatſch bunt durcheinander. 
| Den größten Raum im Buche nimmt ſelbſtverſtändlich die Liebe 
ein, die Liebe in allen ihren Formen, und die Ehe. Die Legende von. 
dem goldenen Zeitalter, das den Frauen zur Zeit der Minneſänger im 
Mittelalter beſchieden war, iſt heute längſt berichtigt. Sie ſind im 
Prinzip vergöttert, von den Dichtern berufsmäßig beſungen, in der 
Praxis aber, am häuslichen Herde geprügelt und tief niedergedrückt worden. 
Mit dem Anbruch der neuen Zeit fand man, das es zwei Arten gäbe, 
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das Herz einer Frau zu behandeln. Vertrauen zu ihm haben, ihm 
glauben, es als die Quelle von Kraft und Glück zu betrachten, es er— 
heben, entfalten, ihm die Bahn freigeben zu Liebe, Religion und 
Philoſophie heißt das Programm der neuen Welt. Oder. es behandeln 
als ein ſchwaches, ſündhaftes, turbulentes, zu etwas Gutem unfähiges 
Organ, es daher in Bande legen, mit großer Vorſicht, aber ſo raſch 
als möglich — wozu natürlich die Verheiratung das beſte Mittel iſt, 
das es gefangen hält, es vernichtet, ungiltig erklärt und vergeſſen macht 
— das iſt das alte Regime. 

Merkwürdigerweiſe gehen dieſe beiden ſo verſchiedenen Syſteme 
von demſelben praktiſchen Prinzip aus — welches zugleich ihr einziger 
Berührungspunkt iſt — nämlich, daß man Heirat und Liebe nicht ver⸗ 
wechſeln und vermiſchen ſolle. Außer einigen mehr oder weniger welt⸗ 
fremden und naiven oder erzentriſchen Perſonen fiel es im Zeitalter 
der Renaiſſance niemandem ein, an die Möglichkeit oder Zweckmäßigkeit 
der Liebe innerhalb der Ehe zu denken. Man war darüber einig, daß 
nichts abſurder, unpraktiſcher, verabſcheuungswürdiger, ja ſelbſt un— 
moraliſcher ſein könnte, als dieſe beiden Begriffe vereinigen zu wollen. 
Die Heirat iſt ein Geſchäft, eine ſoziale Einrichtung eine ernſte Ver— 
einigung von materiellen Intereſſen, Rang, Konvenienz, die durch die 
materielle Aſſoziation der Perſonen gefeſtigt und gewahrt wird Ihr 
den Begriff des Vergnügens beizumiſchen, hieße ihr das vornehme und 
ehrenhafte Cachet entziehen, um es durch die ſchlecht angeſchriebene 
Sinnlichkeit zu erſetzen, ſie mit einer phyſiſchen Suggeſtion, oder mit 
der großen Liebe, mit dem Enthuſiasmus von Herz und Geiſt zu ver— 
binden, hieße ſie herabwürdigen und ſicheres Unglück, oder wenigſtens 
Enttäuſchungen vorbereiten. Ein Roman dauert acht Tage, die Wirk— 
lichkeit ein Leben lang. Keine Leidenſchaft widerſteht der Proſa, der 
Monotonie, den Laſten der Ehe. Und welche Ehe könnte der Leiden— 
ſchaft ſtandhalten? Die Freiheit des Herzens, die Stürme, die Trunken⸗ 
heit und ihr Rückſchlag — kann das in Einklang gebracht werden 
mit dem Frieden des häuslichen Lebens? Für die Leidenſchaft iſt eine 
gewiſſe Gleichheit Grundbedingung. Eine innere Ebenbürtigkeit und 
vollkommene Einheit muß herrſchen zwiſchen zwei Menſchen, deren Herzen 
ſich verbinden wollen. Wäre das günſtig für die Ehe? Was würde aus 
einem Haushalt unter dieſen Umſtänden, ohne leitende Autorität, ohne 
daß ein Theil über den andern herrſche? Und in der Ehe herrſcht der 
Mann — aus hundert für einen Grund — auch wenn er einfältig, 
verrückt oder ausſchweifend iſt. Die Ehe ſei alſo das beſcheidene Haus, 
in dem man ißt und ſchläft. Die Leidenſchaft in die Ehe bringen wollen, 
hieße, eine Kathedrale in ſein Schlafzimmer bringen wollen. 

Die Ehe ſoll alſo bleiben, was ſie iſt, einfach eine natürliche 
Funktion des phyſiſchen Lebens, ſo wie eſſen und trinken. Der Gatte, 
ein Familienweſen, verleiht durch die Konvenienz die Geburt, den 
Rang — es gibt kein Motiv, ihn außerhalb dieſer natürlichen Be— 
ſtimmungen zu ſuchen. Wählt man ſich denn die anderen Familien— 
mitglieder? Sohn, Vater, Bruder, ſeine Verwandten? Auch er iſt ein 
Verwandter, ein Aſſozié, gegen den man alle möglichen Verpflichtungen 
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hat, ausgenommen die der Liebe. Man ſchuldet ihm ſein Haus zu 
führen, ihm Kinder zu geben, ihn in der Krankheit zu pflegen und 
ſeine Freiheit zu achten. Die Ehe hat einen unwiderleglichen und tra— 
ditionellen Geſchäftscharakter. Für die Frauen iſt die praktiſche Kon: 
ſequenz dieſes Prinzipes ſehr einfach. Sie haben den Gatten nicht 
ſelbſt zu wählen, ſondern den anzunehmen, den ihnen das Schickſal be— 
ſtimmt hat. Die Idee, daß ein junges Mädchen ſich willenlos ver— 
heiraten laſſen ſolle, iſt vielleicht die einzige, in der die ganze Welt 
übereinſtimmt. | 

Natürlich iſt es deſto beſſer, je eher fie verheiratet wird. Nachdem 
ſie ja doch ein Gegenſtand des Beſitzes für ihren zukünftigen Gatten 
ſein ſoll, iſt es beſſer, wenn über ſie verfügt wird, noch bevor ſie zum 
Bewußtſein erwacht und ſich eigene Ideen und Anſchauungen gebildet 
haben kann. Wie weit man darin gegangen iſt, daß man, beſonders in 
fürſtlichen Häuſern, Säuglinge im Alter von einigen Tagen, ja ſelbſt 
noch ungeborene Kinder verlobt hat, iſt ja bekannt. Ebenſo, daß die 
Ehe im Alter von 10—12 Jahren vollzogen wurde, und daß ein 
Mädchen. das im Alter von 16 Jahren noch nicht verſorgt war, bereits 
ein Gegenſtand ernſter Sorge für den Vater war. 

Nur in den unterſten Volksſchichten und auf dem Lande werden 
die Ehen in gegenſeitigem Einver ſtändnis geſchloſſen. 

In der guten Geſellſchaft nimmt der Mann, nachdem er ſeine 
Jugendjahre genoſſen hat, eine Frau, um ſeine phyſiſchen Bedürfniſſe 
zu befriedigen, um einen Hausſtand zu gründen und für Nachkommen— 
ſchaft zu ſorgen. Er heiratet — ſozuſagen — unperſönlich, mehr für 
ſeine Familie als für ſich ſelbſt, und ſeine Anforderungen ſind erfüllt, 
wenn ſein Leben durch die neue Verpflichtung möglichſt wenig alterirt 
wird, wenn er ſeinen Neigungen, ſeinen Gewohnheiten ungeſtört nach— 
gehen kann, und wenn er keinen Gleichgeſtelten neben ſich hat. Darum 
liebt er es, daß ſeine Frau jung und unſelbſtändig ſei, ſie wird dann 
gefügig hinnehmen, was er ihr bietet, und Reſignation als Zufrieden: 
heit anſehen. Die Werbung iſt ein Geſchäft, das ſich unter viel Feilſchen 
und Ueberlegen zwiſchen den Vätern und Vormündern abſpielt. In— 
ſzenirt wird die Zeremonie dann mit der größtmöglichſten Prachtent— 
faltung. Bei dieſer Gelegenheit thut das junge Kind, das ſeinem Herrn 
zugeführt wird, den erſten Blick in die Welt, ſieht das Morgenroth 
eines Lebens, in dem ihr Mann ſeit Langem ſteht, und ahnt, daß auch 
ihr eine Jugend blühen könnte.“ 

Die Anſicht Tolſtois, daß es gegen die leidige, verhängnisvolle 
Liebe — nachdem ſie nun ſchon einmal da ſei — kein beſſeres Mittel 
gäbe als die Ehe, hat alſo ſchon im Mittelalter gegolten. Der Mann 
heiratete eigentlich, um vor der Liebe Ruhe zu haben — ohne Alu: 
ſionen und Poeſie, aus rein materiellen Gründen, und das junge 
Mädchen erwartete es ſich auch nicht anders. Nachdem die Ehe zum 
Zwecke der Fortpflanzung der Raſſe geſchloſſen wird, unterzieht ſie ſich 
ihrer Pflicht — ohne Revolte und ohne Enthuſiasmus. Zwiſchen den 
beiden Aſſoziés herrſcht weder Haß noch Liebe, ſondern eine gute, 
praktiſche Sympathie. Ueber den Wert dieſer weiſen Diät waren be— 
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kanntlich jederzeit die Anſichten verſchieden. Es iſt natürlich, daß in 
einer Zeit, in der ſo viel und ſo frei diskutirt und philoſophirt wurde, 
auch dieſes Problem nicht unbeachtet blieb. Man könnte glauben, daß 
die Frauen, die ſo ungefragt ihrer Beſtimmung ausgeliefert wurden, 
ſich beklagt hätten, aufgeopfert worden zu ſein. Ganz im Gegentheil. 
Die Männer waren es, die in dem von ihnen ſelbſt aufgeſetzten Kon— 
trakt einen Haken fanden, und über die Ketten der Ehe klagen. Die Frau 
klagt nicht, aber La Rochefoucauld vermuthet doch: „II ya peu d’hon- 
netes femmes qui ne soient lasses de leur métier“ — worauf man 
ihm leicht erwidern könnte: „Il y a peu d'honnétes femmes dont le 
metier ne soit lassant.“ Aber was thun? Niemand will, wie Plato, 
die äußerſten Konſequenzen ziehen und die Ehe verneinen — und für 
die Ehe braucht es eben einen Gatten. Dieſe Nothwendigkeit mag un— 
angenehm, unbequem ꝛc. ſein, aber man ſieht kein Mittel, ihr auszu— 
weichen. Um ſie zu ertragen, braucht es Klugheit und Weisheit und 
ſo wenig Leidenſchaften als möglich. Und keine Liebe — die Liebe iſt 
tödtlich! Der alte Typus des Haustyrannen ſchreckt keine Frau mehr. 
Sie lernen bald, ihm die Fiktion der unbeſchränkten Herrſchaft zu er— 
halten, um ihn nur um ſo leichter lenken zu können. In Italien kommt 
ihnen die Sitte der reichen Mitgift zu Hilfe und verleiht ihrem Ein— 
fluß etwas Gewicht, und nach und nach erheben auch in Frankreich die 
Frauen immer mehr und mehr das Haupt. Die Ehe erſcheint ihnen 
immer mehr als nothwendiges Uebel, das ihnen Schutz, Rang und 
Geld ſichert — ihr Glück und ihren Lebensinhalt ſuchen ſie aber außen. 
In der Regel erſt, wenn die erſte Jugend vorbei iſt, die ſie der Pflege 


des Gatten, der Häuslichkeit und den Kindern in ſtiller, unbeachteter 


Sorgfalt geweiht haben. In der femme de trente ans erwacht dann 
der Durſt und die Sehnſucht nach Glück und dem Ausleben der Per— 
ſönlichkeit. | 

Bei vielen Frauen äußert ſich das Liebesbedürfnis dann in der 
Liebe zu den Kranken, zu den Armen, zu Allen, die hilfsbedürftig und 
leidend ſind. Beſonders in Frankreich pflegen die Meiſten eine weit— 
ausgebreitete Wohlthätigkeit. Die eigenen Kinder ſind ihrer Sorgfalt 
ja bald entzogen worden. Die Erziehung der Knaben wird nach vollen— 
detem 7. Jahre ausſchließlich Männerhänden anvertraut. Das Mädchen 
bleibt der Mutter. In der Regel beſchränkt ſich deren Sorgfalt auf 
das phyſiſche Wohl, auf die Anleitung zu Religioſität und zu weib— 
lichen Handarbeiten. Sobald ſie herangewachſen und dem Bräutigam 
übergeben wurden, waren ſie ein weißes Blatt, auf das derſelbe einen 
beliebigen Text ſchreiben konnte. Es gab auch Ausnahmen, wie die in 
dieſem Buche ſehr viel zitirte Anna von Frankreich, die ihrer Tochter 
eine ganz ſelbſtändige, von viel Urtheil und Intelligenz zeugende Er— 
ziehung gab, die ſie in den Stand ſetzen ſollte, ihren eigenen Vortheil 
vertheidigen zu können. | 

An einigen Höfen wurde wohl auch in entgegengeſetzter Weile 
das Extrem erreicht, wie bei Jane Grey, die mit. 13 Jahren Plato 
griechiſch las. 

Allmählich keimte allerorten der Wunſch auf, nicht ſo bedingungs— 

15* 


— 228 — 


los und ohnmächtig dem Gatten ausgeliefert zu werden, ſondern ihm 
ebenbürtig ausgerüſtet, wenn nicht überlegen entgegenzutreten. In 
Spanien und Frankreich wird der größere Wert auf die Ausbildung 
der klaſſiſchen Fächer gelegt, in Italien auf die Empfindungsfähigkeit, 
die Empfänglichkeit für alles Schöne. Auch der Gedanke an die Liebe 
wird in der Erziehung nicht mehr verpönt und dem jungen Mädchen 
Einblick in die Dichtung gewährt. An Stelle des ſtrengen Studiums 
der Kirchenväter tritt die Belebung der innerſten Fähigkeiten und An- 
lagen der weiblichen Natur. Wie in einem heiligen Frühling erſteht in 
Italien ein Flor anmuthiger Frauen, die verſtändnisvoll dem Kultus 
des Schönen obliegen. Der Termin der Verheiratung wird hinaus— 
geſchoben, das junge Mädchen erhält Zeit, ſich zu entwickeln, eventuell 
die Freiheit, ihren Gatten ſelbſt zu wählen. Die Befreiung der An⸗ 
ſchauungen macht Fortſchritte, die Entſetzen hervorrufen unter den 
Leuten der alten Schule. Die Mädchen leſen Boccaccio und ſprechen 
ſich mit größter Unverfrorenheit darüber aus. Ein ſchwungvoller Flirt 
nimmt allerorten überhand. 

Auf dem weiten Umwege über Plato gelangte man zu der alten 
Wahrheit: es iſt die Miſſion der Frauen, uns die Schönheit zu reprä— 
ſentiren, und durch ſie die Liebe; die Liebe iſt die Inſpiration der 
edlen Gedanken, der großen Handlungen. „Un grand amour n'a rien 
que de, très moral, il donne des ailes & l'homme pour un vol su- 
blime.“ (Sonett Michel Angelos.) Mit Begeiſterung werden die 
Frauen ſich ihrer neuen Aufgabe bewußt: Prieſterinnen zu ſein in der 
Religion der Schönheit. Sie wollen lieben und geliebt werden. Zwiſchen 
dem Myſtizismus (der mittelalterlichen Kaſteiung und Fleiſchabtöd tung) 
und der Ausſchweifung hat man einen mittleren Weg gefunden 
— die Liebe. Wenn nur die Frauen es verſtehen, die Männer durch 
reine Liebe an ſich zu feſſeln, werden alle Kräfte der Perſönlichkeit ſich 
entfalten, die Nationen blühen und die Völker den Frieden finden. So 
wenigſtens ahnt es der neue Glaube. (Marguerite de France.) 

In der Theorie iſt dieſe Lehre nie beſonders angegriffen worden 
— ihre Gegner erwarten ſie in der Praxis. Nach der Anſicht der 
meiſten Leute iſt es einfacher und ſicherer, die Menſchheit durch Stock— 
ſchläge zu lenken als durch Gefühle. Der Platonismus lehrt die 
Frauen aber eine gewiſſe Herrſchaft über die Männer zu erlangen 
durch den Kultus der Schönheit. Es exiſtirt nichts abſolut Häßliches 
— ebenſowenig wie nichts abſolut Schönes. Alles enthält ein Theilchen 
Schönheit und Liebe. Die Frauen erkennen ihre Aufgabe, dieſes Theilchen 
zu ſuchen. Indem ſie die Männer empfänglich machen für den leiſeſten 
Schein des Glückes, verleihen ſie ihnen die Freude am Daſein. Plato 
ſelbſt, indem er die Schönheit dem Manne und die Liebe dem Weibe 
zutheilt, ſchreibt der Liebe einen ziemlich untergeordneten Charakter zu, 
den eines ſinnlichen und egoiſtiſchen Phänomens, in dem ſich kein 
intellektuelles Moment befindet, es ſei denn der Inſtinkt der Unſterb— 
lichkeit. Es geſchieht alſo, ſozuſagen im übertragenen Wirkungskreis, 
wenn die Frauen, dadurch, daß ſie die Prieſterſchaft der Schönheit für 
ſich in Anſpruch nehmen, die Männer durch die Liebe zum Glück leiten. 
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Ihre erſte Aufgabe iſt alſo zunächſt, an ſich ſelbſt phyſiſch und 
moraliſch, alles zu zeigen und zu entwickeln, was liebenswürdig ſein 
kann. Die phyſiſche Schönheit bedeutet ihnen ein Mittel im Dienſte 
des Herzens und der Seele und ſie kargen nicht mit ihrem Reichthum. 
Durch ihre Sorgfalt muß alles in ihrer Umgebung Frieden und Liebe 
athmen und zum Glück führen. | 

Die großen Meiſter der Renaiſſance haben in ihren Bildniſſen 
den vollen Liebreiz, der jene Frauen umfloſſen, verewigt. Vielleicht in 
keiner anderen Epoche früher oder ſpäter iſt derſelbe ſo zwingend, ſo 
bezaubernd und ſieghaft in Erſcheinung getreten wie damals. Auf den 
Puritanismus des Mittelalters iſt ein glorreicher Venuskultus gefolgt. 
Aber vielleicht kann ein ſcharfes Auge in den feinen Zügen mancher 
Porträts (beſonders bei Lionardo da Vinci und Luini) die Spuren der 
Gefahren entdecken, die eine ſolche bewußte Handhabung des „Charme“ 
mit ſich bringen muß. | 

Der heilige Eifer wird äußerlicher, der Luxus nimmt mehr und 
mehr überhand, das Mittel der Toilettekünſte zur Erhöhung der Schön: 
heit wird Selbſtzweck — Plato wird durch den Schneider verdrängt. 

Der ernſteſte und gefährlichſte Gegner der Freiheit der Frauen 
iſt nicht der Mann, das ſind ſie ſelbſt, mit ihrer Frivolität, ihrer 
Inkonſequenz und der ihnen innewohnenden Paſſion für das Ober— 
flächliche, für Konvention und Mode. Sie brauchen eine große Seelen: 
ſtärke um ſich, ihrer Natur zum Trotz, in eine Sache zu vertiefen. 

Den Frauen der Renaiſſance iſt es mit der Gelehrſamkeit von 
vornherein nicht Ernſt, ſie wollen gar nicht gelehrt ſein, ſie leſen und 
lernen eben nur ſoviel, als ſie für ihre Miſſion brauchen, und dieſe 
iſt eine belebende, begeiſternde, empfindſame, vom Geiſt der Liebe er- 
füllte Konverſation führen zu können. Nur in dieſer Kunſt ſind ſie 
wahre Meiſterinnen. 

Auch ihre Briefe ſind voll Anmuth und Zierlichkeit. Irgend 
einen Einfluß auf die Politik zu nehmen, liegt ebenfalls nicht im 
Bereich der Wünſche der platoniſtiſchen Damen der Renaiſſance. Sie 
ſtreben mehr nach moraliſchem und ſozialem Einfluß, als nach einem 
direkten auf die Zeitereigniſſe. Sie vertrauen wohl darauf, daß ſich 
die Ereigniſſe von ſelbſt modifiziren werden, ſobald die Menſchen anders 
geworden ſein werden. Sie halten feſt an der Ueberzeugung: la femme 
ne peut étre supérieure que comme femme. Sie wollen das Weib: 
liche zur höchſten Vollendung erheben und verſchmähen alles emanzipirte, 
den Männern ähnliche Weſen. Nur wenn die Nothwendigkeit es von 
ihnen fordert, befaſſen ſie ſich mit Politik und Regierung, oft mit viel 
Geſchick und Begabung. Ihrer Natur gemäß verabſcheuen ſie den 
Krieg, ſehen ihm aber muthvoll ins Auge, wenn es gilt, edle Güter 
zu vertheidigen. Aber die Virago iſt nie hoch im Kurſe geſtanden. 

Mit demſelben Dilettantismus, der bei ihnen geradezu Programm 
iſt, befaſſen ſie ſich auch mit allen intellektuellen Fragen. Alle exakten 
Wiſſenſchaften lehnen ſie ab, begnügen ſich höchſtens deren Erfolge zur 
Kenntnis zu nehmen. Was aber der Dichter, der Künſtler, der 
Philoſoph ihrer Empfänglichkeit und Empfindſamkeit für alles Schöne 


zu danken hat, kann nicht hoch genug eingeſchätzt werden. Die Emotion, 
die nur ein zufälliger Umſtand im Leben des Mannes iſt, beherrſcht 
ja das ganze Leben der Frau. Auch iſt die Frau freier von Vor— 
urtheilen als der Mann. Sie hält es nicht für nothwendig, abſtrakte 
Gründe für ihre Begeiſterung anzuführen, in ihrer Spontaneität läßt 
ſie ſich hinreißen, während der Mann noch diskutirt und zurückhält. 
Und indem ſie ſich gehen läßt, ſieht ſie faſt immer klarer und gerechter 
als er. Ihnen indirekt iſt auch eine ganze techniſche Literatur zu ver— 
danken, deren Zweck und Inhalt es iſt, die Legitimität der weiblichen 
Fähigkeiten zu beweiſen. Das Buch Boccacios „Des femmes illustres“ 
iſt das erſte einer langen Reihe, in der „II Cortegiano“ von Caſtiglione 
das berühmteſte iſt. Einer ſiegreichen Sache fehlen eben nie die Vex— 
theidiger! Alle ſind über die Gleichheit, wenn nicht Ueberlegenheit der 
Frau dem Manne gegenüber einig. Aber je oberflächlicher und 
mondäner die Frauen werden, je mehr wird es auch die von ihnen 
inſpirirte Literatur. Es war ihnen beſchieden geweſen zu ſiegen, aber 
ſie beſaßen nicht Kraft, Energie und Willen genug, den Sieg feſt zu 
halten. Mit dem fortſchreitenden 16. Jahrhundert lockern ſich die Sitten 
in immer bedenklicherer Weiſe. Die Liebe wird immer äußerlicher, ſchließlich 
käuflich — in Frankreich „marchandise royale“ — aber eine Waare, 
die ſich ſelbſt anbietet. Das Laſter iſt überall gleich, bis auf kleine Nuancen. 
Wenn ein Italiener (Masaccio Nouvelle 45) und ein Franzoſe (Nic. 
de Troye, le grand Paragon des Nouvelles nouvelles) dieſelbe 
Geſchichte erzählen, von einer anſtändigen Frau, die ſich um Geld ver— 
führen ließ, ſo variiren ſie nur im Tarif: die Italienerin fordert 
1000 Thaler und hält ihr Verſprechen ſchlecht, die Franzöſin zeigt ſich 
für nur 100 voll Redlichkeit. Wenn der Handel aufkommt, behandelt 
der italieniſche Gatte den Schuldigen voll Achtung und vergiftet die 
Dame, der franzöſiſche Gatte beſchränkt ſich darauf, ſie für einige Zeit 
zu ihren Eltern nach Hauſe zu ſchicken. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß keine anſtändigen Frauen mehr 
exiſtiren — aber man findet ſie nicht, weil ſie ſich verſtecken, weil ſie 
paſſiv, negativ und reſignirt ſind. In der alten Gewohnheit der Unter— 
werfung verſchließen ſie Augen und Ohren und leben in einer quaſi 
Glückſeligkeit, die an das Böſe nicht glauben will. Es iſt da, das Böſe 
unter ihrem Dach, es bedrängt und verwundet ſie, aber ſie lächeln 
immer noch, und bilden ſich ein, daß ſie glücklich ſind und auf Roſen 
wandeln. Das iſt das Raiſonnement der ſchwachen, furchtſamen Frauen, 
die niemals kämpfen, aber immer lieben wollen. Auch das alte Vor— 
urtheil, daß die beſte Frau die iſt, von der man nicht ſpricht, iſt ein 
Hindernis für den moraliſchen Einfluß, den ſie ausüben könnten. Wenn 
eine Frau in irgend einer, auch der beſten Weiſe bekannt wird und 
über ſie geſprochen wird, jo geſchieht es gewöhnlich nur, um abgünſtige 
Kritik an ihr zu üben. Es iſt als wenn die Tugend ſtets engherzig, 
unliebenswürdig und langweilig ſein müßte, und daß es für die Frauen 
kein anderes Streben und Glück geben ſollte, als das Familienleben 
— wo ſie doch wahrhaftig nicht immer das Glück finden können. Die 
Männer unterſtützen dieſe Theſe, denn ſie iſt ihnen bequem. Ein anderes 
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altes Vorurtheil und Mißverſtändnis ſtellt ſich ihnen ebenfalls immer 


wieder entgegen, das für ihre Oberflächlichkeit, Zerſtreutheit, ihren 
Mangel an Originalität ꝛc. ihre natürliche Veranlagung verantwortlich 
macht, anſtatt die ſchlechte Erziehung, und die jahrhundertelange An: 
paſſung an ihnen aufoktroyirte Verhältniſſe, die ſie gemeinſam nieder⸗ 
drücken. Wenn eine wirklich gebildete Frau Plato zitirt oder Thomas 
von Aquino, ſo mokirt man ſich über ſie, man will nicht glauben, daß 
ſie ihre eigene perſönliche Anſicht haben könnte, man lehnt ſie ab und 
ſchickt ſie zurück in ihre Faulheit, ihre Frivolität, redet ihr ein, daß 
ſie bei der Beſchäftigung mit ernſten Dingen riskirt, den Reiz ihrer 
Weiblichkeit zu verlieren — und ſie läßt es ſich einreden. Und jo ver: 
tändelt und verdämmert die „unverſtandene“ Frau ihr Leben, fühlt das 
Verkümmern der unverbrauchten Kräfte, der erſtickten zweckloſen Fähig⸗ 
keiten, die ſich bethätigen wollen, aber ſich nicht entfalten dürfen und 
entbehrt ihr Leben lang das Glück, um das es erſt der Mühe wert 
iſt, ein Menſch zu ſein. 

Das Glück beruht in der Liebe, die Liebe beruht! in der Hingabe. 
Es gibt verſchiedene Arten ſich hinzugeben; man kann Seele und Leib 
hingeben, blos den Körper geben, oder blos die Seele geben, oder gar 
nichts geben. Die Hingabe der Seele iſt der wahre Platonismus, und 
die Hingabe von Nichts iſt der falſche. Die Hingabe des Körpers iſt 
die alte heilige Arche der Ehe. 

Die Frauen verſuchten auf zweierlei Weiſe dieſe diverſen Ele— 
mente zu verſöhnen. Einerſeits, indem fie die Tugend weniger ſtreng 
und ſchroff aufgefaßt wiſſen wollten, ſie geſtatteten ſich das Tändeln 
mit dem Zizisbeo und andere Freiheiten mehr, anderſeits, indem fie 
das Laſter heben und veredeln wollten. Die glänzenden, ſchönen und 
geiſtvollen Hetären, die wie Diane de ane oft von fürſtlichem 


Geſchlechte waren, genoſſen alle Ehren einer Dame von Rang. Aber 


trotz der Dithyramben, zu denen ſie die Geiſter begeiſtert haben, re— 
präſentiren auch ſie nur die Dekadenz des Platonismus. Und ſo iſt 
ſchließlich alles was die große moraliſche Bewegung des Platonismus 
erreicht, eine empfindlichere Senſibilität und eine l aller 
Gefühle und Leidenſchaften. Es wird alles verſüßt und abgeſchwächt, 
die Tugend, das Laſter, die Männer, die Frauen. Daß dieſe Wirkung 
oft nur ganz äußerlich iſt, und eine gute Doſis Heuchelei in ſich 
ſchließt, iſt natürlich; weniger natürlich und recht ärgerlich iſt, daß 
die Männer, anſtatt veredelt und beglückt, entmannt und depravirt 
werden. 

Jede Lüge rächt ſich. So wie der wahren Liebe ein ſchöpferiſches 
Prinzip innewohnt, und die Kraft, Leben und Freude zu verbreiten, 
ſo der mondänen Liebe eine falſche geſchminkte Poeſie, die entnervt. 
Nun rufen die Gegner der neuen Liga den Frauen zu: „Erkennt ihr 
euren Traum? Welch herrlicher Zuſtand, Pan die ganze Welt von 
Liebe erfüllt wäre! Keine Kriege mehr, keine Verbrechen! Habt ihr 
dieſes Reſultat erreicht? Wo ſind die . geiſtvollen, glück⸗ 
lichen, großen Männer, die euer Herz ſchaffen wollte?“ — Und wie 
geſtaltet ſich die Liebe in dem Jahrhundert, das dieſem folgte? Man 
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kann den Platonismus nicht wohl verantwortlich machen für die anä— 
miſchen, geckenhaften Kreaturen mit den Galgenphyſiognomien, wie ſie 
am Hofe der Valois lebten. Aber ſchließlich beſtand ſeine einzig 
bleibende, ſichtbarſte philoſophiſche Reform darin, daß ſich einzelne 
Männer den Bart wachſen ließen. Wie aber dann erklären, was wir 
zu konſtatiren gezwungen find? Warum führt die Theorie Platos 
immer zu negativen Reſultaten, jedesmal, ſo oft ſie ins Leben treten 
will? Warum hat er ſelbſt keine überzeugende Soziologie aus ihr 
entnehmen können? Warum fühlen diejenigen, die ſich ſeiner Doktrin 
anheimgeben, dieſe quälende Empfindung der Leere? 

Der Platonismus in der Renaiſſance hatte einen ſonderbaren 
Erfolg! Er wurde aufgenommen von einer, von Kraft und Geſundheit 
ſtrotzenden Geſellſchaft, und endete, indem er Alles tödtete. Als Philo— 
ſophie führt er zu vollkommenem Skeptizismus, als ſoziale Panace 
zu den Religionskriegen; durch ſein Beſtreben, die Schönheit in ſich 
ſelbſt zu ſuchen, das heißt, durch den Akademismus, durch Y’art pour 
Part, tödtet er die bildende Kunſt, wie die Literatur. Die äſthetiſche 
Utopie neben der philoſophiſchen. Und noch mehr: anſtatt reizenden, 
enthuſiaſtiſchen, warmblütigen, anbetungswürdigen Frauen-Herrſcherinnen 
in der Welt der Ideale, i er hohle, unthätige, lebloſe, eitle und 
egoiſtiſche Frauen hervor — eine Saat von Koketten und Prätiöſen. 
Die Frau mit dem Herzen, das Kraft und Wärme ausſtrahlt, das 
Glück und Leben um ſich verbreitet, iſt verſchwunden. Ihre Güte 
verlor ſich in Schwäche, ihre Intelligenz in Berechnung. Die Frauen, 
und gerade die beſten unter ihnen, lebten mit ihrem Plato wie im 
Luftballon, losgelöſt von der wirklichen Welt, im Nebel der Chimären. 
Gott allein kann vielleicht glücklich ſein mit ſich allein — wir Menſchen 
finden das Glück nur im Austauſch, im wechſelſeitigen Geben und 
Nehmen. Auf uns allein beſchränkt, vertrocknen wir, wie ein Baum, 
der ſeinen Wurzeln verbieten würde, den Saft aus der Erde zu ſaugen, 
und ſeinen Zweigen zu athmen. | 

Ein Sprichwort ſagt, daß man an der Liebe nicht ſtirbt. Mag 
ſein, aber was wir beſtimmt wiſſen, was wir überall in feurigen, 
blutigen Lettern leſen können, iſt, daß man aus Mangel an Liebe 
ſterben kann. 

Darum meinen wir, daß es immer nothwendig ſein wird, auf— 
zuſchauen und zurückzukehren zu dem, was uns das Leben gibt, uns 
eng daran anzuſchließen, das heißt, uns von Schönheit zu nähren. 
Das Wort Schönheit und das Wort Leben ſind im philoſophiſchen 
Sinne ſynonyme Ausdrücke. Alle Definitionen, die ſich auf die Schönheit 
geben laſſen, finden ihre Anwendung auch auf das Leben — es iſt ein 
und dieſelbe Sache. 

Schönheit und Leben ſchaffen und nähren die Liebe, und was 
die Menſchen Glück nennen, iſt eben nur der vollkommene Genuß des 
Lebens. 

Im Chriſtenthum des Mittelalters war die Idee des Schönen 
nicht direkt verpönt, aber ſie wurde in ſcholaſtiſcher Tradition vernach— 
läſſigt, ſo daß man ſie auch in den Evangelien nicht recht heraus— 
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gefunden hat. Sie iſt, als Theorie des Schönen, auch wohl nicht in 
ihnen enthalten. Aber die Renaiſſance hat die Zuſicherung een, 
des Lebens in ihnen gefunden. Und wie viel Zuſicherung von Liebe! 
Das Chriſtenthum iſt gebildet aus Liebe und Hoffnung. Die Liebe 
ſpricht aus jeder Seite ſeiner, primitiven Lehren, aus jeder Stunde 
ſeiner Geſchichte. 

Wenn nun die Renaiſſance mit Hilfe Platos eine Religion des 
Schönen gründete, jo hat fie ein großes Werk geſchaffen. Und man 
kann den Platonikern nicht vorwerfen, daß ſie einen falſchen Weg 
nach dem Glücke eingeſchlagen haben, wenn ſie annahmen, daß Glück 
und Frieden nur zu erreichen ſeien, wenn man die Blicke der Menſchen 
nach dem Schönen, wie nach einem leuchtenden Leitſtern lenke, ſie ver- 
anlaſſe, an die Liebe zu glauben, nach ihr zu handeln und in ihr zu 
leben. Das iſt der wahre Inhalt des Chriſtenthums, ſowie des Plato— 
nismus. 

Warum nun mußten die zarten Frauen des 16. Jahrhunderts 
ſcheitern mit ihren Projekten von Liebe und Frieden — ſie, die doch 
alle Bedingungen zum Gelingen in ſich hatten: Herz, Geiſt, Bildung, 
ein uferloſes Meer von Güte, Schönheit und Reichthum? Es fehlte 
ihnen der Muth, ſie ſelbſt zu ſein, und die Leidenſchaft. Anſtatt ſich 
auszuleben, zu kräftigen und zu vertiefen, ſind ſie — als echte 
Dilettanten — in die alte Abhängigkeit zurückgeſunken und haben ſich 
in ihren eigenen Netzen gefangen. War nach alledem der Aufſchwung, 
den die Frauen genommen hatten, ihr edler Wille und ihr heißes 
Beſtreben umſonſt? Wir glauben es nicht. Die Saat, die ſie geſäet, 
iſt nicht ganz verloren. Vielleicht iſt die Zeit nicht fern, in der die 
Frauen ſich der Liebe erinnern, in Liebe leben und arbeiten, in Liebe 
lieben, den Männern geben was ihnen mangelt, ſie erwärmen und 
beglücken — und diesmal ſelbſt beglückt werden. | 


Charafterbilder aus der Geſchichte des 


Soztalismus und Kommunismus. 
Von Leo Keſtenberg (Reichenberg). 
IV.) 
Thomas Morus. 


Ein alter Spruch ſagt, wo immer ein Giftkraut Wurzel faſſe, 
ſprieße ſogleich in der Nähe eine Pflanze empor, die das Gegengift 
enthalte. Auch das kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem iſt ein Gift, das 
das Leben des Volkes elend und ſiech macht, und am Beginne der Ent: 


* In dieſer Serie von „Charatterbildern“ hatte der Autor als Nr. 2 
Jeſus Chriſtus und als Nr. 3 Thomas Münzer in ihren Beziehungen zu ſozi⸗ 
aliſtiſchen Lehren geſchildert. Bei den in Oeſterreich herrſchenden Preßzuſtänden 
iſt der Abdruck dieſer beiden nur im Manujfripte vorliegenden Bilder leider nicht 
möglich. E. P. 
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wicklung des Kapitalismus tritt uns auch ſchon das Gegengift ent⸗ 
gegen, zunächſt nur in der beſcheidenen Geſtalt eines kleinen Büchleins; 
es iſt betitelt „Utopia“ und ſein Verfaſſer iſt der Engländer Thomas 
Morus. 

England war durch ſeine inſulare Lage befähigt, den anderen 
Staaten in der geſchichtlichen Entwicklung beträchtlich vorauszueilen. 
Früher als die anderen Völker brachen die Engländer die Feſſeln des 
feudalen Syſtems, vereinten das ganze Volk zu einem Staate und 
ſetzten dem Könige ein Parlament zur Seite; N hat auch der Kapi⸗ 
talismus in England uerjt feſten Fuß gefaßt. Der erſte Schritt zur 
Ent wicklung dieſes Syſtems war die Umwandlung eines großen Theiles 
der mit Getreide bebauten Felder in Weideland. Die blühende Weberei 
in Flandern und in England ſelbſt hatte nämlich ein ſteigendes Be— 
dürfnis nach Schafwolle, weshalb die adeligen Großgrundbeſitzer von 
der Ackerwirtſchaft zur Schafzucht übergingen. Die Landwirtſchaft nun 
war von kleinen Landbauern betrieben worden, die nur den Feudalherren 
gewiſſe Abgaben leiſten und Dienſte verrichten mußten. Jetzt aber 
machten die adeligen Grundherren ihr mehr als fragliches Eigenthums— 
recht auf die in ihrem Bereiche liegenden Bauerngütchen geltend, ver— 
jagten die Bauern von Haus und Hof und verwandelten die ſo ge⸗ 
raubten Beſitzthümer in Weideland für die Schafe; auf ſolche Weiſe 
wurden unter Heinrich VIII. allein 1509 — 1547 nicht weniger als 
50.000 Bauernwirtſchaften zugrunde gerichtet. Auf dieſe Art entſtanden 
einerſeits die rieſigen engliſchen Großgrundbeſitze, andererſeits aber ein 
zahlreiches Proletariat; die ihres Eigenthums beraubten Bauern ſind 
die Ahnen der engliſchen Arbeiterſchaft. Damals aber, als die Unglück— 
lichen von ihrer Scholle verſtoßen wurden, vermochten ſie nicht ſofort 
in der erſt im Entſtehen begriffenen Induſtrie Arbeit zu finden. Unter 
den Arbeitsloſen herrſchte furchtbares Elend und alle Schriftſteller der 
damaligen Zeit berichten uns von der Rieſenmenge von Bettlern, von 
denen es damals in ganz England wimmelte. Der Staat aber, der 
der Beraubung und Proletariſirung der Bauernſchaft durch die all— 
mächtigen Landlords ruhig zuge eſehen hatte, verfolgte jetzt blutig die 
Beraubten, die keine Arbeit fanden. In einem Geſetze vom Jahre 1530 
heißt es über die Beſtrafung von Bettlern und Vagabunden: „Sie 
ſollen an einem Karren hinten angebunden und gegeißelt werden, bis 
das Blut von ihrem Körper ſtrömt, dann einen Eid ſchwören, zu ihrem 
Geburtsplatze oder dorthin, wo ſie die letzten drei Jahre gewohnt, zu— 
rückzukehren und ſich an die Arbeit zu ſetzen.“ Sie ſollten dorthin zu— 
rückkehren, von wo man ſie verjagt, und ſich an die Arbeit ſetzen, wo 
ſie keine fanden: ſo fügte das Geſetz zu ſeiner barbariſchen Grauſamkeit 
noch den Hohn. Aber ſelbſt dieſes Geſetz genügte nicht, denn ſchon 
ſechs Jahre ſpäter im Jahre 1536 wurde beſtimmt: „Bei der zweiten 
Ertappung auf Vagabundage ſoll die Auspeitſchung wiederholt und das 
halbe Ohr abgeſchnitten, beim dritten Rückfall aber der Betroffene als 
ſchwerer Verbrecher und Feind des Gemeinweſens hingerichtet werder“. 
Man bedenke: Todesſtrafe für Bettelei und Obdachloſigkeit! Natürlich 
hatte es mit der Bettelei nicht ſein Bewenden, und nichts iſt erklär— 
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licher, als daß ſich die ihres Beſitzes beraubten, arbeitsloſen Proletarier 
ſchließlich am „heiligen Eigenthum“ vergingen; ſo wurden in den 38 
Jahren von Heinrich VIII. Regierung 72.000 Diebe hingerichtet. 

In der Zeit dieſer großen ſozialen Umwälzungen lebte Thomas 
Morus. Er war 1478 geboren und hatte in ſeiner Jugend eine aus— 
zeichnete Bildung genoſſen, unter den griechiſchen Schriftſtellern auch 
Platos „Buch vom Staate“ kennen gelernt. Noch unter Heinrich VII. 
wurde er in das Parlament gewählt und trat dort mit großer Ent— 
ſchiedenheit einer von der Regierung beantragten drückenden Steuer 
entgegen; ſeine Oppoſition war von Erfolg begleitet. Im Jahre 1515 
ſchickte ihn Heinrich VIII. als Geſandten nach Flandern, um dort Ver— 
handlungen mit Spanien zu führen. Dort fand Morus die Muße, 
ſeine „Utopia“ zu ſchreiben. Obwohl er ſchon in dieſem Werke ſeine 
Abneigung gegen den Staatsdienſt deutlich ausgeſprochen hatte, erging 
an ihn nach ſeiner Rückkehr dennoch einigemal die Aufforderung, in das 
Miniſterium einzutreten. Eine wiederholte Ablehnung des königlichen 
Wunſches wäre bei dem eigenwilligen und rohen Charakter Heinrich VIII. 
Morus theuer zuſtehen gekommen; er gab alſo ee nach und 
nahm den ihm angebotenen Kanzlerpoſten an. 

Es war dies die Zeit, in der ganz Europa von Kirchenſtreitig⸗ 
keiten durchtobt wurde. Heinrich VIII. war ein entſchiedener Gegner Luthers 
und hatte ihn in einer Streitſchrift heftig angegriffen, wofür er vom 
Papſte den Titel eines „Vertheidigers des Glaubens“ erhielt. Aber 
auch das engliſche Volk hatte damals an der Reformation kein materielles 
Intereſſe. Zwar war die engliſche Kirche nicht minder reich als die 
anderer Länder; denn während das Einkommen des Staates 700.000 
Dukaten, das des geſammten Adels 380.000 Dukaten betrug, hatten 
die Klöſter allein ein Jahreseinkommen von 500.000 Dukaten. Aber 
trotzdem floß in England bei weitem kein ſo großer Theil des Volks— 
wohlſtandes der Kirche zu wie in Deutſchland, zumal da ſeit 1307 die 
Geldausfuhr nach Rom ſtrengſtens verboten war. Auch hatten die Päpſte 
aus politiſchen Gründen den engliſchen Königen weit mehr Rechte über 
die Kirche gewährt als den deutſchen Fürſten. So blieb denn in Eng— 
land zunächſt alles ruhig, während in Deutſchland die Stürme der Re⸗ 
formation tobten. Plötzlich aber änderte König Heinrich VIII. ſeine 
Geſinnung. Den Anſtoß hiezu gab ſein Plan, ſic von ſeiner Gattin 
Katharina von Aragonien ſcheiden zu laſſen, um eine ſeiner vielen Ge— 
liebten, Anna Boleyn, heiraten zu können. Die Kirche aber verweigerte 
unter Berufung auf die Unlöslichkeit der Ehe die Scheidung deswegen, 
weil der ſpaniſche Hof ſich Katharinas annahm. Da der Papſt auf 
ſeiner Weigerung beharrte, ſo entſchloß ſich Heinrich, vom Papſte ab— 
zufallen und ſich ſelbſt zum e der engliſchen Kirche zu er: 
klären. 

Gegen dieſe Maßregel nun, bie England, um des Königs Luft 
zu fröhnen, in die furchtbarſten Religionskriege ſtürzte, erhob ſich eine 
volksthümliche Oppoſition, an deren Spitze kein Geringerer ſtand als der 
Kanzler Thomas Morus. Der Widerſtand dieſer Partei hatte aber 
eine tieferliegende Urſache, die in den politiſchen Verhältniſſen Eng— 
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lands zu ſuchen iſt. Heinrich VIII. ſtrebte nämlich darnach, ſich des 
Parlamentes zu entledigen und abſolutiſtiſch zu herrſchen; daran aber 
hinderte ihn die Beſtimmung der Verfaſſung, der gemäß neue Steuern 
nur mit Zuſtimmung des Parlaments ansgeſchrieben werden durften. 
Der Abfall vom Papſtthum aber hatte die Konfiskation der Kirchen— 
güter zur Folge, die dem König jo bedeutende Einnahmsquellen ver— 
ſchaffte, daß er auf neue Steuern und mithin auf die Mitwirkung des 
Parlaments verzichten konnte; um alſo den abſolutiſtiſchen Neigungen 
des Königs die Mittel zu verſagen und das parlamentariſche Syſtem 
zu retten, widerſetzte ſich Morus dem Abfall von Rom und der Ver— 
mählung Heinrichs mit Anna Boleyn. Der König aber wußte ſich des 
unbequemen Miniſters zu entlegen. Er ließ ihm den Prozeß machen, 
beſtochene Zeugen gegen ihn auftreten und ihn zum Tode verurtheilen; 
Morus wurde im Jahre 1535 hingerichtet. 

Morus' „Utopia“ iſt mit beißenden Hohn gegen die von uns 
geſchilderten ſozialen und politiſchen Verhältniſſe ſeiner Zeit geſchrieben, 
das Idealbild eines Staates. Seine hohen Ideen kleidet Morus in die 
Form einer erdichteten Erzählung. Er habe als Geſandter in Flandern 
einen hochgelehrten und weitgereiſten Mann kennen gelernt, Raphael 
Hythlodée mit Namen. Voll Verwunderung über die außerordentliche 
Gelehrſamkeit dieſes Mannes, habe er ihn gefragt, warum er ſein 
Wiſſen nicht als Staatsmann in den Dienſt eines Staates ſtelle, wor⸗ 
auf Raphael erwidert, er könne nicht einem Staate dienen, in dem ſo 
erbärmliche ſoziale und politiſche Verhältniſſe herrſchten. So gerathen 
ſie in ein Geſpräch über die Lage der europäiſchen Reiche zu ihrer Zeit. 
Eine bittere Kritik legt der Verfaſſer Raphael in den Mund. Ganz 
klar erkennt er die Urſache des herrſchenden Maſſenelends in der Um- 
wandlung der Ackerwirtſchaft in die Weidewirtſchaft zum Zwecke der 
Schafzucht. Er ſieht die Urſache der elenden Lage des Proletariats in 
den unzähligen Schafherden, die ganz England bedecken. Dieſe überall 
anderswo ſo ſauften und genügſamen Thiere ſind hier ſo gefräßig und 
grauſam, daß ſie ſich ſelbſt an den Menſchen vergreifen und ſie von 
den Feldern, aus den Häuſern und Dörfern verjagen. Und eingehender 
ſchildert er die Beſitzenteignung der armen Bauern durch die Adeligen, 
die reichen Grundbesitzer und die frommen Aebte: „So umzieht ein 
habſüchtiger Nimmerſatt mehrere tauſend Morgen Lands mit einer 
einzigen Ringmauer; rechtſchaffene Landleute werden aus ihren Häuſern 
verjagt, die einen durch Betrug, die andern durch Gewalt, die Glück— 
lichſten durch eine Kettenreihe von Bedrückungen und Plackereien, wo— 
durch ſie gezwungen werden, ihre Beſitzthümer zu verkaufen. Und dann 
wandern dieſe Familien über die Felder davon, Männer und Frauen, 
Witwen und Waiſen, Väter und Mütter mit kleinen Kindern. Um 
einen niedrigen Preis veräußern ſie dann dasjenige, was ſie von ihren 
Effekten haben mitnehmen können. Iſt dieſe ſchwache Quelle er ſchöpft, was 
bleibt ihnen übrig? Der Diebſtahl und ſpäter ein regelrechtes Gehängt- 
werden. Vielleicht ziehen ſie es vor, ihr Elend als Bettler fortzuſchleppen. 
Aber dann zögert man nicht, ſie als Vagabunden und Menſchen ohne 
Heimat ins Gefängnis zu werfen. Und worin beſteht gleichwohl ihr 
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Verbrechen? In nichts anderem, als daß ſie Niemand finden können, 
der ihnen Arbeit gäbe.“ An einer anderen Stelle jagt er über die Blut- 
geſetzgebung gegen das Proletariat: „Man unterzieht die Diebe den 
ſchrecklichſten Martern. Wäre es nicht beſſer, allen Gliedern der Ge— 
ſellſchaft die Exiſtenz zu ſichern, damit Niemand ſich in die Nothwendig— 
keit verſetzt ſähe, zu ſtehlen?“ Ueber die Urſache der herrſchenden Noth 
ſagt er: „Die vornehmſte Urſache des öffentlichen Elends beſteht in der 
übermäßigen Zahl von Edlen, die ſich, gleich müßigen Horniſſen, von 
ihres Nächſten Schweiß und Arbeit nähren.“ Seine Kritik der ſozialen 
Zuſtände ſeiner Zeit faßt er in die Worte zuſammen: „Schon Plato 
hatte klar vorhergeſehen, daß das einzige Mittel, öffentliches Glück zu 
begründen, in der Anwendung des Prinzips der gleichheit beſtehe. 
Die Gleichheit aber iſt in einem Staate, wo der Beſitz Einzelrecht und 
unbeſchränkt iſt, unmöglich; denn Jeder ſucht ſich dort mit Hilfe ver- 
ſchiedener Vorwände und Rechte ſo viel anzueignen, als er kann, und 
der Nationalreichthum fällt endlich, ſo groß er auch ſein mag, in den 
Beſitz weniger Individuen, die den übrigen nur Mangel und Elend 
laſſen.“ 

Nun geht Morus daran, ſich das Bild einer Geſellſchaft aus— 
zumalen, in der auf der Grundlage der Gütergemeinſchaft, des Kommunis— 
mus, das Prinzip der Gleichheit zu voller Geltung gelangt. Er läßt 
Raphael Hythlodse erzählen, er ſei auf feinen weiten Reiſen in ein 
unbekanntes Land gekommen, Uiopia (d. h. Nirgendland, Nirgendheim) 
geheißen, wo ſchon ſeit Jahrhunderten der Kommunismus beſtehe. 
Raphael berichtet nun von den Einrichtungen dieſes idealen Staates, 
und es ſei uns geſtattet, aus ſeiner ausführlichen Darſtellung die 
weſentlichſten Züge herauszugreifen. | 

Die Verfaſſung in Utopia iſt republikaniſch. Alles Land, alle 
Häuſer, alle Werkſtätten ſind Staatseigenthum, und Derjenige, der eben 
ein Haus bewohnt, in einer Werkſtätte arbeitet, iſt nicht als ihr Be⸗ 
ſitzer, ſondern gewiſſermaßen als ihr Pächter anzuſehen. Eine Beſchäfti⸗ 
gung zu der alle, Männer und Frauen, verpflichtet ſind, iſt der Acker— 
bau; ſchon in den Schulen werden die Kinder in der Landwirtſchaft 
unterrichtet, ſpäter müſſen ſie zwei Jahre auf dem Lande verbringen und auf 
den Feldern thätig ſein; dann kehren ſie in die Stadt zurück, um ihrem 
Berufe zu obliegen, denn Männer wie Frauen ſind ausnahmslos ver— 
pflichtet, ein Handwerk zu erlernen und auszuüben. Für alle Bürger 
iſt die ſechsſtündige Arbeitszeit feſtgeſetzt. Dieſe kurze Zeit genügt, alles, 
was nöthig iſt, fertigzuſtellen, da es ja einerſeits in Utopia nicht wie 
anderwärts Leute gibt, die nichts arbeiten und von der Arbeit Anderer 
leben, andererſeits dort auch die Frauen gemeinnützige Arbeit leiſten; 
ſchließlich iſt auch der Luxus geringer, als bei unſeren herrſchenden 
Klaſſen, wodurch wiederum viel Arbeit erſpart wird. 

In der Zeit, in der die Arbeit ruht, ſind die öffentlichen Säle 
geöffnet, die zu beſuchen Jeder berechtigt iſt; dort werden wiſſenſchaft— 
liche und künſtleriſche Vorträge gehalten. Auf dieſe Weiſe genießt Jeder 
die angenehme und der Geſundheit zuträgliche Abwechslung von körper— 
licher und geiſtiger Arbeit. 
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Nur die Kranken und Diejenigen, die ſich ganz außerordentliche 
Verdienſte um Kunſt und Wiſſenſchaft erworben, ſind von körperlicher 
Arbeit befreit. 

Der Ertrag des Ackerbaues und der öffentlichen Werkſtätten wird 
in ſtaatliche Magazine gebracht und von dort aus erhalten die Familien— 
häupter was ſie für ihre Familien nach ihrer Angabe brauchen. Man 
befürchtet keineswegs, daß Jemand allzuviel von dem Staatseigenthum 
verſchwende. „In der Thad“, ſagt Morus wörtlich, „warum ſollte 
Jemand, der, gewiß iſt, niemals an irgend etwas Mangel zu leiden, 
mehr zu beſitzen wünſchen, als er eben bedarf? Die Urſache der Un: 
erſättlichkeit bei den lebenden Weſen im Allgemeinen iſt die Furcht vor 
zukünftigen Beraubungen. Bei dem Menſchen im Beſondern hat die 
Habſucht noch einen andern Grund, den Stolz, der ihn reizt, Seines— 
gleichen an Reichthum zu übertreffen und ſie durch das Auskramen 
eines glänzenden Ueberfluſſes zu blenden. Aber die utopiſchen Einrich— 
tungen machen dieſes Unweſen unmöglich.“ 

Die Mahlzeiten nehmen die Utopier nach Wunſch en weder zu 
Hauſe, oder in den öffentlichen Speiſehäuſern ein. In Künſten und 
Wiſſenſchaften haben es die Utopier ſehr weit gebracht, da in Folge 
der ausgezeichneten Schulen und der Einrichtung der öffentlichen Vor— 
träge für die Erwachſenen an dem Fortſchritte des Wiſſens und an der 
Pflege des Schönen nicht nur wenige Bevorzugte, ſondern das ganze 
Volk theilnimmt. In religiöſer Beziehung laſſen die Utopier Jedem 
völlige Freiheit. 

Sehr charakteriſtiſch für Morus, den die Klerikalen wegen jeiner - 
Oppoſition gegen den Abfall Heinrichs VIII. von Rom zum katholiſchen 
Märtyrer ſtempeln möchten, ſind ſeine Anſichten über die Ehe. Er hält 
zwar prinzipiell an der unlöslichen Ehe feſt, ſchreibt aber trotzdem im 
ſcharfen Gegenſatze gegen die klerikale Anſchauung ſeinem Idealſtaate 
die Einrichtung zu, daß dort im Falle gegenſeitiger Abneigung der 
Gatten, die Ehe von den ſtaatlichen Organen geſchieden werden kann. 
Von ſeiner gegen alle Vorurtheile muthigen und wahrhaft ſittlich ernſten 
Geſinnung zeugt folgende Sitte, die er Raphael von den Utopiern er: 
zählen läßt: „Eine ehrbare und geſetzte Frau zeigt vor der Vermählung 
dem Bräutigam feine Verlobte im Zuſtande völliger Nacktheit und um: 
gekehrt ſtellt ein rechtſchaffener Mann der Braut ihren Verlobten nackt 
vor. Ueber dieſe ſeltſame Sitte mußten wir anfangs herzlich lachen, 
aber auf unſere Spöttereien erwiderten die Utopier, daß ſie ſich über 
die Thorheit der Menſchen anderer Länder nicht genug wundern können. 
Wenn ſie eine Sache von wenigen Thalern Wert kaufen, ſagten ſie, ſo 
ſehen ſie ſich mit ungemeiner Aengſtlichkeit vor. Und wenn es ſich um 
die Wahl einer Gattin handelt, gehen ſie mit der größten Sorgloſigkeit 
zu Werke und knüpfen ſich mit unauflöslichen Banden an einen ganz 
von Kleidern eingehüllten Körper, ſie urtheilen über die ganze Frau 
nach einer Handbreit von ihrer Perſon, da nur ihr Geſicht unbedeckt 
iſt.“ Dieſe Worte mit der ihnen innewohnenden geſunden natürlichen. 
Sinnlichkeit zeigen uns, daß Morus ſich von der chriſtlichen 
Scheu vor dem Materiellen völlig freigemacht hatte, daß er gegenüber 


der krankhaften Angſt des Chriſtenthums, das Nackte zu jehen, das 
Sinuliche auch nur zu nennen, eine Rückkehr zur Natur erſehnte und 
neben dem Geiſte auch dem Körper ſein Recht gewahrt wiſſen wollte. 

Wie Morus' . in dieſer Beziehung eigentlich einen Bruch 
mit der chriſtlichen W Weltanſchauung bedeuten, ſo bewirkte ſeine Utopia 
überhaupt die Trennung des Kommunismus vom Chriſtenthum. Bis 
Morus hatten alle kommuniſtiſchen Beſtrebungen den Zweck verfolgt, 
den urchriſtlichen Kommunismus wieder herzuſtellen, von Morus an be— 
ginnt eine neue Epoche des Kommunismus. Die Unzufriedenheit mit 
der herrſchenden Geſellſchaftsordnung und die Sehnſucht nach einem 
beſſeren Zujtande ließen in der Folge eine Unzahl von erdichteten Be— 
ſchreibungen idealer Staaten entſtehen, die wir nach dem Titel von 
Morus' Werk ganz allgemein als Utopien bezeichnen. Noch in unſerer 
Zeit hat ja ein derartiges Werk einiges Auſſehen erregt, nämlich 
Bellamy's „Rückblick aus dem Jahre 2000.“ 1) 

Was den Fortſchritt des ſozialiſtiſchen Gedankens anbelangt, ſo 
erheben ſich dieſe Schriften hauptſächlich dadurch weit über den chriſt— 
lichen Kommunismus, daß ſie nicht mehr wie dieſer blos den Kommu— 
nismus des Konſums, des Genuſſes, ſondern die volle Aufhebung des 
Privateigenthums und die e der Produktion ver— 
langen. Allein die thatſächliche Befreiung des Proletariats konnten 
auch dieſe ſchönen Träume nicht bringen, zu dem Zwecke mußte 
der Sozialismus das Gebiet der Utopie verlaſſen und ſich auf einen 
feſteren Boden ſtellen, auf den Boden der Wiſſenſchaft. Das größte 
Verdienſt an der Entwicklung des Sozialismus von der Utopie zur 
Wiſſenſchaft gerührt unſtreitig Marx und Engels, ſie vor allen andern 
haben ihm die wiſſenſchaftliche Grundlage gegeben, den ſicheren Fels, 
auf dem wir die Kirche der Zukunft erbauen wollen. 

Die Jugend iſt die Zeit idealer Träume, das Mannesalter die 
Zeit der teten Arbeit, des unermüdlichen Strebens. Auch der Sozialis— 
mus hat in ſeiner Jugend in ſchönen Träumen ſich ideale Zukunfts- 
bilder ausgemalt; doch jetzt, zum Manne gereift, hat er dazu keine 
Zeit mehr. Er muß, jeden Augenblick nutzend, bewußt kämpfen und 
arbeiten, um Schritt für Schritt ſeinem Ziele näher zu kommen. 


Literariſche Anzeigen. 


164. Das tolle Jahr. Vor, während und nach. Von einem, 
der nicht mehr toll iſt. Erinnerungen von 9 5 Büchner, Professeur 
honoraire de l'Université de Caen. Gießen. E. Roth. 1900. 379 S. 
4 Mk. eleg. geb. 5 Mk. | 

Alerdnder Büchner, der Bruder des bekannten Ludwig Büchner, 
wurde am 25. Oktober 1827 in Darmſtadt geboren, ſtudierte in Gießen 
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in Langen und Darmſtadt thätig. Da verwickelte er ſich, wie ſeine 
älteren Brüder, in politiſche Abenteuer, kam nach einer Reiſe zur 
Londoner Weltausſtellung 1849 in den Verdacht des Hochverraths, es 
wurden Unterſuchungen gegen ihn eingeleitet, er wurde wiederholt 
verhaftet, ohne daß es zu einem gerichtlichen Verfahren gegen ihn kam, 
mußte aber den heſſiſchen Staatsdienſt quittiren. Er widmete ſich dann 
namentlich in München kunſt- und literaturwiſſenſchaftlichen Studien, 
habilitirte ſich nach dem Vorgange ſeines älteſten Bruders an der 
Univerfität in Zürich, und ſpäter in Tübingen, wo damals ſein Bruder 
Lud wig Privatdozent an der mediziniſchen Fakultät war, wurde ſpäter 
Lehr er der neueren Sprachen an dem College Notre Dame in Valen⸗ 
cien nes und dann in Caen in der Normandie. Dort ließ er ſich natura— 
liſiren, erwarb den Grad eines Docteur &s Lettres und wurde 1867 
an der genannten Fakultät Professeur des Litteratures étrangères. 
Wir haben hier nur in ganz flüchtigen, trockenen Umriſſen Alexander 
Büchners Lebensgang wiedergegeben. Des Selbſtbiographen Schilderungen 
ſind von außerordentlicher Lebhaftigkeit. Das ganze umfangreiche Buch 
lieſt ſich wie ein ſpannender Ich- Roman. Büchner iſt ja wohl hier und 
da ein wenig ſalopp in der Form, und in der Darſtellung etwas ober: 
flächlich. Er ſchildert ſeine mannigfachen Lebenseindrücke nicht mit der 
feinen und tiefgründigen Kunſt eines ſubtil empfindenden Pſychologen. 
Dafür aber beſitzt er ein ſehr reſpektables Plaudertalent und einen 
beneidenswerten Humor, der ihn ſelbſt in den mißlichſten Lebensum— 
ſtänden und in den verzwickteſten und bedenklichſten Situationen nicht 
verläßt. Faſt auf jeder Seite ſeines Buches blitzt er auch in der Dar⸗ 
ſtellung hervor, entweder in der Form eines ſchnurrigen Einfalls, eines 
kurioſen Apercus oder irgend einer, manchmal geradezu tollkühnen 
Wendung, in der er ſeine Mutterſprache ſcherzhaft behandelt. Und außer- 
ordentlich plaſtiſch treten uns in ſeinen Schilderungen die meiſten der 
Leute, mit denen er umgeht und die mit ihm umgehen, entgegen. Gleich 
die Ouverture ſeiner vielaktigen, abwechſelnd an rauhen und weichen 
Melodien und buntſchillernden Tonfarben reichen Lebensoper, die „wunder— 
lichen Erinnerungen an die Großmama“, iſt eine reizende Roccocoſuite 
von faſt Haydn'ſchem Humor und Haydn'ſcher Grazie. Ueberaus inter— 
eſſant ſind Alex. Büchners Erinnerungen an ſeine Studentenzeit in 
Gießen. Er nennt unſere gute alte Univerſitätsſtadt das „Studenten: 
dorf“ und entwirft die anſchaulichſten und kurzweiligſten Schilderungen 
von den Gießenern am Ausgang der vierziger Jahre. „Liebig und die 
Chemiker, Biſchof und ſein Bär, Paukereien, die rothe Weſte, Examen— 
ſchnurren, der Staufenberger Auszug, Karzer, Florbeſen, Philiſterbeſen 
und Balken“ heißen die einzelnen Abſchnitte dieſes höchſt ergötzlichen Kapitels. 
Das Kapitel „Maibowliana“ berichtet in anziehender novelliſtiſcher Form 
von der demokratiſchen Bewegung in Gießen in der zweiten Hälfte der 
vierziger Jahre, und das ſechſte und ſiebente Kapitel behandeln dann 
ausführlich die viel verſchlungenen perſönlichen Gießener Erinnerungen 
des Verfaſſers an das von Johs. Scherr bekanntlich „toll“ genannte 
Jahr 1848 und die folgenden Jahre. In den letzten fünf Kapiteln 
erzählt Büchner ſeinen Lebensgang nach ſeiner Ueberſiedelung nach 
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Frankreich Wir ſehen, daß dieſes Buch weit mehr bringt, als ſein Titel 
verſpricht. Wir glauben zu den vielen Schilderungen der Vorgänge in 
den Jahren 1848/49 — die letzte iſt wohl die unter dem Titel „Die 
Volkserhebung der Jahre 1848/49 in Deutſchland“, von Dr. Otto 
Hartmann verfaßte und mit einem Vorwort von Prof. Quidde ver⸗ 
ſehene Preisſchrift der Deutſchen Volkspartei (Verlag von Hugo Bermühler 
in Berlin SW.) — eine neue zu erhalten und finden eine Autobio⸗ 
graphie in großem Stile, die wir bis zum letzten Worte mit unge— 
ſchwächter Aufmerkſamkeit verfolgen. Aler. Büchner jteht jetzt im 72. 
Lebensjahre. Er lebt in der Muße verdienten Ruheſtandes in Caen als 
Professeur honoraire à Université. Die ganze Art, wie er uns die 
Geſchichte ſeines Lebens erzählt, läßt keinen Zweifel, darüber zu, daß 
er, der ſich erſt jüngſt, wie er ſelber treuherzig berichtet, mit einem 
„herzigen Kinde“ verheiratete, von der Bürde des Alters ſich noch weit 
entfernt fühlt 

165. Die Ergebniſſe und die Ausſichten der Perſonal⸗ 
einkommenſteuer in Oeſterreich. Von Dr. Friedrich Freiherrn 
von Wieſer, Prof. an der deutſchen Univerſität in Prag. Leipzig. 
Duncker und Humblot. 1901. 147 S. Preis Mk. 320. 

Ueber die wirtſchaftlichen und adminiſtrativen Verhältniſſe Oeſter— 
reichs wird ſo wenig geſchrieben, daß man oft ganz erſtaunt iſt über 
die Fülle der Probleme, die dem Forſcher ſich aufthun, wenn man 
wirklich einmal ein ſolches Werk in die Hand bekannt. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß Oeſterreich in dem letzten Jahrzehnt manchen Schritt 
nach vorwärts gemacht hat, manche Reform durchgeführt, die es der 
Kultur der weſtlichen Länder näher brachte. Aber trotz dieſer mannig— 
faltigen, neuen Dinge, gibt es eine geringe wiſſenſchaftliche Pro— 
duktion, die ſich mit den Fragen beſchäftigt, die das Intereſſe der 
Oeffentlichkeit in Anſpruch nehmen. Umſo erfreulicher iſt es, endlich 
wieder ein Werk zu haben, das eine dringende und wichtige Frage 
mit dem Lichte der Wiſſenſchaft begießt und ſo der ſchönen Aufgabe 
dient, die Wahrheit zu ſagen, auch wenn ſie unangenehm iſt, den Fort— 
ſchritt zu fördern und das allgemeine Beſte zu mehren. 

Das Buch, von dem wir ſprechen, beſchäftigt ſich mit den Er— 
gebniſſen der Perſonaleinkommenſteuer in den zwei erſten Jahren ihrer 
Veranlagung und die Reſultate, die ſich dem Verfaſſer aus den ſchwierigen 
und weitläufigen Berechnungen ergeben, ſind nur geeignet, das Auf— 
ſehen der Oeffentlichkeit zu erwecken. Prof. Wieſer zieht zur Beur— 
theilung der öſterreichiſchen Veranlagung die preußiſche zum Vergleich 
heran. Denn dieſe eignet ſich zu dieſem Zwecke nicht nur durch die 
beinahe vollſtändige Gleichheit der Geſetzgebung. Auch die ſoziale 
Struktur beider Länder iſt eine ähnliche und theilt man Preußen, wie 
Prof. Wieſer dies macht, in eine weſtliche und eine öſtliche Hälfte, ſo 
haben wir in der letzteren ein Land, das ſowohl nach der Beſchäftigung 
als auch dem Aufbau und Reichthum der Bevölkerung ein zweites 
Oeſterreich iſt. Der Vergleich dieſer beiden Länder hinſichtlich der 
Perſonaleinkommenſteuer, wird nun in verſchiedener Richtung durchge— 
führt. Von der Thatſache ausgehend, daß die Städte eine größere 
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Steuerkraft wie das Land haben, berechnet der Autor die mögliche 
Höhe, die das Erträgnis der Perſonaleinkommenſteuer haben könnte. 
Wenn man das Verhältnis von ganz Preußen zugrunde legt, ſo 
würde ſich eine Summe von 53 Millionen Gulden berechnen 
laſſen, beziehen wir uns aber nur auf den preußiſchen Oſten, dann 
erhalten wir die ſehr wahrſcheinliche Summe von 39 Millionen 
Gulden, während das thatſächliche Ergebnis der Perſonaleinkommen— 
ſteuer 1899 nur 23 Millionen Gulden betrug. Wo iſt die Dif— 
ferenz von 16 Millionen Gulden geblieben? Ein ſehr ſcharfſinniger 
Vergleich der Ergebniſſe in Wien und Berlin führt zu dem Reſultat, 
daß in Wien nicht nur eine Reihe kleinerer und namentlich kleinſter 
Steuerträger überſehen wurde, ſondern, was ja weitaus wichtiger und 
weittragender iſt, daß die Steuerträger mit dem höchſten Einkommen 
große Theile desſelben verſchwiegen haben. Der Ausfall durch 
den letzten Umſtand wird auf 3 Millionen Gulden be⸗ 
rechnet. Dieſe Laxheit in der Einſchätzung der höchſten Einkommen 
findet ſich aber nicht nur in Wien, ſondern in allen Städten wieder 
und ſie wird noch dadurch verſchärft, daß in den kleineren Städten, 
wo die mittleren Einkommen die obere Grenze des Einkommens bilden, 
ſchon dieſe merklich zu tief gegriffen ſind. Die zweite Seite der Unter— 
ſuchungen wendet ſich der Veranlagung auf dem platten Lande zu. Es 
ergibt ſich vor allem, daß die Städte weit mehr als dreimal ſo viel 
Zenſiten ſtellen, ein fünfmal ſo großes Einkommen verſteuern und mit 
einer faſt ſechsmal ſo großen Steuer belaſtet ſind, wie das platte 
Land. Ein ſtädtiſcher Steuerträger zahlt ſoviel wie 15, ein Wiener 
wie 36 ländliche. Dieſe auffallenden Unterſchiede erklärt Prof. Wieſer 
durch unwiderlegliche Zahlenaufſtellungen einfach damit, daß nicht 
nur die Großgrundbeſitzer zu wenig fatirt haben, ſondern daß die 
kleineren Bauern überhaupt zur Einkommenſteuer nicht a ese 
wurden. Denn iſt ſchon das bäuerliche Einkommen, das zumeiſt aus 
Naturalien beſteht, ſchwieriger einzuſchätzen, ſo gaben die niedrigen 
Ziffern des Kataſtralreinertrages für die Steuerbeamten einen zwar 
bequemen aber durchaus falſchen Maßſtab. Das Geſetz ſelbſt und feine - 
Durchführungsverordnung erleichtert dann noch, daß die Bauern durch 
die Maſchen des Steuernetzes ſchlüpften. Das Ergebnis dieſer Unter⸗ 
ſuchung iſt ſomit ein ſehr intereſſantes. Es zeigt wie die in Oeſterreich 
herrſchenden Agrarier und Kapitalsmagnaten, die ihnen unangenehmen 
„Wirkungen der Perſonaleinkommenſteuer zunichte zu machen verſtanden. 
Als beinahe einziger Erfolg der vielgerühmten Perſonaleinkommen— 
ſteuer bleibt ſomit, daß die ärmſten Schichten der Bevölkerung, die 
Arbeiter und Angeſtellten zur direkten Steuer herangezogen wurden, 
während von den ſozialen ausgleichenden Wirkungen, die dem Geſetz 
bei ſeiner Einführung nachgerühmt wurden, nichts zu verſpüren iſt. 
Prof. Wieſer weiſt auch mit Recht darauf hin, daß die Agrarier mit 
dieſer Steuermoral eine ſehr ſchlechte Politik treiben. 

Die Perſonaleinkommenſteuer als eine Steuer vom Geldein— 
kommen muß dem Bauern, der nur Naturaleinkommen hat, im mer 
günſtig ſein, weil dieſes nicht vollkommen in Gold umgewertet wer den 
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kann. Wenn die Bauern aber der Steuer ſich 19 ſo äche ie. 
durch das geringe Ergebnis es unmöglich, daß die Grundſteuer aufge⸗ 
hoben wird, wie dies in Preußen geſchehen. Kommt es einmal der 
Oeffentlichkeit zum Bewußtſein, daß zur ausgleichenden Gerechtigkeit 
der Steuerlaſt heute ebenſo wie früher Selbſthilfe d. h. die Steuer⸗ 
hinterziehung nothwendig iſt, dann iſt der Erfolg der Perſonalein— 
kommenſteuer überhaupt vernichtet, und wieder einmal ein gutes Prinzip 
durch ſeine ſchlechte Durchführung in Oeſterreich in Mißkredit ge— 
rathen. Prof. Wieſer verlangt deshalb ſtrengere Veranlagung, ſchär fere 
Handhabung der Strafbeſtimmungen und eine Forderung, der wir nur 
zuſtimmen können, eine . Vermehrung des heute ſo überbürdeten 
Beamtenperſonals. 

Auf die übrigen Abſchnitte des intereſſanten Buches können wir 
nur mehr verweiſen. Sie behandeln das Verhältnis der Einkommen— 
ſteuerträger zu den Reichsrathswählern, die Veranlagung in den ein— 
zelnen Ländern, die nationale Vertheilung der Steuer und die ein⸗ 
zelnen Einkommensquellen. Auch ſie enthalten reiches und intereſſan tes 
Material. Wir können das Buch nur dringenſt zur Lektüre a 


166. Der Weg nach Altötting und andere Novellen. 
Von Laura Marholm. 1900. 163 ©. 

167. Buch der Todten. Von Laura Marholm. 1900. 
148 S. 

Dieſe zwei Bücher ſind in dem bekannten katholiſchen. Verlage 
Franz Kirchheim in Mainz erſchienen. Es iſt ja bekannt, daß 
Frau Laura Marholm ſich dem Katholizismus zugewendet hat. Dieſe 
zwei Bücher geben literariſch eine Erklärung ihrer Wandlung. Jeden— 
falls muß man ſagen, daß ihr Geiſt nicht gebrochen und ihr Talent 
nicht verſchwunden iſt. Die fünf Novellen des erſten Buches ſind 
voll individuellen, intimen Reizes. „Im Bann“ iſt wohl die beſte 
dieſer ſkizzenhaften Novellen. Das zweite Buch gibt weſentlich Erlebtes 
wieder, mit großer Kunſt und einer ſeltenen Kraft. Es ſcheint uns 
noch nicht ſicher, ob dieſe jüngſte Wandlung der Frau Marholm auch 
ihre letzte iſt. Die alten Freunde ihres ſchriftnelleriſchen Talentes werden 
ſich auch dieſer neuen Gabe freuen können. Es ſind prickelnde, inter— 
eſſante Bücher. f 

168. Politiſche Studie über Oeſterreich⸗Ungarn. Von 
Dr. Heinrich Graf Coudenhove. Wien. Gerold & Comp. 1900. 
106 S. 2 K 80 h. 

Es erſcheinen in Oeſterreich wenig politiſche Schriften. Daß ſich 
ein Mitglied des Adels entſchließt, ſeine politiſchen Meinungen dem 
Volke preiszugeben, iſt beſonders ſelten. Der Adel in Oeſterreich hat 
zwar viel zu ſagen, aber er weiß wenig zu ſagen. Und dies 
Wenige . . .? Kurz’ heraus: Der Herr gräfliche Verfaſſer hat das 
unfehlbare Mittel gefunden, Oeſterreich zu retten. Dieſes Mittel iſt 
die Einführung des Ruſſiſchen als Staatsſprache. Der Leſer glaube 
ja nicht, daß hinter dieſem Vorſchlage ein Witz oder eine verſteckte 
Satire verborgen iſt. Nein, wir müſſen leider konſtatiren: von Witz 
5 16* 
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iſt in dem ganzen Buche keine Spur. An einer Stelle ſagt er, er 
ſei kein Deutſcher, an einer anderen er wohne in Böhmen. Sollte 
er ein Tſcheche ſein? Auch dieſer Annahme widerſpricht manches. 
Er dürfte alſo wahrſcheinlich ſchlicht — gräflicher Nationalität ſein. 
Er iſt viel gereiſt und hat viel gelernt. Wenn er nur beſſer wüßte, 
wie er das Gelernte verwenden ſoll. Aber da geht alles bedenklich durch—⸗ 
einander: Das Ruſſiſche iſt auch für den deutſchen Arbeiter ſehr gut, 
denn Rußland braucht nach der Eröffnung Sibiriens durch die große 
Bahn Arbeitskräfte, der Panſlavismus verſinkt, „getroffen durch den 
Speer der ruſſiſchen Weltſprache“, das indiſche Reich der Briten hat 
auch, wie in Oeſterreich, viele Nationalitäten, das keltiſche Blut und 
die keltiſche Raſſe erwacht wieder, „das Reich iſt die Hauptſache, alles 
Andere ein Detail“, die Mehrzahl der großen Millionäre beſteht „aus 
Männern, die anfangs ganz arm waren und die durch Fleiß und 
Arbeitſamkeit und auf ehrliche Weiſe ihr Rieſenvermögen erworben“ 
haben, die chriſtlichſoziale Partei iſt eine vortreffliche Partei, der An: 
tiſemitismus iſt ein Unſinn, er wird aber nicht verſchwinden, ſo lange 
die Leute eine poſitive Religion haben, die Jeſuiten bilden den glor: 
reichſten und bedeutendſten Orden der katholiſchen Kirche, „die inner— 
politiſchen Zuſtände unſerer Monarchie ſind .. . dezidirt, fad und in⸗ 
ſipid, unintereſſant und langweilig“. Ja, ich hab's ja ſchon in vielen 
hundert Verſammlungen geſagt: Wenn wir nicht in Oeſtereich unſeren 
hohen Adel hätten, der uns ſeit drei Jahrhunderten ſo glorreich regiert! 
So lange wir ſo gedankenreiche, ſo unterrichtete und ſo ins Große 
und Weite ſtrebende Staatsmänner haben, braucht uns nicht bange zu 
zu ſein. Friſchen wir die Fadigkeit unſerer innerpolitiſchen Zuſtände 
durch die ruſſiſche Staatsſprache auf. Oeſterreich hat ſchon ſo viel aus— 
gehalten, warum gerade das nicht! Jedenfalls wird die fade Geſchichte 
dann etwas kurzweiliger. Ja, Herr Graf, das wird eine famoſe Hetz' 
werden! e. P. 
169. Das Pfandrecht der Bauhandwerker. Von Heinrich 
Freeſe. Leipzig. Friedrich Emil Perthes. 1901. VI, 341 S. Mk. 3:60. 
Ungezählte Millionen ſind den Bauhandwerkern in den letzten 10 
Jahren verloren gegangen, da ihre Arbeiten und Lieferungen bei den 
meiſten Bauten ſchon im voraus verpfändet waren. Die deutſche Reichs: 
und Staaten-Geſetzgebung gewährt ihnen keinen Schutz, nicht einmal 
§ 648 des neuen Bürgerlichen Geſetzbuches, wie der als praktiſcher 
und erfolgreicher Sozialpolitiker weitbekannte Großinduſtrielle und 
Vorſitzende des Bundes der deutſchen Bodenreformer, Herr Heinrich 
Freeſe, im obigen Werke überzeugend ausführt. Nach langem Kampfe 
iſt jetzt Ausſicht vorhanden, daß die Reichsgeſetzgebung eingreift, und 
Sache der Bauhandwerker wird es ſein, dabei ihre Intereſſen in Wort 
und Schrift nachdrücklich zu vertreten. Das nöthige Material dazu 
liefert Freeſes Schrift, die als Mindeſtmaß des geſetzlichen Schutzes 
verlangt: 1. Der mißbräuchlichen Verwendung der Baugelder iſt dadurch 
vorzubeugen, daß a) der Baugelder-Vertrag den Grundbuchakten 
beigefügt wird, b) die Baugläubiger ihre Forderungen durch eine 
vorläufige Pfändungsanzeige an den Baugeldgeber ſich ſichern können. 
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2. Bei Zwangsvollſtreckungen ſind Bauſtelle und Gebäude getrennt 
abzuſchätzen; der Geſammterlös wird verhältnismäßig auf beide vertheilt, 


der Bauſtellen⸗Antheil den por der Eintragung des Bauvermerks bereits 


eingetragenen Hypotheken⸗Gläubigern, der Gebäude⸗Antheil ausſchließlich 
dem Baugeldgeber und den Baugläubigern überwieſen. Auf die Einzel⸗ 
heiten des 23 Bogen ſtarken Werkes hier näher einzugehen, iſt 
unmöglich, da es alles überſichtlich zuſammfaßt, was bis heute in der 
Sache geſchehen iſt, auch am Schluſſe ein Verzeichnis der einſchlägigen 
Fachliteratur bietet. Jedem, der ein moraliſches oder materielles Intereſſe 
daran hat, daß die heutige geſetzliche Rechtloſigkeit der Bauhandwerker 
in Deutſchland endlich beſeitigt werde, wird das Werk die nöthigen 
Unterlagen und Handhaben zur Mitarbeit an dieſem erſtrebenswerten 
Ziel in reichem Maße bieten. Das Werk erſcheint zu einer Zeit, wo die 
Wohnungsnoth einen geradezu erſchreckenden Umfang angenommen hat. 
Mögen die Hypothekenbanken auch vorerſt als Baugeldgeber zurück— 
treten, jo wird doch das Privatkapital, dem Induſtrie- und Staats: 
papiere zur Zeit nicht genügenden Ertrag liefern, die Wohnung snoth 
ausnutzen und die Bauhandwerker bei ihrer Rechtloſigkeit durch 
„Bauherren“, die keinen Pfennig beſitzen, ebenſo ausquetſchen, wie dies 
anfangs der Neunziger Jahre geſchehen iſt. Hier die Bauhandwerker 
rechtzeitig zu warnen, iſt eine lohnende Aufgabe, die durch das Buch 
Freeſes gelöſt wird. Wie für Deutſchland, jo ift” dieſes Buch aber 
auch für uns in Oeſterreich ſehr intereſſant und brauchbar, da bei uns 
die Verhältniſſe denen Deutſchlands ſehr ähnlich ſind. 

170. Arbeit. Roman von Emile Zola. Aus dem Franzöſiſchen 
überſetzt von Leopold Roſenzweig. 2 Bände. Preis geheftet 6 Mk., 
elegant gebunden 8 Mk. (Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt.) 

Zola hat in ſeiner Welt- und Kunſtanſchauung in der jüngſten 
Zeit eine ſehr merkwürdige Wandlung durchgemacht. Aus dem Realiſten 
iſt ein Idealiſt, aus dem Peſſimiſten ein Optimiſt geworden, und der 
Dichter beſchränkt ſich in ſeinen neueſten Werken nicht mehr darauf, 


die ſozialen Schäden der Gegenwart aufzudecken und eine ſcharfe Kritik 


an den beſtehenden Verhältniſſen zu üben, ſondern er ſtellt der Welt 
poſitive Ideale vor Augen, denen fie zuſtreben ſoll. Wie er in „Frucht: 
barkeit“, dem erſten Theile der „Vier Evangelien,“ der geſunden, natür⸗ 
lichen Vermehrung der Völker das Wort geredet und eine gewaltige 
Hymne auf die ewig fruchtbare Natur geſungen hat, ſo tritt er in 
ſeinem neueſten Werke, „Arbeit“, dem zweiten Theil der „Vier Evangelien“ 
als Verherrlicher der Würde und ſegensreichen Beſtimmung der Arbeit 
auf. Die Arbeit ſoll in Zukunft nicht mehr wie bisher ein Fluch und 
eine Qual, ſondern eine Freude und eine Quelle lauteren Glückes ſein; 
dem gequälten Proletariat ſchlägt die Stunde der Freiheit, und in die 
bisher durch Klaſſengegenſätze zerriſſene bürgerliche Geſellſchaft zieht mit 
der gerechten Vertheilung von Arbeit und Beſitz der Friede ein. Nicht 
durch Aufruhr und Revolution vollzieht ſich dieſe Erneuerung der Ge— 
ſellſchaft, ſondern durch friedliche Evolution der liebenden und denkenden 
Menſchheit, und vor allem durch die Fortſchritte der ſtill, aber unauf— 
haltſam am Glück der Menſchen arbeitenden Wiſſenſchaft. „Arbeit“ iſt 
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das idealiſtiſche Gegenſtück zu Zolas naturaliſtiſchem Meiſterwerk 
„Germinal“; der hinreißende Idealismus, der ſittliche Ernſt, die Größe 
der entrollten Bilder und die gewaltig wirkende Kraft der Darſtellung 


laſſen das Buch als eines der intereſſanteſten Werke des großen Dichters 


und als bleibendes 1 Denkmal der ſozialen Zuſtände und 
Beſtrebungen unſerer Zeit erſcheinen. 

171. Oeſterreichiſches Heimatrecht. Die Vorſchriften 
über das Heimat: und das Staatsbürgerrecht nebſt erläu⸗ 
ternden Bemerkungen. Zuſammengeſtellt von Julius Giegl, k. k. 
Oberlandesgerichtsrath. Wien. Manz. 1901. 62 S. 1 K, kart. 1 K 20 h. 

Mit dem Beginne dieſes Jahres ſind die erſten heimatrechtlichen 
Anſprüche im Sinne der Heimatrechtsnovelle vom 5. Dezember 1896 
erſeſſen worden. Dieſe Thatſache muß in weiteſtem Umfange Aenderungen 
der bisher beſtandenen Heimatrechte nach ſich ziehen. Denn einerſeits 
wird der natürliche Wunſch, ſeine Heimat dort zu haben, wo man zu 
Hauſe iſt, die Berechtigten veranlaſſen, den erſeſſenen Anſpruch auch 
geltend zu machen; andererſeits aber haben die bisherigen Heimatge⸗ 
meinden mit Rückſicht auf die Pflicht der Armenverſorgung ein ſehr 
weſentliches Intereſſe daran, ſich jener Gemeindeangehörigen zu ent— 
ledigen, welche ihnen durch langjährige Abweſenheit fremd geworden 
ſind. Im Gegenſatze hiezu dürften es die weiters betheiligten Aufent— 
halts⸗ oder Erſitzungsgemeinden nicht an Bemühungen fehlen laſſen, 
im Intereſſe ihres Haushaltes die geſetzlichen Beſtimmungen wöglichſt 
enge auszulegen. Dem fo entſtandenen Bedürfniſſe, ſich über die ein⸗ 
ſchlägigen heimatgeſetzlichen Beſtimmungen raſch und ſicher zu belehren, 
kommt die vorliegende Ausgabe der heimatgeſetzlichen Beſtimmungen, 
zuſammengeſtellt von dem Oberlandesgerichtsrathe Julius Giegl, ent— 
gegen. Die Vorſchriften des Heimatgeſetzes ſelbſt ſind größtentheils 
unter Benützung der Entſcheidungen des Verwaltungsgerichtshofes 
kommentirt; die Erläuterungen zur Novelle dagegen ſind mit Rückſicht 
auf das Fehlen einer Spruchpraxis faſt ausſchließlich dem Geſetzmateriale 
entnommen und tritt die Auffaſſung des Herausgebers nur in ganz 
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wenigen Punkten hervor. Gerade dieſe Zurückhaltung dürfte dem 


Werkchen zur beſonderen Empfehlung gereichen und dasſelbe zu einem 
willkommenen Behelfe für die Amtsorgane der Gemeinden machen, 
welche ja in erſter Linie zur Handhabung der Heimatrechtsnovelle beru- 
fen ſind. 

172. Adalbert Falk, Preußens einſtiger Kultus miniſter. 
Blätter aus der Einſamkeit. Bon Hans R. Fiſcher. Hamm in W. 
E. Griebſch. 1901. 87 S. Mk. 1:20. 

Es iſt keine umfaſſende Biographie, die da vor uns liegt, nur 
„Skizzen und Umriſſe“, aber ſie ſind doch ein wertvoller Beitrag zu 
dem Charakterbild eines Mannes, der eine zeitlang eine ſo große Rolle 
auf der . Bühne gespielt hat. 

173. Philipp Reclam jun. Univerfalbibliother. Unter 
den neueren Nummern jeien beſonders hervorgehoben: Ueber Helden, 
Heldenverehrung und das Heldenthümliche in der Ge— 
ſchichte. Von Thomas Carlyle. Ueberſetzt von E. Pfannkuche. 
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Mit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben von Dr. phil. A. 
Pfannkuche. (Nr. 4191 —4193.) Dieſes berühmte Werk Carlyles 
braucht nicht erſt empfohlen zu werden. Der Hageſtolz. Erzählung 
von Adalbert Stifter (Nr. 4194). 

174. Die Entwicklung des gewerblichen Unterrichts⸗ 
weſens in Oeſterreich. Von Rudolf Freiherr von Klimburg. 
Mit einem Anhang, enthaltend Tabellen. VIII, 240 S. 7 Mk. 

175. Die Gablonzer Induſtrie und die Produktivge⸗ 
noſſenſchaft der Hohlperlenerzeuger im politifhen Bezirke 
Gablonz. Von Dr. Max von Tayenthal. IV, 90 S. Mk. 320. 

176. Die Lage der Lehrlinge im Kleingewerbe in Wien. 
Von Dr. Johann Pollitzer. III, 132 S. Mk. 4.50. 

Dieſe drei inſtruktiven Bücher bilden das 1., 2. und 3. Heft 
des 2. Bandes der im Verlage von J. C. B. Mohr in Tübingen 
erſcheinenden, von Edmund Bernatzik und Eugen von Phi— 
lippovich in Wien herausgegebenen „Wienerſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien“. Oeſterreich hat am längſten auf eine Bearbeitung 
des reichen Rohmaterials, das in Bezug auf ſtaatswiſſenſchaftliche Gegen— 
ſtände vorliegt, warten laſſen. Das wird nun anders werden und es 
iſt jetzt zu hoffen, daß das reiche Gebiet nach Möglichkeit ausgebeutet 
werde. Die vorliegenden drei Studien bedeuten eine wirkliche Berei— 
cherung unſerer Kentniſſe, es ſind ausgezeichnete AN, die man oft 
und oft wird benützen können. 

177. Geſchichte der ruſſiſchen Fabrik. Von M. Tu gau⸗ 
Baranowsky. Vom Verfaſſer revidirte deutſche Ausgabe von Dr. 
B. Minze3. Berlin. E. Felber 1900. VII, 626 S. 12 Mk. 

Der Ueberſetzer ſagt im Vorworte: „Die Fragen der ruſſiſchen 
Fabrikinduſtrie, die im engen Zuſammenhang mit den Forderungen der 
praktiſchen Sozialpolitik Rußlands ſtehen, werden in Rußland ſeit 
Jahrzehnten eifrigſt diskutirt. Die bedeutendſten ruſſiſchen Gelehrten ſind 
im Großen und Ganzen in zwei Lager geſpalten, die ſich ſehr energiſch 
befehden. Einer der bedeutendſten Vertreter der ſtreng marxiſtiſchen 
Richtung iſt Tugan⸗Baranowsky ... Den deutſchen Fachgelehrten iſt 
der Verfaſſer durch ſeine Studien „Die ſozialen Wirkungen der Handels- 
kriſen in England“ (Archiv für ſoziale Geſetzgebung und Statiſtik 1898) 
und „Die Arbeiterſchutzgeſetzgebung in Rußland“ (Handwörterbuch der 
Staatswiſſenſchaften, 2. Aufl.) bekannt. Das vorliegende Buch iſt be⸗ 
deutend als der Verſuch einer Darſtellung, die mit Treue und Gewiſſen— 
haftigkeit das Bild einer ae Entwicklung nicht allein zu geben 
ſucht, ſondern auch wirklich gibt. 

178. Ausgewählte Erzählungen. Von Maxim. Gorki. 
Deutſch von A. Scholz. Berlin. Bruno und Paul Caſſirer. 1901. 
1. Band: Die Familie Orlow. 210 S 

Der raſch bekannt gewordene, ee ruſſiſche Schriftſteller Gorki 
verdient es, daß ſeine Werke in ſorgfältigen Ueberſetzungen dem deutſchen 
Leſepublikum vermittelt werde. Die Erzählung: „Das Ehepaar Orlow“ 
vereinigt alle Vorzüge dieſes bedeutenden Dichters. Bei großer Anſchau— 
lichkeit in der Darſtellung der Perſonen und der Situationen zeigt er 
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eine unendliche Tiefe des Gemüthes. Dieſe Erzählung gehört zu den 
beſten Erzeugniſſen der Gattung überhaupt. Der hier dargebotene Band 
enthält außerdem noch drei ſchöne Skizzen: „Einſtmals im Herbſt“, 
„Die Geſchichte mit dem Silberſchloß“ und „Bolok“. 

179. Giordano Bruno, der Dichter⸗Philoſoph und Mär⸗ 
tyrer der Geiſtes freiheit. Seine Lebensſchickſale und feine Bedeutung 
nach den Reſultaten der neueſten Forſchung dargeſtellt von Dr. theol. 
C. Schieler, Prediger der freien religiöſen Gemeinde in Königsberg 
in Pr. und Tilſit, ehemaligem Profeſſor am Prieſterſeminar zu Mainz. 
Frankfurt a. M. Neuer Frankfurter Verlag. 1901. 64 S. 

Eine ſehr ſchöne und empfehlenswerte kleine Schrift über Giordano 
Bruno, geſchrieben von einem, der ſich erſt ernſt und'ſchwer vom Irrthum 
zur Wahrheit durchgerungen hat. Das Heft bildet Nr. VI 1 „Flug⸗ 
ſchriften des Neuen Frankfurter Verlags“. 

180. Tagebuch einer Kammerjungfrau. Roman von 
Oktave Mirbeau. Einzig autoriſirte Ueberſetzung aus dem Fran— 
zöſiſchen. Umſchlagbild von Fritz Schönpflug. Fünftes Tauſend. 
Wien — Leipzig. Wiener Verlag. 1901. 432 S. 

Schon mehrere Tauſend dieſer Ueberſetzung waren verkauft, als 


eine öſterreichiſche Staatsanwaltſchafſt in der Provinz ſich bewogen 


fühlte, ſie zu konfisziren. Sie iſt alſo jetzt in ganz Oeſterreich ver— 
boten. Uebrigens entſtünde nunmehr die intereſſante Streitfrage, ob 
damit auch das franzöſiſche Original als verboten anzuſehen iſt. Dieſes 
liegt uns nicht vor. Es wird uns aber verſichert, daß der Wiener Ver— 
lag in der deutſchen Ausgabe eine Menge von Stellen, zum Theile ge— 
mildert, zum Theile ganz weggelaſſen habe, um der Gefahr der Konfiskation 
zu entgehen. Insbeſondere ſollen ſolche Partien ausgelaſſen worden 
ſein, die ſich mit gewiſſen geſchlechtlichen Ausſchreitungen des katholiſchen 
Klerus in Frankreich beſchäftigen. Die Vorſicht hat nichts genützt. 
Nun darf man aber nicht glauben, daß der Roman pornographiſchen 
Inhaltes ſei. Es kommen in ihm wohl viele Schilderungen heikler, 
ſexueller Situationen vor, aber ſie liegen im Stoffe und gehen nicht 
über das Maß deſſen, was auch in anderen Büchern ähnlichen In— 
haltes zu leſen iſt. Der Roman hat dabei einen großen literariſchen 
Wert, wenn er auch in manchen deutſchen Beſprechungen überſchätzt 
wurde. Sein Fehler liegt in gewiſſen Uebertreibungen, Zuſpitzungen 
und Generaliſirungen. Klara Viebigs Dienſtbotenroman „Das tägliche 
Brot“ iſt kräftiger und wahrhaftiger. 

181. „Sie. Roman von Baroneſſe Falke. Dresden und 
Leipzig. H. Minden. 268 S. 3 Mk. 

Ein Buch einer Wiener Schriftſtellerin, die ſchon durch zwei in 
demſelben Verlage früher erſchienenen Romane ſich vortheilhaft bemerk— 
bar gemacht hat.“) Ihr neueſtes Werk bedeutet einen entſchiedenen Fort⸗ 
ſchritt. Die Verfaſſerin hat ein beſonderes Talent, die pſychologiſche 
Entwicklung eines Charakters aufzudrücken. Dadurch wird der Roman 


*) Erbſünden. 2. Aufl. 394 S. 4 Mk. — Die Werdenden. 227 S. 
3 Mark. 
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„Sie“ ein bedeutender Beitrag zur Geſchichte der weiblichen Piyche. 
Es gehört in dieſer Richtung zu den beſten deutſchen Büchern der 
neueren Zeit und läßt von der Verfaſſerin noch Bedeutendes hoffen. 
Weil wir ihr Talent hoch einſchätzen, möchten wir ihr rathen, etwas 
mehr auf die Vermeidung häßlicher Auſtriazismen acht zu geben, und 
mehr Sorgfalt auf den Stil zu verwenden. Seite 32 heißt es: 
„ſtatt mir“. Seite 52: „Er war ein wenig manirirt und ein wenig 
kokett — aber keinen Schimmer von arrogant.“ Seite 256: „So ſieht 
das ſchwindelnde Glück aus, von dem man jahrelang träumt, es 
zitternd erwägt und nie daran glaubt“. Dergleichen Flüchtigkeiten ſind 
ärgerlich. | N | 
. 182. Jahrbuch des Allgemeinen Verbandes der deutſchen 

landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften für 1900. Darmſtadt. 
1901. Selbſtverlag des Verbandes. Preis 6 Mk. 

Das Jahrbuch, welches neben dem Verbandsbericht der Anwalt— 
ſchaft für die Zeit vom 1. Juli 1899 bis 30. Juni 1900, die Steno- 
gramme über die Verhandlungen und Vorträge in der Jahresver— 
ſammlung zu Halle a. d. S. vom 13.15. Auguſt 1900 ein Ber- 
zeichnis der angeſchloſſenen Unterverbände und ſtatiſtiſchen Weit: 
theilungen aus 6144 Verbandsgenoſſenſchaften enthält, reiht ſich würdig 
an ſeine ſechs Vorgänger an, und hat durch Erweiterung der Statiſtik 
ſogar noch weſentlich gewonnen. 

Wer ſich mit dem landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſen, ja 
wer ſich überhaupt nicht nur, oberflächlich mit der Genoſſenſchaftsſache 
beſchäftigt, muß dieſes Werk freudig begrüßen, und deſſen ſtete Er— 
weiterung wird ihm willkommen ſein. 

Das, was an Zahlen in dem Werk enthalten iſt, hat bleibenden 
Wert für wiſſenſchaftliche Arbeit, und wenn auch die Jahresberichts— 
zahlen über Umſätze, Kapitalien, Mitglieder ꝛc. jeweils bei Erſcheinen 
des Jahrbuches längſt überholt ſind, ſo hat doch ihre Gruppirung in 
dieſem Werk beſonderen Wert. Die Landwirte haben ſich des Ge— 
noſſenſchaftsgedankens mit großem Erfolg bemächtigt, andere Stände 
werden ihnen nicht nachſtehen wollen, und es wird der Wettlauf auf 
dem Gebiet des Genoſſenſchaftsweſens in der nächſten Zeit ſicher ein 
ſehr lebhafter werden. Um fa mehr Intereſſe haben ſolche Nachſchlags— 
werke wie das vorliegende Jahrbuch. Max May. 

183. Die Kunſt und die Schönheit der Erde. Von 
ae Morris. Leipzig. H. Seemann Nachf. 1901. 33 ©. 
2 Mark. 

184. Kunſtgewerbliches Sendſchreiben. Von William 
Morris. Leipzig. H. Seemann Nachf. 1901. 27 S. 2 Mk. | 

William Moris, der vornehmſte und größte Nachfolger des be- 
rühmten Kunſtapoſtels Ruskin, iſt als der bahnbrechende Meiſter des 
modernen engliſchen Kunſtgewerbes weithin bekannt. Denn nicht nur 
in England gedieh ſein Wirken zu einer Renaiſſance des Kunſthand— 
werkes, weit in den Kontinent ſtrahlt ſein Einfluß hinein. Beſonders 
in Deutſchland wird Morris als Pionnier der Buchkunſt aufs tiefſte 
verehrt. In ſeinen beiden uns vorliegenden Werken, den erſten, die 
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von ihm in deutſcher Sprache erſcheinen, kämpft Morris für die fünit- 
leriſche Durchdringung und Erhöhung des Handwerkes. Er will der 
Erkenntnis Bahn brechen, daß echtes deutſches Kunſtſchaffen nie aus 
dem einzelnen, ſondern immer nur aus der künſtleriſch durchglühten 
Gemeinſchaft entſpringt, daß inſonderheit das künſtleriſche Handwerk 
nur dann wahr iſt, wenn es aus den Tiefen des Volkes heraufquillt. 
Wer immer die Kunſt pflegt, wenn ſie weder Vergoͤtterung, noch Spiel 
iſt, der wird ſich an den Anſprüchen des Meiſters von Hammerſmith 
feſtlich erquicken. | 

Ä 185. Arthur Nikiſch als Menſch und als Künſtler. Von 
Ferdinand Pfohl, Leipzig. H. Seemann. 54 S. 

Der bekannte Hamburger Muſikſchriftſteller ſchildert im erſten Theile 
dieſer Broſchüre mit voller Beherrſchung alles authentiſchen Materials 
Leben und Entwicklungsgang Arthur Nikiſch's bis auf den heutigen 
Tag, um im Hauptabſchnitt eine in brillantem Stil gehaltene Charak⸗ 
teriſtik des berühmteſten lebenden Dirigenten zu entwerfen. Dabei werden, 
wie es das Thema von ſelbſt ergibt, die Grundſätze und Geheimniſſe 
der modernen Dirigirkunſt überhaupt in eine durchaus neuartige Be 
leuchtung gerückt. Ferdinand Pfohl's neueſtes Buch wird daher mit 
Recht die Aufmerkſamkeit der geſammten modernen Muſikgemeinde auf 
ſich lenken. Das mit ſieben tadellos reproduzirten Abbildungen (darunter 
Anton Klamroth's bekanntes Gemälde) verſehene Buch iſt äußerſt elegant 
in modernem Geſchmack ausgeſtattet und bildet eine reizende Erinnerung 
für alle diejenigen, die ſchon das Glück hatten, den berühmten Leipziger 
Kapellmeiſter wirken zu ſehen. 

186. Das Abendland und das Morgenland. Eine 
Zwiſchenreichbetrachtung von Hermann Frank. Leipzig. H. See⸗ 
mann Nachf. 184 S. Mk. 2»50. 

In dem immer näherrückenden Weltkampf zwiſchen der euro— 
päiſchen und orientaliſchen Kultur handelt es ſich zugleich um die 
tiefſten philoſophiſchen und Raſſenplobleme. Hermann Frank, ein 
Völkerpſychologe, der, auf der Grenzſcheide zwiſchen den zwei großen 
Raſſen ſtehend, den Orient durchaus kennt, hat mit ſeinem Werke 
nichts Geringeres im Auge, als eine Umwertung der heutigen An— 
ſchauungen über den Orient. Von der Höhe der lächelnden Weisheit 
eines Hafis oder Firduſi erfahren die Tagesmeinungen der weſtlichen 
Philoſophie eine gründliche Abfertigung, und breite europäiſche Zu— 
ſtände erweiſen ſich unter der orientaliſchen Optik als ſehr fragwürdig. 
Dieſe Kulturkritik enthält außerdem einen Reichthum an Sitten— 
ſchilderungen aus dem orientaliſchen Leben. Die Haremsbräuche, die 
orientaliſche Moral und andere Nothwendigkeiten dieſer Kultur rücken 
für den Europäer theilweiſe in ein verblüffend neues, aber auch zu— 
gleich überzeugendes Licht. Dieſe Darſtellungen ſind es auch, die dem 
Buche im Vergleich zu allen anderen Orientſchriften ſeine Originalität 
ſichern. Jeder Staatsmann, jeder Aſienreiſende, jeder Freund des 
Orients, und jeder Kenner ſeiner uralten Kultur wird der Lebens— 
anſchauung, die Frank als Repräſentant des Orients darſtellt, Intereſſe 
abgewinnen. 
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187. Soziale Rundſchau. Monatsſchrift, herausgegeben vom 
k. k. arbeitsſtatiſtiſchen Amte im Handelsminiſterium. Hölder. Wien. 

Das Märzheft enthält nebſt der regelmäßigen Statiſtik der 
Arbeits vermittlung, ſowie der Streikes im In- und Auslande Mit: 
theilungen aus den verſchiedenſten Gebieten des ſozialen Lebens und 
einige größere Aufſätze, ſo über den ungariſchen Geſetzentwurf, betreffend 
das Dienſtverhältnis der Handelsangeſtellten, über die Arbeitsräthe in 


Frankreich, das niederländiſche Arbeiter⸗Unfallverſicherungsgeſetz, über 


den amerikaniſchen Bund der Arbeit u. a. Ein Anlagebogen enthält 
wieder gewerbegerichtliche Entſcheidungen. 

Das Aprilheft enthält neben der regelmäßigen ſtatiſtiſchen 
Berichterſtattung über Arbeitsvermittlung und Streikes im In- und 
Ausland, ſowie zahlreichen Mittheilungen über die verſchiedenſten Vor⸗ 
gänge auf ſozialem Gebiete auch einige Originalaufſätze; ſo eine Beſpre⸗ 
chung des neuen däniſchen Fabriksgeſetzes und einen Aufſatz von Profeſſor 
Dr. v. Schullern über die landwirtſchaftliche Statiſtik Ungarns. 

Das Maiheft bringt neben den regelmäßigen ſtatiſtiſchen Berich⸗ 
ten über Arbeitsvermittlung und Streikes im In- und Auslande eine 
Darſtellung der geſetzlichen Regelung der Arbeitszeit im Kohlenbergbau 
Oeſterreichs, Aufſätze über die Reform der Gewerbe-Inſpektion, ſowie 
der Krankenkaſſen in Ungarn, über das neue ſchwediſche Haftpflicht— 
geſetz, die Schwefelminen Siziliens, ferner eine Reihe ſonſtiger Mit⸗ 
theilungen ſozialpolitiſchen Inhalts. 

Das letzte (Juni-) Heft des erſten Bandes enthält neben der 
fortlaufenden Statiſtik über Arbeitsvermittlung und Strikes im In- 
und Auslande, ſowie Mittheilungen über die in letzter Zeit im öſter— 
reichiſchen Abgeordnetenhauſe eingebrachten ſozialpolitiſchen Vorlagen 
einen Originalaufſatz von M. Bellom über die Frage der Ar— 
beiterpenſionen vor dem franzöſiſchen Parlament und eine Ab— 
handlung über die Schuhwareninduſtrie Oeſterreichs aus der Feder des 
Wiener Kammerkonſulenten Dr. M. von Tayenthal. Den Reſt 
des Heftes bilden verſchiedene Nachrichten ſozialpolitiſcher Natur. 

Preis eines Heftes 20 Heller, eines Jahrganges 2 Kronen. Man 
abonnirt bei allen Buchhandlungen. 

188. Marie von Ebner⸗Eſchenbach. Nach ihren Werken ge⸗ 
ſcilbert von Moritz Necken. Mit dem Bildnis der Dichterin. Leipzig 
und Berlin. G. H. Mayer. 1900. XXXI, 268 S. 3 Mk., geb. 4 Mk. 

Einleitend wird eine recht vollſtändige Biographie der Dichterin 
gegeben. Dann geht der Verfaſſer zu einer eingehenden Analyſe der 
einzelnen Werke über. Mit liebevollem Verſtändnis geht er, manchmal 
vielleicht etwas zu breit, in das Weſen jeder einzelnen Dichtung ein. 
Am Schluſſe gibt er einige Proben aus den Schriften. Er nennt ſie 
Koſtproben, was uns nicht gefällt. Das Buch iſt gelegentlich der Feier 


des 70. Geburtstages der Dichterin erſchienen und wird ihren zahlreichen 


Verehrern hochwillkommen ſein. 

189. Handbuch der proteſtantiſchen Polemik gegen die 
römiſch⸗katholiſche Kirche. Von Karl von Haſe. 7. Auflage. 
Leipzig. Breitkopf und Härtel. 1900. XI, 579 S. 5 Mk. 


U 


In einer Zeit, in der der römiſche Katholizismus die mächtigſten 
Anſtrengungen macht, wieder unumſchränkte Macht zu erobern, thut es 
noth, das Arſenal von Waffen, die gegen dieſe Beſtrebungen mit 
Vortheil verwendet werden können, ſozuſagen in Evidenz zu halten. In 
dieſes Arſenal gehört auch, und nicht in letzter Reihe, dieſes Buch, das 
den berühmten proteſtantiſchen Theologen und Kirchenhiſtoriker zum 
Verfaſſer hat. Haſes wiſſenſchaftliche Bedeutung iſt unbeſtritten. Er iſt 
auch von 1 Milde. Ein Zeugnis von ihm gegen Rom iſt 
mächtiger als daß eines haßerfüllten Gegners. Daher iſt dieſes Buch 
allen zu empfehlen, die ſich über den tiefen religiöſen Gegenſatz zwiſchen 
Proteſtantismus und Katholizismus tiefer unterrichten wollen. Der 
Preis iſt für das umfängliche Werk gering. 


190. Der Führer der chriſtlich⸗ſozialen Bemegung Eng⸗ 


lands von 1848 — 1866. Frederick Deniſon Maurice. Von 
Helene von Dungern. Göttingen. Vandenhoeck und Ruprecht. 
1900. 144 S. Mk. 2:40, geb. 3 Mk. 

Neben Kingsley ſoll das Andenken Maurices unvergeſſen bleiben. 
Die Verfaſſerin hat ſich durch dieſe kleine Biographie des „Meiſters“ 
verdient gemacht. Leider hat die Chartiſtenbewegung noch keinen Darſteller 
gefunden. Um ſo dankbarer müſſen wir für Einzeldarſtellungen ſein. 

191. Das Liebesleben Hölderlins, Lenaus, Heines. Von 
Oskar Klein⸗Haltingen. Berlin. Ferd. Dämmler. 1901. 326 S. 
Mk. 450, eleg. geb. Mk. 560. | 

Im Vorworte jagt der Verfaſſer: „Bei dieſem Werke hielt ſich 
der Verfaſſer inſofern nicht ſtreng an die Titelaufgabe, als er die 
Darſtellung durch nicht unmittelbar erforderliche lebensgeſchichtliche 
Umriſſe erweiterte, um eine gewiſſe Vollſtändigkeit zu erzielen, die ihm 
für einen weiteren Leſerkreis wünſchenswert erſchien. Bei Hölderlin und 
Lenau ſind ſolche Umriſſe beſonders angebracht, weil es über ſie keine 
Lebensbeſchreibungen gibt, von denen man behaupten könnte, ſie ſeien 
in jedermanns Händen. Ueber Heine dagegen beſteht eine umfangreiche, 
zum Theil wohl verbreitete Literatur, deshalb konnten bei der Dar— 
ſtellung ſeines Liebes lebens die beſagten lebensgeſchichtlichen Umriſſe 
erheblich eingeſchränkt werden. Einen höheren, in der Sache ſelbſt liegenden 
Anlaß, dem Titel des Buches nicht allzu engſinnig zu folgen, gab im 
Uebrigen die Erwägung an die Hand, daß es darauf ankomme, über— 
haupt das Gemüthsleben der drei Dichter ins hellſte Licht zu ſetzen, 
wozu eben alles Biographiſche, was einen Gemüthswert oder Unwert 
aufweiſt, herangezogen werden mußte.“ In der That gibt das Buch 
viel mehr als der Titel beſagt. Ueber die Zuſammenfaſſung der drei 
im Titel genannten Dichter in einem Buche ließe ſich vielleicht einiges 
einwenden. Hölderlin und Lenau, die gehören allerdings in einem gewiſſen 
Sinne zuſammen. Nicht nur, daß ihr äußeres Lebensſchickſal eine traurige 
Aehnlichkeit zeigt, auch ihr inne res Weſen iſt verwandt. Der Verfaſſer 
ſelbſt rechtfertigt die Aufnahme Heines mit folgenden Sätzen: „Neben 
Hölderlin und Lenau Heinrich Heine zu ſtellen, dazu iſt weder in 
literaturgeſchichtlicher, noch kritiſcher Beziehung ausreichender Anlaß 
vorhanden, denn Heine, jenen ungleich in allen, hat in unſerem Schrift— 
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thum, als Dichter und Proſaiſt, eine, trotz allem Widerſpruch bevorzugte 
Stellung inne und beſitzt eine wel ltliterariſche Bedeutung, auf die der 
ſchwäbiſche und der öſterreichiſche Dichter keinen Anſpruch erheben können. 
Aber den Menſchen neben dem Menſchen, insbeſondere das Liebesleben 
einer heiteren, gemüthvollen und zugleich ausgelaſſenen, frivolen Natur 
neben dem ſo tief ernſter ſchwermüthiger Naturen zu betrachten, dürfte 
wohl ſeinen eigenen Reiz haben. Jedes, auch dies nebeneinander mag 
als etwas Nebenſächliches betrachtet werden Heine iſt — in einem 
Sinne, den wir hier ergründen werden — mehr als mancher andere 
ein Dichter der Liebe, und ſo erſcheint es bei ihm beſonders anziehend, 
zu prüfen, welcher Art ſein bedeutſamſtes Gemüthsleben, ſein Liebes— 
leben war, welche Erfahrungsgrundlagen, welchen Antrieb es ihm zum 
dichteriſchen Schaffen geben konnte.“ Das Buch iſt in jedem Sinne 
gelungen. Man kann es nur mit höchſtem Intereſſe und tiefer Ergriffen— 
heit leſen. Es iſt nicht nur ein literargeſchichtlich. belehrendes, es iſt 
‚ein gutes, leſenswertes Buch ſchlechtweg. | 

192. Schlimme Ehen. Novellen von Emil Marriot. 
Berlin. G. Grote. 1901. 226 S. 

Emil Marriot gehört in die Reihe der wenigen Wiener Schrift— 
ſteller, die eine wirkliche literariſche Bedeutung haben. Neben den vielen 
Herren von Möchtegern, die in der Wiener Literatur ihr Unweſen 
treiben, iſt dieſe Frau eine wirkliche Könnerin und keines ihrer Bücher 
legt man aus der Hand, ohne neuerlich einen ſtarken Eindruck von 
ihrem echten dichteriſchen Talent gewonnen zu haben. Dies iſt in be— 
ſonderem Maße bei dem vorliegenden Novellenbande der Fall. Die 
ſechs Stücke des Buches behandeln nicht blos das Ehe, ſondern ſchlecht— 
hin auch das Geſchlechtsproblem. Man muß über die Tiefe des Ein⸗ 
blicks in die männliche und weibliche Pſyche ſtaunen, den die Ver— 
faſſerin erreicht. Dabei faßt ſie die Probleme mit vollſtändiger Un— 
parteilichkeit auf. Man kann ihr nicht etwa eine Voreingenommenheit 
für das Weib vorwerfen. Im Gegentheil. Mit unerbittlichem Wahr— 
heitsſinn, der bisweilen faſt wie Grauſamkeit anmuthet, ſezirt ſie die 
weibliche Pſyche. Und wenn ſie den Mann, wenigſtens inſoferne er 
Ehemann iſt, nicht im geringſten ſchont, ſo liefert ſie vom Eheweibe 
ein ſo abſchreckendes Bild, daß niemand, der es nicht weiß, es glauben 
würde, daß der Verfaſſer dieſer Skizzen eine Frau iſt. Ob ſie es 
gewollt hat oder nicht: ſie klagt in dieſem Buche die Ehe furchtbar an. 
Es iſt ſchwer, zu ſagen, welche von den ſechs Skizzen die beſte iſt. 
Sie ſind alle gleich ausgezeichnet. Vielleicht am glänzendſten, weil am 
tiefſten in das Problem eingreifend iſt die Novelle: „Der betrogene 
Theil“. Hier iſt auch die Ausgeglichenheit der Darſtellung bewunderns⸗ 
wert. Von einem beſonderen pikanten Reize iſt „Sünderinnen“, in 
Dialogform gehalten. Mit dieſem Buche hat Emil Marriot einen 
großen Schritt nach vorwärts gethan und wenn ſie auf den in ihm 
betretenen Wege weiter ſchreitet, wird ſie bald zu den Allerbeſten auf 
dem Gebiete der Erzählung zu zählen ſein. 

193. Moritz von Egidy. Sein Leben und Wirken. Unter Mit⸗ 
wirkung der Familie von Egidy und unter Mitarbeiterſchaft von un 
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Mülberger ſowie einiger Freunde (Frau Amtsrichter R. Deutſch und 
Herr Lehrer G. Herter) herausgegeben von Heinrich Dries mans. 
Dresden und Leipzig. E. Pierſon. I. Bd. XV, 803 S. II. Bd. 160 S. 

Das Werk enthält in dem erſten ſeiner beiden Bände Egidys 
geſammelte Schriften, ſoweit ſie nicht ſchon in Broſchürenform in den 
Buchhandel übergegangen find. Die Vorträge find nach ſtenogr aphiſchen 
Aufzeichnungen wiedergegeben und nach den Hauptgeſichtspunkten von 
Egidys Wirken geordnet. Der zweite Band bietet in einer ee aber 
gehaltvollen Biographie aus der Feder der Frau Amtsrichter Deutſch 
den äußeren Lebensgang des Verewigten, eine Würdigung der religiöſen 
Beſtrebungen Egidys von dem Herausgeber H. Driesmans und ein 
kurzes Reſumé ſeines ſozialpolitiſchen Wirkens von Dr. A. Mülberger. 
Eine dankenswerte Biographie der Egidy-Literatur beſchließt das 
Werk, das außerdem Egidys Bildnis und Autogramm bringt. Wie des 
Meiſters granitenes Grabmonument auf dem Potsdamer Friedhofe den 
Wandel der Zeiten überdauern wird, ſo ſoll auch dieſes geiſtige Denkmal. 
ſeiner Erdentage den Menſchen künftiger Jahrhunderte Kunde geben 
von dem Denken und Fühlen eines wahrhaft guten Mannes. 

194. Bericht des Wiener Stadtphyſikates über feine 
Amtsthätigkeit und über die Geſundheitsverhältniſſe der k. k. 
Reiche haupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien in dem Jahre 1897 bis 
1899. In Auftrage des löblichen Gemeinderathes erſtattet von dem 
Ober⸗Stadtphyſikus, k. k. Regierungs- und Sanitätsrath Dr. Emil 
Kammerer, Stadtphyſikus Dr. Gregor Schmid und Stadt— 
phyſikus Dr. Adolf Löffler. XXVII XXIX. Wien. Verlag des 
Wiener Magiſtrates. 1901. XXI, 610 S. 

Der Bericht gibt zuerſt eine allgemeine Ueberſicht der vom Phyſikate 
erledigten Geſchäftsſtücke und theilt den Stoff dann in zwei Haupt— 
gruppen: I. Hauptgruppe: hygieniſche und ſanitätspolizeiliche Angelegen⸗ 
heiten. 1. Sanitäre Uebelſtände. 2. Gewerbliche Anlagen und Betriebe. 
3. Chemiſche und mikroſkopiſche Unterſuchungen. 4. Leichenweſen. 5. Ver⸗ 
kehr mit Gift. 6. Sonſtige im Intereſſe der öfſentlichen Geſundheits— 
pflege gepflogenen Verhandlungen. II. Hauptgruppe: Aerzilicher, den 
Sanitätsdienſt, die Sanitätsſtatiſtik, die Sanitätsanſtalten und Wohl— 
fahrtseinrichtungen betreffender Theil. 1. Ausführung des Sanitäts- 
dienſtes der Stadt Wien im Allgemeinen. 2. Die inſtruktionsmäßige 
Beſorgung des Sanitätsdienſtes. 3. Amtliche Berichterſtattung über die 
ſanitären Vorkommniſſe in Wien. 4. Evidenthaltung der Sanitäts— 
perſonen und Ueberwachung derſelben hinſichtlich der Ausübung ihrer 
Praxis. 5. Oeffentliches Rettungsweſen und Verhandlungen hinſichtlich 
feiner weiteren Ausgeſtaltung in den Jahren 1897 —1899. 6. Bericht 
über die Thätigkeit der Sanitätsanſtalten und Wohlfahrtseinrichtungen 
in den Jahren 1897—1899. 7. Die Geſundheitsverhältniſſe der Stadt 
Wien in den Jahren 1897 1899. 8. Bericht über das Verhalten der 
Infektionskrankheiten in den Jahren 1897 — 1899. 9. Anſtalten und 
Einrichtungen zur Bekämpfung übertragbarer Infektionskrankheiten. 
Handhabung der Prophylaxis. — Jedes dieſer Kapitel iſt wieder mehr- 
fach untergefühlt, ſo daß das Inhaltsverzeichnis infolge ſeiner Reich— 
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haltigkeit ein Regiſter entbehrlich macht. Die Arbeit iſt äußerſt ge⸗ 
wiſſenhaft und ein gutes Hilfsmittel für die Kommunalpolitiker. 

195. Lohnverhältniſſe der landwirtſchaftlichen Arbeiter 
in Mähren. Im Auftage des Präſidiums des mähr. Landeskultur⸗ 
rathes bearbeitet von Dr. Fr. Rohäsek. Brünn. Verlag des Zentral: 
kollegiums des mähr. Landeskulturrathes. 1901. 75 S. 

Eine ſehr verdienſtliche Publikation, die fich mit dem Arbeiter: 
mangel, den Wanderarbeitern, den V den Arbeiter⸗ 
wohnungen, der Arbeitszeit, den Löhnen, der Koſt u. ſ. w. beſchäftigt. 

196. Die Roſenkranzjungfer und anderes. Bon C. Viebig. 
Berlin. F. Fontane & Co. 1901. 275 S. 3 Mk. 

Die Verfaſſerin des „Weiberdorfs“ und des „Täglichen Brots“, 
die ihre größten Erfolge bisher auf dem Gebiete des geſtaltenreichen 
ſozialen Romans davongetragen, ſtellt ſich in dieſer Sammlung als 
Kleinkünſtlerin vor und offenbart auch in dieſer Beſchränkung ihre 
Meiſterſchaft. Eine Mannigfaltigkeit der Stoffe, ein Reichthum der 
Motive, eine Schärfe der Charakteriſtik, und bei aller Einfachheit der 
Darſtellungsmittel eine wundervolle Feinheit der Behandlung zeichnet 
das Buch auch, dem man die Schulung der Verfaſſerin an Maupaſſant⸗ 
ſcher Kunſt in beſtem Sinne anmerkt. Aber trotzdem macht ſich kein 
fremder Einfluß fühlbar, vielmehr bewährt ſich Clara Viebig auch 
hier als Heimatkünſtlerin, und es iſt intereſſant feſtzuſtellen, wie echt 
ſie die Provinz Poſen, die ihr, laut ihrem eigenen, vor einigen Monaten 
im Literariſchen Echo veröffentlichten Bekenntnis, Jahre hindurch eine 
zweite Heimat geweſen iſt, zu ſchildern weiß; ſei es daß ſie, wie in 
der Titelnovelle, in „Geneſung“, in „der Heilige“ den deutſchen, von 
der Warthe durchfloſſenen Theil, ſei es daß ſie, wie in „Jondrok“, 
in „die Mutter“, in „Jaſchu“ den polniſchen Theil der Provinz zum 
Hintergrund ihrer Erzählungen wählt. Es ſind Dorfgeſchichten von 
hohem Rang, die wir hier leſen, eine Heimatkunſt, die, uͤber den engen 
Rahmen der lokalen Gültigkeit hinausreichend, allgemein menſchliche 
Konflikte in ihren Bereich zieht. — Eine ganze Reihe Berliner Ge— 
ſchichten, wie „der Klingeljunge“, „Der Sonnenbruder“, „Hinter 
Mauern“, „Rother Mohn“ u. a. zeigen die Verfaſſerin des „Täglichen 
kunt. wieder auf der Höhe ihrer Beobachtungsgabe und Schilderungs— 
unſt 

197. Scholaſtik in der Gegenwart. Von Alexander von 
Peez. Sonder⸗Abdruck aus Jahrgang XIV, Heft 1, der „Deutſchen 
Zeitſchrift“. Berlin. Goſe & Tetzlaff. 1900. 15 S. 10 Pfg. 

Der un legt gewiſſe Schäden des humaniſtiſchen Gymnaſiums 
klar. Dabei paſſiren ihn freilich auch drollige Sachen. So ſagt er 
(S. 10): „Man hat ſich einen ganz eigenthümlichen Begriff von „Kultur“ 
zurechtgelegt. Kultur will man nur dort erblicken, wo viel geſchrieben 
wird. Wo keine Literatur, da anerkennt die Schule auch keine Kultur. 
Ein geſchwätziges Griechenneſt mit einigen Schönrednern und Epigram⸗ 
matikern ſteht ihr unendlich höher, als ein ehrenhaftes, tapferes, aber 
ſchweigſames Volk von Grundbeſitzern, Bauern und Kriegern“. Man 
hat ſich nun nicht „einen ganz eigenthümlichen Begriff von Kultur“ 


zurechtgelegt“, ſondern verſteht heute unter dieſen Terminus in der 
ganzen Wiſſenſchaft den geiſtigen und ſittlichen Zuſtand eines Volkes 
im Gegenſatz zur Ziviliſation, die die äußere Entwicklung betrifft. Ver⸗ 
muthlich hat jedes „ehrenhafte, tapfere, aber ſchweigſame Volk“ auch 
eine Literatur und beſtände ſie auch nur in einigen wenigen Liedern, 
die aber literariſch höheren Wert haben können, als eine Maſſe be⸗ 
druckten Papiers. Denn dieſen Begriff von Literatur ſcheint ſich Herr 
von Peez „zurechtgelegt“ zu haben. Auf S. 11 behauptet er, daß von 
Seite der Sozialiſten, wie der Ultramontanen, niemals Angriffe gegen 
das humaniſtiſche Gymnaſium gemacht werden. Beide ahnen die „inter: 
nationale Verwandtſchaft“! Es heißt fürwahr von Sozialismus aber 
ſchon gar nichts verſtehen, wenn man glauben kann, er ſei mit dem 
heutigen Gymnaſium einverſtanden. Es thut einem leid, von einem 
ſonſt nicht ſelten feinen Kopfe eine Behauptung zu hören, die ihn für 
einen, der ihn ſonſt nicht kennt, in die internationale Verwandtſchaft 
der ignoratio communis verweiſen würde. Auch einige andere Stellen 
haben einen bedenklich banauſiſchen Cbarakter. Man kann die Schäden 
des modernen Gymnaſiums, das nach einer radikalen Reform ſchreit, 
doch wohl wirkſamer darlegen, als durch die faſt kindiſchen Hinweiſungen 
darauf, daß die Begründer des neuen deutſchen Deutſchlands nicht aus 
dem Gymnaſium hervorgegangen ſind. Gegen das humaniſtiſche. Gym— 
naſium iſt ſchon geiſtreicher und wirkſamer gekämpft worden, als in 
dieſer im Ganzen doch ſehr ſeichten Schrift. 

198. Jakob. Roman von Alexander L. Kielland. Auto⸗ 
riſirte Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen von Dr. Leo Bloch. 
205 S. 3 Mk. 

199. Elfe. Von Alexander L. Kielland. Aus dem Nor: 
wegiſchen von Dr. Leo Bloch. 102 S. Mk. 150. 

200. Novelletten. Treuherz. — Karen. Aus dem Norwe⸗ 
giſchen überſetzt von Dr. Leo Bloch. Mit dem Porträt Kiellands 
und einer einleitenden Studie des Ueberſetzers. 80 S. 1 Mk. 
| Dieſe drei prächtigen, im Verlage „Harmonie“ in Berlin er— 
ſchienenen Bücher Kiellands ſoll man leſen. Die Kraft der Charakteriſtik 
dieſes Dichters iſt noch nicht genugſam gewürdigt. Dabei legt er alle Satyre 
ſo ſehr in die Menſchen und Dinge, daß der naive und weltfremde 
Leſer ſie kaum merkt. Für den Kenner gehören dieſe Sachen zu den 
feinſten Genüſſen. 

201. Dramaturgie des Schauſpiels. Von Heinrich Bult⸗ 
haupt. IV. Band. Ibſen, Wildenbruch, Sudermann, Hauptmann. 
Oldenburg und Leipzig. Schulze. 1901. VII, 619 S. 6 Mk. 

Den ſeit lange im Buchhandel befindlichen drei erſten Bänden 
der Dramaturgie Bulthaupt folgt nunmehr der vierte Band, der ſich 
mit vier hervorragenden Vertretern des Dramas der Gegenwart beſchäftigt. 
Der Verfaſſer zeigt auch in dieſem Bande ſeine Eigenſchaft ehrlicher 
Gründlichkeit. Man kann ihm objektives Streben nach Gerechtigkeit nicht 
abſprechen. Nicht eine beſtimmte, ausgeſprochene Vorliebe läßt er zu 
Worte kommen, ſondern abwägende Beſonnenheit. Alle, die ſich für das 
Theater intereſſiren, werden den Band mit Vergnügen und Nutzen leſen. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Proletarius. 
Von Prof. J. M. Stowaſſer (Wien). 


Es iſt ein Wort, das täglich an unſer Ohr ſchlägt, wir wiſſen 
ſehr wohl, welchen Sinn wir ihm unterlegen; aber was es dem bedeutete, 
der es geprägt hat, man weiß es nicht, ſelbſt die Zunftgelehrten 
kommen höchſtens auf eine juriſtiſche oder national⸗ökonomiſche Begriffs⸗ 
beſtimmung hinaus. Es wird daher wohl der Mühe lohnen, das 
intereſſante Wort einmal vom rein philologiſchen Standpunkt zu er⸗ 
örtern, und auch ein größeres Publikum als die Auguren der Zunft 
wird die Frage intereſſiren: Was bedeutete zu Rom das Wort 
proletarius? | 

Das Wort iſt uralt, Eigenthum der Königszeit. Zwar fo ein 
fach, wie Cicero de re p. II 22 es macht, wo er jagt (capite censos) 
proletarios Servius Tullius nominavit, iſt die Sache nicht; denn 
wenn die ſervianiſche Land⸗ und Heerordnung den Ausdruck gebrauchte, 
ſo mußte er offenbar damals ſchon völlig rezipirt geweſen ſein. 
Juriſten ſind geſchworene Feinde aller ſprachlichen Neubildungen, und 
ſchon zu Servius' Zeit — ich glaube natürlich an keinen Mann dieſes 
Namens — muß das Wort ganz allgemein verſtanden oder unver⸗ 
ſtanden gebraucht geweſen ſein. | 

Daß es die Sammler des römiſchen Landrechts fertig vorfanden, 
zeigt das Fragment der 12 Tafeln (bei Gellius XVI. 10) assiduo 
vindex assiduus esto, proletario civi quivis volet vindex esto. Offen⸗ 
bar ſtehen alſo hier ganz wie in der ſervianiſchen Landordnung die 
Beſitzenden (Anſäßigen) den Nichtbeſitzenden (Nichtanſäßigen) als 
Gegenſatz gegenüber, und es iſt eitel Windbeutelei, über dieſen Gegen⸗ 
fat hinausgehen zu wollen, wie Julius Paulus beim Gellius a. a. O. 

Aber ſo klar dies iſt, eines ſteht feſt, zu Rom verſtand man in 
der klaſſiſchen Zeit das Wort ſelbſt nicht; man hatte keine Ahnung 
von der Abſtammung, und ein alter, angeſehener Juriſt (vielleicht Aelius 
Stilo, der Kommentator des Landrechts, der auch den Begriff assi- 
duus erörterte und zwar falſch erörterte ab asse dando) oder 
Philologe (Varro?) brachte eine lächerliche Ableitung vor, die trotz 
des Unſinns, den ſie bietet, ſelbſt heute noch in Mommſens Geſchichte 
ernſtlich tradirt wird. Wir kennen fie durch Feſtus (Paulus): pro- 
letarium capite censum dictum, quod ex his civitas constet 
quasi proles progenie. ) 


) Vgl. Mommſen r. G. I. p. 82, „die nicht anſäßigen Leute (Linderzeuger, 
proletarii) hatten zum Heer die Werk- und Spielleute zu ſtellen“ u. ſ. w. Gerade 


„Deutſche Worte“. XXI. 8. i 17 
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Da dies nun lautlich nicht angeht (denn wie von pullus pulla- 
rius hätte es von proles *prolarius heißen müſſen), ſuchte ſchon 
Julius Paulus beim Gellius a. a. O. zu proles noch ein anderes 
Etymon zu ſtellen: a munere officioque prolis edendae appellati 
sunt, alſo gewiſſermaßen *prol-edarii. Der moderne Philologe 
kann derlei nur lächelnd regiſtriren. Es bleibt dabei: Die Römer der 
klaſſiſchen Zeit haben das Wort nicht verſtanden, wir ſind auf uns 
allein angewieſen. 

* K 
* 

Blicken wir einmal hinaus aufs Land, ins oberöſterreichiſche 
Mühlviertel zum Beiſpiel, dort iſt die alte latiniſch⸗römiſche Land⸗ 
ordnung mit der alten Naluralwirtſchaft noch heute in vollſter Geltung. 
Neben den Großgrundbeſitzern, die im Weſentlichen den equites des 
altrömiſchen Bauernſtaats gleichen, ſtehen dort ſcharf geſchieden die 
zwei großen Standes- und Volksgruppen der anſäßigen Bauern, ſelbſt 
wieder nach dem Beſitzumfang geſchieden, wie die vier Hubenmaße der 
ſervianiſchen Agrarordnung, und der bei ihnen eingemietheten „Häuſel⸗ 
leute“, von denen juſt das gilt, was Julius Paulus von den capite 
censi ſagt: familia pecuniaque his aut tenuis aut nulla erat, d. h. 
ſie hatten ſelbſt keine Hausleute (familia) und keinen Viehſtand (pecunia ), 
natürlich weil ſie nicht anſäßig ſind. 

Aber wovon leben ſie, dieſe Häuſelleute? Der Bauer nimmt ſie 
in das ihm gehörige Haus auf — heute ſchon im Uebergang zur 
Geldwirtſchaft gegen Miethe — und ſie ernähren ſich mit allerlei 
Hantirung als „Werk- und Spielleute“, Taglöhner, Krämer oder 
Fuhrleute u. dgl. Aber früher war es ganz allgemeiner Uſus, daß dieſe 
nicht anſäßigen „Häuſelleute“ dem Bauern als Hilfsarbeiter im Land⸗ 
wirtſchaftlichen, namentlich in den Zeiten der Saat und Ernte durch 
ihrer Hände Arbeit den Miethbetrag abſtatteten. Sie waren und ſind 
dem Bauer zeitweilig ein Erſatz des mangelnden Geſindes: sunt 
assiduis pro familia, um den Gedanken lateiniſch auszudrücken. 

Und hier ſetzt nun die richtige Erkenntnis des räthſelhaften 
Wortes ein. Da die Schichtung der Agrarbevölkerung zu Rom keine 
andere ſein konnte und keine andere war als bei uns, wird es begreif- 
lich erſcheinen, daß die freie, nichtanſäßige Bevölkerung, die vom 
Standpunkte des Fiskalismus capite censi („Gezählte“, nicht „Zah: 
lende“) heißt, in ein wenn auch nur zeitweiſes Arbeitsverhältnis zu 
den Grundbeſitzern treten mußte. Sie waren den assidui „Erſatz⸗ 
knechte“, allerdings freie Bürger vor dem Richter; aber durch Armuth 
gezwungen, dieſelbe knechtliche Arbeit zu thun, wie die Leibeigenen in 
den Gehöften, die servi, die famuli, die familia. 

Erſatzbegriffe gibt aber der Lateiner ſtets durch Verbindungen 
mit pro. Wer pro consule „für den Konſul“ ins Ausland geht, iſt 
pro-consul „Fürkonſul“ (vgl. pro-praetor, pro-quaestor), dem Amts⸗ 


umgekehrt: dem Bauer iſt der Kinderſegen ein Glück, da er ihm billige Arbeits ⸗ 
kräfte ſchafft; dem Beſitzloſen ſind die Kinder eine Laſt. 


bereich des consul 8 vin(di)eia entſpricht der Erſatzamtsbereich: 
Provincia u. dgl. m 

Freie Arbeiter alſo, die dem Grundbeſitzer die mangelnden Knechte 
er) 1 = find die ‚proletarii‘. 

Aber noch ſehen wir nicht deutlich. Was iſt das Grundwort? 
Welcher Art war ihre Thätigkeit? Womit begann ſie, womit endete ſie 
im Jahr? Sie beginnt offenbar mit der Beſtellung des Feldes, ſie 
endet mit der Ernte (und Weinleſe). Und das erſte, womit die Feld⸗ 
beſtellung beginnt, iſt offenbar die Düngung des Feldes, die stercoratio. 

Man wird mir zugeben: Vom Standpunkt des Bauern iſt das 
Juwel des Hauſes — der Miſthaufen. In ihm liegt die hauptſäch⸗ 
lichſte Hoffnung auf den Jahresertrag, und es iſt kein ſchlechter Scherz, 
wenn der oberöſterreichiſche Bauer die Miſtjauche „Adel“ nennt. Es 
iſt alſo begreiflich, daß ſchon in früheſter Zeit dieſem duftigen Zen- 
trum des Hauſes alle Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde. Denn da noch 
heute ebenfalls in Oberöſterreich das quadratiſch gebaute Haus mit 
dem viereckigen Hofe in der Mitte den Düngerhaufen ſtreng geſchichtet 
hat — das römiſche Impluvium der klaſſiſchen Zeit mit dem Sommer⸗ 
garten — ſo wird man nicht fehl gehen, ſich auch das altlatiniſche 
Bauerngehöft gleich konſtruirt zu denken, hat ja doch das bürgerliche 
Haus der klaſſiſchen Zeit die gleiche Raumausſparung. 

Für dieſen Miſthaufen nun hatte der Lateiner neben dem eigentlichen 
Ausdruck sterculinium eine höchſt poetiſche Metapher im Gebrauche. 
Er nannte ihn gewiſſermaßen liebkoſend „Duftgarten“ oletum wie 
rosetum Roſengarten, palmetum Palmenhain, roburetum — F Roveredo 

Eichwald u. dal. 

| Wir wiſſen dies aus Perſius I 112, wo ftatt des bei uns 
üblichen „Hier iſt jede Verunreinigung verboten“, wofür es ſonſt heißt: 
ne quis hic cacaverit aut minxerit, einmal ne quis hie oletum faxit 
ſteht. Veranius ap. Fest. s. u. oletum: sacerdotula in sacrario Martiali 
fecit oletum. Von dieſem Worte, das in ex-oletus „Miſtbub“ und 
obsoletus „was auf den Miſthaufen gehört“ weiterlebt, gab's ein volks⸗ 
thümliches oletare bei Frontin im Sinn von „verunreinigen“ erhalten, 
von dem ſich aber gewiß vorausſetzen läßt, daß es eben ſo wie 
‚stercorare „das Feld düngen“ geheißen haben kann und wird. 

Wie heißen nun die Miſtführer und Düngerknechte im Hauſe? 
Die Ueberlieferung ſchweigt, aber die geſunde Vernunft ſagt: Es ſind 
gewiß (Servi) * oletarii, und die zu ihrer Unterſtützung gemietheten 
armen Freien können keinen andern Namen führen, als den der pro- 
(o)letarii. Und jo kommen wir dahin, in dem Worte denſelben Begriff 
zu finden, den die heutige Sozialwiſſenſchaft mit dem etwas weitſchweifigen 
Titel der „unqualifizirten landwirtſchaftlichen Hilfsarbeiter“ belegt. 
Der römiſche Bauer nannte ſie kurz und derb „Dünghelfer“, wenn auch 
nicht a potiori parte ihrer Thätigkeit, To doch nach dem erſten Anfangs— 
ſtadium derſelben. 
| Ich bin eigentlich zu Ende. Wer ſich erinnert, daß rein agrariſche 
Verhältniſſe, reinſte Naturalwirtſchaft in den Zeiten der Entſtehung 
des Wortes herrſchten, wird mir beipflichten. Und wer hinaus geht 
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vor die Thore Roms und die Beſtellung der campagna di Roma 
heute ſtudirt, wird das landwirtſchaftliche Proletariat von ehedem im 
heutigen wieder erkennen. Auf den Latifundien der großen Herren 
wohnt Niemand, das Fieber vertreibt die Menſchen, nur Büffel und 
zottige Wolfshunde ziehen durch die Stille. Aber zur Saat⸗ und 
Erntezeit, da kommen aus den ſabiniſchen Bergneſtern die Männer in 
roßen Schaaren, und während die heimiſche Scholle die Weiber be⸗ 
ſtellen, bearbeiten ſie im Schweiße ihres Angeſichts den fieberſchwangeren 
Boden — freie Bürger wohl, cives im römiſchen Sinn; aber doch 
wieder nur „Erſatzknechte“, Stellvertreter der Leibeigenen. 


Charakterbilder aus der Geſchichte des 


Sozialismus und Rommunismus. 
| Von Leo Keſteuberg (Reichenberg). 


/ 


128 
Sohn Bellers. 


Eine frühere Epoche der Geſchichtsſchreibung hat in den Kämpfen, 
welche ſcheinbar durch verſchiedene Auffaſſungen auf dem Gebiete der 
Religion veranlaßt wurden, einzig und allein den Ausdruck rein 
ideologiſcher Gegenſätze geſehen, die nach der damaligen Auffaſſ ung 
nur eine geiſtige, oder beſſer ſchwärmeriſch⸗fanatiſche Grundlage hatten. 
Die jetzige, der früheren völlig entgegengeſetzte Geſchichtsauffaſſung, wie 
ſie uns Karl Marx gelehrt hat, ſieht dagegen in den Religionskrie gen 
Bewegungen rein wirtſchaftlicher Natur, die den religiöſen Namen nur 
deswegen tragen, weil die kriegführenden Parteien unter einander die 
aus Intereſſengemeinſchaft reſultirende Glaubensgemeinſchaft verbindet. 
Nichts beweiſt und zeigt dies ſo klar, wie die Geſchichte Englands im 
17. Jahrhundert. Die geiſtige Macht Englands dokumentirt ſich in der 
damaligen Zeit äußerlich am auffallendſten in einem ſehr heftigen 
und lebensvollen politiſchen Kampfe, durch deſſen zahlreiche einander 
erbittert befehdenden Parteien ein ſehr reges geiſtiges Leben hervor- 
gerufen wird. 

Die dem Throne naheſtehenden Geſellſchaftsſchichten und die von 
ihnen beeinflußten, weil abhängigen Volkskreiſe, waren natürlicher⸗ 
weiſe Anhänger der „von Gottes Gnaden“ beſtehenden abſoluten 
Monarchie und fanden ſich vereinigt in der Organiſation der 
engliſchen Staatskirche, der ſogenannten Episkopal“⸗-Kirche. Das 
Großbürgerthum, die Londoner City nahm im politiſchen Kampfe 
eine Mittelſtellung ein zwiſchen abſolut⸗monarchiſcher und gemäßigt- 
konſtitutioneller Geſinnung und ſchloß ſich einer auch auf religiöſem 
Gebiete dieſer politiſchen Stellung entſprechenden Sekte an, nämlich 
den Presbyterianern, die ſchärfer als die Episkopal⸗Kirche die 
Grundſätze des Proteſtantismus betonten. Das Kleinbürger- und 
Bauernthum ſchließlich und mit ihm das damals noch nicht ſo zahl⸗ 
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reiche Proletariat bildete den Kern der ausgeſprochen ſcharf 
republikaniſchen Partei, und bekannte ſich zu der in religiöſer Hinſicht 
radikalſten Gemeinde, den Independenten. Aus dieſen ſchroffen 
Parteigegenſätzen erwachſen die engliſchen Bürgerkriege, welche, den 
Staat in ſeinen Grundfeſten mächtig aufwühlend, auffallend begabte 
und talentirte Perſönlichkeiten als führende Geiſter erſtehen laſſen, 
deren bedeutendſte wohl John Bellers war, weshalb wir dieſe Ereig⸗ 
niſſe des Näheren ausführen müſſen. Der unvermeidliche Zuſammen⸗ 
ſtoß der oben erwähnten Parteien hätte immerhin eine gewiſſe 
Milderung erfahren können, hätte nicht den Thron Englands ein 
Mann innegehabt, der unklug und energielos ſich ganz und gar 
von ſeinen Günſtlingen beherrſchen ließ, die ihre durch nichts be⸗ 
ſchränkte Macht zum Vortheile ſowohl ihrer Perſon, als auch ihres 
Anhanges mißbrauchten. Bei ſeinem Regierungsantritte im Jahre 1625 
fand Karl I. das Land infolge der verkehrten Finanzwirtſchaft ſeiner 
Vorgänger in wirtſchaftlich zerrütteter Lage und glaubte durch die 
damals ein ſeltenes Ereignis bildende Berufung „ſeines“ Parlaments 
dieſer Finanznoth erfolgreich ſteuern zu können. Im Parlament aber 
hatte eine aus Presbyterianern und Independenten beſtehende bürger⸗ 
liche Oppoſition die Majorität, und da infolgedeſſen die von der Re⸗ 
gierung vorgeſchlagenen Steuern, welche zum Nutzen des Staatsſackes 
die Mittel des Volkes in unerhörter Weiſe in Anſpruch nehmen ſollten, 
vom Parlament abgelehnt wurden, ſuchte der König die Oppofition - 
durch zweimalige Auflöſung der Volksvertretung mundtodt zu machen. 
Die fortdauernde, durch äußere Einflüffe noch erhöhte Furcht vor dem 
Staatsbankerott zwang aber Karl I. das Parlament zum dritten Male 
einzuberufen und die „Bitte um Recht“ („petition of rights“) zu be⸗ 
ſtätigen, die der Regierung fürderhin willkürliche Beſteuerung und 
Verhaftung verbot. Da aber das Parlament, damals wirklich eine 
„Volksvertretung“ zu nennen, trotz dieſer Zugeſtändniſſe auf die volks⸗ 
feindlichen Pläne der Regierungspartei nicht einging, löͤſte es Karl 
zum dritten Male auf und regierte 11 Jahre lang (1629 — 1640) 
wider Geſetz und Verfaſſung abſolut, berathen von Lord Strafford 
und dem frommen Erzbiſchof Laud, auf deren Veranlaſſung hin auch 
das Schiffsgeld, eine drückende und beſonders das Volk ſchwer treffende 
indirekte Steuer, völlig ungeſetzlich eingehoben wurde, trotz der dem 
Parlamente gegebenen Zuſicherung, ohne ſeine Zuſtimmung keine Steuer 
mehr dem ohnehin ſchon ſchwer gedrückten Volke aufzubürden. Infolge 
der Schwierigkeiten, die dem König ein Aufſtand in Schottland bereitete, 
ſah er ſich im Jahre 1640 doch bemüſſigt, das Parlament neuerdings 
tagen zu laſſen; dieſes hielt es für ſeine erſte Aufgabe, die Miniſter 
die ſich eines Verfaſſungsbruches ſchuldig gemacht hatten, Lord Strafford 
und Erzbiſchof Laud, in den Anklagezuſtand zu verſetzen und der ver⸗ 
dienten Strafe zuzuführen. Der König war charakterlos genug, ſeine 
bisherigen Freunde und Rathgeber unvertheidigt preiszugeben. Von 
einem Extrem zum andern ſchwankend, raffte ſich Karl I. plötzlich zu 
einer geradezu brutalen Entſchiedenheit auf, und verſuchte es, die Oppo⸗ 
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fition durch die im Parlamentsgebäude von ihm ſelbſt vorgenommene 
Verhaftung einiger ihrer namhafteſten Führer zu ſchwächen. | 

Dieſes, auch die Indifferenteſten empörende Vorgehen brachte die 
Revolution in London zum Ausbruch. Das Parlament bewaffnete ſeine 
Anhänger und dieſe ſchlugen unter Cromwells Führung die könig⸗ 
lichen Truppen in mehreren Schlachten, ſo daß der König ſchließlich 
zu den Schotten flüchten mußte, die ihn an das Parlament aus⸗ 
lieferten, welches ihn nunmehr als Gefangenen behandelte. Das Groß⸗ 
bürgerthum, die Presbyterianer waren geneigt, den König unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen in ſeine frühere Stellung und Würde einzuſetzen. 

Die radikalen Independenten aber, an ihrer Spitze Oliver Crom⸗ 
well, traten mit aller Entſchiedenheit dafür ein, daß das Volk die ſo⸗ 
eben gewonnene Macht auch in Zukunft behalte, und verjagten ihre 
presbyterianiſchen Gegner kurzer Hand aus dem Parlamente. Der 
König wurde wegen Verrathes an den Intereſſen des Volkes angeklagt 
und zum Tode verurtheilt, das Oberhaus abgeſchafft und England zur 
freien Republik erklärt. (1649.) 

Die Regierung Englands lag jetzt in der Hand der Independenten, 
die ſich hauptſächlich aus dem ſtädtiſchen und ländlichen Mittelſtande 
zuſammenſetzten, und das freigewählte Oberhaupt war unter dem Titel 
eines Lord Protektor Oliver Cromwell. Die jetzt herrſchenden 
Klaſſen beuteten ihre Machtſtellung rückſichtslos aus, nicht nur gegen 
die niedergerungenen monarchiſch⸗ariſtokratiſchen Parteien, ſondern auch 
gegen die unteren Schichten der Geſellſchaft, gegen das Kleinbürger⸗ 
und Bauernthum und das Proletariat. Wir haben alſo hier ſchon die⸗ 
ſelbe Erſcheinung wie in Frankreich im Jahre 1789, im übrigen 
Mitteleuropa im Jahre 1848, die Ablöſung der Herrſchaft der abſoluten 
Monarchie und des Adels durch das Regime der bürgerlichen Klaſſen. 

In England trat während der Revolution von 1649 eine neue 
Partei auf den Plan, welche für die unterdrückten niederen Geſellſchafts⸗ 
ſchichten das Wort führte; es ſind dies die Leveller, deren Name 
vom engliſchen levell, d. i. ebnen, gleichmachen, abzuleiten iſt und⸗ 
deren bedeutendſter Führer uns in John Lilburne begegnet. Die wich⸗ 
tigſten Forderungen dieſer wahrhaft demokratiſchen Partei waren: 
1. Alljährliche Neuwahlen des Parlaments auf Grund des allgemeinen 
Wahlrechtes. 2. Gleichberechtigung aller Konfeſſionen. 3. Völlige Ab⸗ 
ſchaffung der indirekten Steuern. 4. Volkswehr ſtatt der Berufsarmee. 
5. Freie Wahl der Beamten durch das Volk. 6. Einſetzung von Ge 
ſchwornengerichten. | Ä 

Die Leveller hatten aber die Beſſerung der Lage des Volkes nur 
auf politiſchem Gebiete im Auge, während es einer kleinen ſich los— 
trennenden Gemeinde vorbehalten blieb, dieſe auch auf ſozialem Gebiete 
anzuſtreben. Sie nannte ſich die „wahren Leveller“, iſt aber leider nie 
zu großer Bedeutung gelangt. Ihr Programm war enthalten in der 
kommuniſtiſchen Utopia des Gerard Winſtanley, die in den Haupt⸗ 
punkten — Kommunismus der Produktion und des Konſums, Gleich⸗ 
berechtigung der Geſchlechter u. A. — mit den kommuniſtiſchen Idealen 
des Thom as Morus im Weſentlichen übereinſtimmte. 
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Den herrſchenden bürgerlichen Kreiſen war die Leveller⸗Bewegung 
natürlich ein Dorn im Auge, und mit derſelben Entſchiedenheit, mit 
der ſeinerzeit die Independenten die Monarchie gejtürzt hatten, mit der⸗ 
ſelben Energie wandten ſie ſich jetzt gegen die demokratiſche Oppoſition, 
und die großartige Bewegung der Leveller wurde gewaltſam niederge⸗ 
ſchlagen. Mit der Vernichtung dieſer beſten unter den republikaniſchen 
Parteien aber hat die Bourgeoiſie ihre eigene Kraft verloren, und es 
darf uns daher nicht Wunder nehmen, wenn ſchon l kurz nach Crom— 


wells Tode die Monarchie wieder ihre frühere Stellung einnahm und 


im Jahre 1660 Karl I. Sohn den Thron von England beſtieg. 
Durch die gewaltſame Auflöſung der Levellergemeinde wurden 
ihre Anhänger in die Arme verſchiedener religiöſer Sekten getrieben, 
unter denen die der Quäker die bedeutendſte Stellung einnahm. Die 
Quäker, die ſich die Pflege der Religion zur vornehmſten Pflicht ge⸗ 


macht hatten, waren nicht nur in religioͤſer Beziehung freier geſinnt 


als die übrigen Sekten der damaligen Zeit, ſondern behielten auch, 
da ſie ſich größtentheils aus kleinbürgerlichen und proletariſchen Kreiſen 
rekrutirten, ſtets einen demokratiſchen und philanthropiſchen Charakter 
bei. Aus den Reihen der Quäker erſtand eine große Anzahl bedeu— 
tender Männer, unter denen John Bellers, der Anwalt der Armen, 
der eigentliche Begründer des realiſtiſchen Kommunismus, hervorragt. 


Beſonders fällt es auf, daß Bellers im Gegenſatze zu dem utopiſtiſchen 


Kommunismus eines Morus, Winſtanley u. a. ſich nicht mit Aus⸗ 
malung idealer Zukunftsſtaaten begnügte, ſondern — und hier iſt 
Bellers ſchon Sozialiſt — ein gleich auszuführendes Projekt entwarf, 
wie das arbeitende Volk mit einem Schlage zu einer ſeinen Leiſtungen 
für die Geſellſchaft entſprechenden ſozialen Stellung erhoben werden 
könnte. Die damalige wirtſchaftliche Lage Englands, welche die Klaſſen⸗ 
gegenſätze immer mehr und mehr verſchärfte, auf der einen Seite die 
mächtige Erſtarkung des feudalen und bürgerlichen Kapitals, auf der 
andern die fortſchreitende Verelendung der unteren Volksſchichten, zeitigte 
eine Fülle von Vorſchlägen, wie der, auch den beſitzenden Klaſſen läſtig 
und bedrohlich werdenden entſetzlichen Lage des Proletariats wirkſam 
zu begegnen ſei. 

Wir unterſcheiden bei dieſen Vorſchlägen zwei Hauptrichtungen: 
die das Intereſſe des Beſitzes vertretenden Schriftſteller ſuchen nach 


Mitteln, fi auf möglichſt bequeme Weiſe der „Armen: und Bettler⸗ 


plage“ zu entledigen, und glauben, dieſes durch verſchiedene Wohl⸗ 
fahrtsinſtitute und reichliches Almoſenſpenden gefunden zu haben, was 
zugleich eine Herabminderung der immer mehr anwachſenden Armen: 
ſteuern bezwecken ſollte. Die andere ſozialpolitiſche Strömung dagegen 
verfocht ernſthaft eine radikale Reform der Lebenshaltung des Volkes; 
der geiſtige Führer dieſer Richtung iſt John Bellers, nach Karl Marx 
ein „wahres Phänomen in der Geſchichte der politiſchen Oekonomie“. 

Bellers wurde im Jahre 1654 geboren, hielt ſich vom politiſchen 
Leben Englands fern und lebte ausſchließlich ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit und der Verbreitung ſeiner hohen Ideen. Er ſtarb im 
Jahre 1725. a | 
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Durch häufigen Verkehr mit den unteren Volksklaſſen hatte 
Bellers allmählich die Ueberzeugung gewonnen, däß dieſe in der That 
nicht ſo moraliſch verkommen waren, als es durch gewiſſe Ausſchrei⸗ 
tungen des damals durch Hunger und Noth verzweifelten Bettler⸗ und 
Lumpenproletariats den Anſchein hatte; vielmehr hegte er den feſten 
Glauben an die Möglichkeit, das Volk durch gewiſſe wahrhaft volks⸗ 
thümliche Inſtitutionen zu erziehen, welche die Aufgabe haben ſollten, 
durch Pflege des Gemeinſinns und Hebung der Arbeitsluſt und Lebens⸗ 
haltung die im Volke ſchlummernden vielverſprechenden Keime zur 
Blüte zu bringen und die darbenden Maſſen auf eine wirklich men⸗ 
ſchenwürdige Stufe zu erheben. | 

Wie Bellers dies meint, führt er des Näheren aus in jeiner 
ausführlichſten und zugleich bedeutendſten Schrift: „Vorſchläge zur 
Errichtung eines Arbeits-Kollegiums aller nützlichen Gewerbe und der 
Landwirtſchaft“. Dieſe Arbeitskollegien denkt ſich Bellers in Form von 
Vereinigungen einiger hundert Arbeiterfamilien, welche, einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Haushalt führend, die zur Lebensfriſtung Aller nothwen— 
digen Arbeiten ſo unter ſich vertheilen, daß das Kollegium Alles, weſſen 

es bedarf, ſich ſelbſt erzeugt. Finanziell ſollten dieſe Unternehmungen 
durch die Ausgabe von Aktien geſichert werden, und ſollten ſogar auch 
den Aktionären einen beſtimmten Profit bringen; damit beweiſt Bellers 
ſeine tiefgehende Kenntnis der Kapitaliſten und ſeine durchaus reali⸗ 
ſtiſche und ſich den beſtehenden Verhältniſſen anpaſſende Denkungsweiſe, 
daß er den Beſitzenden keineswegs zutraut, aus ſelbſtloſer Menſchen⸗ 
liebe die Mittel für die Errichtung dieſer Arbeiterkolonien zu gewähren. 
Obwohl alſo auch die Arbeiter dieſer Kolonien „Mehrwert“ geſchaffen 
hätten, ſo war doch dies damals nicht zu umgehen, wenn Bellers 
überhaupt an die Realiſirung ſeines Projektes denken wollte. Trotz⸗ 
dem war die Lage des Arbeiters im Bellers'ſchen Kolleg eine ſolche, 
daß ſie ſelbſt unſeren Arbeitern als Idealzuſtand erſcheinen mag. Es 
kann uns dies nicht Wunder nehmen, da ja die großen Summen, die 
der Zwiſchenhandel, Gerichte, Advokaten u. ſ. w. verſchlingen, voll⸗ 
ſtändig in Wegfall kämen, die Koſten der Wohnung, Beheizung, 

Küche u. dgl. durch den gemeinſamen Haushalt auf ein Minimum 
herabgedrückt würden. Auch die Frauen ſollten zu produktiver Thätig⸗ 
keit herangezogen, für eine der damaligen Bildungsſtufe entſprechenden 
Erziehung Sorge getragen werden. Das Unterrichtsſyſtem ſollte nach 
Bellers eine Vereinigung körperlicher und geiſtiger Arbeit darſtellen, 
für die weitere Ausbildung der Erwachſenen durch Anlage reichhaltiger 
Bibliotheken, die mit zeitgemäßer Literatur ausgeſtattet ſein ſollten, 
geſorgt werden. Bezüglich der Vertheilung des Arbeitsertrages ſtellte 
Bellers feſt, das Wohlergehen der Arbeiterſchaft gehe der Rückſicht auf 
das Einkommen der Aktionäre vor. 

Von Bellers und ſeinen Freunden, beſonders aus der Mitte der 
Quäker wurde mehrmals der Verſuch gewagt, dieſe edlen und zweck— 
mäßigen Vorſchläge zu verwirklichen, und es iſt ſehr bezeichnend für 
das engliſche Kapital, daß unter ſeinen Vertretern keiner Einſicht genug 
hatte, dieſem Unternehmen die nöthigen Mittel zur Verfügung zu ſtellen. 
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Außer in dieſem ſeinem Hauptwerke hat Bellers noch in vielen 
andern Schriften feinen ſozialiſtiſchen Standpunkt klargelegt. So 
ſchrieb er z. B. gegen die Todesſtrafe: „Wenn jemand ein Kind 
oder einen nahen Verwandten hat, der ſich zu einem mit dem Tode 
bedrohten Verbrechen hinreißen läßt, ſo würde er, wie ſehr er auch 
immer die That verabſcheuen mag, ſeine ganzen Mittel aufbieten, deſſen 
Leben zu erhalten, in der Hoffnung, er möge leben, um ſich zu beſſern, 
beſonders wenn er ihn in Abgeſchloſſenheit halten könnte, die ihn ver⸗ 
hindert, in Zukunft ähnliche Ungeheuerlichkeiten zu begehen. Und ſolch 
ein Kind und näherer Verwandter iſt jeder Einzelne der Geſammtheit 
gegenüber.“ 3 | 

Von den übrigen Publikationen Bellers' wollen wir noch er— 
wähnen eine Anzahl Schriften nationalökonomiſchen Inhalts, eine Ab⸗ 
handlung über die Verbeſſerung der Medizin und Nationaliſirung der 
Geſundheitspflege, eine Broſchüre gegen Wahlfälſchungen und ein 
„Eſſay, die Armen profitbringend zu beſchäftigen“, mit dem Motto: 
„Wenn es keine Arbeiter gäbe, ſo würde es keine Lords geben, und 
wenn die Arbeiter nicht mehr Nahrungsmittel und Naturprodukte er- 
zeugten, als ſie verbrauchten, ſo müſſte jeder Edelmann ein Arbeiter 
ſein und müſſten alle Nichtsthuer verhungern.“ 

Vom Standpunkt der heutigen ſozialiſtiſchen Wiſſenſchaft aus 
betrachtet, iſt Bellers eine hervorragende Lichtgeſtalt in dem reaktionären 
Dunkel der engliſchen Geſchichte nach der Revolution. Seine Bedeutung 
liegt hauptſächlich darin, daß er auf ſofort durchführbarer Baſis im 
Gegenſatze zu ſeinen utopiſtiſchen Vorgängern die Lage des Arbeiter: 
ſtandes in politiſcher und wirtſchaftlicher Hinſicht zu beſſern ſuchte. 

Seine Abſicht, ohne Staatshilfe ſelbſtändig durch Gründung von 
Arbeitskollegien das Proletariat zu der ihm gebührenden Stellung zu 
führen, iſt jpäter von Fourier und Robert Owen — theilweiſe 
ohne Kenntnis der indeſſen in Vergeſſenheit gerathenen Schriften 
Bellers — wieder aufgenommen worden, die trotz ihrer hochbedeutenden 
Erfahrungen auf dem Gebiete der Geſellſchaftswiſſenſchaften eigentlich 
nichts anderes ſchufen, als eine Erweiterung der Vorſchläge, die der 
ſchlichte Quäker ſchon hundert Jahre vor ihnen verkündet hat. 


Der Dichter und der Platonifer.” 
Rus einer Rede über den Kritiker. | 
| Von Rudolf Kaſſuer. | 
Der Kritiker, von dem ich zu Ihnen ſpreche, Scheint auf den erſten 
Blick hin etwas ſo ganz Neues, ſo wenig Exponirtes, etwas mit Allem 
ſo Verkettetes, daß es ſchwer iſt, ſein Weſen irgendwie poſitiv zu be— 
ſtimmen. Er iſt der Philoſoph ohne Syſtem, der Dichter ohne Reim, 


*) Wir drucken dieſen Aufſatz mit Bewilligung der Verlagsbuchhandlung 
Eugen Diederichs in Leipzig aus dem 1900 erſchienenen Buche: Rudolf Kaſſner 
„Die Myſtik, die Künſtler und das Leben.“ Ueber engliſche Dichter und 
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der einſame Geſellſchaftsmenſch, der Ariſtokrat ohne Wappen, der Bo⸗ 
héme ohne Abenteuer. Er lebt mit Allen, und die Dinge erkennen in 
ihm kein Geſetz. Sie zeichnen ihn höchſtens, ſeine Eitelkeit bewahrt die 
Male und ſein Leichtſinn wiſcht ſie weg. Er hat das feinſte Gehör und 
vermag keine Saite zu rühren. Er weiß alles und kann gewöhnlich 
nichts. Er iſt „talentlos“ und bleibt eigentlich immer unerwidert. Er 
iſt ein ganz und gar illegitimes Geſchöpf, negatives Geſchöpf. Ihn definirt 
das, was er nicht beſitzt und ſeine Grenzen findet er immer in Anderen. 
Er iſt immer übrig, und die Andern empfinden ihn als Eindringling. 
Man nimmt ihn nie unbedingt, ſeine „Anſichten“ werden ſo lange 
herumgeworfen, bis ſie Jedermanns Anſichten ſind, er iſt immer anonym. 
Aus ſeinem Glüde wiſſen die Andern nichts zu machen, fein Schmerz 
ſcheint ihnen nicht praktiſch. Er iſt ein Hamlet, dem nicht einmal ein 
Vater ermordet wurde, und wenn das Leben an ihm ein Verbrechen 
begangen hat, fo iſt er ſelbſt zu ungeduldig, zu pietätlos, zu ungläu⸗ 
big, um ſich daran zum Helden zu denken. Er wartet immer auf das 
was nicht kommt, und wenn zufällig etwas in ſeine Bahnen fällt, ſo 
kann er es Anderen nicht ſagen. Er iſt ein theoretiſcher Hamlet, wenn 
Sie wollen, ein Held ohne Schickſal, höchſtens noch ein Fataliſt. Fata⸗ 
liſten ſind diejenigen, welche das Fatum mit den Gedanken vorweg ge⸗ 
nommen haben und ſo keines erleben. Auch er kennt die Extaſe des 
Ideals und die Masken des Tages, nur kann er beides nicht zu einem 
Leben binden. Auch er hat ſeine Riten, nur fehlen ihm die Altäre, 
Haine und Tempel und für ſeine Komödianten kann er die Bühne 
nicht finden. Er findet nie einen Hintergrund in ſich. Er liebt das 
Leben um der Kunſt Anderer willen und die Kunſt nur ſeines eigenen 
Lebens willen. Es ijt, als trüge er in ſich die Möglichkeit aller Schi: 
ſale und liebe gerade darum nur die Formen und Oberflächen der 
Andern. Ihre Gedanken und Themen ſind ihm ganz gleichgiltig, er 
ſieht nur auf ihre Spiele und Bewegungen. Die ganze Welt iſt ihm 
eine große Form, für die er in ſeinen Gedanken den Inhalt bei ſich 
führt. Er, der ſehnſüchtigſte Menſch, ſteht immer am Ufer und ihm 
fehlen! die Ruder zu den wartenden Booten. In ſeinen ſeligſten Augen⸗ 
blicken iſt es ihm, als ſchaukeln die Lebensformen der Andern auf 
ſeinen Gedanken wie Boote auf den Wellen des Meeres. So definire 
ich Ihnen den Kritiker eigentlich aus ſeinen Defekten. Ich zeichne Ihnen 


Maler im 19. Jahrhundert. Accorde. 290 S. 6 Mk. ab. Es enthält folgende Studien: 
Der Dichter und der Platoniker. William Blake. Percy Byſſhe Shelley. John 
Keats. Der Traum vom Mittelalter. Dante Gabriel Roſſetti. Algernon Charles 
Swinburne. W. Morris und E. Burne⸗Jones. Robert Browning. Stil, ein Dialog. 
„Der Berfaffer hat eine eigenthümliche, in feinen Gegenſtand tief eindringende Art. 
Er weiß uns Perſonen und Dinge merkwürdig nahe zu bringen und in uns deut⸗— 
liche Bilder von ihnen zu erwecken, wenn wir ſie auch nur wenig oder gar nie 
geſehen haben. Nicht wie gewöhnliche Kritiker iſt er ans Werk gegangen. Er 
hat, obwohl der Arbeit der Schweiß nicht mehr anhaftet, tiefe und langdauernde 
Studien gemacht, bevor er an die Darſtellung gegangen iſt. Und nicht blos mit 
Fleiß hat er gearbeitet, ſondern auch mit Geiſt. Das zeigt ſchon der einleitende 
Eſſay, den wir hier mittheilen. Das Buch iſt literariſchen Menſchen aufs wärmſte 
zu empfehlen.. 
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ſein Bild mit den Schatten, die die Andern werfen. Hat er denn 
keine Vorfahren, beſitzt er kein Erbe und keine Tugend? 

Aeſthetik hat man ja zu allen Zeiten getrieben, gewiß ſchon vor 
Ariſtoteles. Auguſtinus hat, als er noch unheilig war, ein Buch über 
das Schöne geſchrieben, deutſche Philoſophen abſtrahirten ſo lange vom 
Leben, bis ſie eine Wiſſenſchaft vom Schönen zu haben glaubten, in 
England gab es ein „aesthetic movement“, in Deutſchland wird ſich 
die beſchauliche Dummheit wohl noch lange hinter dem Namen „Schön⸗ 
geiſt“ verſtecken, und die vielen Aeſtheten, die heute herumlaufen, ſehen 
ſo abgegriffen aus, ſind ſo alt geworden an ihrer Liebe zur Schönheit 
und haben in geiſtigen Dingen ſchmutzige Hände. Das ſind wahrlich 
nicht Brüder oder Vettern des Kritikers, wie ich ihn meine. Die Ur: 
theile und Mißverſtändniſſe der Menſchen ſind ſo alt wie ihre Werke, 
und immer hat es Menſchen gegeben, die ſich zwiſchen die Erleſenen 
und die Maſſe drängten, Anſichten hatten und in Ausſicht ſtellten auf 
den Märkten, in den Salons und in den Zeitungen. Sie ſind die 
geiſtigen Zwiſchenträger, Vermittler und Miethlinge und ihr Charakter 
ſcheint der zu ſein, keinen zu haben. Der Künſtler mag ſie aus prak⸗ 
tiſchen und der Laie aus ideellen Gründen und ſo leben ſie zwiſchen 
den Bedürfniffen zweier Parteien und es geht ihnen gut, wenn die 
anderen ſchlecht fahren. Sie ſehen es jeden Tag, daß die Kritiker geiſt⸗ 
reich an der Borniertheit der Anderen ſind. Abfinden muß man ſich 
mit ihm irgendwie, wenn er es ſelbſt nicht mit einer Theorie kann, und 
ſo gibt man ſeinem Weſen bald etwas zu, bald nimmt man ihm etwas 
ab, und es ſcheint manchmal, als müßte er heute von den Schlägen 
verletzter Lyrikereitelkeit und morgen von den Fraternitätsanträgen 
emporwollenden Dramatikerehrgeizes leben. Der Eine ſchimpft ihn 
einen entgleiſten Dichter, der Andere wundert ſich abſichtlich, warum 
man nicht auch ihn einen Künſtler nenne. Eine Zeit wie die unſere, 
die Klaſſen, Grade und Thätigkeiten vermengt, weil ſie den naiven 
Muth zur Ausſchließlichkeit noch nicht gefunden hat, die Goethes Welt⸗ 
bürgerthum noch immer mit Liberalismus überſetzt, die Proſa und 
Poeſie in einander fließen läßt, weil ſie keinen Stil beſitzt, die im 
Trüben Tiefes wittert und aus verdächtiger Angſt vor den Gemein: 
plätzen und der Selbſtverſtändlichkeit das Klare meidet, eine ſolche Zeit 
mußte den Kritiker, wie ſie ihn heute noch ſo oft ſehen, züchten und 
ſein Weſen, wie ſie es unter anderen Namen in allen Zeiten finden, 
verbilden. 8 

Unter anderen Namen damit ich es gleich ſage, der 
Kritiker von heute iſt nichts anderes, als der Platoniker des Alter: 
thums, der Myſtiker des Mittelalters, der Skeptiker der ausgehenden 
Renaiſſance, der Moraliſt des XVIII. Jahrhunderts in Frankreich, der 
Synphiloſoph Friedrich Schlegels. Ich will ihnen nun vom Ideale 
eines Kritikers ſprechen, ohne mich darauf einzulaſſen, wie dieses in 
einigen großen Geiſtern dieſes Jahrhunderts, wie Friedrich Schlegel, 
St. Beuve, Taine, H. Grimm, Ruskin, Pater und Anderen ſich 
darſtellt. N | 
Der Kritiker, ein Platonifer .... . Man wird immer Geiſter 
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finden, die ſich nicht leicht hingeben. Etwas in ihrer Seele zieht ſie 
zurück von dem, dem ſich Andere ſofort und leicht erklären. In ihnen 
iſt etwas lebendig, wofür ſie nirgends einen Reim finden, ein Schmerz, 
eine Härte, irgend etwas Undefinirbares, dem ſie ſelbſt keinen Namen 
geben wollen, der Reflex irgend eines großen Lichtes, was ſie verloren 
haben. Sie find verſchloſſen, vorſichtig, mißtrauiſch und verſtehen aus⸗ 
zuweichen. Sie ſehen ſich immer im Gegenſatze zu etwas, ſind ſehr 
relativ, immer relativ, das Abſolute negiert ſie. Der Ausdruck fällt 
ihnen ſchwer und doch trifft ſie jeder Eindruck. Sie ſind ſehr verſchämt, 
immer verliebt, ohne ſich erklären zu können, ehrgeizig mit der ent⸗ 
ſchiedenſten Abneigung vor großen Worten — ſie fürchten immer zu 
laut oder zu leiſe zu fein, fie rechnen mit dem Flüchtigſten und 
Ideellſten wie mit Münzen, das Große und Greifbare iſt für ſie 
immer ſchon geſagt und ſelbſtverſtändlich. Sie ſind bis in's Schweigen 
hinein gewiſſenhaft und wollen nichts überſehen, weil kein Ding für 
ſie einen beſtimmten Wert hat. Sie leben nur in Augenblicken. Sie 
ſagen nicht, ich beſitze dieſe oder jene Tugend, weil ſie zu ſehr fühlen, 
daß jeder Tugend in ihnen ein Laſter entſpricht. Platoniker ſind ganz 
und gar unmoraliſch. Die ois und der Eowg ihres alten Meiſters 
ſind das Einzige, deſſen ſie ſich als ihrer zwei Thatſachen bewußt 
bleiben. Alles Freie, Schamloſe, Umarmende, Naive, alles Unnahbare 
und Unſagbare, alle Muſik ift ihr Ideal und ihr Leben iſt eine Er⸗ 
ziehung zu dieſer Zuchtloſigkeit. Sie lieben es nur um ihrer ſelbſt 
willen. Sie erkennen es aus ſich — die große Freiheit aus eigener 
Gebundenheit, die große Schamloſigkeit aus den vielen uneingeſtandenen 
Schamhaftigkeiten, die vielen Umarmungen, die wie eine Muſik das 
Leben durchtönen, aus den Verſagungen eigenſüchtiger Augenblicke, den 
Humor aus eigenen Launen und die Muſik aus den Diſſonanzen. Ihr 
Leben iſt ein unruhiges Werden, ein Umwerden. Ihr Gegenſatz iſt 
immer der große Dichter. | 
Ueber ihn müſſen ſie ſich einmal im Leben ausſprechen. Für ihn 
oder gegen ihn haben ſie immer entſchiedene Worte. Er iſt ihr Gegen⸗ 
ſatz, ſagte ich, und den zwei größten Platonikern der Menſchheit, 
Platonikern, die Geſetze gaben, war der Dichter direkt der Gegner. 
Denken Sie, wie Plato in der Republik von ihm als dem großen 
Zauberer und Betrüger ſpricht, dem die Bürger des idealen Staates 
das Heimatsrecht in ihren Bezirken verweigern müſſen. Denken Sie an 
Nietzſches Stellung zu Wagner. Für den Platoniker iſt der Dichter 
der abſolute Menſch, der immer am Ende und fertig iſt, der über⸗ 
haupt iſt; der Menſch, der die Maße nicht kennt, weil er ſelbſt das 
Maß iſt; er, der um eine eigene Sprache ſich nicht ehrgeizig bemüht, 
weil er die Worte Aller nur reimen braucht und das Unſagbare ſagt, 
der Maßloſe, Aufdringliche — Platoniker ſind Meiſter im Einhalten 
der Diſtanz, die Entfernung von den Anderen beſtimmt ſie, die Dichter 
ſind überall, und die ſchlechten Lyriker in der Dichtung und im Leben 
kommen einem immer zu nahe. Der Dichter iſt der Unſeßhafte, der 
ſich Allen überantwortet und nichts verantwortet, der Tyrann, wie ihn 
Emerſon, dieſer froheſte Schüler Platos, nennt, er, der das Recht iſt. 
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Das Ideal — der große Schein, überſetzen wir das abgebrauchte Wort 
für diesmal ſo — das Ideal iſt im Dichter immer gegenwärtig als 
Muſik, als Farbe oder Metapher, im Platoniker immer ferne. Im 
Ausdruck des Dichters ſcheint es aufgeſogen, und die Verſe des Dichters 
tanzen und taumeln wie junge Mädchen, die den Ring vom Manne 
empfangen und von ſeiner Liebe getrunken haben. Die Worte des 
Platonikers ſind hart und ſpröde wie edle Jünglinge, auf deren Stirn 
der Glanz des Glückes, das ſie nicht zu faſſen wagen, weil ſie auch 
Andere danach greifen ſehen, fällt. Die Worte regen und ſtrecken ſich 
wie die Arme des „Adorante“. | | 

Die Sprache des Dichters nennt man die Poeſie und die Sprache 
des Platonikers iſt die Proſa. Es iſt merkwürdig und hat einen tiefen 
Grund: Die Poeſie hat Geſetze, die Proſa hat keine; die Poeſie, die 
Sprache des Menſchen, der von der Freiheit herkommt, die Proſa die 
Sprache N.. Menſchen, der ſich von den Feſſeln löſt. Ich ſcheine Ihnen 
wahrſcheinlich ſehr konſervativ mit dieſer Unterſcheidung. Heute gerade 
beſteht die Neigung, Poeſie und Proſa im Weſen nicht zu unterſcheiden 
und Menſchen von Phantaſie, denen Verſe nicht leicht fallen, ſchreiben 
Gedichte in Proſa. Ich leugne gar nicht, daß darin thatſächlich von 
modernen Dichtern Bedeutendes geleiſtet wurde und geleiſtet werden kann; 
ich will ja keine Vorſchriften geben, ſondern ich ſtrebe, hier und dort 
ein geheimes Geſetz aufzudecken. Aber vergeſſen Sie folgende Thatſache 
nicht: Alle großen Gedichte der Menſchheit ſind in Verſen geſchrieben. 
Die Romanſchriftſteller, alſo die Dichter in Proſa, haben mit nicht vielen 
Ausnahmen gar keinen oder einen ſchlechten Stil. Die Platoniker von 
Plato über Montaigne bis Nietzſche haben immer eine vollkommene 
Proſa gehabt. Nehmen Sie die engliſche Literatur in dieſem Jahr⸗ 
hunderte! Die Kunſtkritiker, Ethiker, kurz die Platoniker wie De Guincey, 
Landor, Ruskin M. Arnold, Pater und nicht die Romanſchriftſteller 
mit Ausnahme Thackeray's ſind da die großen Proſaſtiliſten. Und heute 
in Deutſchland! Vier bis fünf einfache Kritiker haben wirklich Stil, 
die anderen zumindeſt den Ehrgeiz nach Stil. Die Romane, die jetzt 
— nach dem Tode Fontanes — erſcheinen, kann man meiſtens ihrer 
abſoluten Stilloſigkeit wegen nicht leſen. 

Es gibt alſo Grenzen zwiſchen der Poeſie und der Proſa, nach 
myſtiſchen Geſetzen ſind ſie gezogen. Ich will zeigen, wie ich das meine. 

Nach zwei Weiſen pflegt man die Dinge zu betrachten. Man 
nimmt fie — alſo hier den Ausdruck des Dichters und Schriftſtellers 
— als etwas natürlich Gewordenes und natürlichen Geſetzen Unter⸗ 
liegendes. Heute ſieht man Alles auf das hin an — mit vielem Recht. 
Die Verſe und Worte ſind eben nur Ausdruck, Mittel zu einem Zwecka, 
Talent eines Genies oder Schwachkopfes. Sie helfen der Emotion, und 
ob Shelley Epipſychidion oder ein Temperenzler einen Traktat über die 
Eheſcheidung ſchreibt, iſt für den konſequenten Piychologen gleichgiltig. 
Shelley, heißt es dann nur, iſt ein Genie und der Andere — ein Temperenzler. 
Der Ausdruck beider iſt verſchieden, aber was vorliegt, iſt doch immer 
nur Ausdruck. 

Die andere Art, die Dinge zu betrachten, iſt dieſe: Man empfindet 
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ſie als etwas Abſolutes, unabhängig Beſtehendes, als eine Macht. Die 
Verſe des Dichters ſind als Genie über das Leben hingeſtreut und 
nehmen nur unter dem Einfluſſe, dem Zauber des Dichters die Form 
an, an der wir ſie erkennen und nach der wir ſie benennen. Der 
Dichter alſo nur der Diener eines höheren Sinnes, der ſich an ihm in 
einer ungewöhnlichen Kombination von Worten, Farben ꝛc. äußert! 
Deutſche Philoſophen des beginnenden 19. Jahrhundert haben die Verſe 
ſo geleſen und ihr Empfinden, gerade weil ſie ſich deſſen nie klar 
bewußt wurden, wie ein Geſetz ausgeſprochen und ſo jedes aufrichtige 
Verſtehen des Dichters verdorben. 

Nur deshalb, weil, wie ich ſagte, ſie für eine ausſchließende That⸗ 
ſache hielten, was immer nur Sache des Taktes ſein kann! Sie waren 
große, aber keine feinen, keine gewitzigten Denker. Denken iſt Takt, 
Takt der großen Muſik, in der Alles zuſammen ſtimmt: Nehmen Sie 
alſo meine Unterſcheidung zwiſchen Poefſie und Proſa als Sache des 
Taktes, und wenn ich von Geſetzen ſpreche, ſo können das eben nur 
Geſetze fein, wie die Muſik fie hat, Geſetze des Taktes, myſtiſche Ge⸗ 
ſetze. Es iſt die Art der Muſik, daß ſie die Dinge als Töne, als etwas 
in ſich Abgeſchloſſenes, Abſichtsloſes, als etwas, das in ſeinem Sein 
das Werden, in der Idee den Willen einſchließt, und das Leben ſelbſt 
als Akkorde und Harmonien nimmt. Der Myſtiker betrachtet die Dinge 
frei, und die Geſetze, die ſich ihm enthüllen, ſind die tragiſchen Geſetze, 
nach denen ſich die freien Dinge miteinander verketten und an denen 
ſie ſich verſchulden, und der Myſtiker iſt wahrhaft frei, wenn 
er dieſe tragiſchen Geſetze wie die Takte einer Muſik wahrnimmt. 
Myſtiſches Denken iſt intuitives Denken, das heißt den Genius 
der Dinge ausdenken, Muſik denken, den Einfällen nachdenken, genial 
denken, als Künſtler denken. Künſtler ſind die Dialektiker des myſtiſchen 
Lebens und Myſtiker Künſtler des Denkens, die wahren Freidenker. 
Die Künſtler ſchaffen den Takt des Lebens und die Myſtiker denken 
ihn. Denken wir alſo den Genius deſſen aus, was man Poeſie und 
Proſa nennt, den Genius des Dichters und den des Platonikers! 

Auf den erſten Blick hin erſcheinen Ihnen die Verſe als etwas 
Gelöſtes, Raum um ſich Schaffendes. Es kommt von irgendwoher, auf 
Sie zu, ohne Abſichten auf Sie zu haben. Wie die Wellen des Meeres, 
etwas Leichtſinniges, Verſchwendetes;, Umarmtes, ein großes Glück, das 
nicht ſchweigen kann und manchmal geſchwätzig iſt! Wenn Sie Shelley 
oder Poe oder gewiſſe Geſänge von Swinburne leſen, ſo haben Sie 
dieſen Eindruck. Shelley iſt nur Dichter, nur Genie, alles Andere an 
ihm iſt ſchlechte Form, Mißverſtändnis, populär. Er iſt groß, er iſt 
einzig, vielleicht der größte Lyriker der Menſchheit nur dort, wo er 
Niemanden etwas angeht, er beleidigt nur Mitglieder eines Frauen⸗ 
kongreſſes mit ſeinen Abſichten nicht, und dort, wo er ſich zu Anderen 
in ein Verhältnis ſetzen will, findet er nur revolutionäre Gemeinplätze. 
Shelley darf nicht angewandt werden, das hieße ihn zerſtören. Wo er 
es ſelbſt thut, iſt er bornirt. Man leſe die Hälfte des 3. Aktes ſeines 
Prometheus, in dem das mächtige myſtiſche Geſchehen der erſten zwei Akte 
zu einem lächerlichen Familienidyll erniedrigt iſt. Shelley iſt die reine Seele, 
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die zufällig in den Körper — in the noisome body wie Blake irgendwo 
ſagt — fiel; durch nichts hat er ſich nothwendig machen können; feine. 
Verſe ſind wie ein goldener Regen, der nur in Mythen befruchtet, wie 
das Lachen von Sternen, das nur in den Märchen die Menſchen meint. 
Shelley iſt nur Dichter, und am beſten wird ihn der Platoniker ver⸗ 
ſtehen. Die Worte des Dichters kommen vom Ideal her, ſie fallen uns 
zu, ſie ſtrahlen nieder, die Worte des Platonikers nahen ſich dem Ideal, 
ſie ſtreben aufwärts und entfernen ſich uns langſam. Sie tragen an⸗ 
fangs noch „die Schwere vieler Erden“ an ſich und verlieren immer 
ein wenig davon auf der ſteigenden Bahn nach dem, das zu nennen 
ſie anfangs ſo hen ſind. Sie ſind wie die Wanderer nach den großen, 
ſcheinenden Städten! Allmählich durch den Staub der Straßen dringen 
die Strahlen des Zieles und berühren die Lider erſt leiſe. 

Der wahre Platoniker wählt die Worte, weil er am beſten fühlt, 
wie viel von ihrem Sinne den Anderen gehört, oder er liebt es, die 
vielgedeuteten und vieldeutigen Worte, die Worte, die im Staube des 
täglichen Gebrauches erſticken, zu ſich emporzuführen. Niemand fühlt 
mehr das Allgemeine, Gemeine, die ois in ſich als der Platoniker 
und Niemand hat ſo das Bedürfnis, das Tägliche ſo ewig zu ſagen 
wie gerade er. Proſa iſt Wahl, Veredlung, Bildung, die Poeſie ſchenkt 
ſich, führt zuſammen, verwirrt, ſie iſt demokratiſch wie ein Gott, der 
unter das Volk tritt. Leſen Sie die guten Proſaiker und Sie werden 
finden, daß dieſe nie mit großen Worten beginnen. Sie nehmen die 
unſcheinbaren und ordinären Worte, durchleuchten ſie und machen ſie 
ungewöhnlich mit einem Sinne, den die Anderen nicht kennen, bis ſie 
ganz Licht, ganz eigenſter Sinn ſind. Die letzten Sätze ſind da immer 
wie ein Abklingen von Handſchellen bei einem Gefangenen, ein end— 
liches Durchbrechen der Sonne am Nachmittage, die zum Gebete er— 
hobenen Arme des „Adorante“. 

Der Dichter empfindet für Alle und wie Alle, und wenn er 
ſpricht, ſo iſt es, als wären alle bisher ſtumm geweſen. Der Platoniker 
weiß zu gut, daß ſeine Worte Jedermann redet, und glaubt immer, 
alles allein und zum erſtenmale zu empfinden. Der Muth der großen 
Dichter iſt Allen verſtändlich, das Zuruͤckhaltende gerade am Platoniker 
den Allerwenigſten. Der Dichter hat nichts zu verſchweigen, er verſchweigt 
auch nichts, der Platoniker ſagt oft gerade das nicht, was ihn am längſten 
beſchäftigt hat. Der Dichter kennt eigentlich nichts anderes, als daß er 
für die große Seele Aller, die auch ſeine Seele iſt, eigene Formen 
findet, der Platoniker ſucht in den vielfach verſchlungenen Körpern des 
Lebens feine eigene Seele. Der Dichter — ſchließen wir mit den Anti⸗ 
theſen ab — verkörpert, ſchafft, kommt entgegen, der Platoniker ver⸗ 
geiſtigt, erzieht, zieht herauf und entzieht ſich: Wie zwei Brüder ſind 
ſie. Der Eine kommt den Berg herab, die Sonne im Rücken, in der 
Hand die Gaben der Höhen wie Flammen, die ihn nicht ſengen, der 
Andere ſteigt den Berg herauf, ſeine Hände ſind leer und ſeine Augen 
vergeſſen. Sie begegnen einander und tauſchen die Zeichen, mit denen 
ſie dem Leben verſchworen ſind. 

Sie werden mir entgegnen, ich hätte Ihnen hier den Genius des 
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Dichters und Platonikers geſchildert und es ſei die Art der Genien, 
daß man fie im Leben ſelten oder nie findete Sie verwirren mich nicht, 
Sie haben vollkommen Recht und können mir viele Dichter nennen, ja 
die Größten unter dieſen, denen ein großer Theil der Eigenſchaften, 
die ich als dem Genius des Platonikers eigen nannte, zukommt. Vielleicht 
geht nur der 1 Pindar, Shelley, Whitman in dieſem Dichter⸗ 
genius ganz auf, der Lyriker überhaupt. Die Geſchichte der Literatur, der 
Raſſen und Zeitalter zeigt ganz deutlich, wie ſich der Dichter dem 
Platoniker nähert und umgekehrt. Aeſchylos iſt beinahe noch ganz 
Chor, Genius, Prieſter, Euripides iſt ein Schüler des Sokrates. Die 
naiven Ritterepen Frankreichs kommen nach Deutſchland und werden 
— platoniſch. Wolfram von Eſchenbach iſt einer der größten Platoniker 
ſeiner Zeit. In Goethe erfährt die ganze Renaiſſance eine platoniſche 
Umdeutung. Im 19. Jahrhundert gibt es zwei oder drei Dichter, die 
nicht auch Platoniker ſind. Und umgekehrt dem Platonismus Platos 
begegnet ein Aehnliches. Er wird allgemein, praktiſch, religiös in Chriſtus 
und Plotin. Religion und Thöͤurgie find praktiſcher Platonismus, ver- 
dichteter Platonismus. Chriſtus iſt die frei gewordene Seele Platos, 
die Metapher Platos. Von Plotin ſagt ſein Freund Porphyrius, er 
hätte am liebſten gewünſcht, keinen Körper zu beſitzen. Doch das 
nebenbei. | 
Das Leben bringt die Genien durcheinander, vermischt fie. Seine 
a und Wirklichkeiten find die Verhältniſſe der Genien zu einander. 
in jedes Ding iſt relativ. Und wenn große Worte immer Leben be- 
ſtimmen, ſo wiſſen wir, daß ſie nur gerade ſo viel wert ſind, als wir 
unſere Augenblicke ihnen verantworten können. Das Ideal — ein großes 
Wort, das ein Jahrhundert dem andern zuwirft — iſt gerade den 
Ehrgeiz wert, mit dem wir nach ihm ſtreben, die Umſtände, an denen 
er ſich bricht. Das Ideal, das keine Formen gebiert, iſt ein unfrucht— 
bares Ideal, überhaupt nichts, eine fromme Lüge, durch die Sie wie 
durch Schatten greifen. Und eben dieſe Formen ſind die Zeichen, von 
denen ich ſagte, daß Dichter und Platoniker ſie tauſchen. Die Luſt des 
Dichters und die Sehnſucht' des Platonikers — ſie gehen durch dieſe 
Formen wie durch Thore hindurch. Die Formen ſind das erlebte Leben, 
eine Unzahl goldener Thore und hölzener Hinterthüren, durch die ſie 
— verſchwinden, ſich verabſchieden. Das Ideal iſt immer das, wohin 
ſie verſchwinden, entſchwinden, wo ſie nicht mehr da ſind, der Sitz 
der Ideen Platos, der letzte Himmel Dantes, irgend ein großes 
Glück, das Sie niemandem mehr verräth. Doch iſt es ganz gleich— 
giltig, ob Sie Dichter oder Platoniker waren, ob Sie durch die 
8 hernieder⸗ oder heraufſtiegen. Sie werden nicht mehr benannt. 
ie ſind Dichter und Platoniker, als Idealiſt um den Preis, den Sie 
mit Ihrem Leben zahlen, um den Ausdruck, mit dem Sie ſich frei⸗ 
ſprechen. Den Sinn empfangen Sie um die Worte, die Sie denken, 
den Schein nehmen Sie wahr an den Farben. Alles Leben iſt Ausdruck, 
Dichter und Platoniker haben ſich auszudrücken. Beide ſind groß in der 
Kunſt ihres Lebens, ſie ſind Künſtler im allgemeinen und der Künſtler, 
im beſonderen iſt nichts anderes als die Vereinigung des Dichters und 
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des Platonikers. Ob der Dichter den Muth ſeines Helden durch das 
Drama hindurch dem Tode zuführt, oder ob der mittelalterliche Mönch 
durch die Gebete — Zeichen ſeines Kultus überhaupt — hindurch ſeinem 
Körper, deſſen Leben er wie einen fortwährenden Tod empfindet, die 
verzückte Seele abringt, alles iſt Form, Kultus, Kunſt, Leben. Die 
Akte des Dramas entſprechen myſtiſch den vier Gebeten der ihrem 
Gotte zueilenden Seele, l’oraison de quiétitude, l’oraison d' union und 
l’oraison de ravissement ou d’extase. Im letzten Akte der Tragödie 
hat der Dichter ſeinen übermenſchlichen Helden durch den Tod dem 
Leben verlobt, in der oraison d'extase hat ſich die vom Leben her 
pilgernde Seele dem Ideale in die Arme gelegt .. C'est l'eau qui 
tombe de ciel et arrose le jardin. Das geiſtige Leben der heiligen 
Thereſe iſt eine Tragödie von rückwärts angeſehen, ſie beginnt mit 
dem letzten Akte, dem Todesakte, und endet mit dem erſten. Wie 
ich ſchon ſagte, der Platoniker hört dort auf, wo der Dichter be— 
ginnt, im Ideale, und ihr Wert beſtimmt das Leben, an dem ſie 
laut, formell werden, ihre Dialektik, die myſtiſche Dialektik des Lebens. 
Es iſt alles nur ein Unterſchied des Glückes, der myſtiſchen virtü, an 
der wir die Werte meſſen, die Werte des Dichters und des Platonikers, 
des Tänzers und des Asketen. Die myſtiſche Tugend iſt immer die 
Summe von dem, was ein Ding — der Menſch oder ſein Werk — 
beſitzt, und dem, was ihm fehlt. Die Summe der Gewinne des Menſchen 
und ſeiner Verluſte, ſeiner Sehnſucht und Verzweiflung, der Reinheit 
ſeiner Liebe und der vielen Sünden ſeiner Wege, ſeiner Erinnerung 
und Gerechtigkeit und deſſen, was es vergeſſen und grauſam von ſich 
geſtoßen hat, die Summe der ſteilen und ſonnverbrannten Pfade ſeines 
Willens und der Roſenbetten verweilender Wolluſt, ſeines Ideals 
und der Formen, an denen er es für Augenblicke ſuchte, ſeines Aus⸗ 
druckes und ſeines Eindruckes, die Summe ſeiner Erlebniſſe und feiner 
Spiegel. Das Leben ſelbſt iſt die myſtiſche Tugend, die Summe der 
Dichterthaten und Gedanken der Platoniker, der Schönheit, die wie 
eine Ewigkeit oder ein Gedicht uns zufällt und der Gedanken, die an 
der Schönheit die Liebe zeugen — 26 EY rw xalw. 

Das Ideal, das Plato von der Erde abſtrahirt und in's Ueber- 
irdiſche verſetzt hatte, es iſt für uns auf die Erde zurückgefallen und 
hat wild und ſündhaft, wenn Sie wollen, die Formen des Lebens umarmt. 

Das Leben der Menſchen iſt nichts anderes als ein Warten auf 
die Flammen, die ſich aus dieſem⸗ bleichen Scheine löſen wie feurige 
Stimmen aus einem großen Schweigen. Ob der Menſch nun als Dich— 
ter in's Leben tritt und die Flammen wie bunte Blüthen über die 
Dinge ausſchüttet oder ob er als Platoniker ſich ſelbſt zur Flammen⸗ 
weihe erzieht, es iſt alles nur Sache des menſchlichen Genius. Er iſt 
Niemandem verantwortlich, er iſt das Glück. Man fragt die Menſchen 
nur, ob ſie Künſtler ſind und wie ihr Genius am Leben ſich bricht. Er 
bricht — gleich dem Lichte am Prisma — an ihren Schöpfungen oder 
an ihren Gedanken. Im letzten Falle ſind ſie Künſtler des Gedankens. 
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Citerariſche Anzeigen. 


202. Die Religion der Zukunft. Von Th. Schultze. 
Dritte ſtark vermehrte Auflage. (Im Nachlaß des Verfaſſers vor— 
gefundenes Manuſkript.) Frankfurt a. M. Neuer 1 Verlag. 
1901. 1. Theil: Das Chriſtenthum Chriſti und die Re⸗ 
ligion der Liebe. VII, 115 S. 2 Mk. 2. Theil: Das rollende 
Rad des Lebens und der feſte Ruheſtand. V, 195 S. 2 Mk. 

Der Herausgeber, der bekannte Dr. Arthur Pfungſt in Frank⸗ 
furt a. M., berichtet über das vorliegende Werk in der Vorrede fol: 
gendermaßen: „Im Nachlaſſe des am 6. April 1898 zu Potsdam ver⸗ 
ſtorbenen Oberpräſidialrathes Theodor Schultze fand ſich ein Exemplar 
feines Werkes ‚VBedanta und Buddhismus als Fermente für eine 
künftige Regeneration des religiöſen Bewußtſeins innerhalb des euro— 
päiſchen Kulturfreifes‘, in welchem der Verfaſſer viele wichtige Er— 
gänzungen und Zuſätze für eine ſpätere Neuauflage eigenhändig ein: 
getragen hatte. Dieſes Exemplar wurde mir von der Familie zur Ver— 
öffentlihung übergeben, und da die zweite Auflage von Schultzes Werk 
jetzt vergriffen iſt, komme ich dem Wunſche der Familie nach, indem ich 
die hier vorliegende dritte Auflage dem deutſchen Publikum in der 
erweiterten Geſtalt zugängig mache, welche der Verfaſſer dem Buche 
vor ſeinem Hinſcheiden gegeben hat. 

Der Titel dieſes Werkes hat ſchon mancherlei Wandlungen 
durchgemacht. Nachdem es urſprünglich in zwei nacheinander erſchienenen 
Bänden veröffentlicht worden war, von denen der erſte Das Chriſten— 
thum Chriſti und die Religion der Liebe, ein Votum in Sachen der 
Zukunftsreligion“ hieß, wünſchte der Verleger beide Theile zu einem 
Bande zu vereinigen. Dieſem Wunſche kam der Verfaſſer nach, indem 
er den Titel ‚VBedanta und Buddhismus als Fermente für eine künftige 
Regeneration des religiöſen Bewußtſeins innerhalb des europäiſchen 
Kulturkreiſes“ wählte. Bei der zweiten Auflage änderte der Verleger 
dieſen Titel in ‚Der Buddhismus als Religion der Zukunft‘. Da 
mir dieſer nicht ganz den Intentionen Schultzes zu entſprechen ſchien, 
habe ich nunmehr, im Einvernehmen mit der Familie, der vorliegenden 
dritten Auflage den Titel Religion der Zukunft' gegeben, mo: 
mit ich dem Inhalt des Werkes gerecht zu werden glaube. 

Ich gebe mich der Hoffnung hin, daß das Buch auch in dieſer 
erweiterten Geſtalt das tiefgehende Intereſſe finden wird, welches ihm 
zukommt. Wenn ich ſeine unvergleichliche Bedeutung für die geiſtigen 
Kämpfe unſerer Epoche darlegen wollte, müßte ich Vieles von dem 
wiederholen, was ich in der biographiſchen Skizze niedergelegt habe, 
in welcher ich Schultzes Leben und Wirken zu ſchildern verjuchte.*) 
Nur die eine Stelle möchte ich hier anführen, welche ſich auf dieſes 
Buch bezieht, und an welcher es heißt: „Es kann Niemand Wunder 
nehmen, der ſich in die Perſönlichkeit Schultzes vertieft hat, daß er 


) Ein deutſcher Buddhiſt; zweite vermehrte Auflage. Stuttgart, Fr. From⸗ 
manns Verlag (C. Hauff) 1901. 
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ſich zu den religiöſen Fragen unſerer Zeit mächtig hingezogen fübfen 
mußte. Sein Denken war von jeher ein der Welt abgewandtes ge⸗ 
weſen, und ein ſo klar ſchauender Geiſt, wie der ſeine, mußte natur— 
gemäß ſchon früh dazu gelangen, ſich von den religiöſen Lehren abzu- 
wenden, die ihm in ſeiner Jugend beigebracht worden waren. Für 
ſeine ſpätere religiöſe Entwicklung gab es verſchiedene Möglichkeiten. 
Vor Allem hätte es ihm nahe gelegen, über die chriſtliche Lehre, der 
er entwachſen war, einfach zur Tagesordnung überzugehen, wie dies 
jo viele in unſerer Epoche thun, und ſich eine ihm zuſagende Lebens: 
philoſophie zuſammenſtellen. Daß er dies nicht gethan, daß er vielmehr 
erſt mit dem Chriſtenthum abrechnen zu müjjen geglaubt hat, ehe er 
ſich von ihm losſagte und als Anhänger der indiſchen Weltanſchauung 
bekannte — das beweiſt, von welch' ſeltener Gewiſſenhaftigkeit die ſer 
Mann erfüllt war. So erſcheint uns fein ‚FChriſtenthum Chriſti' nicht 
wie ein trockenes wiſſenſchaftliches Werk — nein, wie eine große per— 
ſönliche Abrechnung. Und wenn wir uns vergegenwärtigen, daß Schultze 
dieſes Buch erſt niederſchrieb, nachdem er die Schwelle des Greiſen⸗ 
alters ſchon überſchritten hatte und von körperlichen Leiden daran ge— 
mahnt wurde, daß er wohl nicht mehr lange die Feder werde führen 
können — da müſſen wir uns ſagen, daß er von ſeinem Buche hätte 
ſchreiben dürfen, was einſt David Friedrich Strauß in der Einleitung 
zu ‚Der alte und der neue Glaube‘, geſchrieben hatte: 

„Ich . .. habe für das, was mir als das Wahre, vielleicht mehr 
noch gegen das, was mir als unwahr erſchien, fort und fort gekämpft 
und bin darüber an die Schwelle des Greiſenalters, ja, in dieſes ſelbſt 
hineingeſchritten. Da vernimmt jeder ernſt geſinnte Menſch die innere 
Stimme: Thue Rechnung von deinem Haushalt, denn du wirſt hin— 
fort nicht lange mehr Haushalter jein.‘ 

Daß das Schultze ſche Werk nicht umſonſt geſchrieben war, be⸗ 
wies die große Verbreitung, die es in wenigen Jahren gewonnen, und 
die Beachtung, die es bei der in- und ausländiſchen Preſſe gefunden 
hat. Das wachſende Intereſſe für die indiſche Gedankenwelt, vor Allem 
für den Buddhismus, das unſerer ruheloſen Zeit ſeltſamerweiſe eigen— 
thümlich iſt, mag gewiß dazu beigetragen haben, das Publikum für 
den ‚deutſchen Buddhiſten“ und fein Lebenswerk zu gewinnen. Es kann 
aber nicht energiſch genug betont werden, daß Schultzes Buch zu denen 
gehört, die unabhängig von den vergänglichen Strömungen eines Zeit— 
alters für alle Zeiten geſchrieben ſind. Es iſt hoch erfreulich, daß 
ſich dieſe Anſchauung auch in den Kreiſen der Fachgelehrten mehr und 
mehr Bahn bricht. So ſchrieb mir Max Müller noch wenige Monate 
vor ſeinem Tode über Schultze: ‚Wie bedauere ich es, daß ich dem 
Manne nicht näher getreten, ich hatte gar keine Idee von ſeinem 
Ernſt. Sie wiſſen, es gibt in Europa ſo viele Buddhiſten, die nicht 
wiſſen, was N bedeutet, und ich habe kein rechtes Zutrauen 
zu ihnen. Ich ſah ſchon, daß Ihr Freund anders angelegt war, aber 
von ſeiner Tiefe und Ausdauer hatte ich keine Idee. 

Die Darſtellung des Buddhismus im Rollenden Rad des Lebens“, 
dem zweiten Bande des vorliegenden Werkes, unterſcheidet ſich dadurch 
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weſentlich von allen Darſtellungen, die bisher von dem Buddhismus 
gegeben worden find, daß fie ſich nicht darauf beſchränkt, die geſchicht— 
lichen Thatſachen und die Lehrſätze der ehrwürdigen Religion des Oſtens 
zu behandeln, ſondern vielmehr die buddhiſtiſchen Grundge⸗ 
danken klar und faßlich herausſchält. Jeder, der ſich mit der Bedeutung 
des Buddhismus bekannt machen will, wird mit hohem Nutzen Schultzes 
Buch kennen lernen, in dem mit wunderbarer Klarheit geſagt wird, 
welche philoſophiſchen Schlüſſe aus dem Buddhismus zu ziehen ſind. 
In Anbetracht der großen Bedeutung, welche Schultzes Stellungnahme 
in der Streitfrage zuzumeſſen iſt, ob der Kulturwert des Chriſten⸗ 
thums oder der des Buddhismus der größere für die Menſchheit ge⸗ 
weſen iſt, bezw. nach menſchlicher Vorausſicht für die Zukunft werden 
kann, habe ich es für angezeigt gehalten, einen polemiſchen Aufſatz 
Schultzes, in welchem er ſich mit zwei Vorträgen des Indologen 
Leopold v. Schröder beſchäftigt, dieſem Werke als Anhang beizugeben.“ 
Wer ſich für religiöſe Fragen intereſſirt, der wird dieſes Werk mit 
großer Antheilnahme leſen und aus ihm manchen Gewinn davontragen.“ 
203. Dritter Beitrag zur Frage der Arbeitsloſenver⸗ 
ſicherung und der Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit. Von Georg 
Schanz, Profeſſor in Würzburg. Berlin. 1901. Bei Karl Heymann. 
XII und 399 S. Broſch. Mk. 7. N 
Der Verfaſſer iſt gewiſſermaßen der Chroniſt der Frage geworden, 
die der Titel ſeines Werkes angibt, er ſammelt und ſichtet ſeit Jahren 
alle Vorſchläge und Pläne über dieſelbe und beſpricht ſie in kriti— 
ſcher Weiſe, um durch die Beleuchtung aller Vorſchläge und Verſuche 
einen Weg zu bahnen, wie man den Mißſtand der Arbeitsloſigkeit und 
deren Folgen abhelfen kann oder ihn doch zu erleichtern vermag. Seine 
Neuen Beiträge zur Frage der Arbeitsloſenverſicherung erſchienen 1897 
und es enthält nun der dritte Beitrag in kurzen Zügen alles das, 
was man in den letzten vier Jahren gethan und geplant hat. 
Wie er dieſe Chronik gegliedert hat, ergibt ſich aus ſeinen 
Kapitelüberſchriften, welche lauten: 
1. Die fakultative Arbeitsloſenverſicherung. 
2. Die obligatoriſche allgemeine Verſicherung. 
3. Die Löſung der Arbeitsloſenverſicherungsfrage in Anlehnung 
an die Arbeiterverbände. 
4. Arbeitsloſenverſicherung mittels der Konſumvereine. 
5. Arbeitsloſenfürſorge einzelner Unternehmer und Innungen. 
6. Die Sparkaſſen im Dienſte der Arbeits loſenfürſorge (Selbſt⸗ 
verſicherung). i 
Soweit beſpricht das Werk die Verſicherungsfrage, in einem 
zweiten Theil wird dann die Verhütung und Unterdrückung der Ar⸗ 
beitsloſigkeit, die Arbeitsnachweiſe und andere Vorbeugungsmittel be⸗ 
handelt und der Verfaſſer gibt ſeine Anſicht über dieſelben zu Ver⸗ 
beſſerungen gleichzeitig kund. Nach wie vor ſteht für ihn an erſter 
Stelle die Selbſtverſicherung durch eine geordnete Spareinrichtung, aber 
er ſpricht ſich auch für die neuerdings vorgeſchlagenen Wege aus, die 
von Hofmann⸗Frauenfeld und Waſſilieff-Bern bezeichnet wurden. 
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Jedenfalls hat die Arbeit den großen Wert, allen Intereſſenten 
im Zuſammenhang zu zeigen, was auf dem Gebiet der Fürſorge gegen 
Arbeitsloſigkeit und bei Arbeitsloſigkeit geſchehen und vorgeſchlagen iſt, 
aber ſie zeigt auch, wie weit wir noch in der Klärung der Frage zurück 
ſind und wie weit wir noch davon entfernt ſind, der Arbeitsloſigkeit 
ähnlich zu begegnen wie der Arbeitsunfähigkeit bei Krankheit oder Un⸗ 
fall und bei Invalidität, obgleich die Fürſorge für Invalide noch viel 
zu wünſchen übrig läßt. Die gegenwärtige Konjunktur macht die Frage 
der Fürſorge für Arbeitsloſe und die Verhinderung der Arbeitsloſig⸗ 
keit erſt recht zu einer brennenden, und es iſt deshalb ein Eingehen auf 
das Geſchehene und Geplante doppelt nöthig. Max May. 


204. Gedichte. Von Guſtav Schü ler. Schmargendorf-Berlin. 
Verlag Renaiſſance. 112 S. 5 

Der uns bisher unbekannte Dichter verdient Beachtung. Er hat 
einen eigenen Ton und eine ſtarke Empfindung. Wir wollen ſtatt einer 
Rezenſion zwei ſeiner Gedichte mittheilen: 


Der Sklave. 


Verfluchte Brut der Satten, ich muß gehen 

Und wie ein Thier in meinem Joche zieh'n, 

Im Sturm der Nacht, im Brand des Mittags ſtehen, 
Wie ein gehetztes Wild ins Dunkel flieh'n. 


Um eurer Launen bunter Lappen willen 
Geb' ich den Purpur meiner Seele hin, 
Ich muß die Krippen eurer Lüſte füllen, 
Und thu's, o Schmach, mit ſtumpfem Sklavenſinn. 


Im Sumpfe ſchreit' ich und weiß kaum zu ſagen, 
Was Sonne iſt und was ein blumig Land, 
Schwerwuchtend ſchwarze Nebelſchleppen ſchlagen 
Sich immer nur um meines Himmels Rand! 


Ich bin ganz Sklave, ganz verſargt im Dienen, 
Von feiger, feiler Niedrigkeit umſchnürt, 

Ein Sonnendurſt'ger, der mit todten Mienen 
In einen grauen Aſchenhaufen ſtiert. 


Dein Mund iſt überreif. 


Dein Mund iſt überreif zum erſten Kuß! 
Was wehrſt Du ihm, deß Finger fiebernd heiß 
An Deiner Lippen Thore pochen muß, 
Da ſeine Glut ſich nicht zu rathen weiß? 

! 


Was hüllſt Du bangend Dich in Scham? Wirf's hin, 
Wirf alles hin, was Dich zurücke ſchreckt! 

Dein Haar entfeſſ'le, meine Königin, 

Daß feine Flut uns beide überdeckt! 


Schließ zu der Augen blaues Sternenthor, 

Dann weißt Du zitternd nicht mehr, was noch Dein, 
Wer gab, wer nimmt, gewann und wer verlor — 
Leib, wunderſüßer, laß uns ſelig ſein! 
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205. Friedrich Liſt. Von Karl Jentſch. Mit Bildnis und 
Fakſimile. Berlin. Ernſt Hofmann & Ko. 1901. VIII, 216 S. 3 M. 
60 Pfg. Leinenband 4. M. 80 Pfg., Halbfranzband 5 M. 70 Pfg. 
en [führende Geiſterl. Eine Sammlung von Biographien. 
41. Band. | | 

Der Verfaſſer jagt in feinem Vorwort: „Wir Deutſchen haben 
ein Wagner⸗Archiv und ein Nietzſche⸗Archiv, aber einen Ort, wo man 
die Werke und den handſchriftlichen Nachlaß des Gründers unſerer 
Zollvereine und unſeres Eiſenbahnſyſtems beiſammen fände, gibt es 
nicht. Die beiden Schriften, welche die Grundzüge feiner Nationalöko⸗ 
nomie und ſeiner Verkehrslehre enthalten, die Outlines und die Mit⸗ 
theilungen aus Amerika, ſind weder auf der königlichen Bibliothek in 
Berlin, noch in Stuttgart, noch in Reutlingen zu finden, noch beſitzt 
ſie eine ſeiner Töchter. Zu aller Schmach, die ſich Deutſchland durch 
die Behandlung eines ſeiner größten Wohlthäter aufgeladen hat, kommt 
noch die Thatſache, daß in unſerer denkmalwuͤthigen und literariſch über⸗ 
produktiven Zeit Liſt das ſeiner und des deutſchen Volkes einzig wür⸗ 
dige Denkmal noch nicht erhalten hat: eine vollſtändige Ausgabe ſeiner 
Schriften und eine authentiſche Biographie; die von Häußer iſt bei 
aller Weitſchweifigkeit mehrfach. ungenau und lückenhaft. Dieſe Lücke 
ſoll nun nächſtens gefüllt werden. Wie Herr Finanzrath Dr. Hermann 
Loſch in Stuttgart, der ſchon einige gehaltvolle Betrachtungen über 
Liſt veröffentlicht hat, mir zu ſchreiben die Güte hat, wird ſich ein auf 
feine Anregung gebildetes Komit6 an das Unternehmen wagen. Hoffent⸗ 
lich machen das Reich und die württembergiſche Regierung einander 
die Ehre ſtreitig, die Koſten aufbringen zu dürfen. Ohne von dieſem 
Plane etwas zu wiſſen und ſchon ehe er entworfen wurde, hatte der 
Herausgeber der „Geiſteshelden“ beſchloſſen, Friedrich Liſt ſeiner Samm⸗ 
lung einzureihen, und ich habe gern die ehrenvolle Aufgabe übernommen, 
den deutſchen Leſern Liſts Leben zu erzählen und das Weſentliche des 
Geiſtesſchatzes zu übermitteln, den er für uns aufgeſpeichert hat. Eine 
Kritik der Anſichten Liſts war durch den vorgeſchriebenen Umfang des 
Büchleins wie durch feinen Zweck ausgeſchloſſen. Aus denſelben Grüne 
den durften nationalökonomiſche Exkurſe nicht eingeſchoben werden. 
Eigene Raiſonnements habe ich auf wenige kurze Bemerkungen be⸗ 
ſchränkt, nur auf S. 169—171 eine etwas weiter ausgeſponnene ein⸗ 
zufügen mir erlaubt. In welchen Stücken Liſts erſtaunlicher Propheten⸗ 
blick die Zukunft richtig vorausgeſehen hat, in welchen anderen — es 
ſind ihrer nicht viele — er ſich getäuſcht hat, in welchem die Erfüllung 
noch ausſteht, das braucht dem denkenden Leſer nicht geſagt zu werden, 


weil er es ſich ſelbſt ſagt. Und den Mann ſtellen nun ſeine Worte, 


ſeine Thaten und ſein Verhalten in den Wechſelfällen eines ſtürmiſch 
bewegten Lebens ſo vollſtändig, ſo anſchaulich, ſo bis ins Innerſte 
durchſchaubar vor Augen, daß ein rhetoriſches Charakterbild am Schluß 
ſo überflüſſig wäre, wie die Beſchreibung des Geſichtes eines Menſchen 
bei ſeiner Photographie.“ 

Die Anordnung des Stoffes zeigt das Inhaltsverzeichnis: 


J. Jugend. II. Der Handelsverein. III. Volksvertreter und Verbannter. 
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IV. In Amerika. v. Wieder in Europa; Paris; das Staatslexikon. 
VI. Liſt begründet das deutſche Sifenbaßnfsftem. VII. Wiederum heimat⸗ 
los. VIII. Das nationale Syſtem. IX. Beſuch in der Heimat; das 
Zollvereinsblatt; erneuter Kampf gegen England; Ausflug nach Ungarn. 
X. Die letzten Reiſen: Flucht in Feindesland und in den Tod. Der 
Anhang gibt Literaturnachweiſe. Der bekannte Publiziſt Karl Jentſch 


hat ſich mit dieſer fleißigen, überſichtlichen und vollſtändigen Biographie 


Liſts ein Verdienſt erworben. 

206. Ein Individualiſt. Erzählung von Maxim Gorfij. 
Deutſch von P. Jakofleff. Mit . von O. R. Bo ſſert. 
Leipzig. R. Wöpke. 1901. 76 S. 1 M 

203. Ein junges Mädchen (Warenka Oleſſow). Erzählung 
von Maxim Gorki. Deutſch von L. M. Wiegandt. 5. Aufl. 
Dresden und Leipzig. H. Minden. 224 S. 2 M. 

208. Foma Gordjejew. Roman von Maxim Gorjfi. 
Aus dem une überſetzt von Klara Braun. 3. Aufl. Stuttgart 
und Leipzig. Deutſche Verlags-Anſtalt. 1901. 421 S. 

Moxim Gorki hat raſch eine gewiſſe Berühmtheit erlangt. Und 
mit Recht. Was bis jetzt von ihm in deutſcher Sprache veröffentlicht 
wurde, zeigt ihn als einen lebendigen Schriftſteller, der es ausgezeichnet 
verſteht, Menſchen zu geſtalten. Die erſtgenannte Erzählung, bei der 
wir die Ueberſetzung des Titels nicht glücklich finden können (beſſer 
wäre geweſen etwa: „Ein Vagabund“), ſchildert den ruſſiſchen Land⸗ 
ſtreicher in einer ſpezifiſchen Perſönlichkeit äußerſt anziehend und mit 
künſtleriſcher Klarheit. Die zweite Erzählung gibt das Porträt einer 
unberührten Mädchenſeele in ihrer ländlichen Einfachheit und Natür— 
lichkeit. Die Friſche des Waldes, des Feldes, des Stromes, der Luft 
weht uns aus der Warenka entgegen. Die Erzählung iſt ein kleines 
Meiſterſtück und gehört offenbar zu den beſten Schöpfungen Gorfijs. 
Seine beſte uns bisher bekannte iſt „Gordjejew“. Hier wird das tiefſte 
Weltproblem an dem Schickſal eines einzelnen Menſchen klar, der mit 
der Welt ſich nicht abfinden kann, weil er im Innerſten ſeines Weſens 


eine große und reine Natur iſt, nur nicht ſtark genug, mit den Inkon- 


gruenzen der Welt und des Lebens ſelbſt fertig zu werden. Dieſer 
Roman verdient es, aufs eifrigſte zur Lektüre empfohlen zu werden. 

Die drei in drei verſchiedenen Verlagen erſchienenen Bücher zeigen 
auf dem Titelblatte eine dreifache Schreibung des Pſeudonyms des 
Verfaſſers. Man ſollte ſich wohl auf eine einigen. 

209. Leſſings Werke. Mit einer biographiſchen Einleitung 
von Ludwig Holthof, dem Bildnis des Dichters und drei Tafeln Ab— 
bildungen. Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlags-Anſtalt. XXIV, 
877 S. Eleg. geb. 3 M. 

Der ſtarke, beinahe 900 Seiten umfaſſende und vornehm aus— 
geſtattete Band reiht ſich würdig den von dem gleichen Verlage ver— 
anſtalteten einbändigen Shakeſpeare⸗, Schiller⸗, Goethe⸗, Hauff und 
Heine⸗Ausgaben an, die mit Recht als Unika des deutſchen Buch⸗ 
gewerbes bezeichnet worden ſind, da vor ihnen Klaſſikerausgaben in der 
gleichen ſoliden Ausſtattung und zu dem gleichen beiſpiellos billigen 
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Preiſe nicht bekannt waren. Im Gegenſatz zu manchen andern Aus— 
gaben enthält der Band die ſämmtlichen Schriften Leſſings. und iſt 
eingeleitet durch eine Biographie, die in großen, doch erſchöpfenden 
Zügen das Leben und Schaffen des Dichters anſchaulich ſchildert. Um 
den ganzen Leſſing in nur einem Bande zu vereinigen, war allerdings 
ein ſparſamer Druck geboten, aber er iſt ſcharf und ſtellt an das Auge 
keine unbilligen Anforderungen. Alles in allem eine Ausgabe von 
Leſſings Werken, welche die Bezeichnung „Volksausgabe“ völlig verdient 
und ohne Frage in weiteſten Kreiſen Verbreitung finden wird. ! 

210. Weinlandler. Geſchichten, Geſtalten und Bilder aus 
Niederöſterreich von J. G. Frimberger. Linz, Wien, Leipzig. Oeſter⸗ 
reichiſche Verlagsanſtalt. 179 S. | 

211. Neue Auſſeer G'ſchichten von Hans Fraungruber. 
Linz, Wien, Leipzig. Oeſterreichiſche Verlagsanſtalt. 166 S. 

Anſpruchsloſe Skizzen aus dem bäuerlichen Leben. Beide Autoren 
verfügen über eine geſunde, natürliche Kraft der Schilderung und Ge: 
ſtaltung. Der Bedeutendere iſt Fraungruber. Er verfügt auch über 
echten Humor und tiefere Auffaſſung. Die Skizze „Gehetzt“ iſt wohl 
die Perle dieſer Sammlung. | N 

212. Das neue Dorf. Von Joſef Hafner und Oskar 
Weilhart. Schauſpiel aus dem Leben des oberöſterreichiſchen Volkes. 
Linz, Wien, Leipzig. Oeſterreichiſche Verlagsanſtalt. 1901. 115 S. 

Es iſt ſchier unbegreiflich, daß ein ernſthafter Verlag ein ſo in⸗ 
ſuffizientes Machwerk veröffentlicht. In der Ausſpinnung der an ſich 
ganz dramatiſchen Handlung, in der unbeholfenen Führung der Charaktere, 
in der Unechtheit der Sprache zeigt ſich eine ſolche Unfähigkeit der beiden 
Verfaſſer, daß jede weitere Kritik unnöthig iſt. Die gewünſchte „Aktuali⸗ 
tät“ wird dadurch erreicht, daß die Namen Schönerer und Schamberger 
wiederholt genannt werden! . 

213. Brave und ſchlimme Frauen. Moderne Geſchichten 
von Paul v. Schönthan. Linz, Wien, Leipzig. Oeſterreichiſche Ver: 
lagsanſtalt. 1901. 119 S. 5 

Eine Reihe von feuilletoniſtiſchen Novelletten, die mit flotter Ge⸗ 
ſchicklichkeit erzählt find. Sie bieten eine angenehme, leichte Lektüre. 

214. Die Perle der Chloö. Von Arnold Hagenauer. 
Linz, Wien, Leipzig. Oeſterreichiſche Verlagsanſtalt. 181 S. 

Wir können in dem Verfaſſer ein ſtarkes Talent begrüßen. Die 
erſten fünf Stücke: Die Perlen der Chlos, Hephron, Der heilige 
Seleukus, Asraél, Der heilige Trudbert erinnern unwillkürlich an 
Gottfried Kellers „Sieben Legenden“, ohne daß ſie den Charakter der 
Nachahmung an ſich trügen. Damit iſt ſchon ein großes Lob aus⸗ 
geſprochen. Hagenauer iſt ein durchaus originelles Talent, das Erfin⸗ 
dungsgabe mit Geiſt verbindet. Unter Geiſt iſt hier, wie ausdrücklich 
geſagt ſein ſoll, nicht die ſchmockige Geiſtreichigkeit jenes gegenwär⸗ 
tigen Wiener Literatenthums zu verſtehen, das in gewiſſen Produkten 
des Wiener Feuilletonismus ſeinen reinſten Ausdruck findet. In 
Hagenauers hier vorliegenden kleinen Arbeiten lebt ein tiefer Sinn, 
eine Beſchäftigung mit Welt und Menſchen, die ins Weſentliche und 
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Ewige geht. Er iſt ein wirklicher Dichter mit dem durchdringenden Auge 
des Sehers. Möge er ſich bald an größere Aufgaben wagen und mögen 
die Sterne ihm hold ſein. | 

215. Taggeiſt. Kulturgloſſen. Von Kurt Eisner. Berlin. 
Dr. John Edelheim. 1901. 393 S. 3 Mk. Eleg. gebunden Mk. 450. 

„Taggeiſt“. — Der Begriff, der dieſem uns Jo fremdartig 
dünkenden Worte zu Grunde liegt, iſt uns nicht gerade fremd; für 
gewöhnlich pflegen wir ihn aber anders wiederzugeben. Wir ſprechen 
vom Journalismus. Journalismus im beſten Sinne des Wortes iſt 
es, was uns in dem vorliegenden Buche geboten wird. Geburten des 
politiſch⸗literariſchen Tageskampfes, Erzeugniſſe des Journalismus, 
die aber im Gegenſatze zu den meiſten ihrer Art keine Eintagsfliegen 
ſind, hat Kurt Eisner, zur Zeit Redakteur des „Vorwärts“, unter 
dem Titel „Taggeiſt“ erſcheinen laſſen. Als „Stimmungsbilder aus 
den 10 erſten Jahren des neuen Kurſes“ bezeichnet Eisner ſelbſt 
die in einem mäßig ſtarken Bande geſammelten Artikel, von denen 
die meiſten unter dem Pſeudonymen „Sperans“ und „Tat⸗Twam“ in 
verſchiedenen Zeitſchriften, im „Magazin“, in der „Kritik“, in den 
„Sozialiſtiſchen Monatsheften“ u. A. erſchienen ſind. Es iſt die 
Periode des zweiten Reichskanzlers, die ſich in dieſen „Provinzial⸗ 
briefen“ wiederſpiegelt: jene Zeit, die mit den Traditionen Bismarckiſcher 
Gewaltpolitik zu brechen einen ſchüchternen Anlauf nahm, der es aber 
nicht gelang, feſte Maximen, einheitliche Prinzipien in ſich und aus 
ſich ſelbſt zu entwickeln. Vom fernen Marburg aus, verfolgt ein noch 
ziemlich jugendlicher Schriftſteller, eben Kurt Eisner, das Schwanken 
und Taſten der Capriviſchen Periode, das — freilich mit einem recht 
merkbaren Ruck nach rechts — in der Aera Hohenlohe ſeine Fort— 
ſetzung findet; ſelbſt ſchwankend in der ſchwankenden Zeit, ſucht er 
nach einem unverrückbaren Ziele, nach einer feſten und ſicheren Stütze. 
Im Sozialismus findet er das Ziel, in dem Proletariat den einzig 
ſicheren Strebepfeiler freiheitlicher Politik. Der demokratiſch⸗-humaniſtiſche 
Ideologe entwickelt ſich vor unſeren Augen zuerſt zum ſozialiſtiſchen 
Freiſchärler, dann zum entſchiedenſten Anhänger der ſozialdemokratiſchen 
Partei. Mit, wir möchten ſagen, handgreiflicher Deutlichkeit verfolgen 
wir dieſe Entwicklung Eisners durch die geſchickt ausgewählten 
Artikel „Zur Politik“, die den erſten Theil des „Taggeiſtes“ ausfüllen. 
Die mannigfachſten Gegenſtände werden in dieſen Aufſätzen behandelt; 
die markanteſten Ereigniſſe der Aera Caprivi-Hohenlohe ziehen an 
unſerem Geiſte vorüber: Militär- und Umſturzvorlage, Agrarierrummel, 
Spieler⸗ und Tauſchprozeß, Köllers literariſches Debut und Marſchalls 
Flucht in die Oeffentlichkeit, der Ausgang der Bismarckiſchen und der 
Beginn der Bülow'ſchen Epoche. Eingehend beſchäftigt ſich Eisner mit 
dem „Nationalſozialismus“, deſſen Auftauchen er mit unverkennbarem 
Intereſſe verfolgt hat; die anfängliche Sympathie macht allmählich 
einer ſcharfen, ja ätzenden Kritik Platz. Die Zuſtände unſeres Preß— 
„Rechts“ werden aus ureigenſter Erfahrung heraus in dem Aufſatze 
„Gen Plötzenſee“ beleuchtet: Eisner hatte Gelegenheit, neun Monate 
hindurch die innere Einrichtung der Baſtille an dem ſtillen See im 
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Nordweſten der Reichshauptſtadt zu ſtudiren. Unter der Spitzmarke 
„Literariſches“ gibt Eisner u. A. feinſinnige Analyſen Ibſen'ſcher 
Dramen, ſowie eine geiſtvolle Würdigung des unglücklich⸗genialen 
Dichter⸗Philoſop;hen des „Uebermenſchenthums“, Nietzſches. Was er 
über Volkstheater ſagt, iſt noch heute nicht veraltet, und, wenn es 
auch im Jahre 1889 geſchrieben iſt, durch die Gründung und Erfolge 
der Berliner „Freien Volksbühne“ zum großen Theil beſtätigt. Den 
Schluß des Buches bilden literariſch⸗politiſche Fabeln — „Masken⸗ 
ſpiel“ nennt fie Eisner —, in denen Zuſtände und Perſönlichkeiten 
der Oeffentlichkeit (Johannes v. Miquel u. A.) mit der Lauge ätzender 
Satire übergoſſen werden. 

16. Generationen und ihre Bildner. Ein Eſſay von 
3 Berlin. Dr. John Edelheim. 1901. 36 S. 
Mk. 1˙50. | 

In der vorliegenden Schrift bemüht ſich die Verfaſſerin, die 
Berechtigung einer „Jugendbewegung“ zu erweiſen. Sie verſucht, das 
Phänomen der heutigen Jugend überhaupt zu beleuchten, die mit ihrem 
ſtarken Emanzipationsdrang, mit ihren neuen Idealen und ihrer ver- 
änderten Lebensführung beſonders der älteren Generation nicht immer 
ganz verſtändlich iſt. Die Kluft, die ſich zwiſchen den Anſchauungen 
von Eltern und Kindern, zwiſchen zwei dicht auf einander folgenden 
Generationen erſchloſſen hat, erklärt die Verfaſſerin mit der ungeheuren 
Vehemenz und Fruchtbarkeit jener Kulturſtrömungen, die in der zweiten 
Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts aufeinanderſtießen. Die heutige 
Jugendgeneration halte das gefährliche Glück, in eine Zeit hinein⸗ 
geboren zu werden, in der eine Fülle von neuen Erkenntniſſen in 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Ethik ſich durchzuringen begann. Die Ver⸗ 
faſſerin führt uns Darwin, Zola, Ibſen und Nietzſche als Bildner 
der heutigen Jugend vor. Durch das noch in Gährung begriffene Chaos 
neuer Begriffe, Entdeckungen und Erkenntniſſe, das ebenſo zu idealen 
Vervollkommnungen, wie gefährlichen Verirrungen ſich ausgeſtalten 
kann, zieht ſich als Ariadnefaden der geſunde Inſtinkt, der allein aus 
den Fährlichkeiten des Intellektes zu höherer und beſſerer Artung 
emporführt. Grete Meiſel⸗Heß gibt in ihrem Eſſay ein Bild von der 
Bethätigung der heutigen Jugend in Kunſt und Literatur, von ihrem 
Streben und Hoffen, von ihrem heißen Gegenwartsbemühen, das 
Geſunde in den neuen Keimen aufzunehmen, das Krankhafte zu über— 
winden und auszuſcheiden, und von den Verpflichtungen, die dieſe 
Jugend, die eine Generation des Ueberganges repräſentirt, der Zukunft 
gegenüber in ſich fühlt. | 

217. Englands Politik und die Mächte. Von Richard 
Graf Du Moulin⸗Eckart. München. J. F. Lehmann. 1901. 
80 S. Preis Mk. 1:50. | 

Um dem deutſchen Volke einen klaren Einblick in die verborgenen 
Gänge der engliſchen Politik zu geben, zeigt uns der Verfaſſer in 
großen Zügen die Entſtehung des engliſchen Weltreiches. Er ſchildert 
höchſt anſchaulich, wie England das Handelsjoch der Hanſeaten ab— 
ſchüttelte und die Verträge ſofort zerriß, ſowie es die Macht dazu 


= 9 


beſaß. Der Reihe nach einander werden Spanien, Portugal, Frankreich 
und Holland niedergerungen und ſtets geſchickt eine Nation gegen die 
andere ausgeſpielt. Die Reformation, die Deutſchland bis an den 
Rand des Unterganges brachte, bewirkte in England die größte Blüte, 
da ſie die ganze Nation einte. Oefters in der Weltgeſchichte traten die 
beiden germaniſchen Nationen gemeinſam für die höchſten Güter der 
Menſchheit ein, ſtets aber verſtand es England, den Bundesgenoſſen 
im letzten Momente im Stiche zu laſſen, ſo daß ihm der Gewinn 
allein blieb. Andere für ſich kämpfen und den Freund in der Stunde 
der Gefahr ſitzen und ſich verbluten zu laſſen, galt und gilt heute 
noch in England als höchſte Weisheit. Gegen den Schwachen brutal, 
vor dem Starken ſcheu zurückweichend, hat es England verſtanden, 
allen Reichthum der Welt zu vereinigen und das größte Weltreich zu 
ſchaffen. Dieſer hiſtoriſche Theil der Schrift, die aus einem Vortrage 
entſtanden iſt, iſt intereſſant und belehrend. Die Folgerungen, die der 
Verfaſſer aus der Geſchichte zieht, müſſen freilich kritiſch genau er— 
wogen werden. Iſt der einzige Weg für die Deutſchen, den Engländern 
an Macht gleich zu werden, wirklich nur eine ſtarke Kriegsflotte? 
218. Die Los von Rom⸗ Bewegung in Steiermark. Von 
Pfarrer P. Bräunlich, Lic. theol. München. J. F. Lehmann. 1901. 
53 S. 60 Pf. (Berichte über den Fortgang der „Los von Rom“ 
Bewegung. Herausgegeben von Pfarrer P. Bräunlich. Heft 7.) | 
Der Verfaſſer, der vor einigen Jahren in Dejterreich reiſte, um 
perſönlich die Uebertrittsbewegung zu ſtudiren, wurde bekanntlich 
aus Oeſterreich ausgewieſen. Er hat über ſeine Erfahrungen ſchon 
einige Broſchüren veröffentlicht. Er ſieht der Bewegung, trotzdem er 
ſich von aller Schönfärberei fernhält, voll Hoffnung zu und glaubt 
mit religiöſer Wärme an ſie. Ihre Ergebniſſe in Steiermark faßt er 
in folgendem Satz zuſammen: „Nach zwei und einem halben Jahr 
ſind aus 18 Orten, die für die evangeliſche Zukunft des Landes Be— 
deutung hatten, deren 50 (bezw. 52), aus 6 Seelſorgegebieten jetzt 14 
(bezw. 15) geworden; und wo 8 evangeliſche Geiſtliche in Arbeit 
ſtanden, ſind heute 18 (bezw. 19) thätig“. Von beſonderem Intereſſe 
in dem Hefte iſt die Veröffentlichung, der Briefe, die P. Roſegger 
an den Verfaſſer in Bezug auf die Uebertrittsbewegung gerichtet hat. 
219. Die Arbeiterwohnungsfrage und die Vorſchläge 
zu ihrer Löſung von Dr. phil. Julian Reichesberg, Bern. Bern. 
C. Sturzenegger. 1901. 29 S. (Separatabzug aus den „Schweizer 
Blättern für Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik“. Heft 13 und 14, 
IX. Jahrgang, 1901). | | 
Dieſe kleine Studie gibt einen guten Ueberblick über den gegen 
wärtigen Stand der Wohnungsfrage. Es wäre nur zu wünſchen ge— 
weſen, daß reichlichere Literaturangaben geboten worden wären, obwohl 
auch in dieſer Beziehnng manche beachtenswerte Hinweiſe, insbeſondere 
auf Zeitſchriften gegeben ſind. Der Verfaſſer ſteht auf dem Stand— 
punkte, daß Staat und Gemeinde berufen ſind, in der Wohnungsfrage 
energiſch einzugreifen. Freilich, „wo in den Gemeindekörperſchaften die 
Hausbeſitzer die Mehrheit innehaben, oder wo, wie z. B. in Deutſch— 


— 284 — 


land, den Hausbeſitzern faſt in allen Stadtverordneten⸗Verſammlungen 
die Mehrheit geſetzlich garantirt iſt, kann eine ſelbſtändige Wohnungs⸗ 
politik kaum gedeihen. Auch hier muß die Demokratiſirung der Gemein⸗ 
weſen einer Sozialpolitik mit großen und weiten Zielen vorausgehen.“ 

220. Aus Gründen und Abgründen. Skizzen aus dem 
Alltag und von drüben. Von Karl Hans Strobl. Leipzig. H. See⸗ 
mann Nachf. 175 S. 

Ein ſeltſames Buch, das man theils mit Antheilnahme, theils mit 
Aerger lieſt. Bisweilen iſt man verſucht, an ein ſtarkes Talent des 
Verfaſſers zu glauben, bisweilen ſtößt gequälte Originalität und ge⸗ 
ſuchtes Dunkel ab. Der Verfaſſer hat offenbar den Wunſch, dämoniſch, 
myſtiſch und diaboliſch zu wirken. Wenn er das ſein ließe und im 
Stile der beiden letzten realiſtiſchen Skizzen, die ganz ausgezeichnet 
ſind, ſchreiben würde, hätten die Leſer mehr Vergnügen und ſchließlich 
wahrſcheinlich er ſelber mehr Befriedigung. | 

221. Ekſtaſen von Paul Mongre. Leipzig. H. Seemann 
Nachf. 1900. 216 S. 3 Mk. 

Der Verfaſſer hat bereits zwei Bücher: „Sant' Ilario“ und 
„Das Chaos in kosmiſcher Ausleſe“ veröffentlicht. Sie berührten eigen⸗ 
thümlich, wie auch die hier vorliegenden Gedichte etwas Ungewöhnliches 
und Abſonderliches an ſich haben. In Inhalt und Form haben ſie 
etwas ſtark Perſönliches und Eigenartiges und erringen ſich dadurch 
Beachtung. Als Probe geben wir das Sonnet „Drei Seen“: 


Vom Süden pilgernd zu des Nordens Breiten 
An dreier Seen Strand hab' ich gerußt. 

Mir blühte an des erſten blauer Flut ö 
Geſchwiſterglück, lichtblaſſe Zärtlichkeiten. 


Ein ſchroff Gebirg umſtarrt den dunklen, zweiten: 
Da ſchlug der Liebe Gluthauch mir ins Blut, 

Da trank ich Sturm und jähen Todesmuth 

Und ſah im Rauſch nicht mein Verhängnis ſchreiten. 


Nun iſt's der dritte See, ſchwarz unter Föhren, 
Vom nahen Meer kann ich die Brandung hören, 
Auf fahler Heide ſeh ich Nebel ſchwanken. 


Verlorne Klarheit! Graue Schleier ſpinnen 
Um das, was war und iſt ... verlornes Sinnen 
| Es klagt im Schilf. Der See hat Herbſtgedanken. 


222. Archiv für ſoziale Geſetzgebung und Statiſtik. 
Zeitſchrift zur Erforſchung der geſellſchaftlichen Zuſtände aller Länder. In 
Verbindung mit einer Reihe namhafter Fachmänner des In- und Aus⸗ 
landes herausgegeben von Dr. Heinrich Braun. Berlin. C. Hey⸗ 
mann. 1901. XVI. Band. 5. und 6. Heft. 

Wir nehmen wieder einmal Gelegenheit, auf dieſe vortreffliche 
Zeitſchrift aufmerkſam zu machen. In dem vorliegenden Doppelhefte iſt 
es insbeſondere ein Artikel des belgiſchen Sozialiſten Dr. Emil 
Vandervelde, der unſer lebhaftes Intereſſe erweckt. Er behandelt 
„Das ländliche Genoſſenſchaftsweſen in Belgien“ auf 
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40 Seiten in ziemlich ausführlicher Weiſe. Es läßt ſich viel aus dieſem 
Artikel lernen. Obwohl Vandervelde in der ländlichen Genoſſenſchafts⸗ 
bewegung ſelbſt im ſozialiſtiſchen Sinne lebhaft thätig iſt, bleibt er 
doch völlig objektiv und überſchätzt die bisherigen Erfolge nicht. Sein 
Standpunkt iſt beiläufig aus den Schlußworten der Arbeit zu erſehen: 
„Freilich führen ſie (die ländlichen Produktivgenoſſenſchaften) uns zum 
Sozialismus, aber nicht anders als die anonymen Vereinigungen, die 
Kartelle, die „Truſts“, d. h. durch den Kapitalismus hindurch. Damit 
es anders werden könnte, müſsten die ländlichen Produktiv⸗ und Ver⸗ 
kaufsgenoſſenſchaften ſich durch enge Bande an große Konſumvereini⸗ 
gungen anſchließen. Dies iſt z. B. der Fall bei den ſozialiſtiſchen 
Milchgenoſſenſchaften, die eine Abſatzquelle in den großen Konſum⸗ 
genoſſenſchaften haben; aber auch hier erſcheint uns die Ausſicht auf 
die Zukunft ziemlich beſchränkt, und das wirkliche Mittel, den Land⸗ 
wirten die nöthigen Abſatzquellen zu geben, ohne daß die kapitaliſtiſche 
Herrſchaft auf ihnen laſtet, ſcheint uns die Sozialiſirung der haupt⸗ 
ſächlichen landwirtſchaftlichen Induſtrien zu ſein, und zwar durch einen 
gemeinſamen Willen und nicht durch den zweifelhaften Sieg des 
Genoſſenſchaftsweſens über den Kapitalismus.“ 

| 23. „Dennoch!“ Aus Theorie und Geſchichte der gemwerf- 
ſchaftlichen Arbeiterbewegung von Werner Som bart. Mit 1 Ab⸗ 
bildung im Text. Jena. G. Fiſcher. 1900. VI, 121 S. 80 Pf. 

Der Humboldt⸗Verein für Volksbildung in Breslau hatte den 
Prof. Sombart damit beauftragt, vor einem zum größten Theile aus 
Arbeitern beſtehenden Publikum Vorträge über die gewerkſchaftliche 
Arbeiterbewegung zu halten. Dieſe Vorträge hat der Verfaſſer ſodann 
in weſentlich neuer Bearbeitung in der „Deutſchen Rundſchau“ erſcheinen 
laſſen: I. Urſprung und Ziel der Gewerkſchaftsbewegung. II. Von den 
engliſchen Trade Unions. III. Aus der deutſchen Arbeiterbewegung. 
IV. Weſen und Wert der Gewerkſchaftsbewegung; ihre Kulturmiſſion. 
In der vorliegenden Buchausgabe iſt ſodann hinzugekommen: V. Akten⸗ 
ſtücke zur Gegenwartsgeſchichte der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung, 
und Anhang J, Die chriſtlichen Gewerkvereine, Anhang II, Das Berliner 
Gewerkſchaftshaus. Der Zweck der Vorträge war, nach den Worten 
des Verfaſſers, der, „durch Klärung des Urtheils Stimmung zu Gunſten 
der Gewerkſchaftsſache zu machen. Bei den Arbeitern, ſoweit es hier 
noch nöthig iſt; vor allem aber in den Kreiſen der Gebildeten, deren 
Stellungnahme auch in ſozialen Fragen deshalb keineswegs bedeutungs⸗ 
los iſt, weil fie ein gut Theil der ſog. ‚öffentlichen Meinung“ bilden 
und dieſe gerade für die Erfolge der Gewerkſchaftsbewegung ein nicht 
zu unterſchätzender Bundesgenoſſe iſt.“ Die vortrefflichen und auch vom 
Standpunkte der Sozialdemokratie Deutſchlands nur ſehr wenig an⸗ 
fehtbaren Ausführungen Prof. Sombarts wurden von einem Theile 
der deutſchen Parteipreſſe auf's Heftigſte angegriffen, wobei insbeſondere 
auch die Perſon des Verfaſſers weidlich geſchmäht wurde. Er erzählt 
dieſen gegen ihn geführten Feldzug ergötzlich genug im V. Abſchnitte. 

Wir können dieſe Vorträge nur beſtens zur Lektüre empfehlen. 
Obwohl ſie nicht eben Neues bringen, iſt doch der Stoff geſchmackvoll 
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und überſichtlich geordnet und ſo wird ſelbſt mancher, der die Dinge, 
um die es ſich hier handelt, ſehr gut kennt, doch das Büchlein mit 
Vergnügen leſen. Man darf nur nicht vergeſſen, daß Prof. Sombart 
kein Sozialdemokrat, ja nicht einmal Sozialift iſt. Dann wird man 
manche Meinung, der man nicht zuſtimmen kann, achtungsvoll reſpek⸗ 
tiren, ſelbſt wenn ſie einem ſehr kraus vorkommt, wie die S. 92 ge⸗ 
äußerte, „daß Kapitalismus und Sozialismus keine ſich ausſchließenden 
Gegenſätze ſind, daß ihre Ideale vielmehr bis zu einem gewiſſen Grade 
ſehr wohl in einer und derſelben Geſellſchaft verwirklicht ſein können“. 
Das heißt doch die oft geäußerte Anſicht, daß wir ſchon innerhalb der 
privatwirtſchaftlichen Geſellſchaft allgemach in eine ſozialpolitiſche Orb- 
nung hineinwachſen, etwas zu „liberal“ auffaſſen. — Der Preis des 
Buches iſt geringfügig gegenüber ſeinem Inhalte und Umfange. 

rau Bürgelin und ihre Söhne. Roman von Gabriele 
Reuter 2. Aufl. Berlin. S. Fiſcher. 1899. 366 S. 4 Mk. 

225. Ellen von der Weiden. Ein Tagebuch von Gabriele 
Reuter. 3. Aufl. Berlin. S. Fiſcher. 1901. 283 S. 

Die Verfaſſerin des berühmten Buches „Aus guter Familie“ hat 
dieſem Werke die beiden hier vorliegenden Romane folgen laſſen, die 
ſie auf gleicher literariſcher Höhe zeigen. Auch hier wieder iſt es das 
Problem der weiblichen Seele, das fie aufzeigen und erläutern will. 
In „Frau Bürgelin“ ſteht im Mittelpunkte der Handlung eine ſtolze, 
vornehme Frau, die in ihrer Eigenart und Willenskraft ſich von dem 
ihr nicht ebenbürtigen Manne losgemacht hat und nun ihre beiden Söhne 
nach ihrem Ebenbilde erziehen will. Sie tritt uns in ihrer Größe und 
in ihrer weiblich-menſchlichen Beſchränktheit entgegen. Die Verfaſſerin 
hat es verſtanden, für dieſe Geſtalt das Intereſſe des Leſers aufs höchſte 
zu erregen. Auch dann, wenn die Geſchloſſenheit ihres Weſens in 
Härte und Grauſamkeit umſchlägt, verliert ſie nicht unſere Sympathie 
und wir ſcheiden von ihr, die mit allen ihren Abſichten inbezug auf 
ihre Söhne Schiffbruch leidet, mit dem Gefühle, daß wir es mit einer 
außergewöhnlichen bedeutenden Perſönlichkeit zu thun gehabt haben. Sie 
repräſentirt einen ſtarken und edlen Weibtypus. Auch „Ellen von der 
Weiden“ zeichnet einen ſolchen Typus. Aber während Frau Bürge lin 
eine einfache, geradlinige Natur iſt, gibt uns Ellen das Bild einer 
krauſen, verſchnörkelten und komplizirten Frauenſeele, die in unſeren 
geſellſchaftlichen Zwangsverhältniſſen ſich nicht zurecht finden kann und 
Gefahr läuft, zugrunde zu gehen. Ihre Rettung iſt die Mutterſchaft. 

Beide Romane gehören zu den bedeutendſten deutſchen Büchern der 
letzten Jahre. Sie beweiſen, daß ſich die Verfaſſerin mit dem Werke 

„Aus guter Familie“ nicht, wie manche meinten, ausgegeben hat, daß 
ſie vielmehr noch vieles zu geſtalten und zu ſagen weiß. 

226. Die Geſchichte der jungen Renate Fuchs von 
Jakob Waſſermann. 4. Auflage. Berlin. S. Fiſcher. 1901. 
522 S. 6 Mk. 

Die Dichtung aller Zeiten hat die Geſchlechtsliebe zum Mittel⸗ 
punkte. Was aber die erotiſche Dichtung unſerer Zeit beſonders 
charakteriſirt, das iſt das bohrende, ja häufig quälende Eindringen in 
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die Art der Geſchlechtsbeziehungen, in denen ſich große Wandlungen 
zu vollziehen anfangen. Die weibliche Seele, die durch Jahrhunderte 
in einem dumpfen Schlafe gelegen iſt, beginnt zu erwachen. Erſt 
natürlich nur in Wenigen, die aber doch von Tag zu Tag immer mehr 
werden. Das Verhältnis der Geſchlechter zu einander wird in ſeiner 
heutigen Geſtalt nicht mehr als undiskutirbar, als unabänderlich an⸗ 
geſehen. Es revoltiren vorerſt Einzelne und fie erzeugen, je kräftiger 
und überzeugender ſie ſprechen, jene wachſende Revolution der Geiſter, 
die jeder realen Umgeſtaltung vorangeht. Dabei wirken die ökonomiſchen | 
Veränderungen beſonders gewaltig mit. Dort, wo das Problem am 
tiefſten und feinſten iſt, in der Auffaſſung der Geſchlechtsliebe hat 
Waſſermann die Hand angelegt. Er ſchildert uns den Entwicklungsgang 
eines jungen Mädchens zum Weibe. Eines Mädchens, das mit Leiden— 
ſchaft die große Liebe ſucht, den ſucht, für den ſie von Anbeginn an 
beſtimmt war, ihre andere Hälfte, die Ergänzung ihres Weſens. Auf 
dieſem Wege irrt Renate mehrmals und ſie iſt in Gefahr, rettungslos 
zu verſinken. Da wird ihr noch zur rechten Zeit das höchſte Glück des 
Weibes zutheil, und nun wird ihr Leben groß und zweck- und ſinnvoll 
verlaufen. Eine Königin ihres Geſchlechtes, war aller Schmutz, durch 
den ſie gegangen, kaum imſtande, den Saum ihres Gewandes zu 
beflecken. 

Der Roman würde eine 1 Analyſe verdienen, die leider 
der zugemeſſene Raum verbietet. Es ſei nur noch bemerkt, daß Waſſer⸗ 
mann zu den eigenthümlichſten Erſcheinungen der neueſten deutſchen 
Literatur gehört. Seine Kompoſition und ſein Stil hat noch etwas 
Jugendlichphantaſtiſches an ſich, das bisweilen etwas verwirrend wirkt. 
Wiederholt habe ich bei der Lektüre ſeiner Bücher an Eichendorffs 
Erzählungen denken müſſen. Aber er findet auch auf der anderen Seite 
ſehr ſcharfe, klingende und leuchtende Worte, ſo, wenn er (S. 179) 
von der „gierigen Gleichgiltigkeit“ ſpricht, mit der der Philiſter die 
„Zeitungen verſchlingt. Bezeichnend für ihn iſt auch, daß ihn fortwährend 
das Problem der Judenfrage beſchäftigt. 

227. Die Alters⸗, Invalidität: und Stellenloſigkeits⸗ 
Verſicherung der Privatbeamten und Handelsangeſtellten. 
Kritiſche Darlegung der Beſtimmungen des in der XVII. Seſſion des 
öſterreichiſchen Reichsrathes eingebrachten Geſetzentwurfes von Dr. Leo 
Verkauf. Mit einem Anhang: Wortlaut des Geſetzentwurfes, be— 
treffend die Penſionsverſicherung der in privaten Dienſten Angeſtellten. 
Wien. Wiener Volksbuchhandlung Ignaz Brand. 1901. 96 S. 60 Heller. 

Eine ausgezeichnete Kritik des unlängſt von der öſterreichiſchen 
Regierung dem Abgeordnetenhauſe vorgelegten Geſetzentwurfes, der 
einem lang gehegten Wunſche der ſogenannten Privatbeamten entgegen— 
kommen ſoll. | 

228. Vagabonden. Von Hans Oſtwald. Berlin. Bruno 
& Paul Caſſirer. 1900. 355 S. 

Einer, der das Stromerleben halb aus Noth, halb aus eigener 
Wahl durch anderthalb Jahre mitgemacht hat, erzählt ſeine Schickſale 
auf der Wanderſchaft. Eine ganze Reihe von Geſtalten zieht an uns 
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vorüber. Da ſind ſolche, die erſt neu in dem Leben ſind neben ſolchen, 
die ſich ſchon jahrelang auf der Landſtraße herumtreiben. Es wird uns 
hier ein Ausſchnitt aus dem ſozialen Getriebe unſerer Zeit geboten, 
der wohl geeignet iſt, aufs ſtärkſte unſer Intereſſe und unſer menſch⸗ 
liches Mitgefühl zu erregen. Der Verfaſſer hat mit dieſem Buche eine 
ſozialliterariſch bedeutſame That vollbracht. Es ſind ihm viele Leſer zu 
wünſchen. Es rüttelt auf. 

229. Napoleon I. in Venetien. Nach authentischen Daten 
von Hen ry Perl. 900 , Schmidt & Günther. 1901. VII, 243 S. 
Mk. 3:60, geb. Mk. 4˙6 

Der Verfaſſer, 15 bekannt durch die in gleichem Verlage 
Anfangs 1900 herausgegebenen Briefe der Eliſabeth Patterſon (Madame 
Seröme Bonaparte), hat über ein Jahrzehnt in der Lagunenſtadt gelebt, 
und ſeine genaue Kenntnis des venezianiſchen Dialektes hat ihm 
Quellen erſchloſſen, aus denen bisher Ausländer ſo gut wie nicht geſchöpft 
hatten, in Folge mangelnder Kenntnis dieſes äußerſt komplizirten 
und ſeltſamer Weiſe auch in diplomatiſchen Aktenſtücken verwendeten 

Volksidioms. In den großen Venediger Staatsbibliotheken „Archivio 
Veneto, Marciana und Museo Correr“ hat er wahre Schätze über 
Napoleon I und den Fall der venezianiſchen Republik aufgefunden, die 
bis jetzt wenig bekannt geworden ſind. 

230. Roſa Maria. Roman von Karl Federn. Berlin. 
Gebr. Paetel. 1901. 226 S. 

Der Verfaſſer hat vor Kurzem in demſelben Verlage erſcheinen 
laſſen: „Neun Eſſays“ und „Zwei Novellen“ (Irrwege; Verbrecher). 
Wir haben auf beide Bücher aufmerkſam gemacht und fie, wie ſie es 
verdienen, aufs Beſte empfohlen. Er tritt nun mit einem Romane 
hervor, der ihm ſofort eine bedeutende Stelle unter den gegenwärtigen 
deutſchen Schriftſtellern anweiſt. Der Roman erzählt die Geſchichte einer 
unglücklichen Liebe mit einer Glut und Innigkeit, wie ſie nur der echte 
Dichter wiedergeben kann. Aber nicht blos die Geſchichte einer großen 
Leidenſchaft erfahren wir, wir lernen einen weiblichen Charakter kennen, 
der in ſeiner ſcheinbaren Zwieſpältigkeit, deutlicher geſagt in ſeiner 
rettungsloſen Gebrochenheit die eine, die dunkle Seite der heutigen 
Ehe in erſchütternder Weiſe zeichnet. Der Dichter, der es gleicher 
Weiſe verſteht, Geſtalten lebendig zu machen und Stimmungen faſt 
greifbar deutlich feſtzuhalten, erweckt große Hoffnungen. 

31. Univerſalbibliothek. Leipzig. Philipp Reclam jun. Unter 
den jüngſt erſchienenen Nummern 4211 —4220 find beſonders zu er: 
wähnen: Aus Tantalus Geſchlecht. Roman von Ida Boy⸗Ed 
96 h; Der Sturm von W. Shakeſpeare, 24 h; Heinrich 
v. Kleiſt von Laurenz Kiesgen, 555 2 (Biographie); Die 
Näherin, Poſſe von Ludwig Held, 24 h; Ein ehrlicher 
Kauz, Erzählung von Jakow P. 0 108 81% 24 h. (Nach dem 
Ruſſiſchen.) | 

Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22 


4 


! 


Die Aufgabe der Sozialpädagogik. 0 
Von Dr. John Edelheim (Berlin). 


Alle Ideen, Anſichten und Forderungen der Sozialpädagogen 
find von dem Grundgedanken getragen, vermittelſt der Macht der Er- 
ziehung die menſchliche Natur umzugeſtalten, ſo auf ſie einzuwirken, 
daß ſie befähigt werde, an den ſtets wachſenden Aufgaben der Kultur 
theilzunehmen und die Menſchheit auf eine höhere Kulturſtufe zu er— 
heben. Es drängt ſich da von ſelbſt die Frage auf, ob denn die Er⸗ 
ziehung wirklich eine ſolche Macht hat, ob ſie berufen iſt, die ihr vin⸗ 
dizirte Rolle zu übernehmen? 

Wollten wir dieſe Frage lediglich auf deduktivem Wege zum 
Austrag bringen, ſo müßten wir ſie entſchieden bejahen. 

Denn aus dem Begriffe der Erziehung ließe ſich ohne weiteres 
ihre Bedeutung für die Entwicklung der menſchlichen Kultur ableiten. 
| Nichts natürlicher, als die Vorſtellung, daß die junge zarte 
Kinderſeele jedem Einfluß zugänglich ſei und daß mit ſeiner Aus— 
dehnung auch der Erfolg wachſe; wenn daher alle Kinder einer Gene- 
ration in einem beſtimmten Sinn erzogen werden, müßten ſie die 
durch die Erziehung hervorgebrachten Charakterzüge beibehalten und 
auf die Geſtaltung der Geſellſchaft in vorausberechneter Weiſe ein— 
wirken. Dieſer Gedankengang mochte auch Fichte vorgeſchwebt haben, 
als er ſein hohes Ideal eines Nationalſtaates allein durch das Mittel 
der Erziehung verwirklicht ſehen wollte.?) Kein Wunder aljo, wenn 
die Männer der Revolution demſelben Fehler anheimgefallen ſind! 

Weniger einfach liegt die Sache, wenn wir die geſtellte Frage 
auch auf induktivem Wege zu beantworten trachten; wir müſſen zu 
dieſem Behuf uns an die Geſchichte wenden und ermitteln, was ſie 
uns lehrt. Freilich zeigt ſie uns Beiſpiele von großartiger Macht 


1) Dieſe Abhandlung ſtellt das Schlußkapitel einer demnächſt im afa- 
demiſchen Verlag für ſoziale Wiſſenſchaften erſcheinenden Arbeit dar, die den Titel 
hat: Beiträge zur Geſchichte der Sozialpädagogik mit beſonderer Berückſichtigung 
des franzöſiſchen Revolutionszeitalters. 

) Das Rettungsmittel (für die damaligen zerütteten Verhältniſſe) beſteht 
in der Bildung zu einem durchaus neuen, allgemeinen und nationalen Selbſt, in 
der Erziehung der Nation, deren bisheriges Leben erloſchen iſt, zu einem ganz 
neuen Leben; mit einem Worte: eine gänzliche Veränderung des bisherigen Er⸗ 
ziehungsweſens iſt es, was ich als das einzige Mittel, die deutſche Nation im 
Daſein zu erhalten, in Vorſchlag bringe. Fichte, Reden an die deutſche Nation. 
Vgl. Dr. Strumpell, Die Pädagogik der Philoſophen Kant, Fichte, Herbart. 
Braunſchweig 1843. 


„Deutſche Worte“. XXI. 10. | 19 
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der Erziehung auf alle lebendigen Weſen. Schon das Thierreich bietet 
Belege genug für die Macht der Erziehung; zeigen doch die Er— 
ſcheinungen der Dreſſur und das Leben der Hausthiere, daß die Er⸗ 
ziehung im Stande iſt, durch Vererbung übertragene Inſtinkte auszu⸗ 
merzen und neue Gewohnheiten einzupflanzen, die wiederum erblich 
werden können. Warum ſollten wir nicht dieſelben Erfolge auch in der 
Menſchheitsgeſchichte erwarten dürfen? In der That könnte man 
mehrere Beiſpiele anführen, die dieſe Hoffnung als gerechtfertigt 
erſcheinen laſſen. So die Erziehungsreſultate in China. „Der Gehorſam, 
die Folgſamkeit der Chineſen der Autorität gegenüber, ſind grenzen⸗ 
los“, ſagt Letourneau; „man hat ſie von Kindheit an und während 
einer langen Reihe von Generationen abgerichtet, in jedem Beamten, 
in jedem Mandarinen, welchen Knopf er auch tragen mag,. .. einen 
Stellvertreter des Kaiſers zu ſehen, „Vater und Mutter“ aller ſeiner 
Unterthanen. Die chineſiſche Erziehung hatte zum Ziel, den Willen und 
die Initiative eines großen Volkes lahmzulegen,“ ) was ihr auch ge— 
glückt iſt. Unverkennbar ſind auch die Wirkungen der Erziehung überall 
da, wo ſie in den Dienſt einer religiöſen Weltanſchauung geſtellt wird. 
Der Islam, der die ganze Menſchheit freiwillig oder mit Gewalt unter 
ſeine Fittiche zu nehmen ſtrebte, hatte ſich, um dieſes Ziel zu erreichen, 
der Erziehung und des Unterrichtes ebenſo eifrig bedient, wie des 
Krieges. In allen Ländern, welche die Mohamedaner erobert haben, 
ſuchten ſie zu allererſt ihre Erziehungsweiſe einzuführen. 

Die Erfolge, die die Erziehung bei, den Juden gehabt hat, be— 
weiſen nach Letourneau, daß „einige gemeinſame große Ideen, oder 
doch ſolche, die dafür gehalten werden, ſofern ſie nur lang und ſtreng 
in einem ſozialen Verbande gepflegt werden, genügen, die lange Dauer 
eines Volkes zu gewährleiſten Ein Volk, bei dem ſolche 
Ideen unauslöſchlich überliefert werden, kann alle Kataſtrophen über⸗ 
en Verwüſtungen, Zerſtückelung, Zerſtreuung, Eroberung be— 
rühren nur ſeine Struktur; um ſeine nationale Perſönlichkeit zu ver⸗ 
nichten, müßte man das ganze Volk ausrotten.““) Ferner lehrt die 
Erfahrung von Sparta, daß auch ein gut durchgeführtes militäriſches 
Erziehungsſyſtem, vorausgeſetzt, daß es eine Reihe von Generationen 
hindurch einwirkt, dem Körper und Geiſt eine beſtimmte 1 
einprägen kann, ſelbſt wenn das Syſtem mit den natürlichen Inſtink ten 
in verletzendem Widerſpruch ſteht. Am Ende einer hinreichenden Zahl 
von Generationen hatte Sparta einen menſchlichen Typus emporge- 
züchtet, der als Muſter von patriotiſchem Eifer, körperlicher Kraft und 
geiſtiger Energie angeſehen werden konnte. 

Die wunderbaren Reſultate der Erziehung in Sparta und be— 
ſonders bei den Rothhäuten haben ſchon Leibniz zu dem Ausſpruch 
veranlaßt: „Die Erziehung könnte uns die ſtaunenerregenden Eigen- 
ſchaften des Körpers und des Herzens der Wilden von Nordamerika 
beibringen, die uns bei weitem überlegen wären, wenn ſie unſere 


3) Ch. Letourneau, L’evolution de l’education dans les diverses races 
humaines. Paris 1898. S. 285, 332 
4) Ibid. S. 379, 427. 
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Kenntniſſe hätten ... Ich erwarte nicht, daß man ein religiöſes 
Syſtem ſchaffen könnte, deſſen Zweck wäre, den Menſchen auf die 
Höhe ſolcher Vollendung zu bringen. Solche Leute wären den andern 
zu überlegen und den Mächten zu gefährlich.“) 

Dieſe Thatſachen beweiſen klar das moraliſche Gewicht einer 
Erziehung, und die relative Veränderlichkeit der menſchlichen Em⸗ 
pfindungen und Wünſche; es ergibt ſich aber aus ihnen die Folgerung, 
daß die Erziehung keine Macht hat, in einem Augenblick Veränderungen 
hervorzurufen, ſondern, daß ihre Wirkungen erſt im Laufe von Gene 
rationen zu Tage treten können. Ueber das Individuum, ſagt ſehr 
richtig Letourneau, iſt die Macht der Erziehung ſehr beſchränkt, ſie 
wird erſt bedeutend, wenn ein und dasſelbe Erziehungsſyſtem im Laufe 
von Generationen angewandt wird. 

Die aus den angezogenen Beiſpielen gewonnenen Schlüſſe können 
uns nun leicht erklären, warum die hochfliegenden Pläne der revo- 
lutionären Sozialpädagogen geſcheitert ſind und ſcheitern mußten. Die 
Thatſache, daß die Macht der Erziehung beſchränkt iſt, daß ſie von 
der Dauer ihrer Anwendung abhängig iſt, dieſe weſentliche Eigen: 
thümlichkeit der Erziehung haben die Revolutionsmänner überſehen. 
Der Fehler war, daß ſie alle es ſich zum Prinzip gemacht hatten, 
plötzlich eine neue Geſellſchaft zu bilden. Da ſie der Erziehung eine 
zu große Rolle zugetraut hatten, erkannten ſie nicht die Unmöglichkeit, 
radikal vorzugehen, ſie wollten ihre Poſtulate gewaltſam dem Leben 
aufdrängen, ſtatt fie demſelben anzupaſſen und ſie ſchrittweiſe zu er— 
höhen. Daher wurden ſie auch abgelehnt; die Geſellſchaft war für die 
Konzipirung ihrer Ideale nicht reif. „Der gemeinſame Irrthum,“ ſagt 
Hippeau, „aller jener hervorragenden Geiſter und Urheber der Er— 
ziehungspläne war, dieſen die Macht zuzuerkennen, plotzlich die Sitten, 
Gebräuche, Meinungen und Gefühle Frankreichs umzugeſtalten und, 
wie ſie ſagten, die ganze Geſellſchaft zu regeneriren. Sie vergaßen, 
daß ihre Ideen um ein Jahrhundert der geſammten Menſchheit voraus 
waren, die weder ihren Enthuſiasmus für den Fortſchritt der Revo— 
lution, noch ihren Glauben an den Beſtand der Republik theilten.““) 

Die Perſonen, die Individuen verſchwanden mehr und mehr aus 
dem Geſichtskreiſe der Revolutionäre; auf ihre Bedürfniſſe und 
Neigungen nahm man keine Rückſicht, ſondern opferte ſie auf dem 
Altare der Geſammtheit. Individuelles Leben und individuelles Glück 
hatten keine Berechtigung mehr, alles mußte auf das ſoziale Wohl ge— 
münzt ſein. 

Aber ſo groß auch die Fehler jener Zeit geweſen ſein mögen, 
es wäre ungerecht, wollte man in jenen Kämpfen denſelben Maßſtab 
der Ruhe und der Ueberlegung verlangen, den wir in ruhigen Zeiten 
gelten laſſen. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die Revolutionsmänner 
im Zeichen revolutionärſter Umwälzung ſtanden; den kühnſten Kon- 


5) ne Essais sur la bonte de Dieu et la liberté, de homme. 

III. en S. 6 
e u. La Revolution frangaise et l'ëducation nationale. Artikel 
in La ern francaise» von Augufte Dide, Paris 1883. Bd. V, Seite 292. 
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ſtruktionen und Phantaſiegebilden traute man eine weltbewegende Kraft 
zu, eben weil ſie revolutionär waren. Revolutionär war Trumpf. 
Daher glaubten ſie auch, der Erziehung einen revolutionären Charakter 
aufdrücken zu können; ihre Nothwendigkeit für den Beſtand und die 
Bethätigung der neuen Geſellſchaft war erkannt, aber die Zeit war 
nicht dazu angethan, ſie im ruhigen Geleiſe friedlicher Evolution ſich 
vollziehen zu laſſen. 

Und noch einen anderen Entſchuldigungsgrund fühlen wir uns 
verpflichtet anzuführen; er erklärt es, warum die Anſichten und %or- 
derungen der Revolutionäre immer radikaler wurden. Schon in ruhigen 
Zeiten muß eine Richtung, die ſich Bahn brechen will, extrem auf— 
treten; wie viel mehr unter der Herrſchaft der Revolution, wo Ge— 
danken und Thaten ſich jagen! Bei dem Auftauchen wiſſenſchaftlicher 
und politiſcher Strömungen finden wir ſtets das Beſtreben, ſich zu den 
Herrſchenden in einen möglichſt kraſſen Gegenſatz zu ſetzen; nur dadurch 
können ſie die Aufmerkſamkeit der Maſſen auf ſich lenken. Sind die 
Forderungen erſt in Fleiſch und Blut übergegangen, dann werden auch 
allmählich die Unebenheiten abgeſtreift. Wir müſſen es daher auch den 
Revolutionsmännern zu gute halten, wenn ſie bei der Aufſtellung ihrer 
Erziehungsideale ſich in kraſſem Widerſpruch zu den damals herrſchenden 
Anſichten geſetzt haben; es darf aber auch nicht vergeſſen werden, daß 
ſie damit gänzlich aus dem Rahmen der Wirklichkeit herausgetreten 
ſind. Die utopiſchen Phantaſtereien eines St. Etienne, St. Juſt und 
Robespierre müſſen ohne weiteres von der Hand gewieſen werden. Sie 
verrathen eine völlige Verkennung des geſammten Volkslebens; ihren 
Forderungen und Wünſchen hätte ſich die Geſellſchaft nur mit dem 
Verzicht auf jede höhere Kultur anbequemen können. Ein Erziehung: 
ſyſtem aber, das die Menſchen rückwärts ſtatt vorwärts bringt, hat von 
vornherein keine Exiſtenzberechtigung. 

Natorp hat ſein Urtheil über die Sozialpädagogen der Revolution 
in die Worte gekleidet: „Die Männer der Revolution, Condorcet vor 
Allem, hatten eine wahrhaft große Idee von allgemeiner und gleicher, 
nationaler, d. i. die ganze Nation umfaſſender Erziehung, von einer 
möglichen Ueberwindung, nicht blos Milderung der Klaſſengegenſätze 
durch die höchſte und edelſte Gemeinſchaft der Bildung. Aber über die 
Möglichkeit, dieſe Idee unter den gegebenen Bedingungen einfach auf 
dem Geſetzgebungswege in Wirklichkeit zu überſetzen, täuſchten ſie ſich 
ärger und verhängnisvoller, als ſich Peſtalozzi je getäuſcht hat. 

Sie hatten, auch Rouſſeau nicht ausgenommen, eine Anſchauung 
von wirklichem Leben des Volkes, ſeiner Schwäche und Stärke nicht“ 
ſie konſtruirten ſich die Nation von der Höhe ihrer Begriffe herab; 
und ſo ſcheiterten ſie nothwendig mit ihren hochfliegenden Entwürfen, 
ein ernſtes Beiſpiel für alle Zukunft.“ “ 

Die Erziehung gibt uns alſo nicht die Mittel an die Hand, 
plötzlich und unvermittelt eine neue Geſellſchaft zu prägen, ſie muß 


7) Natorp, Peſtalozzis Ideen über Arbeiterbildung und ſoziale Frage. 
Heilbronn 1894, S. 7. — Zuerſt erſchienen „Deutſche Worte“ 1894. | 
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vielmehr mit den Fortſchritten derſelben ſtets enge Fühlung bewahren 
und ſich in ſicherem Tempo, nicht ſprunghaft, den Anforderungen der 
Zeit anbequemen. Aus dieſer eigenartigen Beſchaffenheit des Einfluſſes 
der Pädagogik ergeben ſich beachtenswerte Konſequenzen. 

Es iſt zunächſt klar, daß die Geſellſchaft nicht gleichgiltig dem 
Probleme der Erziehung gegenüber ſich verhalten kann; will ſie die 
geiſtigen Güter, die Errungenſchaften der Kultur dauernd und wirkſam 
ſich gewahrt wiſſen, ſo muß ſie darnach trachten, daß den kommenden 
Generationen dieſelben in, umfangreicher Weiſe zu Theil werden. Sie 
muß ſtets im Auge behalten, daß von der Erziehung ihr künftiges 
Heil abhängt. In der Vn hat es Epochen gegeben, 
wo die Geſellſchaft neue Formen der Erziehung inaugurirt hat; je 
früher ſie derſelben die Rolle der Vermittlerin von alten Traditionen 
und neuen Anſprüchen zuerkannt hat, um ſo vortheilhafter iſt es für 
den Beſtand der Geſellſchaft geweſen. 

Daher waren auch die Revolutionsmänner im Recht, wenn ſie 
dem Probleme der Erziehung die größte Aufmerkſamkeit ſchenkten; ſie 
mußten ſeine Löſung für eine Hauptaufgabe halten in einer Zeit, wo 
es galt, der ganzen Menſchheit ihre unveräußerlichen Rechte der Frei— 
heit und Gleichheit einzuimpfen. Mit dem Verfall aller Privilegien 
mußte auch das Vorrecht eines Unterrichtes nur für die oberen Zehn: 
tauſend beſeitigt werden; die Menſchen mußten neben ihren Rechten 
auch ihre Pflichten kennen und beurtheilen lernen. Die Forderung um⸗ 
faſſender, allgemeiner Bildung mußte geſtellt werden, ſobald es allen 
Gliedern der Geſellſchaft zu Gemüthe geführt war, daß Jeder ſeines 
Glückes eigener Schmied ſei! 

Wenn nun aber auch die Vertreter der durch die Revolution neu 
geſtalteten Geſellſchaft die hohe Wichtigkeit des pädagogiſchen Einfluſſes 
richtig zu ſchätzen und zu würdigen verſtanden haben, ſo haben ſie doch 
in der Anwendung ihrer Methode große Fehler gemacht. Gerade die 
Geſchichte der revolutionären Epoche auf dieſem Gebiete lehrt uns, daß 
es nicht angeht, mit einem fertigen ſozialen Erziehungsplan, der in der 
Studirſtube ausgeheckt iſt und dem wirklichen Getriebe der Menſchheit 
fernſteht, auf der Bildfläche zu erſcheinen. Die menſchlichen Inſtinkte 
ſind mächtigere Faktoren als die ſorgſam ausgetüftelten Produkte her⸗ 
vorragender Geiſter; ein Erziehungsplan kann die Menſchheit nicht zu 
der Höhe jener Auffaſſung erheben, die ihn inſpirirt hat, denn die 
menſchliche Seele iſt keine tabula rasa, auf die ſich ohne Weiteres 
alles aufdrücken läßt; jeder Erziehungsplan muß mit dem gegebenen 
Menſchenmaterial rechnen und ſeine Anforderungen der Wirklichkeit an⸗ 
paſſen. Da aber alle Erziehungspläne während der Revolutionszeit 
von der hohen Warte intellektueller und politiſcher Vollendung herab 
diktirt waren, und der Geſellſchaft, die für die Aufnahme derſelben 
nicht reif war, aufoktroyirt werden ſollten, jo hatten jie ihren Anſpruch 
auf Giltigkeit in dem Augenblick verwirkt, wo ſie zur That ſich aus— 
geſtalten ſollten. Die Geſellſchaft als ſolche hatte die Bedeutung und 
Macht der Erziehung noch nicht erkannt. 

Auch heute hat die Erziehung unter den 1 Schichten der 
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Bevölkerung ihre wahre Wuͤrdigung noch nicht gefunden. Alle Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſen verhalten ſich dem Erziehungsplan gegenüber noch mehr 
oder minder gleichgiltig; ſie glauben ihrer Pflicht zu genügen, wenn 
ſie für regelmäßigen, je nach den Anſprüchen der Klaſſe ausgedehnten 
Schulbeſuch ſorgen: den ſpeziellen Fragen der Pädagogik ſtehen die 
Meiſten verſtändnislos gegenüber, ihren Einfluß auf Charakter, Moral 
und Gemüth ihrer Nachkommen überlaſſen ſie dem Zufall. Ob die 
Prinzipien der Erziehung in Haus und Schule übereinſtimmen, wird 
nicht gefragt; daß ſie der Individualität der Schüler Rechnung zu tragen 
hat, wird faſt immer nicht beachtet; nicht die Anſprüche und Wünſche | 
der Kinder werden berückſichtigt, ſondern die überlieferten Normen einer 
allein ſelig machenden Methode ſind maßgebend. 

Für uns ergibt ſich aus der Wichtigkeit der individuellen wie 
ſozialen Erziehung für die Geſellſchaft und aus der Verſtändnisloſig— 
keit derſelben für pädagogiſche Fragen das ſozial⸗pädagogiſche Poſtulat 
der Bekämpfung des Indifferentismus in der modernen Geſellſchaft in 
Bezug auf die Pädagogik. Ein wirkſames Mittel gegen dieſen erblicken 
wir in der Populariſirung der Pädagogik, um es der Geſellſchaft zu. 
ermöglichen, eine wohlthätige Kontrole über Haus und Schule aus— 
zuüben. 
| Neben der Wichtigkeit der Erziehung für das geſammte Leben der 
Geſellſchaft haben wir als zweites Problem der Sozialpädagogik die 
Grenzen der Einwirkung des Staates in Sachen der Erziehung hin- 
geſtellt. Prüfen wir dieſes Problem etwas näher! 

Wir ſahen, daß die Revolutionsmänner dem Staat die weit— 
gehendſten Befugniſſe und größten Machtvollkommenheiten eingeräumt: 
wiſſen wollten. Auch nach der Revolutionszeit finden wir die Forderung 
ſtaatlicher Omnipotenz vertreten, jo z. B. bei Fichte. „Der Staat muß 
einjehen,” jagt er, „daß ihm durchaus kein anderer Wirkungskreis 
übrig gelaſſen iſt, in welchem er als ein wirklicher Staat, urſprüng⸗ 
lich und ſelbſtändig, ſich bewegen und etwas beſchließen könne, außer 
dieſem, der Erziehung der kommenden Geſchlechter.“ s) Dieſe Erziehung. 
muß er allgemein machen, „über die ganze Oberfläche feines Gebietes, 
für jeden ſeiner nachgebornen Bürger, ohne alle Ausnahme“. U Er 
darf nicht ſcheuen, Gewalt anzuwenden, um die Eltern zu zwingen, 
ihre Kinder in die Schule zu ſchicken. Er kann nicht warten, „bis die 
Menſchen im Allgemeinen den guten Willen haben“, denn ohne Er⸗ 
ziehung kann es nie zu allgemeinem, guten Willen kommen. 10) Und 
warum ſollte der Staat nicht das Recht haben, die Erfüllung der Er⸗ 
ziehungspflicht zu diktiren? „Wo gibt es denn dermalen einen Staat, 
der da zweifle, ob er auch wohl das Recht habe, ſeine Unterthanen zu 
Kriegsdienſten zu zwingen und den Eltern für dieſen Behuf die Kinder 
wegzunehmen, ob nun eins von beiden oder beide wollen oder nicht 
wollen?“ Der Zwang zum Millitärdienſt iſt noch ungerechtfertigter 


9) G. Fichtes Reden an die deutſche Nation. Von Neuem herausgegeben 
und ä J. H. Fichte. Tübingen 1859. S. 169. 
171. 


10) Ib. S. 172. 
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als der zum allgemeinen Schulbeſuch, und doch lehrte uns die Noth⸗ 
wendigkeit, jenen gutzuheißen. Dieſelbe Nothwendigkeit wird auch auf 
dem Gebiete der Volkserziehung die Machtvollkommenheit des Staates 


u 


gutheißen. ) 5 | 

Einen ganz entgegengeſetzten Standpunkt nimmt der Sozialiſt 
Letourneau ein, der die völlige Unabhängigkeit des Individuums in 
allen pädagogiſchen Fragen vertritt. „Eine weit verzweigte Verwaltung,“ 
meint er, „iſt dem Fortſchritt ſtets hinderlich: ſie iſt es allein ſchon 
durch ihre Organiſation. Ihre imponirende Maſſe von Beamten ver- 
hindert allmählich jeden Verſuch einer Neuerung, ſelbſt wenn Regeln 
und Programme ſie befürworten. Der Fortſchritt kann ſich aber nur 
um den Preis fortlaufender Verſuche realiſiren. Wie ſoll man aber 
pädagogiſche Experimente anſtellen, wenn man ſie ſofort auf die ganze 
Jugend eines großen Landes ausdehnen müßte?“ 12) Dieſe Frage wäre 
ja am Ende nicht ſo ſchwer zu beantworten; es könnten ja auch auf 
dem Gebiete des Schulweſens, wie auf vielen anderen Gebieten wiſſen— 
ſchaftlicher Forſchung, Verſuchsſtationen errichtet werden, oder wie ein 
anderer franzöſiſcher Sozialiſt, Jean Jaurès, vorſchlägt, den Ge— 
meinden das Recht zuerkannt werden, nach Einführung der vom 
Staat geſonderten Schulen auf eigene Koſten rein weltliche Erperimentir- 
ſchulen einzuführen, in denen die neuen Erziehungsprogramme und 
Methoden erprobt werden könnten.!) f 
| Wir wollen aber gern zugeben, daß eine verſchiedenartige Be— 
handlung des Erziehungsproblems zu Unerträglichkeiten führen kann. 
Immerhin gehen wir in unſeren Forderungen nicht ſo weit, wie 
Letourneau, müſſen aber auch die von Fichte dem Staat zugemuthete 
Rolle ablehnen und glauben vielmehr, daß auch in dieſer Frage das 
Heil auf dem goldenen Mittelweg zu ſuchen iſt. Dem Staat kann das 
Recht und die Pflicht, die Erziehung der heranwachſenden Generation 
in die Hand zu nehmen, nicht abgeſprochen werden; reine Staats- 
ſchulen aber können, wie alle Monopole, in einſeitigem Intereſſe aus⸗ 
genutzt werden, können den Bedürfniſſen der Allgemeinheit, denen ſie 
ja in erſter Linie zu dienen berufen jind, nicht oder zu wenig Rechnung. 
tragen und jedem pädagogiſchen Fortſchritt hinderlich werden. Deshalb 
haben auch freie Schulen unſtreitig ihre Berechtigung, beſonders wenn 
man erwägt, daß in der Konkurrenz dieſer mit den Staatsſchulen eine 
ſichere Gewähr für die fruchtbaren Leiſtungen liegt. | 

Durch die Inſtitutionen der freien Schulen iſt es z. B. auch 
einem Reformator auf pädagogiſchem Gebiete gegeben, nicht nur 
theoretiſch ſeine Ideen zu vertreten, ſondern ſie zu praktiſcher Geltung 


11) Ib. S. 173. 

12) Letourneau, S. 568. u 

13) Jean Jaurès. Action socialiste. Premiere Serie le Socialisme, et 
l’Enseignement. Le Socialisme et les peuples. 3me. Edition. Paris 1899. P. 6. 
Die arbeitende Bevölkerung, fo führt Jaurès feinen Gedanken weiter aus, würde 
dann in den Stand geſetzt ſein, den örtlichen Behörden ihre eigenen Schul— 
erfahrungen mitzutheilen und ihnen Bericht darüber zu erſtatten, welche Gegen⸗ 
ſtände und Lehrmethoden ihnen im Leben weſentlich genützt haben. Ib. pag. 10. 
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zu bringen, dadurch, daß er in ſeinem Geiſt geleitete Lehranſtalten 
gründet. Pädagogiſche Syſteme, die durch den Fortſchritt der Zeit an 
und für ſich berechtigt ſind, könnten ſich dann in der Geſellſchaft 
leichter Eingang verſchaffen. Fraglos würden ſich aber auch, falls nur . 
freie Schulen beſtehen würden, für das Intereſſe des Staates und der 
Geſammtheit Schäden und Nachtheile ergeben. Der Staat könnte ſich 
freilich ein Aufſichtsrecht wahren; aber wenn er keine praktiſch und in 
ſeinem Geiſt geſchulte Lehrer zur Beaufſichtigung zur Verfügung hätte, 
ſo könnte er leicht die Fühlung mit den Anforderungen der Individuen 
verlieren. Freie Schulen andererſeits bergen die Gefahr, daß ſie den 
Intereſſen der Einzelnen dienſtbar gemacht werden können und dann 
auf das Wohl der Geſammtheit keine Rückſicht nehmen. Daher ſehen 
wir in der Wechſelwirkung von ſtaatlichen und privaten Schulen die 
beſte Garantie, den Intereſſen der Einzelnen wie der Geſammtheit ge⸗ 
recht zu werden. | 

Von tief greifender und einſchneidender Bedeutung iſt die Frage 
nach der Ausdehnung der allgemeinen Bildung auf alle Schichten der 
Bevölkerung. Volle und uneingeſchränkte Billigung verdient die ſo 
ſtark betonte Forderung der Revolutionsmänner nach der quantitativen 
und qualitativen Verbreitung der Bildung. Es bleibt ein unſterbliches 
Vermächtnis der Revolution, in dieſer Frage wahrhaft revolutionirend im 
beiten Sinne des Wortes auf die Entwicklung der menſchlichen Kultur ein- 
gewirkt zu haben. Der Ruf nach allgemeiner Schulbildung hat in der 
ganzen ziviliſirten Welt ein Echo gefunden; aber freilich erſt heute, 
nach mehr denn 100 Jahren, ſeitdem er zum erſten Male von Geſetz⸗ 
gebern vernommen wurde, ſehen wir einen kleinen Theil der damaligen 
Forderungen verwirklicht. Der elementare Schulunterricht iſt obligato- 
riſch, das Volk kann ſeine Souveränität auf dem Papier niederſchreiben, 
es kann ſeine Einkünfte zuſammenrechnen und amtliche Schriftſtücke 
entziffern. Damit glaubt man in individueller wie in ſozialer Hinſicht 
genug gethan zu haben. Es bedarf keines Beweiſes, daß die Thatſachen 
hinter den Anſprüchen der Zeit weit zurückgeblieben ſind. Wohl ſind 
auch gewerbliche Bildungsſchulen aller Art gegründet worden, und ſie 
ſind gewiß mit Freuden zu begrüßen; nur ſollte man ſich hüten, dieſe 
als Errungenſchaften der neueſten Zeit, als Denkmäler hochherziger 
Geſinnung und Fürſorge des Staates oder der Gemeinden für das 
Volk zu betrachten. In ihrer jetzigen Organiſation ſind die genannten 
Bildungsanſtalten zwar neu, aber im Grunde ſind ſie nichts anderes 
als ein Aequivalent für die verloren gegangenen Rechte der arbeitenden 
Klaſſen, die ſie früher in Zünften und Werkſtätten auszuüben Gelegen- 
heit fanden. 

Die ökonomiſche Veränderung hat hier nur eine Umgeſtaltung 
nothwendig gemacht. An Stelle „der Werkſtattlehre iſt die Lehrwerk— 
ſtätte getreten“. 

Ganz im Sinne der franzöſiſchen Revolution, die auch die höhere 
Bildung unter den Maſſen verbreitet wiſſen wollte, hat ſich in letzter 
Zeit die university extension bethätigt, deren Theoretiker ihre ſoziale 
Nothwendigkeit vollſtändig anerkennen. „Die Volkserziehung ſoll dazu 
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mit beitragen,“ ſagt Bergemann, „die Kluft oe den Gebildeten 
und den Ungebildeten zu überbrücken, die vorhandenen ſchroffen Bildungs⸗ 
gegenſätze aus der Welt zu ſchaffen und dadurch die drohende ſoziale 
Gefahr zu beſeitigen.“ !“) 

Man überſchätze aber nicht die Leiſtungen dieſer Volkshochſchul⸗ 
bewegung; erſtens iſt ihre Verbreitung noch zu gering, um einen all⸗ 
gemeinen Einfluß auszuüben; zweitens iſt die Auswahl der Lehrſtoffe 
zu willkürlich, um von einer ſyſtematiſchen Mittheilung der höheren 
Bildung ſprechen zu können. Das Ideal einer university extension, 
das dieſen Namen wahrhaft verdienen würde, wäre: Gründung einer 
möglichſt großen Anzahl von Hochſchulen mit dem Prinzip freier un⸗ 
entgeltlicher Vorleſungen in populärer Form aus allen Gebieten menſch⸗ 
lichen Wiſſens, und zwar zu Zeiten, wo das arbeitende Volk an ihnen 
theilnehmen kann, für welche Forderung auch Natorp in ſeiner „Sozial⸗ 
pädagogik“ eintritt.“) Wohl geben wir uns nicht dem Wahne hin, 
dieſe Forderung ſchon in abſehbarer Zeit verwirklicht zu ſehen; aber 
nur ſie könnte auf den Namen „Sozialismus der Bildung“ Anſpruch 
machen, auf den Natorp in ſeinen ſozialpädagogiſchen Erörterungen ſo 
viel Gewicht legt, und von denen er hofft, daß er uns über alle Klüfte 
hinweg vereinen würde, denn „zu ihm dürfte ſich ohne Schwanken be 
kennen, auch wem die. ötonomiſche Frage noch nicht ſo glatt entſchieden 
iſt, wie den Radikalen in beiden Lagern“. 

Unter allen Umſtänden aber ſteht die ſchon durchgeführte Forde⸗ 
rung nach elementarer Schulbildung für das ganze Volk hinter den 
Anſprüchen der Sozialpädagogik zurück. Es iſt jetzt an der Zeit, die 
vollkommenſte, ſchrankenloſe Ausdehnung der mittleren Schulbildung 
auf alle Glieder der Geſellſchaft zu verlangen; vollkommen im Sinne 
der qualitativen, ſchrankenlos in dem der quantitativen Ausdehnung 
ohne Unterſchied des Geſchlechtes und des Standes. 7) 

Ein Problem der Sozialpädagogik finden wir von den franzöſiſchen 
Revolutionsmännern faſt völlig vernachläſſigt, nämlich das des unbe— 
wußten erziehlichen Einfluſſes des geſellſchaftlichen Milieus auf die 
Erwachſenen, deſſen Betrachtung Helvetius zur Forderung der Umge⸗ 
ſtaltung des geſammten Staatsweſens veranlaßte. Dieſe Vernachläſſigung 
ſeitens der franzöſiſchen Sozialpädagogen erklärt ſich aber dadurch, daß 
für ſie die von Helvetius geforderte neue Geſellſchaft ſchon da war. 
Wir aber, die wir von der geltenden Geſellſchaftsordnung nicht ſonder⸗ 
lich erbaut ſein können, dürfen dieſes Problem nicht mit Stillſchweigen 
übergehen. 

Bei den heutigen kraſſen Klaſſengegenſätzen ſind die ſchädlichen 


1) Dr. Paul Bergemann, Ueber Volkshochſchulen. Wiesbaden. 1896. 
cbädagogiſche Zeit- und Streitfragen. Flugſchriften zur Kenntnis der pädagogiſchen 
Beſtrebungen der Gegenwart. Herausgegeben von Johannes Meyer in Crefeld. 
59. Heft [5. Heft des IX. Bandes!]), S. 4. 

15) Paul Natorp, Sozialpädagogik, Theorie der Wiſſenserziehung auf der 
R Stuttgart 1899, S. 176 ff. und beſonders S. 216. 

6) . 176 


9 Derſelbe, Platos Staat und die Idee der Sozialpädagogik. Berlin 
1895. 5 
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Folgen des erzieheriſchen Einflußes derſelben nicht zu verkennen. 
Daher iſt die ſoziale Umgeſtaltung der Geſellſchaft eine ſtehende For⸗ 
derung unſerer Sozialpädagogen. Nach Natorp beſteht die ſozialpaͤda⸗ 
gogiſche Idee des Staates darin, „daß der Staat ausnahmslos in 
allen ſeinen Einrichtungen auf die möglichſte ſittliche Bildung ſeiner 
Bürger, auf ihre Bildung zum Geiſte der Gemeinſchaft berechnet ſei“. 18) 
Von demſelben Gedanken iſt der originelle ſozialpädagogiſche Plan 
Dieſterwegs getragen. Er hält für eine der erſten Anforderungen der 
Humanität, daß alle miteinander verbundenen Menſchen in die Lage 
kommen, ein menſchliches Leben zu führen.!) Sein Grundgedanke iſt: 
„Theilnehmende Sorgfalt für die leiblichen Bedürfniſſe der unteren 
Klaſſen, aus freiem Antriebe, aus Gerechtigkeit und Humanität. Für 
den braven Mann unſerer Zeit gibt es kein Privatglück mehr ohne 
öffentliches Wohl.“ Hiermit verwandelte ſich für ihn die pädagogiſche 
Frage in die ſoziale, zu deren Löſung er die „Organiſation der Maſſe“ 
vorſchlägt. „Jeder Bürger bis zum Taglöhner muß,“ ſagte er, „einem 
kleinen geſchloſſenen Kreiſe angehören, einer Geſellſchaft, Korpo— 
ration ꝛc. Jedes rechtſchaffene Glied hat Sitz und Stimme; fie be⸗ 
rathen die Rechte ihres Vereines, denken an die Vervollkommnung 
ihres Gewerbes und ſtehen einander bei mit Rath und That. Eine 
der wichtigſten Sorgen iſt die, daß keines ihrer Mitglieder verarme, 
darum iſt es ein Verein zu Rath und That. Wo ihre Kaſſe nicht 
ausreicht, da ſchießt die allgemeine Kaſſe zu, und von dieſer bis zur 
allgemeinſten. Allgemein durchgeführter Grundſatz iſt: Kein Menſch 
ſoll des Nothwendigſten entbehren: Nahrung, Kleidung, Wohnung, 
Krankenkoſt.“ 2e) Die allgemeinen Reſultate der Organiſation faßt 
Dieſterweg in folgende Punkte zuſammen: 1. Dadurch, daß jeder 
Volksgenoſſe einer beſtimmten Korporation mit beſtimmten, von allen 
gebilligten Zwecken, deren Förderung ihm und dem Ganzen zum Heil 
gereicht, angehört, dadurch iſt ihm eine fruchtbare Stätte des unmittel- 
baren Wirkens bereitet. 2. Dadurch iſt umgekehrt das Mittel gefunden, 
auf jeden einzelnen einzuwirken. 3. Wir werden dadurch aus einem 
ſchreibenden ein redendes und handelndes Volk. 4. Die fruchtbare 
Gelegenheit zur unmittelbarſten Einwirkung erfahrener, reifer Männer 
auf junge, erſt ins Leben eintretende, iſt gefunden. 5. Zu unſeren 
häuslichen Tugenden würden ſich die öffentlichen geſellen. Sie ſind 
Freimüthigkeit ... Muth ... Standhaftigkeit ... Aufopferungs⸗ 
fähigkeit. 6. Durch die Organiſation wird eingeleitet die nothwendige 
Reform des geſammten Schul- und Univerſitätsweſens und die Fort⸗ 
bildung der Privat: und Schulbildung zu einer öffentlichen Erziehung 
und Lebensbildung. 2!) 

Dieſterweg legte auf die Hebung des Gemeingeiſtes großes Ge- 
wicht; ſolche iſt aber nach ihm „ohne großartige Veranſtaltungen des 

18) Natorp, Plato, S. 5, und Sozialpädagogik S. 158, 186, 193 u. ſ. w. 

19) Dr. F. A. Dieſterweg, Beiträge zur Löſung der Lebensfrage der 
en ee S. 30 fl. 


21) Ib. S. 93 ff. 
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öffentlichen Lebens in erhebenden, begeiſternden Nationalfeſten“ ? 
nicht möglich. Er ſchlägt deshalb alljährlich die Feier eines Jugend⸗ 
und Frühlingsfeſtes vor.“) Vor dem Mündigkeitsalter darf kein Menſch 
den Beſuch der öffentlichen Anſtalten aufgeben; mit dieſem Alter tritt 
er als ſelbſtändiges Glied in jene organiſirten Lebenskreiſe ein, „dieſe 
freien, lebenslänglich fortwirkenden Bildungsinſtitute. Auf dieſe Weiſe 
iſt das ganze Leben eine Schule der Bildung“. 

Von ähnlichen Grundprinzipien iſt auch die Sozialpädagogik 24) 
Natorps getragen, nur daß ſie ſich nicht auf die Ausarbeitung von 
Einzelnheiten einläßt, und ihre praktiſchen Vorſchläge ſchon an be— 
ſtehende Einrichtungen anknüpft. 

Allen dieſen Vorſchlägen gegenüber, wie berechtigt ſie an und für ſich 
auch ſein mögen, müſſen wir aber betonen, daß ſie mehr in das Gebiet der 
Sozialpolitik als in das Fach der Sozialpädagogik gehören. Die Sozial⸗ 
pädagogik hat ihre Aufgaben durch eigene Mittel zu löſen. Suchen wir nach 
dieſen, ſo finden wir allerdings, daß der Geſellſchaft nur ein beſchränkter 
Spielraum bleibt, um mit rein pädagogiſchen Mitteln dem ſchädlichen 
Einfluß des geſellſchaftlichen Milieus entgegenzuwirken. Alles, was ſie 
da auf dem Wege der Erziehung thun kann, iſt, das Volk wenigſtens, 
in ſeinen Mußeſtunden dem ſchädlichen Einfluße des Milieus zu ent— 
ziehen, und ihm Gelegenheit zu geben, den erziehlichen Einfluß der 
höheren Kulturgüter in den Volkstheatern, Bibliotheken, Ausſtellungen 
und ſonſtigen vernünftigen Erholungsetabliſſements auf ſich wirken zu 
laſſen. Wir wiederholen es ausdrücklich, daß es uns dabei nicht darum 
zu thun iſt, die wichtigeren Maßregeln der Sozialreform, wie ſie ein 
Dieſterweg und ein Natorp anſtreben, durch die ſchwachen der Sozial— 
pädagogik zu verdrängen. Uns kommt es nur auf die ſtrenge Scheidung 
beider Gebiete an, deren Vermengung nur Wirrwarr anſtiften könnte. 
Die Vorſchläge Dieſterwegs find übrigens zum Beiſpiel in den Gewerk- 
ſchaften, Arbeiterbildungsvereinen, Genoſſenſchaften, freien Bühnen u. ſ. w. 
verwirklicht worden. Die weitere Ausbreitung derartiger Verbindungen 
auch auf den Mittelſtand und die Bauernſchaft wäre nur freudig zu 
begrüßen; ihre Ausgeſtaltung iſt aber Sache ſozialpolitiſcher Reformen 
von Seiten des Staates. 

Das eigentliche Problem der ſozialen Erziehung, d. h. das Pro⸗ 
blem der Erziehung für eine beſtimmte Geſellſchaftsordnung, war das 
Hauptproblem der franzöſiſchen Revolution. Auch für unſere Zeit iſt 
es von nicht minder großer Wichtigkeit; denn das allgemeine Wahl⸗ 
recht, wie der bewußte Fortſchritt der Kultur verlangen unerbittlich 
nach Kenntnis, Licht und Aufklärung. Compayré bemerkt mit Recht, 


daß es für einen abſoluten Herrſcher, von Intereſſe iſt, höchſtens 


mangelhaft ein ernſthaftes Studium zu begünſtigen. Aber ebenſo un⸗ 

leugbar iſt, daß eine republikaniſche oder ſagen wir, eine konſtitutionelle 

Regierung ohne die Allmacht der Erziehung nicht exiſtiren kann. „In 

einem deſpotiſchen Staat genügt die Gewalt, um die Ordnung aufrecht 
22) Ib. S. 79. 


23) Ib. S. 80. 
24) Natorp, Sozialpädagogik, S. 75. 
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zu erhalten, oder erhebt wenigſtens den Anſpruch, dafür zu genügen. 
In einer freien oder republikaniſchen Geſellſchaft muß jeder Bürger 
die nothwendige Tugend beſitzen, um ſeine Leidenſchaften zu mäßigen 
und in den Grenzen jeiner Rechte zu bleiben.“?) 

Der Autor befürwortet daher den allgemeinen, gleichen unterricht 
mit dem Hinweis auf das allgemeine Wahlrecht.“) 

Auch Dieſterweg und Natorp betonen aus demſelben Grunde die 
Nothwendigkeit der allgemeinen Bildung. „Sobald der Menſch anfängt,“ 
heißt es bei Dieſterweg, „nachzudenken, ſobald er zu handeln geneigt 
wird, ſo muß man ihm die nöthige Einſicht verſchaffen, damit er die 
rechten Ziele erkenne und damit ſeine Thätigkeit ſich nicht auf falſche 
Pfade verirre.“?7) Nach ihm iſt der Zweck gründlich und ſicher nur 
auf dem Wege der Unterweiſung und des Unterrichts zu erreichen.?) 
Natorp hebt den engen Zuſammenhang von allgemeinem Stimmrecht 
und allgemeiner Bildungspflicht hervor, deren wahre Konſequenzen 
unerbittlich der echte Sozialismus ijt.29) 

Die Revolutionsmänner haben in ihren diesbezüglichen Projekten 
wenig Brauchbares zu Tage gefördert. Auch nach der Revolution hat 
es nicht an Vorſchlägen zum Zwecke der Erziehung des Volkes für 
die Geſellſchaft gefehlt. Das Projekt Dieſterwegs haben wir ſchon 
kennen gelernt; Natorp hat als Ideal aufgeſtellt „die Erhebung der 
ganzen Menſchheit zur Höhe des Menſchenthums; Heranbildung des 
Volks, das iſt der Geſammtheit der Arbeitenden, aus dem feſten 
Grunde der Arbeit und Arbeitsgemeinſchaft zur höchſten, nur erreich⸗ 
baren Stufe wiſſenſchaftlicher, ſittlicher, äſthetiſcher Kultur, und zwar 
in Gemeinſchaft durch Gemeinſchaft als Gemeinſchaft“. Um dies zu 
erreichen, ſchlägt er eine neue ſittliche Bildung vor auf Grund der 
Verſittlichung von „Haus, Schule und Leben“, denn ſo, wie ſie heute 
gegeben wird, ſchafft ſie keine allgemeine menſchliche Moral, ſondern 
verwirklicht ſich in der Ausübung von Klaſſenmoral. 

Die Mittel, die uns die Religion an die Hand gibt, ſind, meint 
Natorp, da es verſchiedene Religionen gibt, auch verſchiedenartig; ſchon 
in der Bekämpfung der Religion unter einander ſehen wir, wie illu— 
ſoriſch ihre moraliſche Kraft wird. Aus der Verſchiedenheit der Kirchen 
heraus verſteht ſich das Verlangen nach rein weltlicher Geſtaltung des 
Volksunterrichts, und als deren Konſequenz das Schwinden des Re⸗ 
ligionsunterrichtes aus dem Lehrplan der öffentlichen Schulen. Dabei 
ſoll doch nach Natorp ein religiöſer Volksunterricht, auf wiſſenſchaft— 
licher Pädagogik beruhend, beſtehen bleiben, unter Aufgabe des dog— 
matiſchen Anſpruchs für dieſen Unterricht. 30 Auf denſelben ethiſchen 


25) Gabriel rat Histoire critique des doctrines de l’education 
en France. 2 Bände. Paris 1889 — Bd. II, pag. 2 und 3 

26) Ib. S. 293. 

27) Dieſterweg, S. 43. 

28) Ib. S. 44. 
N 29) Natorp, Religion innerhalb der Grenzen 5 e Freiburg 

und Leipzig 1894. S. 5. Derſelbe, Sozialpädagogik, S. | 

30) Natorp, Religion, S. 100 und 101. 
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Standpunkt ſtellt ſich auch V illanyi, Er ſagt: „Die erziehliche 
Thätigkeit vollendet ſich erſt dann, wenn ſie das Lebensziel vom Stand⸗ 
punkte der ſozialen Gemeinſchaften, welchen das Individuum angehört, 
beſtimmt, den individual⸗ sethiſchen Standpunkt zum ſozial⸗ethiſchen 
erweitert, und durch die ſozial⸗kulturelle Bildung dem Geiſte der 
heranwachſenden Generationen einen würdigen Inhalt verleiht, und ihr 
dadurch den Weg zur Geſittung bahnt.“ ?!) 

An einer anderen Stelle heißt es: „Die Erhaltung und Eut— 
wicklung der ſozialen Gemeinſchaften als ſittliche Pflicht bedingt die 
ethiſche Aſſimilation der Jugend.“ 2) „Bildung ſoll in der Geſammt— 
heit das Beſtreben erwecken, daß die ſozialen Geſetze in die moraliſchen 
übergehen.“ 33) 

Alle dieſe Gedanken und Poſtulate ſtehen jezt auf der Tages⸗ 
ordnung ſozialpädagogiſcher Praxis, nur hüte man ſich, ſie mit den⸗ 
jenigen ſeichten Forderungen zu verwechſeln, die das Weſen der 
ſozialen Erziehung in der Propaganda irgend eines ſozial-ethiſchen 
Syſtems erblicken. Wir ſahen, daß Natorp die Religion als Mittel 
ſozialpädagogiſcher Einwirkung verwirft, weil auf dieſem Gebiete keine 
Uebereinſtimmung herrſcht. Dasſelbe Argument kann aber auch gegen 
die ſoziale Ethik als Gegenſtand des Unterrichts erhoben werden; denn 
welches ſozial-ethiſche Syſtem ſoll maßgebend ſein? Die ſozial⸗ ethiſchen. 
Anſichten der verſchiedenen Parteien gehen ebenſo weit auseinander, 
wie ihre ſozial-politiſchen Intereſſen; da es nun kein einheitliches 
ſozial-ethiſches Syſtem gibt, würde ein willkürlich gewähltes oder extra 
zu dieſem Zwecke konſtruirtes nicht auf allgemeine Zuſtimmung rechnen 
können, und nur die Intereſſen einer Partei vertreten. Es bliebe dann 
nur der Unterricht in den allgemeinen Selbſtverſtändlichkeiten des 
Altruismus übrig, die aber keinen ſozialpädagogiſchen Einfluß ausüben 
können. Mit Recht bemerkt Letourneau, dem man keine allzu großen 
Sympathien für die moderne Geſellſchaft zumuthen kann, daß „theore— 
tiſch die Moralerziehung ſehr wohl möglich iſt; aber in welchem Sinne 
ſollte man ſie geben? Sicherlich in dem der Entwicklung der vor: 
nehmſten Sozialen Eigenſchaften, des Altruismus, der gegenſeitigen 
Hilfe, der Unterordnung der Einzelnintereſſen unter die der Allge— 
meinheit. Aber die Ausführung würde auf Schwierigkeiten ſtoßen; denn. 
in entgegengeſetzter Richtung bewegen ſich die Sitten und entfeſſeln ſich 
die Leidenſchaften, und für die Pädagogik iſt es ſchwer, dieſe Hinder- 
niſſe zu beſeitigen. Unſer Moralzuſtand oder allgemeiner die moralijchen. 
Sitten der ziviliſirten Länder ſtacheln den Egoismus an und ordnen. 
alles der Macht des Geldes unter“.33) Auch Natorp iſt aus ähnlichen. 
Gründen kein Freund von moraliſchem Unterricht. „Die ſittliche Lehre,“ 
ſagt er, „und ſei ſie noch ſo rein, wird namentlich da ihre Wirkung 
ſicher verfehlen, wo ſie wie heute in beſtändigen harten Konflikt tritt. 


31) Dr. Heinrich Villanyi, Das ſoziale Prinzip der Pädagogik. Cöthen. 
1890, S. 9. 

32) Ib. S. 15. 

3) Ib. S. 19. 

34) Yetourneau, ©. 531. 
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mit der ſo viel eindringlicheren Lehre, welche die tägliche Erfahrung 
einer bis zum Grunde unſittlichen Lebensordnung ertheilt“. 3s) 

Nur auf Grundlage ſittlicher Lebensgemeinſchaft kann und ſoll 
nach Natorp die ſittliche Lehre das ihrige zur Erziehung beitragen.“) 
Die Löſung dieſes wichtigſten ſozialpädagogiſchen Problems kann alſo 
jetzt weder in der Darbietung allgemeiner moraliſcher Sentenzen, noch 
in der Suggerirung irgend eines einſeitig zugeſpitzten ſozialpolitiſchen 
Syſtems geſucht werden. In dieſer Hinſicht bleibt daher nur ein ein- 
ſeitiger Ausweg. An Stelle der einſeitigen, parteiiſchen Suggeſtion, 
der das Volk ſchon ohnehin hinreichend von Seiten der verſchiedenen 
Parteien ausgeſetzt iſt, ſoll die unparteiiſche Belehrung in 
ſozialpolitiſchen Dingen treten. Wir denken dabei an eine 
ſozialpolitiſche university extension, die darauf ausgeht, alle 
ſozialen und politiſchen Syſteme vorurtheilslos und rein wiſſenſchaft— 


lich ſowohl in ihrer geſchichtlichen Entwicklung als in ihrer ſyſte⸗ 


matiſchen Ausgeſtaltung dem Volke in populärſter Form beizubringen. 
Dieſe Aufgabe ſetzt eine große Selbſtaufopferung der Lehrer voraus; 
denn es iſt für einen Lehrer, der zu einem beſtimmten ſozialpolitiſchen 
Bekenntnis gehört, gewiß nicht leicht, den ultra-reaktionären Konſer⸗ 
vatismus zum Beiſpiel ebenſo objektiv und wiſſenſchaftlich vorzu— 
tragen, wie den ultra- revolutionären Anarchismus in all ſeinen Einzeln: 
heiten gerecht zu werden. Und doch muß er vor Allem von jedem 
Parteigetriebe abſehen und die ſchärfſten ſozialpolitiſchen Gegenſätze ſo 
behandeln, als ob ſie einer längſt vergangenen Zeit angehörten. Für 
den Sozialpädagogen darf es ſich nur darum handeln, dem Volk alle 
die Kenntniſſe und Thatſachen zu vermitteln, auf Grund deren es eine 


von keiner Seite beeinflußte Wahl treffen könnte, ſo daß dieſe nicht 


infolge der Suggeſtion, ſondern ſeines eigenen Wiſſens iſt. Erſt wenn 
jeder ſeine Ueberzeugung als den Ausfluß ſeiner Gedankenarbeit wird 
hinſtellen koͤnnen, wird die Achtung vor jeder Meinung, der Reſpekt 
vor jedem Urtheil geſichert und berechtigt ſein. Dieſe Aufgabe iſt 
natürlich nicht innerhalb einer Generation zu vollenden; ihre Löſung 
kann nur das Werk einer zähen, mühſamen Arbeit ſein, bei der die 
Begeiſterung für das Ziel, die Ausſicht auf die wohlthätige Wirkung 
den Kampf mit allen Hinderniſſen werden beſtehen können. 


Charakterbilder aus der Geſchichte des 


Sozialismus und Kommunismus. 
Von Leo Keſtenberg (Reichenberg). 
Bean Mellier. 
Während in unſeren Tagen das induſtrielle Proletariat als Träger 


ſozialiſtiſcher Ideen erſcheint, war es im Mittelalter und der Neuzeit 


35) Natorp, Religion, S. 91. | 
3) Natorp, Sozialpädagogik, S. 303. 
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bis ins 18. Jahrhundert hinein hauptſächlich der Bauernſtand, welcher 
in unzähligen Aufſtänden, die in ganz Europa tiefgehende Erſchütte— 
rungen verurſachten, das auf ihm laſtende Joch abzuſchütteln ſuchte. 
Nicht mit Unrecht hat ein engliſcher Hiſtoriker die Geſchichte der Land— 
bevölkerung eine „via dolorosa“ genannt. Gegen Ende des Mittel⸗ 
alters war es den franzöſiſchen Königen gelungen, mit Hilfe des 
emporſtrebenden Bürgerthums die Macht des damals noch abſolut 
herrſchenden Feudaladels zu brechen und ſich ſelbſt ein unbeſchränktes 
Regime zu ſichern. War ſchon unter der Herrſchaft des Feudaladels 
die Lage der Bauernſchaft eine geradezu verzweifelte, ſo vereinigten 
ſich jetzt die vier Machtfaktoren Königthum und Adel, Bourgeoiſie 
und Geiſtlichkeit, um den auf den Bauern laſtenden Druck noch qual— 
voller zu machen. Wir greifen aus dem Leidenswege des franzöſiſchen 
Bauern nur einige Stationen heraus, um ſpäter die haßerfüllten An- 
griffe des Pfarrers Jean Mellier auf die „Ungezieferklaſſe des Be— 
ſitzes“ verſtehen zu können. Wir faſſen die auf den Bauern ruhenden 
feudalen Laſten in drei Gruppen zuſammen: 1. perſönliche, die aus der 
angeborenen fortdauernden Unfreiheit fließenden Laſten, z. B. der Kopf⸗ 
zinſen und die Fronden; 2. ferner diejenigen Abgaben, die von dem 
Ertrage von Grund und Boden in Form von Getreide und Vieh ge— 
leiſtet werden mußte, und 3. die lehensrechtlichen Verpflichtungen, z. B. 
der Mühlenbann, der den Bauer zwang, ſein Korn zum Mahlen in 
die herrſchaftliche Mühle zu ſchicken u. a. m. Weiter ertheilte der 
adelige Gutsbeſitzer dem Landmann die Ehre, ihn bei der Ausſtattung 
ſeiner Kinder unterſtützen zu dürfen. Die Heirat war dem Bauern 
nur mit Erlaubnis ſeines Grundherrn geſtattet. Außer dieſen dem 
Gutsbeſitzer zu leiſtenden Abgaben hatte der Bauer noch die dringenden 
ſtaatlichen Steuern zu tragen, mit denen die Koſten der ausſchweifen— 
den Hofhaltung und die Soldaten bezahlt wurden, die zur gewaltſamen 
Niederdrückung der begreiflicherweiſe nicht ſelten zur Revolte neigenden 
Bauern nothwendig waren. Da war die „taille“, eine Grundſteuer, von 
deren Entrichtung ſowohl der Adel als auch die Geiſtlichkeit, die damals 
ꝙ/ des geſammten Grund und Bodens beſaß, befreit war, ferner die 
Salzſteuer, die den Landmann zwang, eine beſtimmte nicht unbeträchtliche 
Menge Salzes vom Staate zu kaufen. ö | 

Zu dieſen Mächten traten noch die elementaren Ereigniſſe: Krieg, 
Peſt und Hungersnoth hinzu, um die Leiden des Bauern zu geradezu 
unmenſchlichen zu geſtalten. Es darf uns daher nicht Wunder nehmen, 
wenn aus den Reihen des Volkes ein Mann hervortritt, der es unter: 
nimmt, die Leiden der Unterdrückten und ihre Urſachen rückſichtslos 
zu ſchildern, Bahnen, welche zu ihrer Beſeitigung führen könnten, 
zu weiſen. 

Jean Mellier war als Sohn eines Webers 1664 in der 
Champagne geboren und entſchloß ſich ſeinen Eltern zu Liebe Geiſtlicher 
zu werden. Als ſolcher trat er in perſönlichen Verkehr mit dem Land— 
volke, lernte ſeine Leiden kennen und ſetzte ſich unerſchrocken für ſeine 
Rechte ein. So hatte einmal der Edelmann ſeines Dorfes einige 
Bauern mißhandelt und Mellier hatte empört den edlen Herrn am Sonn⸗ 
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tag im Kirchengebete weggelaſſen. Der Edelmann, Clairy mit Namen, 
beklagte ſich beim Erzbiſchof von Rheims, und dieſer verlangte Abbitte 
und Gebet für Clairy von Mellier. Dies that auch Mellier am folgen⸗ 
den Sonntag auf folgende Weiſe: „Das iſt das Schickſal der armen 
Landpfarrer,“ rief er von der Kanzel, „die Erzbiſchöfe, große Herren 


wie fie ſind, verachten und kümmern ſich nicht um uns, die haben nur 


Ohren für den Adel. Laßt uns alſo für den Herrn des Dorfes beten, 
laßt uns Gott um ſeine Bekehrung bitten, daß er ihn nicht mehr in 
die Sünde fallen laſſe, die Armen zu mißhandeln und die Waiſen zu 
berauben.“ 

Selbſtverſtändlich blieb ein nachdrücklicher Verweis wegen dieſes 


verhöhnenden „Gebetes“ nicht aus. Jahrelang fortgeſetzte heftige Streitig 
keiten des armen Landpfarrers gegen die machtvolle Verbindung ſeiner 


pfäffiſchen und adeligen Vorgeſetzten führten endlich — wie man er— 
zählt — dazu, daß Mellier von Amt und Würden vertrieben wurde 
und eines elendiglichen Hungertodes ſtarb. 

Mellier iſt ein geradezu typiſcher Vertreter jener vielen Perſön⸗ 
lichkeiten, deren innere Ueberzeugung mit den Pflichten ihres Standes. 
in einem unlösbaren Widerſpruche ſteht, was bei einigermaßen ehrlichen 
Naturen zu aufreibenden inneren Kämpfen führt. Wie viele leben in 
unſerer Mitte, deren Denkungsweiſe der unſerigen ſehr nahe ſteht, oder 
ſich ſogar mit ihr in völliger Uebereinſtimmung befindet, denen es aber 
ihr Beruf und ihre Stellung in der Geſellſchaft geradezu unmöglich 
macht, dieſe ihre Meinung öffentlich zu bekennen und zu bethätigen. So 
war auch Mellier, der Freidenker, der Atheiſt im wahrſten Sinne des 
Wortes, bemüſſigt, die Lehre von der heiligen Dreieinigkeit, der allein— 
ſeligmachenden Kirche zu predigen; er, der Revolutionär, der Kommu— 
niſt, mußte ſeinen Pfarrkindern die Ueberzeugung beibringen, daß die 
Welt, in der ſie lebten, die beſte aller Welten, die Geſellſchaftsord— 
nung, die ihre Menſchenwürde mit Füßen trat, die von einem allgü— 
tigen Gott gewollte ſei, und daß ſie den ſie bis aufs Blut ausſaugen— 
den gnädigen Großen unbedingten Gehorſam ſchuldig ſeien. Da Mellier 
die Zweckloſigkeit einſah, bei den damaligen Verhältniſſen Leben und 
Stellung im offenen Kampfe für ſeine hohen Ideale einzuſetzen, ſchwieg 
er; was er aber während ſeines Lebens nicht ſagen durfte, das legte 
er in ſeinem „Teſtamente“ nieder, welches, eine flammende Anklage⸗ 
ſchrift gegen die beſtehende Geſellſchaftsordnung, mit ſeinem Herzblute 
geſchriaben, frei und offen für Wahrheit und Recht eintritt. | 

Vor allem anderen intereſſiren uns natürlicherweiſe die 1 
ungen Melliers über feine Erzieherin, die katholiſche Kirche. Sein 


„Teſtament“ ſieht in der Kirche nichts anderes als ein Werkzeug der 


herrſchenden Geſellſchaftsklaſſen, womit „man einlullt, wenn es greint, das 

olk, den großen Lümmel“. Andererſeits konnte auch die Kirche keinen 
„ Bundesgenoſſen finden als die herrſchende abſolute Monarchie, da 
ſie vornehmlich durch ſie ihre Wünſche, die ſich nicht immer nur auf die 
himmliſche Seeligkeit bezogen, verwirklichen konnte. Seit jeher hatten 
in Frankreich die höchſten geiſtlichen Würdenträger, nicht etwa weil fie 


geiſtig beſonders hervorragten, ſondern durch den Einfluß ih rer Stellung 
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die wichtigſten Staatsämter inne. Dieſem guten Einvernehmen zwiſchen 
Staat und Kirche war es auch zu „verdanken“, daß Frankreich mit einer 
jo unglaublich hohen Zahl von Klöjtern und Mönchen „geſegnet“ war. 
Mellier verſichert, es habe zu ſeiner Zeit in Frankreich 37.000 Klöſter 
mit 1, 200.000 Mönchen gegeben und fügt hinzu: „Und doch iſt eine 
Stunde Arbeit mehr wert als alle Meſſen und Predigten“. Mellier 
begnügt ſich aber nicht damit, die Inſtitutionen der katholiſchen Kirche zu 
kritiſiren, ſondern er bricht überhaupt mit dem Chriſtenthum und ſeiner 
Moral. Er geht hierin zu weit, und es iſt ſogar mit dem Standpunkte 
unſerer, der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung nicht vereinbar, den 
Schöpfer des Chriſtenthums ſo gering zu ſchätzen. Eher werden wir 
mit Melliers Kritik der chriſtlichen Moral übereinſtimmen, wenn er 
die Abtödtung des Fleiſches als unnatürlich verdammt. Völlig dem mo⸗ 
dernen Atheismus entſprechend, lehnt er, auf verſchiedene Beweisgründe 
geſtützt, den Begriff des perſönlichen Gottes rundweg ab und damit auch 
den religiöſen Gedanken an die Unſterblichkeit der Seele. 

Nicht minder ſcharf und treffend als ſein Urtheil über die Re— 
ligion, iſt auch ſeine Kritik des damals giltigen Geſellſchaftsſyſtems. 
Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die Zeit, in der Mellier lebte und 
litt, eine Uebergangsepoche war, von der Herrſchaft der abſoluten 
Monarchie und des Adels zum Regime des kapitaliſtiſchen Bürger— 
thums, und daher darf es uns auch nicht Wunder nehmen, daß er 
einerſeits die Mängel des feudalen Syſtems bloßlegt und ihm gegen— 
über die Vortheile der ſpäter ja wirklich ans Ruder gelangenden 
Bourgeoiſie ins Treffen führt, anderſeits aber auch ſchon das bürgerlich- 
kapitaliſtiſche Syſtem ſcharfſinnig kritiſirt und auf eine dieſes in 
Zukunft ablöſende ſozialiſtiſche Geſellſchaftsordnung hinweiſt. 

„Ebenſo wie Plato behauptet auch Mellier, daß ein auf das 
Privateigenthum gegründeter Staat nothwendigerweiſe in zwei Klaſſen 
zerfalle, von denen die eine die herrſchenden Reichen, die andere die 
Unterdrückten, die ausgebeuteten Proletarier umfaßt. Wenn auch 
nicht auf wiſſenſchaftlicher Grundlage, fo beſchreibt Mellier doch an— 
nähernd richtig die Entſtehung des Adels, wenn er ſagt, daß die be— 
rühmten „Ahnen“, auf die unſere Adeligen mit dem ſprichwöͤrtlich 
gewordenen Adelsſtolze zurückblicken, „blutdürſtige und grauſame 
Leute, Unterdrücker, Tyrannen, Schufte, Verletzer des öffentlichen 
Friedens, Diebe, Verwandtenmörder“ waren. Weiter führt Mellier 
des näheren aus, wie die in unmittelbarer Nähe des Thrones be— 
findlichen Geſellſchaftsſchichten moraliſch verkommen und verſumpft 
waren, was wir leicht bewieſen finden, wenn wir uns an die Frömmler⸗ 
und Maitreſſenwirtſchaft am Hofe Ludwig XIV. oder an den be⸗ 
rüchtigten Bankgründungsſchwindel erinnern, der, unter dem Schutze 
Ludwig XV. und ſeiner Kavaliere begonnen, das Volk um viele 
Millionen betrog. Als Hort und Stütze der Gerechtigkeit bewährte ſich 
die abſolute Monarchie aber trotzdem, wenn ſie jeden armſeligen Dieb 
die Verletzung des „heiligen“ Eigenthums büßen ließ, damit eine Illu⸗ 
ſtration bietend für das alte Sprichwort: „Kleine Diebe hängt man, 
und große läßt man laufen“. 5 
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Daß ſolche Regierungen nicht im Stande waren, aufopfernde 
und hingebende Vaterlandsliebe zu erregen, wundert uns weiter nicht, 
zumal die franzöſiſche Regierung, wie auch manche andere, ſich nicht 
ſcheute, den Grundſatz zu vertreten, es ſei jedes Unterthanen Pflicht, 
bedingungslos dem Herrſcher, was immer er befehle, zu folgen und ge— 
gebenenfalls für „Gott, König und Vaterland auf Vater, Bruder und 
Söhne zu ſchießen“. Da auch in den benachbarten Staaten die Unter⸗ 
drückung und Ausſaugung des Volkes nicht minder arg betrieben 
wurde, erwachte in den aufgeklärten Köpfen das unabweisbare Be— 
dürfnis nach gemeinſamer Befreiung, und Mellier gab in Bor: 
ahnung eines Karl Marr die Parole aus: „Unissez vous donc 
peuples“, das heißt, „Völker — aller Länder — vereinigt Euch!“ 

Fragen wir das „Teſtament“, was es an Stelle dieſer morſchen 
Geſellſchaftsordnung ſetzen will, ſo fordert es völlige Abſchaffung des 
Privateigenthums und Wiedereinführung des natürliches Rechtes der 
kommuniſtiſchen Gemeinde-Verbände. Die Mitglieder jeder Gemeinde 
ſchließen ſich zu gemeinſamer Erzeugung und gemeinſamem Genuſſe 
der Lebensgüter zuſammen, „indem ſie ſich“, wie er ſagt, „als Brüder 
und Schweſtern, als Kinder desſelben Vaters und derſelben Mutter 
betrachten, und deshalb friedlich und gemeinſchaftlich zuſammen leben, 
dieſelbe Nahrung haben, in gleicher Weiſe gut gekleidet ſind, gut 
wohnen und ſchlafen, und mit gutem Schuhwerk verſehen ſind“. Alle 
dieſe Idealgemeinden ſchließen unter einander Bündniſſe ab, wodurch 
= ewige Friede geſichert wird. Da es kein Privateigenthum gibt, gibt es 

auch keine Verbrecher und keine Prozeſſe mehr. An die Stelle der un⸗ 
löslichen katholiſchen Ehe tritt die freie Vereinigung der gleichbe— 
rechtigten Geſchlechter. In einer ſolchen Geſellſchaft werden nicht nur 
Wiſſenſchaft und Kunſt eine ungeahnt hohe Stufe erklimmen, ſondern 
auch die Moral wird ſich hoch über das, was unter der Herrſchaft 
des Privateigenthums Moral heißt, erheben, und es wird nur eine 
ſolche Sittenlehre Geltung gewinnen, die auf Gleichheit, Gerechtigkeit 
und Brüderlichkeit baſirt. 

Das „Teſtament“ Melliers war einige Zeit völlig unbekannt, 
bis Voltaire es einer Umarbeitung für würdig erachtete. Voltaire, der 
Freund Friedrich des Großen, geradezu der Vertreter der bürgerlichen 
franzöſiſchen Aufklärungs-Philoſophen hat aber aus unſerem rein 
kommuniſtiſchen Werk nur jene Stellen mitgetheilt, die eine Kritik der 


abſoluten Monarchie und der Adelsherrſchaft enthalten, dagegen jene 


Sätze, die gegen das Privateigenthum und die bürgerlich-kapitaliſtiſche 


Ausbeutungsweiſe gerichtet ſind, abſichtlich verſchwiegen, und erſt im 


XIX. Jahrhundert wurde die kühne Schrift wieder in ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Geſtalt bekannt. | 

Was Voltaire und mit ihm alle Anhänger der bürgerlichen 
Aufklärungs⸗Philoſophie erſehnt und erſtrebt, iſt ſeither in Erfüllung 


gegangen, das Bürgerthum iſt zur Herrſchaft gelangt. Welche Früchte 


dieſer Sieg aber getragen, das zeigt uns unſere heutige politiſche und 
ſoziale Lage. Die kommuniſtiſchen Ideen, die der franzöſiſche Land⸗ 
pfarrer in dem ſtillen Ardennendörfchen feinem letzten Vermächtnis an⸗ 
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vertraut hat, ſind, wenn auch in etwas veränderter Form das Eigen⸗ 
thum des kämpfenden Proletariats geworden und berechtigen uns zu 
der mutherfüllenden Hoffnung auf eine Zukunft, die der von Mellier 
erträumten nahekommt. ö | 


Literariſche Anzeigen. 


232. Engliſche Lokalverwaltung. Darſtellung der inneren 
Verwaltung Englands in ihrer geſchichtlichen Entwicklung und in ihrer 
gegenwärtigen Geſtalt. Von Dr. Joſef Redlich. Leipzig. Duncker 
und Humblot. 1901. XXII. und 835 S. 

Während ſich die deutſche Wiſſenſchaft mit den afteſe hesch 
und ſozialen Verhältniſſen Englands ſeit jeher aufs lebhafteſte beſchäf⸗ 
tigte, hat fie die ſtaatsrechtlichen Probleme des Muſterlandes der Demo⸗ 
kratie arg vernachläſſigt, obwohl ſie doch mit dem Problem der wirt⸗ 
ſchaftlichen Demokratie aufs innigſte verbunden ſind und obwohl gerade 
in unſerer Zeit der fortſchreitenden Demokratiſirung aller Anſchauungen 
und Lebensverhältniſſe die Beſchäftigung mit ihnen größtes Intereſſe 
böte. „Die deutſche Wiſſenſchaft“, ſagt Dr. Redlich, „iſt in dieſer Hin⸗ 
ſicht beharrlich dort ſtehen geblieben, wohin ſie nicht lange nach der 
Mitte des Jahrhunderts im Weſentlichen durch die Schriften eines 
einzigen Mannes gebracht worden iſt, nämlich durch die Schriften 
Rudolf von Gneiſts über die engliſche Verfaſſung und Verwaltung“, 
deſſen Auffaſſung ſich auch heute noch einer geradezu unbeſtrittenen 
Geltung erfreut, obwohl ſie mit den Thatſachen im denkbar ſchärfſten 
Widerſpruch ſteht. Kritik und Richtigſtellung der verhängnisvollen Irr⸗ 
thümer Gneiſts iſt nun der Zweck des vorliegenden Buches von 
Dr. Joſef Redlich; es iſt die innere Verwaltung Englands — nach 
dem Verfaſſer iſt die innere Verwaltung einzig und allein Lokalver⸗ 
waltung (Lokalgouvernement), gibt es in England keine Adminiſtration 
durch direkte Willensträger der Zentralgewalt —, an der die Unrichtig⸗ 
keit der Gneiſtiſchen Theorie demonſtrirt werden ſoll. 

Der erſte Theil dieſes vorzüglichen Buches gibt uns ein Bild 
der geſchichtlichen Entwicklung der engliſchen Lokalverwaltung, das 
gerade in England, dem Lande, wo aller Fortſchritt ſtets organiſche 
Fortentwicklung des Althergebrachten bedeutet, zum vollen Verſtändnis 
der Gegenwart unentbehrlich iſt. Mit den Zeiten des Feudalismus 
beginnend, ſchildert der Verfaſſer die Grundtendenz in der Entwicklung 
der Verwaltung von der Oligarchie über die Plutokratie zur modernen 
Demokratie. Wir verfolgen die Entſtehung und Fortbildung des 
Friedensrichteramtes, den Einfluß, den das ſich ausbildende parlamen⸗ 
tariſche Regierungsſyſtem auf die lokale Verwaltung ausübt, das 
Steuer⸗ und Armenweſen u. ſ. w. Eine tiefgreifende Umgeſtaltung der 
Lokaladminiſtration hat die gewaltige wirtſchaftliche Umwälzung Eng⸗ 
lands, ſeine Entwicklung zum Induſtrieſtaat zur Folge. Mit dem Ent⸗ 
ſtehen der Mittelklaſſe kommen andere Intereſſen, andere Ideen zur 
Geltung, die in der Bewegung des Radikalismus ihren politiſchen 
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Ausdruck finden und mit der Reformbill von 1832 die Herrſchaft über 
den Staat antreten. Es iſt das ein Punkt, in dem man dem Verfaſſer 
nicht dankbar genug ſein kann, daß er ſich nämlich nicht begnügt, ein 
ſtreng abgegrenztes Bild des formellen Rechts der Lokalverwaltung zu 
geben, herausgehoben aus allem Zuſammenhang mit dem gejellichaft- 
lichen Organismus, ſondern daß er durchwegs an dem von ihm ſelbſt 
aufgeſtellten Grundſatz feſthält: „Die Verwaltung eines Staates kann 
immer nur in ihrem lebendigen Zuſammenhange mit den in der Ver— 
waltung jeweils wirkſamen politiſchen und ſozialen Faktoren verftanden 
werden“. So fallen denn ſehr intereſſante Streiflichter auf die Ge— 
ſchichte des Parlaments, des Kabinets, auf das geſammte Parteiweſen, 
ſo wird, das ſei beſonders hervorgehoben, eine ungemein anziehende 
und objektive Darſtellung der Rechts- und Staatsphiloſophie Benthams 
gegeben, immer wird auf die ökonomiſchen Verhältniſſe hingewieſen — 
wir erfahren z. B. ſehr inſtruktive Einzelheiten über die agrariſchen. 
Zuſtände Englands —, man verſpürt im Ganzen einen Hauch des 
Marx'ſchen Geiſtes. Daß da auch der Geiſt des engliſchen Rechtes im 
Allgemeinen, ſein eigenthümlicher Konſervatismus in der Form, die 
große Rolle, die bei der Fortbildung des Rechts Gewohnheit und 
Praxis ſpielen, ſeine Syſtemloſigkeit und ſein Empirismus, weiters der 
tiefgreifende Gegenſatz von zentraliſtiſcher und autonomer Verwaltung, 
das Fehlen einer Verwaltungsgerichtsbarkeit u. ſ. w., u. ſ. w. ſcharf 
charakteriſirt wird, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Man muß fortwährend- 
die umfaſſenden Kenntniſſe des Verfaſſers bewundern. | 
An die Reformbill von 1832 ſchließt die triumphirende Mittel: 
klaſſe eine einſchneidende Reform der Verwaltung, die unter der Adels— 
herrſchaft in einen unglaublich verrotteten Zuſtand gerathen war: eine 
Reform des Armenweſens, der Munizipalſtädte und der Sanitätsgeſetz⸗ 
gebung, wobei ganz im Sinne der induſtriellen Mittelklaſſe energiſche 
Zentraliſirungstendenzen zum Durchbruch kommen, nicht ohne auf 
heftigen Widerſtand des konſervativen engliſchen Volkes zu ſtoßen. Das. 
Reſultat der Herrſchaft der Mittelklaſſe charakteriſirt Dr. Redlich dahin, 
daß trotz der in mancher Hinſicht unzulänglichen Reformen doch das. 
Prinzip Ausdruck findet, „daß die innere Verwaltung im modernen 
Staate nichts anderes ſein kann, als angewandte Sozialpolitik.“ Das 
letzte Viertel des 19. Jahrhunderts bringt dann noch den völligen Sieg. 
der Demokratie in der Verwaltung (Reform der Grafſchaftsverwaltung. 
und der ländlichen Kommunalverfaſſung), weſentlich als Folge des 
Erſtarkens der Arbeiterſchaft, die die lokale Adminiſtration immer mehr 
ihren Intereſſen dienſtbar macht. Ueber die Selbſtgeſetzgebung und. 
Selbſtregierung des Volkes iſt auch die volle Selbſtverwaltung getreten. 
Nachdem ſo die Geſchichte der inneren Verwaltung bis in die: 
allerjüngſte Zeit verfolgt iſt, wird der ganze rieſige Bau derſelben in 
ſeiner gegenwärtigen Geſtalt aufs eingehendſte geſchildert. Die Muni⸗ 
zipalſtädte (Boroughs) und die Grafſchaften, die ſtädtiſchen und länd⸗ 
lichen Sanitätsdiſtrikte, die Landgemeinden, die Armenverwaltung, das. 
alles iſt Gegenſtand gründlichſter Unterſuchung nach allen Richtungen. 
Wir lernen da die ganze Verfaſſung ſammt Wahlrecht und Wahl⸗ 
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verfahren und die Befugniſſe — ſpeziell das Finanzweſen — aller 
lokalen Adminiſtrativkörper kennen. Es iſt hier unmöglich, auf Einzel⸗ 
heiten einzugehen, doch hinweiſen wenigſtens möchten wir auf das 
ſpezifiſch engliſche Syſtem der Lokalverwaltung, das „Committee⸗Syſtem“, 
welches der Verfaſſer ſehr hoch ſchätzt, ſowie auf die bedeutende Stelle, 
die heute noch in den Landgemeinden die Gemeindeverſammlung (Parish 
Meeting) jpielt. 
| Ein Schlußabſchnitt behandelt die Stellung der Zentralbehörde 
und des Parlaments im Syſtem der Lokalverwaltung. Es herrſcht da 
kein ſtriktes Subordinationsverhältnis, jondern” das ganz eigenartige 
Verhältnis der Inſpektion, die aber nicht etwa bloße Beaufſichtigung 
iſt, wie man aus dem Namen ſchließen könnte, ſondern noch weitere 
Befugniſſe in ſich ſchließt. Im Allgemeinen ſind die Befugniſſe der 
Zentralbehörde (des Lokalgouvernement Board), insbeſondere ſeine 
Verordnungsgewalt, ſehr beſchränkt; am wenigſten noch in der Sanitäts⸗ 
verwaltung. Der Engländer verträgt eben das Syſtem der Bevormundung 
von oben nicht. Was das Parlament betrifft, jo iſt ſeine Stellung ge⸗ 
geben durch den unerſchütterlichen Grundſatz des engliſchen Rechtslebens, 
die Bewahrung der Einheitlichkeit allen Rechtes auf Grundlage des Com 
mon Law (des nationalen Gewohnheitsrechts) und deſſen Souveränität 
gegenüber der öffentlichen Gewalt. Alle Verwaltung vollzieht ſich in 
der Form der Geſetzgebung, „die Parlamentsakte wird zur regelmäßigen 
Geſtalt“ jeder Rechtsänderung, darum auch der Verwaltungsnorm, daher 
denn auch das Inſtitut der Private Bill Legislation, ſpeziell der Lokal 
Akts, d. h. Verwaltungsnormen, die nur für ein beſtimmtes lokales Gebiet 
Geltung befitzen. So iſt „die innere Verwaltung von allem Anfang an 
nichts anderes als Ausführung von Geſetzen“ und ſo obliegt — das 
folgt aus der Einheit alles Rechts — die Prüfung der Legalität aller 
öffentlichen Akte den ordentlichen Gerichten; eine beſondere Verwaltungs⸗ 
gerichtsbarkeit gibt es nicht. Das Parlament iſt infolge ſeiner Allmacht 
infolge der völligen Subordinirung der Regierung unter ſeine Ober: 
hoheit der eigentliche Träger, die oberſte Inſtanz, der Verwaltung des 
Innern. | 
Auf Grund dieſes detaillirten Bildes der engliſchen Lokalver⸗ 
waltung zieht der Verfaſſer nun im letzten Theile des vorzüglichen 
Buches die Konſequenzen für die Theorie und unterzieht die Lehren 
Gneiſts einer ſcharfen und ſchlagenden, aber ſtreng ſachlichen Kritik: 
Gneiſt gibt erſtens dem Worte „Self government“ einen falſchen 
Sinn und anerkennt zweitens das Weſen des von ihm ſo bezeichneten 
Inſtituts. Er bezeichnet es als ein Syſtem ſtaatlicher Obrigkeiten, 
während es ebenſo Lokalverwaltung war, wie die neuere Verwaltung; 
er ſieht in dem „Self government“ des 18. Jahrhunderts den Aus⸗ 
druck des Gemeinſinns, der Solidarität und des Rechtsgefühls der 
Bürger, aber in Wirklichkeit war es ein eminentes Inſtrument der 
Klaſſenherrſchaft. Und die moderne Lokalverwaltung dagegen, deren 
geänderte Weſenheit und neue Aufgaben Gneiſt in ihrer hiſtoriſchen 
Nothwendigkeit als Folge geänderter wirtſchaftlicher Verhältniſſe ebenfo- 
wenig zu begreifen vermag als die hiſtoriſche Bedingtheit des „klaſſiſchen 
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Self government“ — iſt ihm dieſes doch das abſolut richtige Syſtem 
der Verwaltung! — ſei nichts als Entartung und Verfall. Der Gemein⸗ 
ſinn ſei verſchwunden, egoiſtiſche Klaſſenintereſſen hätten die Oberhand 
gewonnen, und das alles nur, weil die obligarchiſche Verwaltung be⸗ 
ſeitigt iſt, weil die Lokalbehörden nicht mehr ernannt, ſondern gewählt 
wurden: Das allgemeine und beſonders das geheime Wahlrecht ſei die 
Wurzel alles Uebels! Dieſes Bild der heutigen Lokalverwaltung Eng: 
lands, das mit den Thatſachen, mit dem blühenden Zuſtand und dem 
regen ſozialen Wirken der Verwaltung im grellſten Widerſpruch ſteht, 
weiſt Redlich in ſeiner ganzen Unrichtigkeit nach; er nennt es mit Recht 
eine „Idealiſirung der obligarchiſchen Klaſſenverwaltung, des ancien 
regime Englands“, eine „Karikatur der engliſchen Kommunalverwaltung“. 
Und dieſem Zerrbild ſtellt er entgegen die Verwaltung in ihrer wahren 
Geſtalt, als lebendigen Beweis für die ſchöpferiſche Kraft, die Leiſtungs- 
fähigkeit und Ueberlegenheit der Demokratie, für ihren erzieheriſchen 
Einfluß auf die Volksmaſſen ſowohl wie auf die herrſchenden Klaſſen 
Englands, die ihre bekannte „Vernünftigkeit“ und ihr ſoziales Fühlen 
weniger der eigenen Vortrefflichkeit als dem Zwange der Demokratie, 
als deren „Mandatare“ ſie ſich fühlen, verdanken. 

So zeugt denn das glänzende, inſtruktive Buch Dr. Redlichs 
ebenſo von dem warmen demokratiſchen Empfinden wie von den be— 
wunderungswürdigen Kenntniſſen des Autors und erweckt den lebhaften 
Wunſch, auch andere Gebiete des engliſchen Staatrechts von dieſem 
genauen Kenner desſelben behandelt zu ſehen. 

233. Die Induſtrialiſirung der Landwirtſchaft. Nebſt einer 
Antwort auf die Frage: „Brotzoll oder Handelsverträge“. Von Dr. 
Njemetzky. Berlin. Ernſt Hofmann & Co. 1901. 50 S. Mk. 125. 

Extenſive oder intenſive Landwirtſchaft? lautet der erſte Theil 
der Schrift, in dem an der Hand der Verhältniſſe in Irland, Skan⸗ 
dinavien und neuerdings in Belgien und England gezeigt wird, daß 
diejenigen Länder, welche am erſten und am gründlichſten von den 
extenſiven zur intenſiven Landwirtſchaft übergehen, am beſten fahren. 
Und muß die intenſive Landwirtſchaft geradezu eine Induſtrialiſirung der 
Landwirtſchaft erſtreben, wie ſie hinſichtlich der Meiereiwirtſchaft in 
Dänemark bereits in nahezu vollkommener Weiſe durchgeführt iſt. Auch 
in Deutſchland iſt dieſe Induſtrialiſirung der Landwirtſchaft vermöge 
des ländlichen Genoſſenſchaftsweſens auf den Gebieten der Viehwirt⸗ 
ſchaft, Molkereiwirtſchaft, Hühnerzucht, Waldverwertung und vor allem 
der Brotherſtellung durchzuführen. Dazu kommt die Induſtrialiſirung 
des Gartenbaues, für die Deutſchland die beſten Chancen bietet. Und zwar 
muß der Gartenbau mit der Konſerven-Fabrikation verbunden werden, 
auch um die deutſche Induſtriebevölkerung zu beſchäftigen, deren Auf⸗ 
gabe es iſt, aus Rohſtoffen Kunſtprodukte zu machen. Von hier aus 
führt die Betrachtung zu der Beantwortung der Frage: „Handelsver⸗ 
träge oder Getreidezölle?“ In den folgenden Kapiteln „Auswärtige 
Politik“ und „Kolonialpolitik“ wird darauf hingewieſen, daß heute alle 
Politik in erſter Linie Wirtſchaftspolitik ſein muß. Endlich wer den im 
letzten Kapitel der anregenden Schrift Zukunftsfragen des Genoſſen⸗ 
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ſchaftsweſens, wie der Aufbau der Induſtrie auf der Landwirtſchaft, 
und der internationale Verkehr der Genoſſenſchaften unter beachtenswerten 
Geſichtspunkten behandelt. 

234. Sozialpolitiſche Eſſais. Von A. A. Iſſaieff. J. 
Technik und Wirtſchaft als Grundlagen der Kultur. II. Eigennutz, 
Gemeinſinn, Klaſſenintereſſe. III. Der Kampf der ſozialen Gruppen. 
IV. Perſönlichkeit und Milieu. V. Gemeinſames und Beſonderheiten 
in der Geſchichte der Völker. Stuttgart. Dietz Nachf. 1902. VIII, 
351 S. Mk. 6°50. | | 

Der Verfaſſer gehört zu den feiner Zeit gemaßregelten Profeſſoren 
der St. Petersburger Univerſität. In dem vorliegenden Buche, daß 


unter Mitwirkung des Verfaſſers aus dem Ruſſiſchen überſetzt worden 


iſt, wird in dem erſten Eſſai die Bedeutung der Technik und der Wirt: 
ſchaft für das ſoziale Leben erörtert. Einer Darſtellung der weſentlichſten 
Triebkräfte des ſozialen Lebens: des Eigennutzes, des Gemeinſinns und 
des Klaſſenintereſſes iſt die zweite, der Darſtellung des Kampfes der 
ſozialen, durch Gemeinſamkeit der egoiſtiſch-individuellen Ziele zuſammen⸗ 
gehaltenen Gruppen die dritte Studie gewidmet. Die Individuen, welche 
die Gruppen bilden, ſind an Begabung natürlich ſehr verſchieden. Es 
fragt ſich, welche Rolle den großen, hervorragend begabten Perſönlich— 
keiten in der Geſchichte zufällt. Es iſt das die Frage nach dem Ver— 
hältnis von Perſönlichkeit und Milieu, die in dem vierten Eſſai be⸗ 
handelt wird. Die fünfte abſchließende Studie endlich weiſt auf die 
nationalen Verſchiedenheiten innerhalb des allgemeinen geſellſchaftlichen 
Entwicklungsganges hin. 

235. Guſtav Adolf. Schauſpiel in fünf Akten von Au guſt 
Strindberg. Dresden und Leipzig. E. Pierſon. 1901. 336 S. Mk. 3-50. 

Während in den gelegentlich des 400jährigen Jubiläums der 
Reformation in Deutſchland vielfach aufgeführten Dramen und Volksſchau— 
ſpielen, als deren populärſtes Devrients Bühnenwerk anzuſehen iſt, 
Guſtav Adolf vorzugsweiſe als proteſtantiſcher Glaubensheld gefeiert 
wurde, wie er ja noch heute als Namenspatron der evangeliſchen ec- 
elesia militans gilt, fo tritt Auguſt Strindbergs Guſtav Adolf daneben 
auch als ſchwediſcher König in den Vordergrund der packend behandelten 
dramatiſchen Geſchehniſſe, als der mächtige Landesherr, deſſen Gefolgs— 
männer nicht nur als ſchemenhafte Statiſten agiren, ſondern als Träger 
der altſchwediſchen Adelstraditionen, als kriegsfrohe, aber ahnenſtolze 
Familienhäupter der königlichen Autorität Paroli bieten wollen. Um 
dieſe Vorgänge überzeugend auf der Bühne zur Darſtellung bringen 
zu können, hat Strindberg ſeinem Helden in den Mittelpunkt einer 
Reihe feſſelnder ſzeniſcher Reihenbilder gerückt, die mit großer hiſto— 
riſcher Treue einen Einblick in die politiſchen Verhältniſſe dieſer denk— 
würdigen Epoche geben. In ſcharfer und beſtimmter Beleuchtung er— 
ſcheinen namentlich des Schwedenköͤnigs Beziehungen zum Reich, zu 
Sachſen, Brandenburg und Richelieu, deſſen Anerbietungen nicht wider— 


ſtanden zu haben, Strindberg gewiſſermaßen als die tragiſche Schuld 


Guſtav Adolfs hinſtellt, die ihn den Seinen faſt entfremdet und durch 
ſeinen Heldentod geſühnt wird. Eine Reihe trefflich gelungener Epiſoden 
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zeigen den Helden⸗König daneben als Pfleger ſtrenger Gerechtigkeit, 
als zärtlichen Gatten, als treuen Freund und liebenswürdigen Mentor 
des jungen Leubelfing, in deſſen Armen er ſchließlich ſeine Seele aus⸗ 
haucht. Die Volks⸗ und Lagerſzenen dokumentiren in ihrer glücklichen 
Kompoſition Strindbergs Bühnentalent von einer ganz neuen Seite, 
wenigſtens für den, der die übrigen Waſadramen des Dichters nicht 
kennt, deſſen letztes und bedeutendſtes Guſtav Adolf iſt. | 

| 236. Zwiſchen Filipinos und Amerikanern auf Luzon. 
Skizzen von Prof. Dr. F. Rinne. Hannover. Gebr. Jänecke. 1901. 
81 S. M. 1:50. 


Der Verfaſſer hatte die Aufgabe, auf der Inſel Luzon exakte 
Nachforſchungen über Goldvorkomm n zu machen. Die Ergebniſſe dieſer 
Unterſuchungen erfahren wir nur im Allgemeinen aus dem ſchlanken 
Büchlein, das nur den Zweck hat, in anſpruchsloſen Plaudereien über 
die in der letzten Zeit viel beſprochene Inſel allerlei zu erzählen. 
Natürlich erfahren wir dabei auch von den Kämpfen dieſes Landes. 
Wir legen das Buch aus der Hand mit dem Bewußtſein, uns ein paar 
Stunden angenehm unterhalten, etwas Neues erfahren und einen 
liebenswürdigen Mann kennen gelernt zu haben. Insbeſonders ſym— 
pathiſch berühren die Schlußworte des Verfaſſers: „Erhoffen wir für 
das herrliche Land eine glückliche Zukunft, auf daß die Schätze ſeines 
Bodens und all die reichen Gaben, der verſchwenderiſch ſpendenden 
Natur wieder zu Nutz und Frommen des eingeſeſſenen tagaliſchen 
Volkes und friedlicher Gäſte gewonnen werden können.“ 

237. Der Weg des Thomas Truck. Ein Roman in vier 
Büchern von Felix Holländer. 3. Aufl. Berlin. S. Fiſcher. 1901. 
1. Bd. 404 S. 2. Bd. 421 S. Geh. Mk. 8.—, geb. Mk. 10.—. 

Das neueſte Werk Felix Holländers, deſſen Schaffen ſich ſeit 
ſeinem kühnen Erſtlingsbuch „Jeſus und Judas“ bis zu ſeinem er: 
ſchütternden Liebesroman „Das letzte Glück“ in ſtetig aufſteigender 
künſtleriſcher Entwicklung bewegt hat, bietet hier eine Dichtung, die 
der Sphinx unſerer Tage muthig ins räthſelvolle Antlitz leuchtet und 
an deren wichtigſten Problemen ihre hervorragende epiſche Geſtaltungs— 
kraft erprobt. Werden und Wachſen einer tief und reich veranlagten 
modernen Perſönlichkeit ſpiegelt ſich in dieſem groß und tief angelegten 
Roman wieder. Er begleitet den Träger der Handlung vom zarten 
Knaben⸗ bis zum ernſten Mannesalter. Die erſten Eindrücke der 
Jugend, die ſturm⸗ und drangbewegten Konflikte des Jünglings, die 
harten Lebenskämpfe des Mannes werden hier geſchildert. Mit leiſen 
Kindheitstönen ſetzt das Werk ein, um dann in ſtärkeren dramatiſch 
belebten Szenen weiter zu klingen. Wie das Leben einen reinen Menſchen 
rüttelt und biegt, hämmert und ſchmiedet, wie der Wahrheitſucher 
dornige Pfade emporklimmt und aus vielen Wunden blutet, das alles 
kommt hier zu ergreifender Darſtellung. So, indem es ſeinen Helden 
von Erkenntnis zu Erkenntnis führt, bedeutet das Buch einen Er— 
ziehungsroman; aber es begnügt ſich nicht mit dieſer Schickſalsſchil⸗ 
derung des einzelnen: unmittelbar in das brauſende Leben der Gegen- 
wart greift die Dichtung ein, mitten in den wogenden Kampf unſerer 
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Tage ſtellt ſie Thomas Truck, und ſo erweitert ſie ſich zu einem mit 
hundert Zungen redenden dichteriſchen Zeitbilde. Seltſame und 
eigenartige Geſtalten werden vor dem Leſer auftauchen, oft wird er 
ſeinen Blick in die geheimnisvollen Abgründe der Seele ſenken — a ber 
ſchließlich wird er mit dem Helden durch dunkle Schluchten zur be— 
freienden Höhe emporſteigen, wo Schmerz und Freude, Tod und Leben zu 
höherer Harmonie ſich einen. Strenger künſtleriſcher Ernſt, ſeeliſche 
Vertiefung der mannigfaltigen Charaktere, große Poeſie der Sprache 
heben dieſes Werk hoch über die literariſchen Erzeugniſſe des Alltags. 

238. Abſalons Haar. Von Björnſtjerne Björnſon. 
Einzig berechtigte Ueberſetzung von Maria von Borch-München. 
Albert Langen. 1901. 163 S. (Kleine Bibliothek Langen. Bd. 40) 1 M., 
eleg. gebunden 2 M. 

In dieſer meisterhaften Erzählung tritt uns der große norwegiſche 
Dichter mit aller Weisheit des reifen Denkers, mit aller Wärme des 
jung gebliebenen Künſtlers entgegen. Der klare, warme Sonnenſchein 
verſtehender und verzeihender Menſchenliebe liegt über jeder Seite dieſes 
Buches trotz des ſtrengen Ernſtes, mit dem Björnſon die Charaktere 
ſeiner Helden analyſirt und bis in die geheimſten Falten aufdeckt. In 
merkwürdig knappen energiſchen Strichen gibt er uns in der Geſchichte 
‚eines Elternpaares und ſeines Sohnes ein tief ergreifendes Bild des 
ganzen Menſchenlebens. Mit überzeugender Kraft zeigt er ſeine Zu— 
ſammenhänge, zeigt er uns, wie nach einem Wort Schillers alles im 
Leben Frucht iſt und Samen, wie jede Schuld ſchon hier auf Erden 
ihre Strafe findet, wie keiner gekrönt wird ohne Kampf. Aber er zeigt 
uns auch, wie das Leben eine zweckloſe Grauſamkeit nicht kennt, wie 
uns ſchließlich alles, auch das Schwerſte, zum Beſten dienen kann, wenn 
wir nur danach ſind. Und ſo klingt das ernſte Buch in einem vollen, 
verſöhnenden Akkord aus. 

39. Der nervöſe Leutnant und andere Militär⸗ 
humoresken. Von Freiherr von Schlicht. München. Albert 
Langen. 1901. 157 S. (Kleine Bibliothek, Langen. Bd. 41) 1 Mk., 
eleg. geb. 2 Mk. 

Der große Vorzug dieſer Militärhumoresken iſt und ihren Wert 
macht es aus, daß ſie ſich nicht damit begnügen, die Leute zum Lachen 
zu bringen, ſondern mit vollſter Berechtigung den Anſpruch erheben, 
gleichzeitig als vorzüglich beobachtete Kulturſtudien zu gelten. Und gerade 
die Echtheit dieſer Schilderungen, die ihnen den ernſten literariſchen 

Wert gibt, erhöht auf der anderen Seite ihre Luſtigkeit. Denn über die 
Freude an burlesken Klownſpäſſen, die mit der Wirklichkeit auch nicht 
das Geringſte zu thun haben, iſt man heute glücklicherweiſe hinaus. 

240. Das jüngſte Deutſchland. Zwei Jahrzehnte miterlebter 
Literaturgeſchichte. Dargeſtellt von Adalbert von Hanſtein, Dr. phil, 
Privatdozent an der königl. techniſchen Hochſchule zu Hannover. Mit 
113 Schriftſteller⸗Bildniſſen. Buchſchmuck von Emil Büchner. Leipzig. 
R. Vaigtländer. 1900. XVI, 375 S. 6 Mk. 50 Pf. 

In einer Einleitung, überſchrieben: „Die alten Propheten und 
die neue Generation“ wirft der Verfaſſer einen Rückblick auf Guſt. 
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Freytag, Spielhagen, Wilbrandt u. a. Das erſte Buch heißt: „Neue 
Propheten, — Gährungen und Wetterleuchten.“ Wildenbruch, die Brüder 
Hart leiten dieſen Abſchnitt ein. Zweites Buch: „Die literariſche 
Revolution wird proklamirt.“ H. Conradi, Henckell, Arent, M. G. 
Conrad u. ſ. w. Drittes Buch: „Die Alten und die Jungen.“ Viertes 
Buch: „Die Erſtürmung des Theaters und das neue Kunſtgeſetz.“ Hier 
iſt ſchon die Rede von der Gründung der „Freien Bühne“. Gerhard 
Hauptmann tritt auf. Fünftes Buch: „Die letzten Kämpfe und der Sieg 
des Neuen.“ Sechſtes Buch: „Der Sturz des Naturalismus und das 
Wiedererwachen von Klang- und Schönheitsſehnſucht.“ 

Unter allen Werken, die ſich damit befaſſen, die deutſche Literatur- 
bewegung der letzten Jahrzehnte zu ſchildern, iſt dieſes Buch das über— 
ſichtlichſte, reichhaltigſte und beſte. Der Verfaſſer ſucht die Schriftſteller 
und ihre Werke möglichſt kurz und dabei doch deutlich zu charakteriſiren. 
Die beigegebenen Porträts ſind mehr als bloßer Bilder ſchmuck“. Ein 
gutes Bild eines Menſchen erzählt ſchon manches für ſich allein. Dabei 
iſt die Lektüre des Buches ſo angenehm infolge des lebendigen Stiles, 
der frei iſt von aller ſchulmäßigen Pedanterie. Ohne daß dem gebotenen 
Ernſt Abbruch gethan wird, geht ein flotter Zug durch das ganze Buch. 
Für den Umfang und die ſchöne Ausſtattung iſt der Preis des Buches 
(das auch gebunden um 8 Mark zu haben iſt) ſehr gering. | 

241. Die Entwicklung der Frauenbewegung und ihre wirt: 
ſchaftlichen Reſultate. Referat von D. Leſueur, vorgetragen bei 
Gelegenheit des internationalen Kongreſſes für Handel und Gewerbe 
in Paris. Autoriſirte Ueberſetzung von Hulda Foerſter. Berlin. 
H. Walther. 1901. 39 S. 

Ein ſehr verſtändiges Referat einer Frau über den ökonomiſchen 
Theil der Frauenfrage, das Beachtung verdient. Es zeigt zugleich, 
wie klug und treffend eine Frau einen Stoff zu disponiren und vor⸗ 
zutragen weiß. 

42. Der Erlöſer. Trauerſpiel in nf . von J. Brand. 
Bern. Neukomm und Zimmermann. 1901. 155 

Dieſes Buch iſt als Drama, vom äſthetiſchen Standpunkte aus 
durchaus unzulänglich, ja in der Zerfloſſenheit des Schluſſes faſt un⸗ 
möglich. Und doch iſt es in hohem Grade geeignet, die Aufmerkſamkeit 
zu erregen. Es will uns Jeſus als ſozialen Politiker näher bringen 
und benützt in den ziemlich loſen Szenen, die ohne dramatiſchen Nerv 
aneinandergereiht ſind, alle Stellen der Evangelien, um Jeſus als 
großen ſozialen und politiſchen Reformator zu zeigen. Eine Aufführung 
iſt, zumal bei uns in Oeſterreich, durchaus undenkbar. Und trotz der 
dramatiſchen Schwäche der Dichtung, trotz vieler techniſcher . 
heiten, die oft wie Naivetäten ausſehen, ſtellen wir uns vor, daß d 
Wirkung ſtellenweiſe mächtig ſein müßte. Ein Beweis für den Ewig⸗ 
keitsgehalt des Lebens und der Lehre Jeſu. 

243. Zwölf Jahre im literariſchen Kampf. Studien und 
Kritiken zur Literatur der Gegenwart. Von Eugen Wolff. Olden⸗ 
burg und Leipzig. Schulze (A. Schwartz). 1901. XII, 552 S. Elegant 
broſchirt M. 6—, in feinem Originaleinband M. 15 
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Profeſſor Eugen Wolff, der bekannte Kieler Literarhiſtoriker, legt 
hier eine Sammlung von intereſſanten Studien und Kritiken vor, die 
zum Theil ſehr lebhaft in die literariſchen Kämpfe der Gegenwart ein⸗ 
greifen. Der Verfaſſer erkannte ſchon in der jüngſtdeutſchen Bewegung 
„fruchtbare Keime“ eines neuen Kunſtſtils; doch fertigte er die Unreife 
und die Ausſchreitungen der „Jüngſten“ ſchon damals ſcharf ab. Wolff 
nahm an dem Kampf gegen die Epigonenklaſſizität, das geſpreizte 
Raffinement und das dilettantiſche Blauſtrumpfweſen theil, um aber 
poſitiv einen nationaldeutſchen und echt künſtleriſchen Realismus zu 
fordern. In dem Maße, wie ſich die moderne Bewegung fremdländiſchen 
Muſtern und einem platten Naturalismus zuwandte, bekämpfte. Jie 
Wolff bald mit dem Rüſtzeug des Literarhiſtorikers, bald mit den 
Pfeilen äſthetiſcher Kritik. Beſonders wird er nicht müde, das herr— 
ſchende Kliquenweſen zu geißeln und die verſchlungenen Fäden der lite: 
rariſchen und literarhiſtoriſchen Kameraderie zu entwirren. Der Ber: 
faſſer gelangt zu einem künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Poſitivis⸗ 
mus, wie er ſich in Wilhelm Naabe, Klaus Groth, Rudolf Hilde⸗ 
brand, Anzengruber, Gottfried Keller, Konrad Ferdinand Meyer und 
ähnlichen Geiſtern ausprägt. Zu den vielen hochintereſſanten Abhand— 
lungen kommt noch eine Fülle von Beſprechungen einzelner hervor— 
ragender Werke des letzten Jahrzehnts. | 

2A. Briefe aus Rom und Athen (1850 — 51). Von 
Freiherrn Reinhard v. Dalwigk zu Lichtenfels. Herausgegeben 
von ſeiner Tochter. Oldenburg und Leipzig. Schulze (A. Schwartz). 
VIII, 132 S. Elegant broſchirt M. 2°—, in feinem Originaleinband 
M. 5.—. | 

Dem Andenken des im vorigen Jahre geſtorbenen Großherzogs 
Nikolaus Friedrich Peter von Oldenburg iſt eine Reihe ſehr inter- 
eſſanter und hier in einem ſchön ausgeſtatteten Bande vereinigter Auf: 
zeichnungen aus der Feder des verſtorbenen Freiherrn R. v. Dalwigk 
zu Lichtenfels gewidmet, welche von ſeiner Tochter geſammelt und 
herausgegeben ſind. Der Verfaſſer begleitete den damaligen Erbgroß— 
herzog Peter von Oldenburg in den Jahren 1850—51 als Kavalier 
auf einer Reiſe nach Italien, Griechenland und Konſtantinopel. Die 
Aufzeichnungen tragen den Charakter des Unmittelbaren, friſch Em— 
pfundenen und führen uns in die hochintereſſanten Kreiſe des damaligen 
päpſtlichen Roms vom Vatikan bis in die genialen Ateliers der Maler 
und Bildhauer, ſowie nach Athen an den Hof des damaligen Königs 
Otto von Griechenland. 5 . 

245. Zwiſchen Ems und Weſer. Land und Leute in Olden⸗ 
burg und Oſtfriesland. Von Franz Poppe. Zweite Auflage. Olden⸗ 
burg und Leipzig. Schulze (A. Schwartz). 1902. VII, 472 S. Elegant 
broſchirt M. 6°—, in feinem Originaleinband M. 7 —. 

In einem ſtattlichen Band liegt hier die zweite Auflage des 
Werkes „Zwiſchen Ems und Weſer“ von Franz Poppe vor. Land und 
Leute der Nordſeeküſte ſind hier aus berufener Feder mit der großen 
Kenntnis, dem tiefen Intereſſe und der warmen Liebe, die zur durch— 
dringenden Erkenntnis des zu behandelnden Gegenſtandes führen, um— 
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faſſend und ein gehend geſchildert. Die tiefgewurzelte Liebe zur Heimat⸗ 
ſcholle hat ihm die Feder geführt und den reichen Inhalt ſeines Buches 
diktirt. Was er an den Ufern der heimatlichen Ströme und den Ge⸗ 
ſtaden des Meeres, in Marſch und Geeſt, Moor und Heide im Laufe 
der Jahre eifrig ſtudirte, fand und ſammelte, Alles hat er in ſeinen 
vielen Abhandlungen und Skizzen niedergelegt, welche mit demſelben 
Intereſſe, mit dem ſie verfaßt ſind, aufgenommen werden mögen. 

246. Jahrbuch des Allgemeinen Verbandes der auf 
Selbſthilfe beruhenden deutſchen Erwerbs⸗ und Wirtſchafts⸗ 
genoſſenſchaften für 1900. (Des Jahresberichtes neue Folge.) 
IV. Jahrgang (42. Folge des Jahresberichtes). Herausgegeben von 
Dit. Hans Crüger, Anwalt des Verbandes. Berlin, bei J. Guttentag. 
1901. XLVI und 269 S. Fol. 

Das Jahrbuch reiht ſich ſeinen Vorgängern nicht nur würdig an, 
ſondern iſt immer noch inhaltsreicher geworden und gewährt nicht nur 
ein Bild des Verbandes, der es herausgibt, ſondern in vieler Hinſicht 
zugleich ein Geſammtbild über das deutſche Genoſſenſchaftsweſen. Und 
wie dieſes in einem fortgeſetzten Wachsthum und in einer ſtetigen Er⸗ 
weiterung ſeiner Aufgaben iſt, ſo iſt auch das Jahrbuch bemüht, Allem 
objektiv zu folgen. Es behandelt zunächſt die Beſtände der Genojjen- 
ſchaften nach ihren verſchiedenen Arten, dann die Verbände, deren es 
32 aufzählt. Es geht dann über zur Beſprechung der Organiſation des 
berichtenden Verbandes und gibt die Nachweiſe über die Geſchäfts⸗ 
thätigkeit, die zu einem Theil niedergelegt in den dann folgenden ſtati⸗ 
ſtiſchen Tabellen, zu welchen die meiſten der Verbandsvereine Berichte 
eingeſandt haben, aber auch 105 Nichtverbandsgenoſſen berichteten. 
Die Statiſtik wird von Jahr zu Jahr verbeſſert und es iſt auch im 
vorliegenden Bande wieder in mehrfacher Hinſicht auf Grund von 
Wünſchen oder auf Grund der Initiative der Anwaltſchaft verbeſſert. 
Wer ſich mit dem deutſchen Genoſſenſchaftenweſen beſchäftigt, wird der 
Statiſtiken aller Verbände bedürfen, aber die beſten Auskünfte in der 
des Allgemeinen Verbandes finden, ſoweit es ſich um deſſen Mitglieder 
handelt. nr Max May. 
| 247. Jüdiſch⸗deutſcher Dolmetſcher. Ein praktiſches Jargon⸗ 
Wörterbuch nebſt kurzer Grammatik und Geſprächen, Erzählungen, 
Redensarten ꝛc., Kalender, Zahl-, Maß-, Münz⸗ und Gewichtstafel. 
Dritte, völlig neu bearbeitete Auflage. Herausgeben von E. Biſchoff. 
Leipzig, Th. Grieben. 1901. 96 S. Preis kartonnirt M. 1˙20. 

Das vorliegende Werkchen, welches trotz ſeines geringen Preiſes 
den Umfang der früheren Auflagen um das Dreifache übertrifft und 
inhaltlich eine total neue Arbeit bildet, ſtellt ſich die Aufgabe, an 
Stelle der bisherigen unzuverläſſigen, dürftigen und langweiligen ele— 
mentaren Anleitungen zum Verſtändnis des jüdiſch-deutſchen Jargons 
eine praktiſche, zuverläſſige, zureichende und intereſſante erſte Einfüh⸗ 
rung in die jüdiſch⸗deutſche Sprache und Lebensſphäre fern von allen 
Partei⸗Intereſſen und völlig objektiv zu geben. Der ſprachliche Zweck 
wird durch das ſorgfältig ausgearbeitete doppelte Wörterbuch mit ge⸗ 
nauer Ausſprachebezeichnung, durch die kurze Grammatik und durch die 
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verſchiedenen Tabellen erreicht, worin alles auf dieſem Gebiete praktiſch 
Wiſſenswerte Aufnahme gefunden hat. — Mitten in das jüdiſch⸗deutſche 
Leben hinein verſetzen uns, abgeſehen von den orientirenden Hinweiſen 
der „Einleitung“, die Geſpräche, Erzählungen ꝛc. des zweiten Theiles, 
vor Allem der dramatiſch bewegte, humoriſtiſche Pferdehandel, der trotz 
der hochgehenden Wogen merkantiler Beredſamkeit doch ſchließlich ein 
würdiges Ende findet, ſowie die gemüthsvolle und lehrreiche Original- 
erzählung „Vun Schabbes“, die einen ſchönen Einblick in die rituale 
Sabbathfeier des jüdiſchen Hauſes gewährt. — Dem Handelsleben ent⸗ 
ſtammt noch die Skizze eines ſich raſch abwickelnden Kuhkaufes und die 
Wiedergabe und Ueberſetzung eines Leipziger Jargon-Meßwechſels von 
1731, während das Uebungsſtück „Vun der Kabole“ (Von der Kabbala) 
„mit einem ernſten, einem heiteren Auge“ auf die Irrgänge der Kabba⸗ 
liſtik blickt. Proben praktiſcher Lebensweisheit in jüdiſch-deutſchem Ge- 
wande bieten die theils dem Talmud, theils dem jüdiſchen Volksmunde 
entnommenen Sprichwörter; den Beſchluß bildet das im Fakſimile der 
Originalausgabe von 1670 wiedergegebene und erklärte Titelblatt der 
jüdiſch⸗ deutſchen Ueberſetzung des Talmud⸗Traktats „Sprüche der Väter“. 

248. Die „Geſchichte der europäiſchen Staaten“, be: 
gründet von Heeren und Ufert, fortgeſetzt von Gieſebrecht, 
herausgegeben von Prof. Lambrecht in Leipzig, Verlag von Friedrich 
Andreas Perthes in Gotha, wird von nun ab unter dem Titel „AU: 
gemeine Staatengeſchichte“ in drei Abtheilungen erſcheinen. Von dieſen 
Abtheilungen wird die eine die Geſchichte der europäischen Staaten ent— 
halten, die zweite die Geſchichte der außereuropäiſchen Staaten; die 
dritte, welche die Deutſchen Landesgeſchichten umfaßt, wird, unter 
oberer Leitung durch Prof. Lamprecht, von Dr. Armin Tille in 
Leipzig redigirt werden. Das Verhältnis der einzelnen Bände des 
Unternehmens zu einander bleibt dasſelbe wie bisher. Ueber den gegen: 
wärtigen Stand der Arbeiten der einzelnen Abtheilungen iſt Folgendes 
zu berichten: 

I. Geſchichte der europäiſchen Staaten. Der ſiebente 
Band der Geſchichte Spaniens von Schirrmacher iſt im Druck und er— 
ſcheint demnächſt. Von der Geſchichte Baierns hat Prof. Riezler in 
München das Manuſkript des fünften Bandes beinahe vollendet, der 
Band wird die politiſche Geſchichte von 1597 — 1651 und die Kultur- 
geſchichte von 1508 - 1651 umfaſſen. Von dem erſten Bande der Ge⸗ 
ſchichte Belgiens von Prof. Pirenne in Gent, der den belgiſchen Staats- 
preis (Prix quinquennal) erhalten hat, iſt im vorigen Jahre eine 
franzöſiſche Ausgabe erſchienen (Histoire de Belgique des origines au 
commencement du XIVe siecle; Bruxelles, Henri Lamertin, jetzt 
ſchon 2. Aufl.) und iſt eine vlämiſche Ueberſetzung in Vorbereitung. 
Der zweite Band, der bis zum Tode Karls des Kühnen (1477) gehen 
wird, liegt im Manuſkript fertig vor, und es ſteht zu hoffen, daß 
dieſer Band Anfang 1902 zur Ausgabe gelangt. Von der Geſchichte 
Böhmens bearbeitet Prof. Bachmann in Prag jetzt den zweiten Band; 
vielleicht wird ſich deſſen Theilung in zwei Bände, deren erſter bis 
gegen 1620, deren zweiter bis zur Gegenwart führen würde, nicht 
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umgehen laſſen. Eine Geſchichte des byzantiniſchen Kaiſerreiches hat 
Prof. Gelzer in Jena übernommen; auf Grund der für die byzan— 
tiniſche Geſchichte getroffenen Abgrenzung wird nun auch an die Auf: 
nahme von Staatengeſchichten der Balkanvölker gedacht werden können. 
Prof. Jorga in Bukareſt hat die Bearbeitung einer Geſchichte Ru— 
mäniens, Prof. Jirecçek die einer Geſchichte Serbiens übernommen. 
Die Geſchichte Dänemarks (Band 5) von Prof. Schäfer in Heidel⸗ 
berg konnte in dieſem Jahre dem Abſchluſſe nahe gebracht werden, ſo 
daß der Druck beginnen kann. Für eine Geſchichte Hamburgs, das 
namentlich vom 16. bis zum 19. Jahrhundert für Deutſchland von 
mehr als ſtädtiſcher Bedeutung geweſen iſt, ſind Dr. Nirrnheim und 
Prof. Wohlwill in Hamburg gewonnen worden. Für die Geſchichte 
der Hanſa iſt Prof. Stieda in Leipzig mit weitgreifenden Vorarbeiten 
beſchäftigt. Von Holland iſt bekanntlich eine überaus eingehende und 
trefflich bearbeitete Landesgeſchichte von Prof. Blok in Leiden im Er— 
ſcheinen begriffen (Geſchiedenis van het nederlandſche Volk, Groningen, 
Wolters, 1892 ff., bisher vier Theile). Von ihr wird eine vom Ver— 
faſſer revidirte deutſche Ueberſetzung durch Pfarrer Houtrouw in Neer— 
moor in der Allgemeinen Staatengeſchichte erſcheinen; der erſte Band 
wird noch in dieſem Jahre ausgegeben werden. Aus dem Verlage von 
Georg H. Wiegand in Leipzig ſind die bisher erſchienenen Bände der 
Geſchichte Italiens im Mittelalter v. L. M. Hartmann übernommen 
und iſt das auf etwa ſieben Bände berechnete Werk in den Rahmen 
der Geſchichte der europäiſchen Staaten eingefügt worden, die Fort— 
ſetzung iſt in 1—2 Jahren zu erwarten. Die weitere Bearbeitung der 
öſterreichiſchen Geſchichte hat nach Hubers Tode Prof. Redlich in Wien 
übernommen. Eine Geſchichte der Oſtſeeprovinzen bearbeitet Dr. E. Se— 
raphim in Riga. Die Fortführung und Vollendung der Ueberſicht der 
Geſchichte Rußlands von 1725 bis 1790, die als Einleitung einer 
eingehenden Geſchichte Rußlands von 1790 ab dienen ſoll und von 
Prof. Brückner übernommen worden war, iſt nach Brückners Tode an 
einen Schüler desſelben, den Dozenten am Rigaiſchen Polytechnikum 
A. von Hedenſtröm, übergegangen; die Bearbeitung iſt ſchon vorge— 
ſchritten. Die Fortſetzung der Schirrmacher'ſchen Geſchichte Spaniens 
hat Profeſſor Häbler in Dresden übernommen, die der ſchwediſchen 
Geſchichte Profeſſor Stavenow in Göteborg. Die Geſchichte Venedigs 
wird von Dr. Kretſchmayr in Wien bearbeitet. Von dem zweiten 
Bande der Geſchichte Württembergs hat Herr Archivdirektor Stälin 
in Stuttgart das Manuſkript weiter gefördert; doch hält er noch 
Umänderungen und Ergänzungen für nothwendig, ehe es in den 
Druck gehen kann. II. Geſchichte der außereuropäiſchen 
Staaten. In Ausſicht genommen ſind in dieſer Abtheilung zunächſt: 
Geſchichten der Vereinigten Staaten, Japans, Chinas, Indiens, Ar⸗ 
meniens, der indoneſiſchen und der altorientaliſchen ſowie der früheren 
mittelamerikaniſchen Kulturen. III. Deut ſche Landesgeſchichten. 
Für dieſe Abtheilung der Allgemeinen Staatengeſchichte hat Direktor 
Dr. Mayer in Graz die Geſchichte Steiermarks, Prof. v. Ottenthal 
in Innsbruck die Geſchichte Tirols übernommen, ferner bearbeitet 
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Landesarchivar A. v. Jakſch in Klagenfurt die Geſchichte Kärntens, 
Prof. Widmann in Salzburg die Geſchichte Salzburgs und Dr. M. Vancſa 
in Wien eine Geſchichte von Ober- uyd Nieder⸗Oeſterreich. Eine Ge⸗ 
ſchichte von Jülich, Cleve und Berg vom Ausgang des Mittelalters 
bis zur Vereinigung unter preußiſcher Herrſchaft hat Archivar Dr. Redlich 
in Düſſeldorf zugeſagt. Erſchienen ſind bisher von dieſer Abtheilung: 
Geſchichte Schleſiens. Von C. Grünhagen. 2 Bände. Mk. 16. Ge⸗ 
ſchichte von Braunſchweig und Hannover. Von G. v. Heinemann. 
3 Bände. Mk. 24. Geſchichte von Dit: und Weſtpreußen. Von C. Loh⸗ 
meyer. Band 1. 2. Aufl. Mk. 3:80. Geſchichte der in der preußiſchen 
Provinz Sachſen vereinigten Gebiete. Bon E. Jacobs. Mk. 840. 


249. Erobert oder Erräubert? Geſchichtlicher Nachweis, wie 
England Oſtindien nahm. Ein Seitenſtück zum Burenkrieg. Zeitgemäße 
Erinnerungen von Karl Scholl. Bamberg. Handels = Druderei. 
1901. 48 S. 1 Mk. 

Auf dieſe Schrift möchten wir insbeſondere alle diejenigen auf» 
merkſam machen, denen die Ideale Freiheit, Gerechtigkeit und Menſch— 
lichkeit mehr ſind als bloße Seifenblaſen. Scholl, der jetzt einundachtzig— 
jährige Verfaſſer, in deutſchen Landen lange bekannt als einer unſerer 
erprobteſten Kämpfer für Geiſtesfreiheit, liefert hier den Beweis, daß 
England, deſſen großes kulturhiſtoriſches Verdienſt er rückhaltlos anerkennt, 
doch dabei in feinem letzten Grunde nie von einem anderen Beweg— 
grund ausging, als dem des maß⸗ und gewiſſenloſeſten Egoismus, und 
daß es dieſes ſchon vor dem Burenkrieg ganz beſonders in den Erobe— 
rungs⸗ und Raubzügen im 18. Jahrhundert bewieſen, durch welche es 
ſich zuletzt in den Beſitz Oſtindiens geſetzt hat. Es ſind vor Allem 
zwei Männer, denen es dieſe Erweiterung ſeines Weltreiches verdankt, 
Robert Clive und Warren Haſtings. Ihr Vorgehen in Oſtindien, ihre 
Gewaltthätigkeiten, ihre Erpreſſungen, Beſtechungen, Fälſchungen, ihre 
Wortbrüchigkeit, wird auf Grund geſchichtlicher Thatſachen geſchildert, 
und insbeſondere auf den Punkt hingewieſen, daß — obgleich beide 
mit höchſtem Ruhm ſich bedeckt, beide trotz ihrer namenloſen Vergehen 
die Maſſe des Volkes in England auf ihrer Seite hatten, doch zuletzt 
der Anklage vor dem Parlament nicht entgehen konnten, von dieſer 
Anklage aber ſchließlich dennoch freigeſprochen wurden, weil ſie ſich 
zwar eines Mißbrauchs der ihnen anvertrauten Macht und zum böſen 
Beiſpiel der übrigen öffentlichen Diener ſchuldig gemacht, „trotzdem 
aber zu gleicher Zeit dem Vaterland große und wichtige Dienſte ge- 
leiſtet.“ Man wird durch dieſe Erinnerungen vollſtändig in die Gegen⸗ 
wart verſetzt, und darin beſteht der Reiz dieſer ſachlich höchſt verdienſt-⸗ 
vollen Schrift, welche das heutige Vorgehen Englands gegen die Buren, 
wie wir es tagtäglich mit Entrüſtung in den Zeitungen leſen, erſt in 
das rechte Licht ſtellt. 

250. Geneſung. Von Siegfried Trebitſch. Berlin. 
S. Fiſcher. 1902. 176 S. Geh. Mk. 2:50, geb. Mk. 3:50, 


Trebitſch behandelt in dieſem ſeinem Erſtlingswerk ein pſycho⸗ 
logiſches Thema von bemerkenswerter Feinheit: eine körperliche Ge⸗ 
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neſung als die Bedingung und Verurſacherin der ſeeliſchen Geneſung. 
Ein junger Offizier wurde im Verlauf eines Liebeskonfliktes im Duell 
verwundet; in dem Maße, in dem ſein Blut die ſchwere Krankheit 
ausſtößt, überwindet es zugleich die Macht der geliebten Frau. Trebitſch 
hat es verſtanden, feiner Geſchichte eine über den Einzelfall hinaus: 
gehende Bedeutung zu verleihen; und indem er, mit einer oft zu echter 
Weisheit geſteigerten Einſicht in das menſchliche Leben ſchildert, wie 
der Geneſende aus der Zufälligkeit und Abgeriſſenheit ſeiner Exiſtenz 
zum Weltgefühl durchdringt, hat er gewiſſermaßen ein moralisches 
Buch geſchrieben. | 

251. Trinette. Skizze von Herm. Heijermans. Einzig 
autoriſirte deutſche Ueberſetzung von R. Ruben. Berlin. S. Fiſcher. 
1902. 287 S. Mk. 3:50. 


Trinette iſt ein junges, hübſches Mädchen, das von ſeinem Hunger 
nach Leben und Lebensgenuß aus der dumpfen Stille des Heimats— 
dorfes nach Brüſſel getrieben wird und in der ſchlimmen Stadt zu— 
grunde geht. Wie in dem erſt jüngſt in Deutſchland viel bemerkten 
Drama des Verfaſſers: „Die Hoffnung auf Segen“, ſo verbindet ſich 
auch in „Trinette“ eine ſcharfe ſozialkritiſche Tendenz mit einer unge- 
wöhnlichen Stärke des dichteriſchen Geſtaltungsvermögens. In kühnen, 
jähen Strichen ſind die Zuſtände, die Stimmungen, die Menſchen ge⸗ 
zeichnet. Insbeſondere iſt die Figur der Heldin gelungen; und ohne 
85 ſich je dieſe Abſicht verriethe, entzündet ſich im Leſer ige 
und Liebe zu dem jungen, heißen, thörichten Blut. 


252. Polyphem, ein Gorilla. Eine e 
und ſtaatsrechtliche Unterſuchung von un Odyſſee, Buch I 
105 ie a Dr. Th. Zell. Berlin. W. Junk. 1901. VI, 18 
Mk. 2 


den das wiſſenſchaftliche und allgemeine Intereſſe in hohem 
Grade feſſelnden Erklärungen ſcheinbar ſagenhafter Vorgänge oder 
Wunder, die der Mythus, die Bibel oder die Geſchichte uns über- 
liefert, ſteuert hier der hinter einem Pſeudonym verborgene Autor eine 
höchſt überraſchende bei, welche in ganz neuer Weiſe die bekannte Be⸗ 
gegnung von Odyſſeus mit den Cyklopen auf naturwiſſenſchaftliche 
Baſis zu ſtellen verſucht. Es wird auf die vielen Aehnlichkeiten hin⸗ 
gewieſen, welche bisher Naturforſchern und Philologen entgangen waren 
und die der vollkommen neuen Theorie ein beſonderes Intereſſe ver: 
leihen. In erſchöpfender Weiſe nimmt der Autor auch auf die Literatur 
der Alten ſowie auf die moderne Wiſſenſchaft Bezug. Für jeden Ho⸗ 
merfreund, aber auch für jeden Zoologen, wird dieſe Studie von 
höchſtem Intereſſe ſein. Es 1 ſich freilich ſchon ſehr leidenſchaftlich 
widerſprechende Stimmen hören laſſen und wahrſcheinlich wird die neue 
Hypotheſe noch heftig angegriffen werden, denn trotzdem ſie ſehr geiſtreich iſt, 
iſt ſie doch nichts weniger als etwa völlig einwandfrei. 


Für den Inhalt vertdwortlich: Engelbert Yernerflorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Sawrows „Hiſtoriſche Briefe”. 
| Beſprochen von Dr. S. Schorr. | 


„Ein wenig geleſenes Buch, das vor zehn, fünfzig oder hundert 
Jahren geſchrieben wurde, kann vielleicht weit mehr aktuelle hiſtoriſche 
Prinzipien enthalten, als der allerneueſte Revueartikel.“ So Lawrow 
auf Seite 169 ſeines Buches, auf welches dieſe Worte genau zutreffen. 
Das Original erſchien noch im Jahre 1869 in ruſſiſcher Sprache und 
wurde bald von der damals freimüthig geſinnten ruſſiſchen Intelligenz 
ſo vergriffen, daß es nur noch in lithographirten Abſchriften von Hand 
zu Hand ging, da die rauhe Hand des ruſſiſchen Zenſors dieſes „rothe“ 
Buch auf den Inder ſetzte. N 

Seit jener Zeit ſind mehr als drei Dezennien verſtrichen, die 
Erforſchung des Baues und Lebens des ſozialen Organismus hat in— 
zwiſchen einen gewaltigen Vorſprung gewonnen, aber nichtsdeſtoweniger 
haben Lawrows Briefe nicht nur an hiſtoriſcher, ſondern auch an 
aktueller Bedeutung eher gewonnen als verloren. Die deutſche Ueber— 
ſetzung iſt nämlich in einem Augenblicke erjchienen, da an den Grund— 
veſten des marxiſtiſchen Hochbaues ſeitens „der Jungen“ ſtark gerüttelt 
wird. Die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung hat einen ſtarken Riß 
bekommen, und Marx' ureigenſte Jünger ſuchen uns zu überzeugen, 
daß der Meiſter es eigentlich nit fo meinte, als er es ſchrieb. 

Der literariſche Markt iſt von einer Unzahl Broſchüren, Flug— 
ſchriften, Aufſätzen überfluthet worden, Oreſtes und Pylades grüßen 
ſich in erbittertem Kampfe, der längſt aufgehört hat, rein ſachlich ge— 
führt zu werden. Da plötzlich wird auf die feindlichen Brüder ein 
wohlgezielter Schuß abgegeben: S. Dawidow ſchleudert eine wohlge— 
lungene Ueberſetzung von Lawrows „Hiſtoriſchen Briefen“ mit einer 
ausgezeichneten Einleitung von Dr. Rappaport auf das Schlachtfeld: 
Der große ruſſiſche Revolutionär, Marx' Freund und Verehrer, kommt 
zum Wort, der Mann, welcher bis zum letzten Athemzuge aktiver 
Scozialiſt war, der eine ganze Generation von Revolutionären groß— 
gezogen, er ſpricht über das Grab hinaus in dem Augenblicke, da der 
theoretiſche Sozialismus neue Bahnen zu betreten beginnt. 

Sind es wirklich ganz neue Bahnen? Wir antworten entſchieden: 
Nein. Ebenſo wie auf dem Gebiete der Kunſt, der jchönen Literatur, 
die Stufenleiter vom Romantismus, Realismus, Naturalismus, Sym— 
bolismus, Miſtizismus und zurück abſolvirt wird, ohne daß in 
Wahrheit der Fortſchritt darunter leidet — ſo oszillirt in längeren 
oder kürzeren Zwiſchenräumen die Theorie der ſozialen Entwicklung 

„Deutſche Worte“. XXI. II. 21 
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zwiſchen Idealismus, Poſitivismus, Materialismus, Subjektivismus 
und Objektivismus. 

Allein von einem Rückfalle in alte Sünden kann ſchon deshalb 
nicht die Rede ſein, weil dieſer oder jener Standpunkt mit ſtets neuen 
Behelfen verfochten, mit den modernſten Errungenſchaften des Wiſſens 
und Könnens vertheidigt wird. Und hierin eben beruht der frucht⸗ 
bringende Unterſchied des Neuen vom Alten. Von die ſem Geſichts— 
punkte betrachtet, gewinnen die „Hiſtoriſchen Briefe“ ihre wohlverdiente 
Bedeutung für uns, denn ſie enthalten eine Fülle von geſunden, lebens⸗ 
fähigen Ideen, welche nach ſo vielen Jahren in der neueſten ſozial⸗ 
politiſchen Literatur ſich Bahn brechen, freilich mit ganz anderen, mäch— 
fande Behelfen, als fie dazumal Peter Lawrow zur Verfügung 
tanden. | 

Das Buch ift für die leſende Jugend geſchrieben, beziehungs⸗ 
weiſe neu verarbeitet worden, mit der augenſcheinlichen Tendenz, in 
leicht faßlicher Weiſe diejenigen in die Myſterien ſozialen Wiſſens ein⸗ 
zuführen, welche einerſeits das Bedürfnis haben, ihren geiſtigen Hori⸗ 
zont zu erweitern, anderſeits das Pflichtgefühl, der Menſchheit zu 
dienen, noch nicht verloren haben. Daher die flammende Beredſamkeit, 
der predigende Stil, in welchen oft ganze Kapitel der Briefe gehalten 
werden. Ein warmer, väterlicher Ton durchzittert das ganze Buch, 
gleichſam als wollte Lawrow mit den todten Worten fein ideales Em- 
pfinden auf den Leſer übertragen. 

Die „Hiſtoriſchen Briefe“ haben die Aufgabe, die von Tſcherny⸗ 
ſchewsky und ne ausgeſtreute Saat weiter zu pflegen, di e 
Idee des Fortſchrittes, ſyſtematiſch und theoretiſch wohl be— 
gründet, weiter zu entwickeln. 

Lawrow faßt den Begriff des Fortſchrittes in dem Satze 
zuſammen: „Die Entwicklung der Perſönlichkeit in 
phyſiſcher, geiſtiger und ſittlicher Beziehung; die Ver⸗ 
körperung der Wahrheit und Gerechtigkeit in den 
geſellſchaftlichen Formen, das ſind die Formen . . . . des 
Fortſchrittes.“ 

In dieſer knappen Definition kryſtalliſirt ſich Lawrows Ideen⸗ 

ang und zugleich ſeine Forſchungsmethode mit unzweideutiger Klar: 
beit. erſtens iſt er Evolutioniſt, der jede ſoziale Erſcheinung als 
etwas hiſtoriſch Gewordenes betrachtet, ſodann idealer Indivi⸗ 
dualiſt, der „an den Prozeß der Geſchichte einen ſubjektiven Maß⸗ 
jtab. anlegt“. 

Bei allem Reſpekte vor den ewig wirkenden Geſetzen der Natur, 
vor den hiſtoriſchen Thatſachen, iſt es dennoch nur die kritiſch 
denkende Per ſönlichkeit, das analyſirende Individuum, welchem 
die Meuſchheit ihren Fortſchritt verdankt. Wohl hat ſich die Kultur 
der Geſellſchaft verändert, neue Probleme ſind an Stelle der alten 
getreten, aber die Rolle der Perſönlichkeiten iſt in der Gegen⸗ 
wart dieſelbe geblieben, wie ſie vor Jahrtauſenden war. 

An dieſen beiden Grundprinzipien feſthaltend, erörtert ſodann 
Lawrow in einer Serie von Briefen einzelne Erſcheinungen unſeres 
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ſozialen Lebens, wie die Nationalitäten in der Geſchichte, „Vertrag und 


Geſetz“ „der Staat“, um an der Hand dieſer hiſtoriſchen Produkte den 
Beweis zu erbringen, daß die Perſönlichkeit der ausſchließlich berufene 
Faktor des Fortſchrittes iſt, beziehungsweiſe ſein ſoll. Die natürliche 
und konſequente Folge des ideal-ſubjektiven Standpunktes iſt die An⸗ 
erkennung und Propagirung einer durchfeinerten Moral, wie ſie 
ſubtiler nicht gedacht werden kann. Dieſem Probleme widmet der Ver— 
faſſer einen beſonderen Brief unter der Ueberſchrift „die Idealiſirung“. 

Das Prinzip der Moralität durchzieht wie ein goldener Faden 
das ganze Buch Lawrows und verleiht ſeinen Ausführungen jenen 
idealen Schwung, wodurch er die Gemüther der Jugend ſo raſch er— 
obert. 5 
| Dadurch aber unterſcheidet ſich Lawrow prinzipiell von den hiſto⸗ 
riſchen Materialiſten. Während letztere die Sonderung zwiſchen gut 
und ſchlecht nicht machen können, da die Verhältniſſe wie ſie ſind, 
das nothwendige Produkt einer hiſtoriſchen Entwicklung bilden, 
vorzüglich der ökonomiſchen Bedingungen gewiſſer Klaſſen — führt 
Lawrow in das menſchliche Getriebe das kritiſch denkende Individuum 
ein, mit rein ſubjektiver Beurtheilung der Verhältniſſe und Erſchei— 
nungen, ſowohl in der Vergangenheit als auch in der Gegenwart. 

In zwei Briefen, „Kultur und Gedanke“, „die Perſönlichkeit und 
die Geſellſchaftsformen“, behandelt Lawrow dieſe Funktion des Indivi⸗ 
duums ausführlich und ſpricht ſchließlich den lapidaren Satz aus: 

„Wir haben einen ganz beſtimmten und einzig realen Faktor 
des Fortſchrittes vor uns: die Perſönlichkeit, die das Maß ihrer 
eigenen Kräfte und die ihr zugängliche Thätigkeit ſelbeſt beſtimmt.“ 

Aber trotzdem läßt ſich nicht verkennen, daß Lawrow nicht nur 
eine klare und richtige Vorſtellung von dem gewaltigen Einfluſſe des 
wirtſchaftlichen Lebens auf die Geſtaltung unſerer ſozialen Ver: 
hältniſſe hatte; es ſei im Gegentheile ganz beſonders hervorgehoben, 
daß er ſtets mit beſonderem Nachdrucke auf die elementaren in der 
Wirtſchaft ſich offenbarenden Kräfte hinweiſt. Ganz beſonders thut er 
dies in dem Kapitel „über die Koſten des Fortſchrittes“, welches ohne 
weſentliche Aenderungen ganz gut unter den Schriften eines Marx 
oder Engels hätte Aufnahme finden können. Doch iſt bei Lawrow das 
ökonomiſche Element nicht das Primäre: es iſt nur inſoferne von Be— 
lang, als es für den Werdeprozeß der „genialen Perſönlichkeiten“ noth⸗ 
wendig war. | 

Wüßte man nicht, daß Lawrow ein revolutionärer Sozialift 
reinſten Waſſers war, ſo müßte man unwillkürlich zwiſchen ihm und 
dem Schöpfer des Uebermenſchen eine Aehnlichkeit erblicken; doch während 
dieſer „dem Verächter“ des vulgus profanum einen Tempel erbaute, 
fordert Jener von der Perſönlichkeit, die ihre Genialität „dem Blute 
und der Arbeit“ von tauſenden Generationen verdankt, daß ſie „für 
dieſe Opfer eine Entſchädigung“ leiſte, indem ſie ihr beſtes Können und 
Wollen in den Dienſt der Menſchheit ſtellt, und ſich nicht blos „auf 
die Rolle des Hüter der Ziviliſation beſchränkt, ſondern auch zugleich 


die Rolle des Bewegers derſelben“ auf ſich nehme. Und um dieſer 
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Perſönlichkeit zu zeigen, welches Geſammtideal ſie anzuſtreben hat, 
verſucht es Lawrow in ſeinem ausführlich gehaltenen Schlußbriefe eine 
„Skizze des Inhaltes einer Theorie des Fortſchrittes“ zu entwerfen: 
„Als Ideal einer Geſellſchaft erſcheint uns eine Gemeinſchaft gleicher, 
durch übereinſtimmende Intereſſen verbundener und unter gleichen 
Kulturbedingungen lebender Perſönlichkeiten, die... den Kampf ums 
Daſein unter einander in allen ſeinen Geſtalten beſeitigt haben“. 

Mußte man in früheren Briefen oft erſt zwiſchen den Zeilen 
leſen, um den wahren Gedanken Lawrows und ſeine Abſicht zu ent— 
decken, ſo ſpricht er in dieſem frei von Zenſuralrückſichten geſchriebenen 
Briefe unumwunden ſozialiſtiſche Gedanken aus. Gleichſam beſorgt, 
damit er von Laien nicht mißverſtanden oder mißdeutet werde, führt er 
uns nochmals mit brennender Fackel in der Hand durch das gewaltige 
Labyrinth, das die Menſchheit in ihrem Jahrtauſende alten Kulturgange 
durchwandelt hat und wirft einen hellen Strahl auf die ökono- 
miſchen Verhältniſſe, welche jetzt eine ſchreiend ungerechte Form an⸗ 
genommen haben, die erſt und nur in der ſozialiſtiſch organiſirten 
Geſellſchaft ihre Beſeitigung finden wird. | 

Dies wäre in flüchtigen Zügen ein kurzes Bild Lawrow'ſcher 
Geſchichtsphiloſophie, wie fie in ſeinen hiſtoriſchen Briefen zum Aus— 
drucke gelangt; freilich begründet fie ſich im Gegenſatze zu der off i— 
ziell anerkannt en ſozialiſtiſchen Theorie, das hindert aber nicht, 
daß gerade im gegenwärtigen Augenblicke auf dieſes alte Buch als eine 
Fundgrube geſunder, wenn auch nicht neuer Gedanken zurückgegriffen 
werden kann. Sit es doch wahr, was Lawrow von der wiſſenſchaftlich en 
Forſchung ſagt: „Das anerkannte Wiſſen wurde ſo häufig. 
zum Feind der Kritik, zum Feind des wiſſenſchaftlichen Fort- 
ſchrittes“. „Die Monopolbeſitzer ſuchten die offizielle Wiſſenſchaft zu. 
einer Angelegenheit der Routine und Tradition zu machen, wie es. 
früher die heilige Wiſſenſchaft war“. 


Charakterbilder aus der Geſchichte des 


Sozialismus und Kommunismus. 
Von Leo Keſtenberg (Reichenberg). 
VII. 
Wilhelm Weitling. 

So weit das Auge des Geſchichtsforſchers die Entwicklung der 
Menſchheit zurück zu verfolgen vermag, findet es überall, daß die 
materielle Kultur nirgends ſo treffend ihren Ausdruck findet, als in 
dem gleichzeitigen geiſtigen Leben der Völker. So ſpiegelt ſich der 
folgenſchwere, allmählige Fortſchritt des bürgerlichen Kapitals und der 


Induſtrie, welcher, ſpäter als in Frankreich und England, in Deutſch— 
land das feudale Syſtem zu verdrängen begann, in der deutſchen. 
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Literatur und Kunſt um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts 
wieder. Die Oppoſition des Bürgerthums gegen den Feudaladel brachte 
einen entſprechenden Zug in die Literatur, die nunmehr in der Be⸗ 
kämpfung alles Unvernünftigen, Althergebrachten ihre Aufgabe fand. 
Als Hauptvertreter dieſes Zeitalters der Aufklärung erſcheint uns 
Gotthold Ephraim Leſſing. Mit der fortſchreitenden Ver⸗ 
breitung des bürgerlichen Gedankens ſchlief dieſe Kampfes ſtimmung 
nach und nach ein, um dem Prinzipe des Klaſſizismus Raum 
zu geben, deſſen ideale Erhabenheit gepaart mit künſtleriſcher Form⸗ 
ſchönheit in der machtvollen Perſönlichkeit eines Goethe den höchſten 
Grad der Vollkommenheit erlangte. 

Hatte der Liberalismus des aufſtrebenden Bürgerthums ſeinen 
Vertheidiger in der Literatur der „Aufklärung“ und des „Klaſſi⸗ 
zismus“ gefunden, fo war es im Zeitalter Metternich'ſcher 
Reaktion die „Romantik“, welche die Intereſſen des Feudalismus, 
der abſoluten Monarchie, der katholiſchen Kirche, mit einem Worte, 
der „guten, alten Zeit“ verfocht; naturgemäß war ſie es auch, die den 
nationalen Gedanken in Deutſchland zum fanatiſchen Chauvinismus 
ſteigerte. Unter dem Einfluſſe der Julirevolution in Paris 1830, 
erhob ſich gegen die Romantiker eine entſchiedene, kräftige Oppoſition, 
die man unter dem nicht ganz entſprechenden Namen des „jungen 
Deutſchland“ zuſammenzufaſſen pflegt, und deren muthvollſte Kämpen 
wir in Heinrich Heine und Ludwig Börne verehren. Nicht nur da— 
durch, daß fie nothgedrungen den größten Theil ihres Lebens in der | 
Verbannung in Frankreich verbrachten, ſondern noch viel mehr infolge 
ihrer inneren Verwandſchaft mit gewiſſen Strömungen der franzöſiſchen 
Literatur vermittelten ſie zuerſt dem deutſchen Publikum franzöſiſches 
Geiſtesleben, und mit ihm franzöſiſchen Sozialismus, auf deſſen 
Grundlage auch Wilhelm Weitling fußt, der genialſte deutſche 
Kommuniſt ſeit Thomas Münzers Tagen, der Vorläufer eines Marx 
und Laſſalle. Die Abhängigkeit Weitlings vom franzöſiſchen Sozialis⸗ 
mus nöthigt uns hier einen kurzen Abriß des Werdegangs der 
ſozialiſtiſchen Bewegung in Frankreich, von der großen Revolution an 
bis gegen die Mitte des Jahrhunderts zu geben. 

Der Vater des franzöſiſchen Sozialismus iſt Mo relli, der in 
ſeinem „Geſetzbuch der Natur“ unter dem Einfluſſe der franzöſiſchen 
Aufklärungs⸗Philoſophie und beſonders Rouſſeaus ſteht, welch 
Letzterer mit ſeinem berühmten „Retournons à la nature“ die Rück⸗ 
kehr natürlicher Zuſtände lebhaft forderte. War Morelli nur theo⸗ 
retiſcher Kommuniſt, ſo begegnet uns zur Zeit der großen Revolution 
in Gracchus Babeuf eine Perſönlichkeit, die, ganz im Geiſte ihrer 
Zeit, den Kommunismus durch eine gewaltſame Erhebung verwirk⸗ 
lichen wollte. Die franzöſiſche Revolution war aus dem unüberbrückbar 
gewordenen Gegenſatz des Bürgerthums gegen die abſolute Monarchie 
erwachſen; wie aber die Geſellſchaft viel zu verwickelt iſt, als daß 
eine durchgreifende, alle Kreiſe gleich tief revolutionirende Bewegung 
das Werk einer einzigen Klaſſe ſein könnte, ſo ſehen wir, daß auch 
im Jahre 1789, unbeſchadet der führenden Stellung des Bürgerthums, 
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das Proletariat unter Leitung Marats thätigen Antheil nahm. Die 
Beſtrebungen des damaligen Proletariats bewegten ſich, den Ver⸗ 
hältniſſen angemeſſen, in den engen Grenzen des demokratiſchen 
Prinzips, da die Zeit für eine machtvolle, erfolgreiche, ſozialiſtiſche 
Geſetzgebung noch nicht gekommen war. Die öͤkonomiſchen Verhältniſſe 
waren die Urſache, daß der Verſuch Babeufs und ſeiner Genoſſen, den 
Kommunismus zu realiſiren, die Träume eines Morus, Mellier, 
Morelli und Anderer zur Verwirklichung zu führen, ſcheitern mußte. 
Babeuf gründete mit einer Anzahl begeiſterter Geſinnungsgenoſſen 
einen Geheimbund und verſchwor ſich mit ihnen gegen den Beſtand 
der bürgerlichen Republik, welche durch einen Handſtreich der be— 
waffneten Verſchworenen geſtürzt werden ſollte. Aber das Komplot 
wurde verrathen und Babeuf mit einigen ſeiner Genoſſen aufs Blut— 
gerüſt geſchickt. Dieſes Mißgeſchick konnte aber die damaligen Kommu⸗ 
niſten von der Verfechtung ihrer Ideale nicht abbringen, wenn ſie auch 
in den nächſten Jahren ſich auf den Federkrieg beſchränken mußten. 
Zu ihnen gehören in dieſer Zeit die bekannten drei „großen“ Utopiſten: 
St. Simon, Fourier und Cabet. Von dieſen hat namentlich der 
Erſte, deſſen Hauptwerk den Titel „Das neue Chriſtenthum“ trägt, 
dazu beigetragen, den ſozialiſtiſchen Ideen Eingang in den Kreiſen 
der Gebildeten zu verſchaffen. Sich an Bellers und Robert 
Owen anlehnend, hat Fourier, ſowie dieſe, die Begründung von 
Arbeitergenoſſenſchaften geplant, welche er Phalansteres nennt, und 
welche zunächſt für ihre Mitglieder den Kommunismus ſowohl der 
Produktion als auch des Konſums ermöglichen, damit aber auch der 
ganzen Geſellſchaft den Weg zu einer gründlichen Reform im Sinne 
des Kommunismus weiſen ſollten. Optimiſtiſch bis zur Naivetät glaubte 
Fourier an die Verwirklichung ſeines Planes durch einen edlen, reichen 
Mann; ſeine Hoffnungen blieben natürlich vergebens. Der dritte der 
„großen“ Utopiſten Cabet hat nicht nur in ſeiner „Reiſe nach Ikarien“, 
eine geiſtreiche Utopie, entworfen, ſondern auch durch ſein „kommuniſtiſches, 
Glaubensbekenntnis“, welches bei den franzöſiſchen Arbeitern eine bis 
dahin unerhörte Verbreitung fand, im Gegenſatz zu ſeinen Vorgängern 
die großen Maſſen des Volkes zu reger Theilnahme am politiſchen 
Kampfe aufgefordert und das Verlangen nach dem allgemeinen, gleichen 
und direkten Wahlrecht an die Regierung geſtellt. Cabet unterſcheidet 
ſich hierin beſonders von Blanqui, der die Ideen Babeufs wieder auf— 
nahm und durch Verſchwörungen und Aufſtände die ſozialiſtiſche Neu— 
ordnung der Geſell ſchaft herbeiführen wollte. Während es heute jedem 
Einſichtigen auf Baſis der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung klar 
iſt, daß durch blutige Revolten ein definitiver Sieg des Sozialismus 
unmöglich iſt, fand Blanqui eine große Anzahl von Anhängern in 
| Arbeiterkreiſen, und es wurde auch im Jahre 1839 ein Aufſtands⸗ 
verſuch unternommen, der natürlich kein anderes Reſultat hatte, als 
maßloſe Verfolgungen aller Sozialiſten durch die Regierung. Von 
größter Bedeutung für den franzöſiſchen Sozialismus iſt aber 
Proudhon, welcher in ſeiner Schrift „Was iſt Eigenthum?“ den. 
Privatbeſitz geradezu als Diebſtahl bezeichnete, in ſeinen nachmaligen 
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Publikationen aber infolge ſeines Beharrens in rein ideologiſchen 
Formen weit über das Ziel hinausſchoß und zu einem gewiſſen theore- 
tiſchen Anarchismus gelangte. | 

Wir waren genöthigt, dieſen Ueberblick über die theoretiſchen 
Richtungen des franzöſiſchen Sozialismus zu geben, um auf Grund 
dieſer nicht in allen Punkten mit dem heutigen wiſſenſchaftlichen Sozialis— 
mus übereinſtimmenden Anſchauungen die Geſellſchaftsbetrachtung 
Weitlin s verſtehen zu können, der ſich vorzugsweiſe an den Lehren 
Proudhons und Blanquis bildete. 

Wilhelm Weitling war im Jahre 1808 als außereheliches Kind 
in Magdeburg geboren und erlernte das Schneiderhandwerk, welches 
ihn auf ſeinen Wanderungen auch zweimal nach Paris führte. In Paris 
trat er mit dem kommuniſtiſche und revolutionäre Tendenzen ver⸗ 
folgenden Geheimbunde der „Geſellſchaft der Gerechten“ in Verbindung; 
von den Prinzipien dieſer Geſellſchaft angeregt, ward er bald ſchrift— 
ſtelleriſch für ſie thätig und veröffentlichte, um dem Sozialismus auch 
bei ſeinen Landsleuten Eingang zu verſchaffen, im Jahre 1838 die 
Agitationsbroſchüre „Die Menſchheit wie fie iſt und wie fie fein ſollte“. 
Zwei Jahre ſpäter begab er ſich nach Genf, wo ſich ihm Becker an— 
ſchloß, der damals damit beſchäftigt war, Georg Büchners „Heſſiſchen 
Landboten“ in der Schweiz zu verbreiten; im „Landboien“ fanden 
bereits dem Sozialismus ſehr naheſtehende Ideen ihren trefflichen Aus⸗ 
druck. Mit Unterſtützung Beckers begründete Weitling eine namhafte 
Arbeiterorganiſation, die nicht nur Reformen auf politiſchem und ſozialem 
Gebiete anſtrebte, ſondern ſich auch die werkthätige Unterſtützung der 
Mitglieder zur Aufgabe machte. Außer ſeiner agitatoriſchen Thätigkeit 
arbeitete aber Weitling auch weiierhin ſchriftſtelleriſch zur Aus- 
breitung ſeiner Ideen. Im Jahre 1842 ſchrieb er „Die Garantien der 
Harmonie und Freiheit“, die für uns ſchon deswegen von Intereſſe 
ſind, weil ſie ſich bereits der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung nähern. 
Trotz des Verbotes, oder gerade wegen desſelben, fand das Werk in 
Deutſchland und Oeſterreich raſche Verbreitung. 

Ungeachtet aller Anſtrengungen des genialen Agitators, gelang es 
ihm aber doch nicht, eine machtvolle und dauernde proletariſche Bewegung 
ins Leben zu rufen; das blieb erſt ſeinen großen Nachfolgern Marx 
und Laſſalle vorbehalten. 

Aber trotz aller Mißerfolge ermüdete Weitling nicht und ſuchte 
; ſeinen Gegnern durch, Das Evangelium eines armen Sünders“ 
einen Hauptſchlag zu verſetzen, was ihm auch, wenn ſelbſt recht 
ſpät, gelang. Aber die Schweizer Behörden, welche erſt kurz vorher 
durch die Ausweiſung des Freiheitsdichters Herwegh die Entrüſtung 
und Verachtung aller Beſſerdenkenden auf ſich gezogen hatten, traten 
nunmehr auch dem kühnen Vorkämpfer der Arbeiterbewegung mit rück⸗ 
ſichtsloſer Brutalität entgegen. Weitling wurde im Jahre 1843 ver⸗ 
haftet und wegen Gottesläſterung und Aufreizung gegen die Einrichtung 
des Privateigenthums in erſter Inſtanz zu ſechs Monaten Kerkerhaft 
verurtheilt. Als aber der unbeugſame Mann bei der Berufung gegen 
das erſtrichterliche Urtheil dem Appellationsgericht mit Spott und beißendem 
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Hohn gegenübertrat, erhöhte dieſes die Strafdauer auf zehn Monate. 
Aus dem Gefängniſſe entlaſſen, wurde Weitling der badiſchen Polizei 
ausgeliefert, die ihn nach Preußen abſchob. Nachdem er einige Zeit 
theils in Hamburg, theils in London ſich aufgehalten hatte, kam er in 
Brüſſel mit Marx und Engels zuſammen. Während aber Weitling noch 
immer an die Möglichkeit glaubte, durch eine proletariſche Revolution 
ſofort eine kommuniſtiſche Geſellſchaftsordnung begründen zu können, 
ſah Marx in ſeiner rein wiſſenſchaftlichen Anſchauungsweiſe ein, daß 
der Sozialismus ein Produkt der geſchichtlichen Entwicklung ſein müſſe, 
nicht aber durch plumpe Gewalt herbeigeführt werden könne. Durch den 
Zwiſt mit Marx entmuthigt, verließ Weitling Europa und begab ſich 
nach Amerika, von wo er dann noch im Jahre 1848, jedoch nur für 
kurze Zeit, zurückkehrte. In Amerika machte er den Verſuch, mitten in 
der Wüſte des Kapitalismus eine kommuniſtiſche Oaſe zu gründen, ein 
Verſuch, der unter den obwal enden Verhältniſſen natürlich mißlingen 
mußte. Infolge dieſer Erfahrungen ſah Weitling endlich die unbeſtreit⸗ 
bare Richtigkeit der Marxiſtiſchen Lehre ein und begann ſich mit ihr zu 
befreunden. Als die drei Sektionen, die engliſche, franzöjiihe und 
deutſche, der „Internationale“ in New⸗York eine Feier veranſtalteten, 
erſchien Weitling in ihrer Mitte und hielt eine völlig auf dem Boden 
des Marxismus abgefaßte Rede. Drei Tage nachher ſtarb Weitling. 

Von den vielen Schriften Weitlings iſt die weitaus bedeutendſte 
und auch geleſenſte „Das Evangelium eines armen Sünders“. „Das 
chriſtliche Evangelium nennt Weitling ein Buch der Freiheit, von 
Sündern geſchrieben. Zunächſt ſtellt Weitling in feinem Werke das Ver⸗ 
hältnis des Glaubens zum Wiſſen feſt, indem er lehrt, man möge 
Jeden glauben laſſen, was ihn ſein Gefühl glauben heißt; das Wiſſen 
ſteht aber ungleich höher als der Glaube, denn dieſer kann lügen, jenes 
aber nie. Außerordentlich ſchön, mit geradezu künſtleriſcher Begeiſterung 
definirt Weitling die „chriſtliche Tugend“ der Hoffnung: „Nicht auf 
Erlöſung durch einen Gott, ſondern auf den Sieg unſerer eigenen 
Kraft, nicht auf einen von Egoiſten erfundenen Himmel, ſondern auf 
einen Zuſtand allgemeiner Gerechtigkeit und Gleichheit hoffen wir. Die 
Liebe erſcheint Weitling als die mächtigſt wirkende Macht, wie draußen 
in der Natur, ſo auch in der menſchlichen Geſellſchaft; die Liebe iſt für 
Weitling, der die Ergebniſſe der modernen Naturforſchung, wie wir ſie 
einem Darwin, Häckel zu verdanken haben, nicht kannte, ein unfaß— 
bares Räthſel und darum nennt er ſie Gott. So iſt auch der vergötterte 
Jeſus nichts auderes, als eine Perſonifikation der Liebe, während er dem 
objektiven Betrachter nicht als ein „menſchlicher Gott“, ſondern viel mehr 
als ein „göttlicher Menſch“ erſcheint. Dies aufzuzeigen macht ſich Weitling 
in ſeinem „Evangelium“ zur Aufgabe. Vor Allem erklärt ſich Weitling 
mit den Grundprinzipien des Chriſtenthums einverſtanden, lehnt aber 
auf's Entſchiedenſte die ſpäteren Zuſätze ab, die theils durch abſichtliche, 
theils durch unwillkürliche Entſtellungen hinzugekommen ſind. Anlehnend 
an David Friedrich Strauß kritiſirt Weitling die Entſtehung der 
Bibel und auf Grund dieſer Kritik ſtellt er Jeſus als Helden und 
Verkünder freiheitlicher Grundſätze dar. Wenn Jeſus ſeinen Jüngern 
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den Glauben predigt, ſo verſteht ihn Weitling dahin, er verlange 
von ſeinen Anhängern den Glauben an die von ihm verkündete Lehre, 
wie ja dort, wo Bildung und Wiſſen fehlen, der Glaube an das Wort 
Anderer und zur endlichen Erreichung des Wiſſens unentbehrlich iſt. 
„Wo man alſo heute“, fährt er fort, „unſer Wiſſen unter die Form 
des Glaubens zwängen will, da iſt Betrug, Irrthum und Täuſchung 
mit im Spiele, da ſoll der Glauben als Mittel für die Erreichung 
verſchiedener unedler oder abſcheulicher Zwecke gebraucht werden. 

Nach vielfachen glänzend und beweiskräftig durchgeführten Ver- 
ſuchen, die Jeſu als Beweis ſeiner Göttlichkeit zugeſchriebenen Wunder 
auf rein natürliche Weiſe zu erklären, was ihm bis heute von der ſich 
in ihren „heiligſten Gütern“ bedroht fühlenden Pfaffenſippe keinen 
geringen Haß eingetragen hat, kommt Weitling zur Darſtellung des 
urchriſtlichen Kommunismus. Wohin aber Jeſus, der kühne Vorkämpfer 
des Kommunismus, auch blickte, überall ſah er ein Heer von Neidern 
und Feinden gegen ſich erſtehen. „So wollen auch unſere Reihen in den 
ihnen ſauer ſchmeckenden Apfel des Kommunismus nicht beißen. Sie 
haben mit ihren Rechts- und Gottesgelahrten ein Recht geſchaffen, 
welches uns den Geſchmack daran verwehren ſoll.“ Als ſiegesfroher 
Optimiſt gibt er ſich zu erkennen, wenn er ausführt, daß aber ſchließlich 
trotz alledem und alledem die Zeit kommen muß, in der die ſiegesfrohen 
Freiheitskämpfer ihre idealen Ziele erreichen und mit verklärtem Blick 
auf alle die unendlichen Mühen und Opfer zurückblicken werden können. 
Schon jetzt hält Weitling die Zeit der Erfüllung dieſes Sehnens und 
Strebens für gekommen, wenn er ausruft: „Die große Tafel iſt gedeckt, 
ſteht Alle auf, der Auferſtehungsmorgen bricht heran. Auf, auf, ihr 
Schläfer, dreimal hat ſchon der Hahn gekräht, wollt Ihr noch Euer 
Heil verleugnen?“ i 

So iſt denn das Evangelium Chriſti für Weitling auch das unſere, 
ein Evangelium der „Freiheit, Gleichheit und Gemeinſchaft, des Wiſſens, 
der Liebe und der Hoffnung“. . 


VIII. 
Ferdinand Jaſſalle. 

Der 22. Februar 1848 war ein folgenſchwerer Tag in der Ge— 
ſchichte Europas, er ſah den Beginn jener gewaltigen Volkserhebung, 
die nicht nur in Frankreich das Königthum ſtürzte und zum zweiten— 
male die Republik begründete, ſondern im ganzen Kontinent blutige 
Kämpfe des Volkes gegen ſeine Unterdrücker erregte und trotz aller 
Mißerfolge ſchließlich doch noch die Urſache einer gründlichen Neuord⸗ 
nung der Verfaſſungsverhältniſſe der mitteleuropäiſchen Staaten wurde. 
Aber noch in einem anderen Sinne zeugte die Februar⸗Revolution von 
dem Heranbrechen einer neuen Zeit. Zum erſtenmale vergoß das Pro- 
letariat nicht für die Intereſſen eines anderen Standes ſein Blut, zum 
erſtenmale war es zum Klaſſenbewußtſein erwacht und kämpfte unter 
ſeiner eigenen Fahne; in Deutſchland, Oeſterreich, Ungarn und Italien 
war allerdings auch die Revolution von 1848 rein bürgerlich, wie es 
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die von 1789 und 1830 geweſen waren; in Frankreich aber war die 
ſozialiſtiſche Arbeiterpartei, von Blanqui und Proudhon begründet, 
ſtark genug, auf den Fortſchritt der revolutionären en gewiich⸗ 
tigen Einfluß zu üben. 

In der Revolutionsregierung waren die Sozialiſten durch Louis 
Blanc vertreten, der ſeine Aufgabe darin ſah, zunächſt eine der be— 
deutendſten Forderungen der damaligen Arbeiterpartei zu verwirklichen, 
die Errichtung von ſtaatlichen Werkſtätten, in denen Jedermann gegen 
entſprechenden Lohn Arbeit finden ſollte. Das franzöſiſche Proletariat 
hat aber damals gerade in furchtbarſter Weiſe die Erfahrung gemacht, 
das Bürgerthum und Arbeiterſchaft wohl einen gemeinſamen Feind 
niederringen, nimmer aber zu gemeinſamer Herrſchaft ſich vereinen 
können. Man richtete wohl die Nationalwerkſtätten ein, aber, vielleicht 
aus Unverſtand, vielleicht aus Mangel an gutem Willen, in ſo ent⸗ 
ſtellter Form, daß der Mißerfolg von vornherein ſicher war. Als ſich 
dies nicht mehr verhehlen ließ, beſchloß die bürgerliche Mehrheit der 
Nationalverſammlung die Schließung der ſtaatlichen Werkſtätten, 
und da die Arbeiter ſtatt dieſer Maßregel eine vernünftige Reform 
forderten, ſchickte die Bourgeoiſie ihre Soldaten gegen die bisher Ver⸗ 
bündeten; nicht weniger als 10.000 Arbeiter fielen in dem furchtbaren 
Straßenkampfe in Paris; nicht viel geringer mag die Zahl derer ge= 
weſen ſein, die deportirt oder ins Gefängnis geworfen wurden. So ſah 
der Dank aus, den die Bourgeoiſie Jenen zu zollen wußte, die ihr zum 
Siege über die Monarchie verholfen hatten. Aber die Folgen der grau⸗ 
ſamen Unterwerfung des Proletariats ließen nicht lange auf ſich warten. 
Wie einſt, während der engliſchen Revolution die Vernichtung der Les 
veller durch Cromwell auch das Ende der bürgerlichen Republik und 
die Wiederkehr der Stuarts nach ſich gezogen hatte, ſo war auch dies— 
mal der proletarierfeindlichen Republik keine lange Lebensdauer gewährt. 
Frankreich fiel dem Abenteurer Bonaparte in die Hände, der als. 
Napoleon III. ſchon 1852 ein neues Kaiſerthum begründete. Die zweite 
Folge der Niedermetzelung der Arbeiter in den Straßen von Paris 
war ein bedeutender Rückgang des franzöſiſchen Sozialismus, der ſich 
nur ſchwer und allmählich von dem harten Schlage erholte. Allein ſchon 
war unterdeſſen für die Entwicklung der ſozialiſtiſchen Ideen ein neuer 
Boden gewonnen. In Deutſchland hatte die, wenn auch nur theilweiſe 
von Erfolg gekrönte Erhebung des Bürgerthums von 1848 die Bahn 
freigemacht, für eine neue, nicht mehr wie zu Weitlings Zeit vom fran— 
zöſiſchen Sozialismus beeinflußte ſozialiſtiſche Bewegung. Wenn mir 
aber der Entſtehung der deutſchen ſozialdemokratiſchen Bewegung ge⸗ 
denken, ſo müſſen wir eines Mannes gedenken, der untrennbar mit ihr 
verknüpft iſt, Ferdinand Laſſalles. 

Am 11. April 1825 wurde Laſſalle als Sohn eines jüdiſchen 
Seidenhändlers in Breslau geboren; hier verlebte er auch ſeine erſten 
Lebensjahre, bis ihn ſein Vater an die Handelsſchule nach Leipzig 
ſchickte. Aber Laſſalle fühlte ſich nicht zum Kaufmannsſtande berufen, 
und ſtatt die Handelsfächer zu erlernen, las er Heinrich Heines un— 
ſterbliche Dichtungen, die in ihm zuerſt den Wunſch erregten, ein demo- 
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kratiſcher Dichter, ein Freiheitskämpfer zu werden. Schließlich ſetzte er 
es durch, daß er die Handelsſchule verlaſſen und die Univerſität be— 
ziehen durfte, wo er Philoſophie ſtudirte. Von Berlin aus unternahm 
er eine Reiſe nach Paris, wo er Heine perſönlich kennen lernte; der 
große Dichter, der ſonſt in ſeinem Urtheil Jedermann gegenüber ſo 
ſcharf und kritiſch war, erkannte in dem 20 jährigen ſofort das Genie. 
An einen Freund ſchrieb Heine: „Mein Freund, Herr Laſſalle, iſt ein 
junger Mann von den auögezeichnetiten Geiſtesgaben: mit der gründ— 
lichſten Gelehrſamkeit, mit dem weiteſten Wiſſen, mit dem größten 
Scharfſinn, der mir je vorgekommen, mit der reichſten Begabnis der 
Darſtellung verbindet er eine Energie des Willens und eine Geſchick— 
lichkeit im Handeln, die mich in Staunen ſetzen.“ Und an Laſſalle ſchrieb 
er: „Ich liebe Sie ſehr; es iſt ja nicht anders möglich, Sie quälen 
ja Einen jo lange, bis man Sie liebt.“ Ueberhaupt konnte ji kaum 
Jemand dem Zauber ſeines Weſens entziehen und wo immer er hin— 
kam, erſchien der ſchöne, geiſtreiche, junge Mann, wie Alexander von 
Ban der berühmte Gelehrte, öfters ihn nannte, als ein „Wunder- 
ind“. Ä 

Im Jahre 1845 ließ Laſſalle ſich in Berlin als Privatdozent 
nieder und ſchon im folgenden Jahre ſtürzte ihn der Zufall in ein 
Abenteuer, welches auf ſeine ganze Zukunft den folgenſchwerſten Ein 
fluß übte; er lernte nämlich die Gräfin Hatzfeld kennen, die damals 
in Noth und Elend lebte. Man hatte ſie, kaum 16jährig, dem Grafen 
Hatzfeld zur Gattin gegeben, der ſie roh wie eine Sklavin behandelte; 
als es die Unglückliche aber wagte, ſich den Erbärmlichkeiten ihres 
Tyrannen zu widerſetzen, verjagte er ſie aus dem Hauſe, trennte ſie 
von ihren Kindern und ließ ſie hungern und darben, während er 
Tauſende mit feinen Maitreſſen verpraßte. Hier hatte Laſſalle die lang- 
erſehnte Gelegenheit, ſeine Rieſenkraft einer edlen und hohen Sache zu 
widmen. Mit ſeiner jugendlichen, alles hinreißenden Leidenſchaft unter- 
nahm er es, die unglückliche Frau, allen ſchmutzigen Verdächtigungen 
trotzend, zu vertheidigen. „Wo alle Menſchenrechte beleidigt werden,“ 
ſchreibt er, „wo jelbft die Stimme des Blutes ſchweigt und der hilf— 
loſe Menſch verlaſſen wird von feinen geborenen Beſchützern, da erhebt 
ſich mit Recht der erſte und letzte Verwandte des Menſchen, der 
Menſch.“ Acht Jahre lang führte er nunmehr für eine Sache, an der 
er nicht das geringſte perſönliche Intereſſe hatte, Prozeſſe vor nicht 
weniger als 36 Gerichten gegen den Grafen Hatzfeld, in dem er den 
Typus des verkommenen Ariſtokraten ſah. Allein ſeine Gegner ließen 
kein Mittel unverſucht, den kühnen Mann zu vernichten, man wagte 
es ſogar, ihn wegen Verleitung zum Diebſtahl anzuklagen, aber Laſſalle 
wurde freigeſprochen, unter dem Jubel und Hochrufen des Publikums 
von ſeinen Anhängern aus dem Gerichtsſaale getragen. Der Prozeß 
endete ſchließlich mit einem glänzenden Erfolge Laſſalles. 

Allein dieſer Rieſenkampf hinderte den kühnen Mann nicht, auch 
auf anderen Gebieten ſeine Kraft zu nützen, wozu ihm die Revolution 
von 1848 die erwünſchte Gelegenheit bot. Schon damals ſucht Laſſalle 
nicht in den Reihen der bürgerlichen Kämpfer ſeinen Poſten, ſondern 
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erklärte rückhaltlos, die Arbeiter ſeien das einzige, zukunftsfähige Ge⸗ 
ſchlecht; er ward Führer der Düſſeldorfer Arbeiterſchaft und ſtand auch 
mit jenem Kreiſe bedeutender Männer in Verbindung, der ſich um die 
„Rheiniſche Zeitung“ geſchart hatte und in der Revolution das ſozia⸗ 
liſtiſch⸗proletariſche Element vertrat. Freilich hatten dieſe Männer ver⸗ 
hältnismäßig einen geringen Anhang, aber ſie ſchmiedeten die Waffen, 
die ſpäter die geſammte klaſſenbewußte Arbeiterſchaft ergreifen ſollte; 
die bedeutendſten unter ihnen waren Karl Marx und Freiligrath, der 
Dichter des Proletariats. Bald fand auch Laſſalle Anlaß, zu Gunſten 
dieſes Kreiſes öffentlich aufzutreten, als nämlich Freiligrath wegen 
ſeines muthigen Kampfes für des Volkes Sache verhaftet und vor Ge— 
richt geſtellt wurde. Da entfaltete Laſſalle eine ſo gewaltige Agitation 
für den Dichter, daß er nicht nur die ganze freigeſinnte öffentliche 
Meinung für Freiligrath gewann, ſondern auch auf die Geſchworenen 
ſo überzeugend einzuwirken wußte, daß ſie den Angeklagten freiſprachen. 
Nicht lange Zeit nachher ſtand Laſſalle ſelbſt vor Gericht unter der 
Anklage, die Bürger zur Bewaffnung gegen die königliche Macht auf— 
gereizt zu haben. Hier hielt er die erſte ſeiner leidenſchaftlich erregten, 
von hohem Pathos getragenen Vertheidigungsreden, die eigentlich An— 
klagereden gegen die herrſchende Geſellſchaftsordnung, wohl die beſten 
und herrlichſten Reden ſind, die je vor einem deutſchen Gerichte gehalten 
wurden. In ſeiner Vertheidigung, die unter dem Titel „Aſſiſenrede“ 
bekannt geworden iſt, bekannte er ſich offen als Anhänger der ſoziali— 
ſtiſchen Republik und verkündete, es müſſe dem Verfaſſungsbruche, der 
Revolution von oben, die Revolution von unten entgegeugejeßt werden; 
trotz ſeiner glänzenden Rechtfertigung wurde er zu ſechs Monaten 
Kerker verurtheilt. f | 
Nach der Revolution überſiedelte Laſſalle nach Berlin und zog 
ſich gänzlich vom politiſchen Leben zurück. Aber nicht nur ſein Auf: 
treten in der breiten Oeffentlichkeit, auch ſein privater Krieg gegen den 
Grafen Hatzfeld ſchien ſeinem Ende zuzuneigen. Mit wahrem Feuer— 
eifer warf ſich der Raſtloſe jetzt auf wiſſenſchaftliche und dichteriſche 
Arbeiten. Nachdem er im Jahre 1857 den „Heraklit“, ein ſehr inter⸗ 
eſſantes philoſophiſches Werk, veröffentlicht hatte, erſchien im folgenden 
Jahre ſein Drama „Franz von Sickingen“. Dichteriſch iſt das Drama 
ziemlich unbedeutend, aber eine gewaltige Agitationsſchrift iſt es, eine 
- mächtige Mahnung zu kühnem Kampfe. Wie trefflich iſt die Selbſt— 
kritik, wenn Laſſalle Ullrich von Hutten ſagen läßt: | 


„Und kann ich auch nicht Reiſige und Mannen 
Dir in Dein Lager führen, will ich Größ'res thun. 
Zur Werbetrommel ſoll die Feder werden, 
Hinreißen in Bewunderung mein Volk, | 
Halb Deutſchland ſoll fie in Dein Lager führen, 
Wenn Du dem Kaiſer gegenüber ſtehſt, 

Zum Rieſenfittich will ich aus ſie breiten, 

Der Dich begeiſtert auf zum Ziele trägt.“ 


Die Erkenntnis, daß in der Dichtkunſt keineswegs ſeine Stärke 
ruhe, veranlaßte ihn, ſich auf anderen Bahnen zu verſuchen; ſo ent— 
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ſtand ſein „Syſtem der erworbenen Rechte“, eine mit großem Scharf⸗ 
ſinn geſchriebene, rein wiſſenſchaftliche Schrift, juriſtiſchen und philo⸗ 
ſophiſchen Inhaltes. Laſſalle verficht hier den für den Sozialismus 
äußerſt bedeutungsvollen Grundſatz, jede Geſellſchaft habe ohne Rückſicht 
auf Ueberlieferung und „hiſtoriſche“ Rechte das unbedingte Recht, 
über ihre politiſche Verſaſſung wie über das Eigenthum Aller zu ver— 
fügen. So tritt an die Stelle des verknöcherten, hiſtoriſchen Rechtes 
das natürliche, lebendige Recht, welches aus dem Willen der Geſammtheit 
entſpringt. Nicht was vor Jahrhunderten einmal beſtimmt wurde und 
ſeitdem durch die Macht der Gewohnheit träge weiterbeſteht, ſondern 
was das Volk will, das iſt Recht. 

Die Beſchäftigung mit der Rechtswiſſenſchaft näherte den viel⸗ 
ſeitigen Mann wieder dem politiſchen Leben, das er ſeit der Revolution 
gemieden hatte, und er begann wieder in Wort und Schrift jene 
demokratiſchen und ſozialiſtiſchen Ideen zu vertreten, für die er ſchon 
1848 gekämpft hatte. So hielt er im Jahre 1863 eine für die Ge— 
ſchichte des Sozialismus überaus wichtige Rede „Ueber den beſonderen 
Zuſammenhang der gegenwärtigen Geſchichtsperiode mit der Idee des 
Arbeiterſtandes“, welche ſpäter unter dem Titel „Arbeiterprogramm“ 
gedruckt und in hunderttauſenden von Exemplaren verbreitet wurde. 
In ihr führte Laſſalle aus, das Mittelalter ſei die Zeit des Grund⸗ 
beſitzes, des Feudalismus geweſen, die Neuzeit gehöre dem beweglichen 
Kapital, der Bourgeoiſie; ſeit der Revolution aber ſei die Zeit ge— 
kommen, in der ein neuer Stand ſich die Herrſchaft zu erkämpfen be- 
ginne, das Proletariat. „Die Arbeiter,“ ruft er, „ſind der Fels, auf 
dem die Kirche der Gegenwart gebaut werden ſoll.“ 

Dieſe große, berechtigtes Aufſehen erregende Rede, lenkte auf 
Laſſalle auch die Aufmerkſamkeit einiger Männer, die damals in 
Leipzig über die Angelegenheiten der deutſchen Arbeiterſchaft beriethen, 
und unter denen hier nur Dr. Dammer und Julius Vahlteich er— 
wähnt ſeien. Die Arbeiter Deutſchlands begannen damals allmählich 
am politiſchen Leben Antheil zu nehmen, ohne jedoch noch eine eigene 
Partei zu bilden. Die Weitling'ſche Agitation war nahezu völlig ver— 
geſſen, und die von Marx ausgehende Bewegung hatte noch keinen 
maßgebenden Einfluß auf das deutſche Proletariat. So bekannten ſich 
die meiſten Arbeiter zur Fortſchrittspartei, die nicht einmal den Muth 
fand, für ihre noch ganz und gar rechtloſen Anhänger das Wahlrecht 
zu erkämpfen. Als Allheilmittel wurde dafür von Schulze-Delitzſch 
der Arbeiterpartei die Gründung von Genoſſenſchaften, Konſumvereinen 
und dergleichen mehr gepredigt. Allein, je mehr die Arbeiterſchaft ſich 
vergrößerte, wozu die verſchiedenen Handelskriſen nicht wenig bei⸗ 
trugen, je mehr ſie einzuſehen und zu begreifen begann, daß ihre 
Intereſſen denen des kapitaliſtiſchen Bürgerthums ſchroff gegenüber⸗ 
ſtehen, deſto natürlicher war die Sehnſucht nach einer anderen, 
würdigeren Vertretung als es die Fortſchrittspartei war, und aus 
dieſer Stimmung heraus beriethen die oben erwähnten Männer, welche 
Politik in Zukunft für den vierten Stand, für das Proletariat, am 
zweckmäßigſten wäre. Es war ein glücklicher Gedanke, Laſſalle, der 
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ſoeben in Arbeiterkreiſen durch ſeine obenzitirte Rede bekannt geworden 
war, um ſeine Anſicht über dieſen Punkt zu fragen; von dieſem Tage 
an können wir eine neue Epoche in der Geſchichte des Sozialismus 
datiren. 

In feigen „offenen Antwortſchreiben“ unterſuchte Laſſalle zu⸗ 

nächſt die Lage des Arbeiterſtandes und ſprach die Ueberzeugung aus, 
daß nicht durch Selbſthilfe allein, ſondern nur durch den Staat die 
traurigen Verhältniſſe, die auf dem Proletariat laſten, eine Beſſerung 
erfahren können, und zwar ſtellt ſich Laſſalle dieſe Staatshilfe in der 
Form vor, daß der Staat den Arbeiterorganiſationen die Mittel zur 
Gründung von Produktiv-Genoſſenſchaften vorſtrecken' ſollte. Um dies 
durchzuführen, war es aber nothwendig, der Arbeiterſchaft die politiſche 
Macht zu erobern, was ſelbſtverſtändlich nur auf Grund des allge⸗ 
meinen, gleichen und direkten Wahlrechtes geſchehen konnte. Mithin 
wurde das allgemeine Wahlrecht zur dringendſten Forderung der Ar- 
beiterpartei, und zwecks der Agitation für dasſelbe auch thatſächlich 
auf Laſſalles Rath der „Allgemeine Arbeiterverein“ gegründet und 
Laſſalle zu ſeinem Vorſitzenden gewählt. 
f Nun begann eine Agitation, die den Vergleich mit den groß— 
artigſten Volksbewegungen der Weltgeſchichte nicht zu ſcheuen braucht. 
In Hamburg, in Preußen, in Sachſen, vor Allem aber in den ent: 
wickelten Induſtriegegenden am Rhein begannen die Arbeiter fcharen- 
weiſe die Reihen der Fortſchrittspartei zu verlaſſen und zu Laſſalle 
überzugehen; und wo der Widerſtand der Gegner am heftigſten war, 
da genügte gar oft das Auftreten des Fuͤhrers mit feiner unüber⸗ 
windlichen Beredſamkeit, ſeinen zwingenden logiſchen Gründen, um 
auch den Letzten zu überzeugen. Freilich blieben dem raſtloſen Kämpfer | 
auch Enttäuſchungen und Mißerfolge nicht erſpart; aber feine Rieſen⸗ 
natur überwand alle Schwierigkeiten, und unermüdet ſetzte er fortan 
ſeine ganze ungeheuere Arbeitskraft für die große Sache ein. Auch 
mit der Feder war er für feine Ideen thätig. und neben vielen feiner 
Reden, die gedruckt und allerorts verbreitet wurden, iſt vor Allem 
ſein ökonomiſches Hauptwerk „Baſtiat Schultze“ zu nennen, in dem er 
mit wiſſenſchaftlicher Klarheit und mit beißendem Hohn die Theorien 
ſeines Hauptgegners Schulze⸗Delitzſch zerfaſert. Erwähnenwert iſt 
ſchließlich noch ſein Verkehr mit Bismarck, in dem er ſchon damals 
den Haren Gegner, aber im Gegenſatze zu den „alten Weibern“ 
der Fortſchrittspartei wenigſtens einen ganzen Mann ſah. Er ſuchte 
nämlich den allmächtigen Miniſter zur Einführung, des allgemeinen 
Wahlrechtes zu bewegen; bekanntlich hat auch Bismarck, allerdings 
erſt im Jahre 1867, das allgemeine Stimmrecht für den Reichstag 
eingeführt. 

Von ſeinen raſtloſen Mühen aufs Aeußerſte erſchöpft, mußte ſich 
ſchließlich Laſſalle einige Erholung gönnen, die er in Rigi-Kaltbad im 
Sommer 1864 ſuchte. Aber die Ruhe ſchien unſerem Helden nicht be— 
ſchieden zu ſein. In der Einſamkeit der Schweizer Berge, welche auf 
Laſſalles Geſundheit einen nicht günſtigen Einfluß ausübten, ſtürzte 
ſich Laſſalle, wenn anfangs auch widerſtrebend, in ein Liebesverhältnis, 
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welches der Arbeiterſchaft ihren Führer rauben ſollte. Durch die Kugel 
des Bräutigams des von ihm umſchwärmten Mädchens fiel Laſſalle 
in einem unglückſeligen Zweikampfe am 31. Auguſt 1864. Seine 
Leiche wurde nach Breslau üherführt. 

Laſſalles Kampf war kein vergeblicher; auch 06 ſeinem Tode 
wuchs unaufhörlich die Zahl ſeiner Anhänger, zugleich aber auch das 
Beſtreben, die im „Allgemeinen Arbeiterverein“ organiſirte Arbeiterſchaft 
mit den unter Marx' Führung ſtehenden Organiſationen zu vereinen. 
Das hohe Ziel erreichte der Gothaer Einigungskongreß: Er ſchuf uns 
eine ſtarke, unüberwindliche deutſche Sozialdemokratie. Doch Laſſalle 
war uns nicht nur ein Führer, ein kühner Vorkämpfer, nein, eine 
hehre Lichtgeſtalt; nicht nur unſerem Kopfe, ſondern auch unſerem 
Herzen ſteht er nahe, wir verehren nicht nur ihn als unſer Ideal, nein 
wir lieben ihn auch mit all ſeinen Fehlern und Vorzügen. 


= „Der Schatten.” 


Drama von M. E. delle Grazie, Erftaufführung im Wiener 
Burgtheater. 


Von Dr. Max Adler (Wien). 
I. 


In feiner impulſiven und gleichwohl den Kern der Frage ſtets 
ſicher bloßlegenden Art hatte Leſſing einmal den Satz begründet: 
„Der Rezenſent braucht nicht beſſer machen zu können, was er tadelt,“ 
und damit gewiß das Recht der Kunſtkritik gegenüber häufigen, ihr 
Weſen ganz und gar verkennenden Anfeindungen ſichergeſtellt. Allein 
es ſcheint noch eine andere und bedrohlichere Frage möglich. Gewiß, 
der Rezenſent braucht nicht beſſer machen zu können, was er tadelt — 
aber darf er ſich herausnehmen, ein Kunſtwerk anders aufzufaſſen als 
deſſen Urheber und trotzdem vorgeben, ſeinem wahren Sinn nahe ge- 
kommen zu ſein? Und darf er inſofern es am Ende gar beſſer machen 
wollen als der Dichter ſelbſt, der über den Sinn ſeines Werkes an⸗ 
deren Aufſchluß ertheilt hat? 

In der That muß eine ſolche Frage für diesmal an den Anfang 
einer Bemühung treten, die ſich zur Aufgabe geſtellt hat, in den Geiſt 
einer großen Dichtung einzudringen — des neueſten Dramas M. E. 
delle Grazie's: „Der Schatten,“) — die zwar bereits unmittelbar 
durch ihre vollendet ſchöne Form und die von ihr ausgehende Ahnung 
eines bedeutungsvollen Inhaltes uns gefangen nimmt, aber ihren 
ganzen Wert doch erſt dem eindringlicheren Nachdenken darbietet. Und 
dieſe Frage muß um ſo dringlicher werden, als es gerade die Dichte⸗ 
rin ſelbſt war, die ſie entſtehen ließ. Sieht ſich doch der redlich und 
ernſt um das Drama Bemühte, ja der von ihm im Innerſten Ergrif— 
fene nicht nur dem baren und damit ſich noch ee Unverſtändnis 


5) Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1902. 2. Aufl. 
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der berufsmäßigen Theaterkritik, wie ſie unſere Tagespreſſe leider be⸗ 
herrſcht, gegenüber, ſondern überdies noch einer Interpretation der 
Dichterin ſelbſt, durch die ſeinem Streben von vorneherein in autori— 
tativer Weiſe beinahe jede Exiſtenzberechtigung abgeſprochen wird. 
Schrieb doch die Dichterin in ihrem Kommentar „Der Sinn meines 
Dramas „Der „Schatten“, daß ihr der Tadel der Seichtheit und Un⸗ 
klarheit bei weitem nicht ſo bange mache „als die Hypertrophie an 
Gedanken und Abſichten“, die man in ihr Stück hineingeheimniſſen 
möchte. „Der Vorwurf der Siebengeſcheitheit,“ fährt ſie fort, „drückt 
mich, offen geſtanden, noch viel mehr. Hab' ich doch die Empfindung, 
von all' dem, was ich angeblich in meine Dichtung hineingedeutet, kaum 
an den zehnten Theil gedacht zu haben.“ Muß dem gegenüber dann. 
nicht jeder Verſuch, ſelbſtändig den Sinn dieſer Dichtung zu entwickeln, 
als eine lächerliche Selbſtüberhebung erſcheinen? „Wie,“ werden jene 
ausrufen, die alle Zeit es als eine vebenserleichterung betrachten, wenn 
ihnen durch eine wirkliche oder ſcheinbare Autorität die Qual des 
Selbſturtheils abgenommen wird, „du willſt alſo wirklich beſſer 
wiſſen, was die Dichterin mit ihrem Werke wollte, als ſie ſelbſt? 
Du, der du nur mühſam einem aus ſchöpferiſchen Drang entſprun⸗ 
genen Werke nachſpürt, willſt nun in Theilen beſſer erkennen, was 
ganz vor der Seele der Schaffenden ſtand und worüber ſie doch die 
nächſte Auskunft wird geben können?!“ 

Ich ſage nicht, daß ich es will, noch weniger, daß ich es kann; 
ich ſage blos, wie das Kunſtwerk auf mich wirkte, wie der Abglanz 
deſſen, was in eines Dichters Seele vorging, in meiner, eines Zu— 
ſchauers Seele hineingeſtrahlt hat. Und wenn dabei ein Zuſammen⸗ 
hang herauskommt, welchen die Dichterin vielleicht gar nicht vor Augen 
gehabt hat — obzwar ich gerade das von meiner Auffaſſung nicht 
glaube — ſo greift dies ſo wenig in ihr Recht ein, als es dem meinen 
zu eben dieſer Auffaſſung entgegenſtünde. Ja, vorausgeſetzt, daß dieſer 
letzteren nicht jeder Wert fehlt, erhöht es nur die Bedeutung des 
Kunſtwerkes, das aus verſchiedenen Blickpunkten heraus immer eine 
neue Fülle des Gedankens entrollt. 

Allein was ein Dichter über ſein Werk ſagt, iſt doch ſo wichtig, 
daß dazu deutlich Stellung genommen werden muß. Und da ſei es 
denn mit Betonung geſagt: ich habe es nur mit dem Kunſtwerk, mit 
dem Drama ſelbſt zu thun, nicht mit ſeinem Kommentar durch die 
Dichterin. Das Recht zu dieſem Vorgehen aber glaube ich durch die 
Eigenart des künſtleriſchen Schaffens zu haben, mit deſſen Produkt, 
‚eben dem Drama, die Dichterin ja weſentlich zu uns ſprechen will. 
Was ſie wirklich zu jagen hatte, hat fie in ihrer Dichtung gejagt, und 
die Dichtung wäre gar nicht entſtanden, wenn fie es auch anders. 
hätte ſagen können. 

Ich meine: im Gebiete der Kunſt wird allerdings keine Idee und 
keine Wahrheit verkündet, die nicht auch im Reiche des Verſtandes und 
der Vernunft gefunden und vertreten werden könnte. Aber — und dies 
wird ſpäter noch von einem anderen Geſichtspunkt ſich wieder zeigen — 
die Ausdrucksmittel ſind hier ganz andere; die Art, in welcher eine 


wen 


und dieſelbe Wahrheit, die auch ſonſt gedacht und in Worte gefaßt 
werden kann, hier innerlich geſchaut und durch die künſtleriſche Ge— 
ſtaltung unmittelbar anſchaulich mitgetheilt wird, bedeutet den. 
großen Unterſchied und Vorzug der Dichtung und Kunſt überhaupt. 
Mit durchſichtiger Klarheit hat dieſes Verhältnis der Kunſt zur Re⸗ 
flerion Grillparzer ausgedrückt. Er ſagt in feinen Aphorismen 
zur Poeſie: „Nicht die Ideen machen den eigentlichen Reiz der Poeſie 
aus: der Philoſoph hat deren vielleicht höhere; aber daß die kalte 
Denkbarkeit dieſer Ideen in der Poeſie eine Wirklichkeit er⸗ 
hält, das ſetzt uns ins Entzücken. Die Körper lichkeit der Poeſie 
macht ſie zu dem, was fie iſt.“ Und jo hat ſchon früher Schiller 
gleichfalls in dieſer Körperlichkeit der bloßen Denkbarkeit das Aus— 
zeichnende der Poeſie geſehen. In einem Briefe an Goethe ſchreibt er: 
„Jeden, der im Stande iſt, ſeinen Empfindungszuſtand in ein Objekt 
zu legen, ſo daß dieſes Objekt mich nöthigt, in jenen Empfindungs— 
zuſtand überzugehen, folglich lebendig auf mich wirkt, heiße ich einen 
Poeten, einen Macher“. 

ft dem aber fo, dann iſt es eine andere Sprache, die der Dichter 
in ſeinem Kunſtwerk, eine andere Sprache, die er über dasſelbe 
ſpricht. Oder, genau genommen, dort ſpricht er gar nicht, er ſchafft, 
er macht nach dem genialen Worte Schillers. Er ſtellt eine Idee, 
eine Wahrheit gegenſtändlich vor ſich und uns hin und ſetzt damit 
ein neues Objekt in die Welt, das nunmehr beſteht ohne ihn, 
gegen ihn, trotz ihm. Und wenn er ſein Objekt aus dem tiefſten Innern 
herausgeholt hat, wenn er, da er es ſchuf, ganz hingegeben war ſeiner 
Anſchauung, wie vermöchte er da in noch ſo langen Kommentaren und 
Abhandlungen beſſer auszudrücken, was er geſehen un gefühlt hat, 
als eben in ſeinem Kunſtwerk? 

Gerade das aber, was dem Dichter mangelt, wenn er außerhalb 
ſeines eigentlichen Schaffens über dasſelbe urtheilt: der innerlich 
unmittelbare, lebendige Eindruck als Quell dieſes Urtheils, gerade das 
iſt der Ausgangspunkt für den Beſchauer des Kunſtwerkes oder ſoll es 
wenigſtens ſein. Konnte der Dichter in bloßer Reflexion über ſein 
Werk unmöglich klarer und beſſer zum Ausdruck bringen, was ihn 
bewegte, als dort, wo er noch ganz vom Feuer der Begeiſterung im 
Schaffen durchdrungen war, fo muß im großen Abſtand hievon der 
Sinn der Dichtung wie ein Wiederſchein dort aufleuchten, wo im ge— 
nießend Empfangenden das Werk noch einmal in Gefühl und Gedanken 
nachgebildet wird. Der Dichter mit ſeinem Schaffen iſt für uns 
Empfangende wie die allwaltende Natur ein ſchöpferiſches, gewaltiges 
und unbegreifliches Weſen. Und ſo wie wir uns der Erſcheinungen der 
Natur nur bemächtigen können, indem wir ſie einzeln und allmählich 
in Gedanken nachbilden, ſo wird auch das Kunſtwerk erſt durch dieſe 
Nachempfindung und Nachbildung in Gefühl und Idee begreiflich und 
uns eigen. Dann aber iſt der Beſchauer eines Kunſtwerkes, der in 
dieſem Sinn dem Dichter nachgeht, ſelbſt ein Macher in kleinerer, be— 
ſchränkterer Sphäre, und darin iſt ſein Recht gelegen, nicht gegen 
das Kunſtwerk, wohl aber gegen den Dichter, der außer der Sphäre 
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ſeines urſprünglichen und ihm weſentlichen Schaffens gar oft ſeinem 
Werke Unrecht thun kann. Dies iſt eine Wahrheit, der gerade der 
Künſtler ſelbſt ſich nicht verſchließen kann, und ſo war es denn auch 
gerade ein Goethe, in deſſen Aufzeichnungen wir das Selbſtgeſtändnis 
leſen: „Ein Künſtler iſt nicht immer im Stande, von eigenen oder 
fremden Werken Rechenſchaft zu geben.“ 

| Der Zuſammenhang in einem Kopfe tft immer bedeutend, wenn 
der Kopf bedeutend iſt; allein noch bedeutender iſt der Zuf ammenhang 
an ſich, d. h. die Ider, die durch alle dieſe in einzelnen Köpfen ſich 
bildenden Zuſammenhänge zu ihrem adäquaten Ausdruck drängt. Ge— 
rade deshalb iſt ein in einem begnadeten Kopfe, in einem Dichter auf— 
tretender Zuſammenhang immer umfaſſender, als er deſſen Bewußtſein 
ſelbſt erſcheinen mag. Denn er rührt am nächſten an die Idee, an 
deren Erfaſſung alle thätigen Köpfe, jeder auf ſeinem Felde, arbeiten, 
und wird in ihnen überall nur in beſonderer Form widergeſpiegelt. 
Die Wahrheit der Dichtung geht dadurch nicht verloren, nur ihre ver— 
ſchiedenen Seiten gelangen ſo auch zur Auffaſſung. Und ſo wäre ein 
"Drama, um deſſen Deutung man redlich bemüht iſt, nicht jo ſehr einem 
durchläſſigen Gedankenprisma zu vergleichen, wie die Dichterin meinte, 
in welches die Kritiker nur ihren Geiſt hineingehen ließen, um alle ſeine 
Regenbogenfarben ſichtbar werden zu laſſen, ſondern vielleicht eher 
dem ferne und erhaben ſtrahlenden Geſtirne ähnlich, das durch ſein 
volles Licht uns entzückt und in Bewunderung verſetzt, aber erſt im 
Spektroſkop uns nahe gerückt und durch irdiſch bekannte Bezehünges 
verſtändlicher wird. 

Ich ſagte vorher, der im Kopfe des Dichters geſchaffene Zuſam⸗ 
menhang rührt unmittelbar an die Idee. Dies leitet zu unſerer 
Dichtung ſelbſt über, zus erſt klar geworden iſt, was ich damit 
ſagen will. 8 | 


II. 


Seit jeher hat es als Aufgabe und Weſen der Kunſt gegolten, 
und die vorher angeführten Zitate beſtätigen es, das Allgemeine im, 
Beſonderen zu zeigen. Hinter den Gebilden ſeiner Phantaſie, die der 
Dichter und Künſtler dem vergänglichen Stoff des ringsum verfließen⸗ 
den Lebens entnimmt, ſchaut er die allgemeinen Formen ihres Daſeins 
und Wirkens, und über den Leiden und Freuden ſeiner Geſchöpfe 
ſchweben dauernde Bedeutungen, die unabhängig von der konkreten Ge— 
ſtaltung ſeines Werkes eben deshalb noch zu ſpäten Generationen 
ſprechen. Darum iſt jedes echte Kunſtwerk der Träger eines Gedankens, 
einer Idee, einer allgemeinen Wahrheit, und darum vereint ſich im 
Genius ſeines Schöpfers ſtets der Künſtler mit dem Denker. 

Allein die Kunſt kann zu ihrem Ziele auch gelangen, wenn ſie 
vom Allgemeinen den Ausgang nimmt. Dann iſt es nicht mehr das 
bunte Vielerlei der Welt, aus welcher der Künſtler das Allgemeine 
mit einer Art Sehergabe herausgreift, ſondern es iſt der Gedanke, die 
Idee ſelbſt, die ſich zur Anſchaulichkeit drängt. Die Kunſt tritt dann 
ſcheinbar in den Dienſt des Gedankens, um ihm in Wahrheit doch viel 
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mehr zu geben, als ſie von ihm empfängt. Was dem Denken eine 
knappe Formel geweſen iſt, in ſeinem ganzen Umfang und Inhalt 
ſelbſt dem erforſchenden Geiſt verſchloſſen, der immer doch nur die all⸗ 
gemeinen Zuſammenhänge erkennen kann, das füllt ſich jetzt mit kräf⸗ 
tigſtem Leben und entrollt den vollen Gehalt des Gedankens bis in 
die letzten Konſequenzen, wie fie nur die Vielgeſtaltigkeit des Lebens 
ſelbſt ziehen kann. So vollendet der Dichter hier an ſeinem beſonderen 
Stoff das Werk des Denkers, das dieſer mit ſeinen Mitteln nicht 
mehr weiter führen konnte. 

Welches der der Kunſt eigenthümlichere und angemeſſenere Weg 
ſei, kann umſo eher unentſchieden bleiben, als es immer nur der 
Künſtler iſt, der beide Wege gehen kann. Vielleicht mag im erſten 
Fall das Kunſtwerk ſtets einfacher komponirt, die Anſchaulichkeit, von 
der ja hier ausgegangen wird, größer und daher das Verſtändnis 
leichter, die Wirkung auf naive Gemüther raſcher ſein. Dafür wird 
im anderen Fall der Inhalt des Kunſtwerkes ſtets reicher, ſein Ideen— 
gehalt, wenn auch nicht nothwendig tiefer, ſo doch umfaſſender ſein, 
und das ſchwerer eindringende Verſtändnis wird in immer neuen Auf— 
ſchlüſſen reicheren Lohn davontragen. 

Wie immer aber auch beide Richtungen ſich unterſcheiden mögen, 
auch auf dem zweiten Wege bleibt die Kunſt in ihrem Bereiche. Sie 
erörtert nicht Probleme, ſie bringt ſie uns nur menſchlich nahe. 
Sie zieht keine Schlüſſe und führt keine Beweiſe, ſondern ſie ſtellt 
uns mitten ins Leben hinein und läßt unſer ganzes Selbſt in Hoff⸗ 
nung und Furcht, Sehnen und Entſetzen, Schuldbewußtſein und auf: 
athmender Befreiung das Problem nicht verſtehen, ſondern — was 
mehr iſt — durchleben. Das kann kein Denker wirken, der uns 
nur bis an die Pforte geleitet; das wirkt allein der Dichter als 
Denker. 

Eine ſolche Dichterindividualität iſt M. E. delle Grazie. Wie 
ſchon ihre vorletzte dramatiſche Dichtung „Schlagende Wetter“ ein 
großes ſoziales Problem in faſt wiſſenſchaftlicher Schärfe?) und doch 
mit der erſchütternden Gewalt, über die nur die echte Kunſt gebietet, 
in alltäglidem Menſchenſchickſal entrollte, jo iſt auch ihr neueſtes 
Drama „Der Schatten“ wieder die Antwort auf ein vorausgeſtelltes 
Problem, das, wie es auch zuletzt in eine ſoziale Idee ausmündet, 
vorerſt doch einzig und allein das Individuum angeht. Es iſt ein 
Problem, das in den Stunden der Einkehr ſchon manches Gemüth aus⸗ 
ſichtslos bewegt haben mag. 

Die Stunden der Einkehr in ſich ſelbſt ſind ſelten, jene wunder- 
baren Momente tiefſter innerer Ergriffenheit, in denen alles, was ſonſt 


- unfer Leben ausfüllt und als unſer eigeunſtes Intereſſe erſcheint, nur 


wie ein Nebenſächliches, Aeußeres vor uns daliegt, ein bloßes, noch 
dazu nur allzu unvollkommenes Mittel, unſerem eigentlichen Wert, 
unſerer Innerlichkeit, unſerem wahren Weſen zum Ausdruck zu ver— 


2) Vgl. meine ö le in „Deutſche Worte“, Jahrgang XXI, 
Februar 1901. 
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helfen. Dann ſcheint die Seele, aus dem Treiben des Tages wie aus 
. einer fremden Sphäre in ihre Heimat zurückkehrend, ſich auf ſich ſelbſt 
zurückzuziehen, um hier, wo alle äußeren Maße wertlos ſind, an einer 
einzig unverrückbaren Größe den Wert des Lebens zu erkennen, in 


welchem ſie da draußen waltet: an dem Grad ihrer eigenen Selbſt⸗ 


bewahrung. „Iſt dieſes bunte Vielerlei meines Außenſeins auch wirt 
lich mein Leben? Iſt es das Leben, in dem alle Kräfte des Geiſtes, 
alle Gefühle des Gemüthes, alle Triebe des Inneren, kurz dieſe ganze 


Seele ſich auslebt?“ Das iſt die bange Frage, der jede wirkliche 


Selbſteinkehr ſich gegenübergeſtellt ſieht. 

Aber nicht gleich wie die Frage iſt die ſeeliſche Situation, der 
ſie in den Gemüthern der Menſchen begegnet. Wo Denken und Han⸗ 
deln aus einem ſtarken, gefeſteten Charakter fließen, wo das ganze 
Weſen des Menſchen wie aus einem Guſſe iſt, da iſt dieſe Frage keine 
Zweifelfrage. Sie iſt wie ein Spiel nur des Geiſtes, in dem er die 


eigene Kraft, ſich ſelbſt gleichſam zur Probe, blos übt, um ſie bewährt 


zu finden. Wenn da in ſtiller Stunde die Gedanken kommen, ein 
Lebensbild auszumalen, wie es hätte anders ſein können, als jenes, 
das thatſächlich in Leid oder Freud, in Recht oder Unrecht ſich abge— 
ſpielt hat, dann folgt vielleicht traumhaftes Wünſchen und Sehnen eine 
Weile dem Gaukelſpiel der Phantaſie oder es ſchauert das Innere vor 
Möglichkeiten, die ſich dem abſeits vom lebensvollen Daſein ſchweifen⸗ 
den Blick eröffnen. Aber die Stunde des Träumens verrinnt; es zer⸗ 
fließen die ſehnſuchtsvollen Gebilde, der Alpdruck nie geweſener Schreck⸗ 
niſſe weicht vor dem klar bewußten und ſeiner ſelbſt gewiſſen inneren 
Weſen, aus welchem mit der Erkenntnis der Nothwendigkeit des ganzen 
faktiſchen Lebens zugleich auch die Einſicht erwächſt, daß und warum 
jene Sehnſucht ſtets Sehnſucht, aber auch jene Schreckniſſe immer weſen⸗ 
loſe Phantome bleiben müſſen. Unverrückt und ſcharf trennt nach wie 
vor die ſtarre Grenze das Wirkliche vom blos Gedachten, wie mächtig 


3 immer der Bann des Träumeriſchen ſolcher Stunden geweſen ſein. 


mag; und nichts bleibt von ihnen zurück, als größere Klarheit über 
ſich ſelbſt, kraftvolle Selbſtbeſchränkung ſtatt entmuthigender Reſig⸗ 


nation und daraus geſchöpfte erhöhte Lebensfreude und Lebensfähigkeit. 


Ganz anders muß die Frage aber einen Menſchen treffen, in 
welchem dieſe inhaltliche Einheit des Weſens fehlt, in welchem von 
Grund aus ein Widerſtreit des Denkens und Handelns lebt und der 


zudem ſich dieſes Widerſpruchs von allem Anfang an bewußt iſt. Hier 


muß die überall ernſte Frage zur Schickſalsfrage werden. 

Ein ſolcher Menſch ſteht im Mittelpunkte von delle Grazie's 
neueſtem, tiefjinnigem Drama „Der Schatten“). Der Dichter Werner, 
dem ſchon in jungen Jahren der Lorbeer zutheil wurde und der nun 
immer noch in der Blüte ſeiner Jahre, den früh erworbenen Ruhm 
durch reifere Werke mehrt, ſieht ſich gleichwohl von allem Lebensmuth 
verlaſſen und in ſeiner Schaffensluſt gebrochen. Nichtig und wertlos 
erſcheint ihm alles, was er geleiſtet, 


3) Erſtaufführung im Wiener Burgtheater am 28. September 1901. 
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„ein verlor'nes Leben 
Und ein' ge hundert Verſe!“ 


Denn immer deutlicher glaubt er's zu ſehen, daß er ſein ae 
liches Weſen, den „Mann der That, des Lebens“ einem bloßen Schein, 
der Kunſt, zu Liebe, geopfert habe. In einer ſchweren, wehmuthvollen 
Stunde, da der Dichter abermals dem Traume ſeines verlorenen 
Lebens nachhängt, ganz aufgelöſt in ohnmächtigem Schmerz um den 
„Zweiten“, „Anderen“, 


„Der nach Befreiung in mir ſchrie und den 9 
Doch angekettet wie ein wildes Thier 


Zum Schauſpiel für die andern, die das Schöne 
So lieben und das Gute und das Wahre! | 


da wird mit einem Male dieſer „Zweite“ in dem zu feinen Füßen 
liegenden Schatten lebendig. Hat er doch wahrhaftig bis heute, wo er 
ſo mächtig angerufen wird, ein ſchattenhaftes Daſein blos geführt. 
Und dennoch brauchte es ſo wenig blos, daß er die lebensvolle Freiheit 
gewänne, nach der er ſtets in der Knechtſchaft des Dichters gelechzt. 
Denn nur wollen braucht er, nein, weniger als das — „Ihr ſeid 
ja lüſtern nach dem Wollen“ — die Kraft nur müßte er aufbringen, 
ſeinem Wollen nachzugeben und den Schatten frei zu laſſen, — und 
was bis jetzt blos ſchattengleich auf ſeinen Weg gefallen, tritt weiter⸗ 
hin ihm als lebendige Wirklichkeit entgegen. In einem Ausbruch ver⸗ 
zweiflungsvoller Leidenſchaft rafft der Dichter ſeine ganze N zu⸗ 
| ſammen und gibt den Schatten frei, zurückzuholen 


„meinen Tag, 
Und mein verlor'nes Leben, und die Kühnheit, 
So bös zu ſein — nein ſtark — wie ich's wohl könnt'!“ 


Allein hatte der Dichter einſt von dem „Anderen“ in nn 
geträumt: 
„Schön und löwenſtolz 
War er, und ſtark und — furchtbar, dieſer „Zweite“ 
In mir! Ein Held wär' er vielleicht geworden, 
Vielleicht — ein Böſewicht! Doch einer 
Von jenen, weißt du, die hoch auf ſich recken, 
Und ihren Schatten werfen durch die Welt 
Wie Satan!“ 


— bir wirklich nun freigewordene „Zweite“ wird eber ein. Held 
noch ein großartiger Böſewicht, ſondern ein kleiner, feiger und ganz 
gewöhnlicher Schurke. Die erbärmlichſten Ziele mit den ſchlechteſten 
und dazu noch meiſtens zweckwidrigen Mitteln verfolgend, ſcheut er 
dabei ſtets vor ſeinen eigenen Miſſethaten zurück. Zuerſt verräth er 
ſeine eigene Jugend, die der Verherrlichung der Freiheit gewidmet 
war, durch eine der perſönlichen Herrſchergewalt ſchmeichelnde Dichtung. 
Um der Bewahrung der hiedurch erlangten Hofgunſt willen, verräth 
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er dann den Jugendfreund, der in den Verdacht eines hochverrätheriſchen 
Komplottes gekommen iſt, obgleich er durch ein Wort ihn hätte retten 
können. Denn eben zuvor hatte ihm der Freund noch voll des Glückes 
das Geheimnis einer Liebesſtunde während derſelben Nacht geſtanden, 
da dieſes Komplott geſchmiedet worden war. Den in den Kerker gewor— 
fenen Freund ſucht ſeine Geliebte Martha zu retten und nimmt die 
Hilfe des Dichters Werner in Anſpruch. Der Dichter aber verleumdet 
und beſchmutzt das Charakterbild des Geliebten, um ihn aus dem 
Herzen des Mädchens zu reißen, das er ſelbſt gewinnen will. Unter 
dem Vorwand, mit ihr den eingekerkerten Freund zu beſuchen, benützt 
er die Einſamkeit des Ortes, um ſeine entfeſſelten Begierden auf das 
doppelt gebeugte Mädchen mit roher, phyſiſcher Gewalt einſtürmen zu 
laſſen. Und als die ſeiner ſich kaum erwehrende Martha mit uner— 
ſchütterlicher Treue ihm den Entſchluß kund gibt, durch das Geſtändnis 
den Freund zu befreien, daß er in der Nacht des hochverrätheriſchen 
Anſchlages bei ihr geweilt habe, greift der jetzt durch Wuth und 
Angſt ebenſo wie durch die Leidenſchaft faſt beſinnungslos gemachte 
Dichter zum Dolch und ermordet das Mädchen. Auch dieſer gemeine 
Mord wird dem Freund zur Laſt gelegt, ohne daß Werner dieſen Ver— 
dacht beſeitigt, ſo daß jetzt Todesſtrafe dem Jugendfreund droht. In 
letzter Minute, als ſchon alles zur Exekution bereit iſt, fällt der 
Dichter vor dem Fürſten auf die Knie, nicht um zu geſtehen, ſondern 
um — Gnade zu erflehen. Schon ſcheint ſich das Geſchick zu vollenden; 
da wird der Freund wie durch ein Wunder vom Volke befreit, das 
längſt ſchon den Schuldigen bezeichnet hat und nun wild zur Rache 
heranzieht. In dem erſchütternden Umſchwung dieſes Augenblickes be— 
kennt der Dichter ſeine Schuld und ſeine Reue vor dem ſich mit Abſcheu 
wegwendenden Fürſten. Der Schatten, der im entſcheidenden Momente 
ſtets treibend hinter ihm geſtanden, weicht, — die Sonne ſcheint in's 
Gemach und ſieht den Dichter an ſeinem Schreibpulte, an welchem er 
die Nacht durch im fiebriſchen Schaffen das Drama dichtete, das ſich 
ſoeben abgeſpielt und in dem er Befreiung von den ihn quälenden 
Anfechtungen gefunden hatte. 

Man hat dieſes Drama vielfach ſchwer verſtändlich, ja geradezu 
unverſtändlich gefunden; und ſicher iſt, daß es ſeinen ganzen Sinn 
nicht auf den erſten Eindruck hin erſchließt und daß gar Vieles in ihm 
zum Ausdruck ringt, was in der raſch von der Bühne herabfließenden 
Handlung nur angedeutet empfunden werden kann, ja ſelbſt dem auf— 
merkſamen Leſer noch zu denken gibt. Allein trotzdem bleibt es ein 
betrübender und beſchämender Anblick, zu ſehen, in welcher Weiſe ſich 
unſere Theaterkritik mit den Anforderungen abgefunden hat, die dieſes 
Drama an ſie ſtellte. Was Grillparzer im Jahre 1834 von ihr ſchrieb, 
hat dadurch ſeine traurige Geltung auch für unſere Gegenwart neuer— 
dings erwieſen. „Neben manchem Vortrefflichen und unendlich vielen 
Guten,“ ſchrieb er über eine Beſprechung ſeines „Traum ein Leben“, 
„gibt es auch ein unendlich Schlechtes, und das iſt, mit wenigen 
ehrenhaften Ausnahmen, der Zuſtand der Kunſt-, namentlich der 
Theaterkritik.“ 
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Und wahrhaftig, gibt es noch etwas Traurigeres für eine Kunſt⸗ 
kritik, ja mehr noch, etwas Unverantwortlicheres in dieſem 
ſo außerordentlich verantwortungsvollen Geſchäfte, als gerade den 
Gedankenreichthum eines Stückes zur Entſchuldigung dafür zu nehmen, 
daß man nicht zum Verſtändnis des Stückes gelangen konnte, wie es 
diesmal faſt uniſono das Leitmotiv der Zeitungskritik war. Ja, ſie 
ſah ſich hiedurch ſogar gerechtfertigt, nun auch nicht einmal mehr einen 
Verſuch zu machen, den tragenden Gedanken des Stückes aufzuſuchen, 
Fürwahr, der Standpunkt des ſatten Spießbürgers, der „ſei' Ruh' 
haben will“ und der in's Theater geht, um dort „für ſein Geld“ unter- 
halten zu werden, der Standpunkt des ſeichteſten Foyergeſchwätzes, 
das ſein bischen Hirn und ſeine abgeſtumpften Nerven nur mehr 
erregen laſſen will, aber ſich über Unbilligkeit moquirt, wenn ihm eine 
wirkliche Thätigkeit zugemuthet wird, — das war diesmal der Stand⸗ 
punkt der großen „vornehmen“ Wiener Theaterkritik, die einige Tage 
ſpäter ſich kaum genug zu thun wußte, um Karlweis' „Neuen Simſon“ 
in die Höhe einer tiefſinnigen ſozialen Satire und den anſpruchsloſen 
Autor zu einem Klaſſiker des Wiener Volksthums emporzuſchrauben. 

Und diesmal war der Skandal umſo ärger, als es nicht 
mehr, wie zur Zeit Grillparzers, verbummelte Exiſtenzen und ſchiff— 
brüchige Studenten ſind, die dieſe Kritik machen, ſondern eine ganze 
Reihe feiner Köpfe in ihrer Mitte wirkt, denen beſſeres Urtheil zuzutrauen 
iſt, wenn ſie es nicht vorzögen, ſich zum Sprachrohr der Denkfaulheit 
und oberflächlichen, jeder ernſten Beſtrebung abgeneigten Bildungs⸗ 
heuchelei herzugeben, welche das Hauptkontingent der Leſer der bürger— 
lichen Zeitungen ſtellt. Die wenigen rühmlichen Ausnahmen, von denen 
noch Grillparzer ſprechen konnte, waren diesmal, ſo weit mir bekannt, 
auf eine einzige zuſammengeſchrumpft; ich meine die Beſprechung 
Otto Pohl's in der Wiener „Arbeiter-Zeitung“ vom 4. Oktober 1901, 
auf welche auch deshalb hier eingegangen werden ſoll, weil ihr Inhalt 
ganz zur Sache gehört. a 

Die genannte Beſprechung ſieht die Grundidee des Stückes 1 
daß die Dichterin die Kunſt als jenes Gebiet bezeichnen wollte, 
welchem ſich das Uebermaß von Kraft und Drang des Genies, das 
ſonſt für die Welt nur zum Verderben ausſchlagen müßte, ſtraflos und 
innerlich rein laſſend ausleben kann im Guten wie im Böſen. Wir 
hätten es nach dieſer Auffaſſung alſo mit einem Künjtlerdrama im 
eigentlichen Sinne des Wortes zu thun. 

So geiſtreich dieſe Auffaſſung auch iſt, und ſo naheliegend über— 
dies, wenn man einige beſonders pointirte Stellen des Stückes für ſich 
allein gelten läßt, ſo glaube ich doch nicht, daß durch ſie der ganze 
Inhalt des Dramas auch nur entfernt erfaßt iſt, ja mir ſcheint ſie 
ſogar eine Verkennung und Verkleinerung ſeiner Bedeutung. Ich will 
nicht davon ſprechen, daß im Sinne der fraglichen Auffaſſung eigentlich 
nur die Dichtkunſt und nicht die Kunſt überhaupt in Betracht käme 
und hiedurch die Bedeutung des Stückes auf einen noch engeren Kreis 
eingeſchräukt wäre. Aber es geht doch nicht an, das viele Andere ganz 
außer Acht zu laſſen, von dem noch außer der Kunſt die Rede iſt, vor 
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Allem ein Hauptmoment, dem insbeſonders jene anderen Kritiker gänzlich 
verſtändnislos gegenübergeſtanden ſind und das ſie daher flugs zu einem 
— Fehler des Stückes gemacht haben, daß nämlich der von ſeinem 
freigegebenen Schatten geleitete Dichter weder ein Held noch ein ſata⸗ 
niſcher Böſewicht geworden iſt, ſondern nur ein kleiner, elender Ver⸗ 
brecher. 

| Ich glaube. denn auch, die Dichtung will kein ſpezifiſch künſtleriſches 
Problem darlegen; fie will vom allgemeinen Menſchenſchickſal reden 
und wählt den Dichter nur, weil ſich vor deſſen ſchauendem Auge der 
Schleier eher hebt, der nur eine Wahrheit verhüllt, die allen Menſchen 
gilt. Sie will von einem Schickſal reden, das immer häufiger auch das 
unſere wird, je mehr das Seelenleben ſich in ein ſtets mannigfaltiger 
verſchlungenes Netz von Anforderungen geſtellt ſieht, gegen welche die 
nach Selbſtbefriedigung in uns lechzenden Triebe ſtets heftiger an- 
drängen. Wo dann ſo Vieles draußen bleibt, zum Greifen nah und 
doch innerlich verwehrt von dem, was dem Leben Glück und Inhalt 
zu geben ſcheint und womit die Wünſche und Hoffnungen ſich abgegeben 
haben ſeit jeher — da muß die Frage auftauchen, welches das wahre 
Leben iſt, dem ſein Recht werden ſoll. Sind die lockenden Gedanken und 
Wünſche nur quälende Schatten oder eine niedergehaltene Realität? 
Iſt „das Schöne, Gute und Wahre“ wirklich unſer eigentliches Daſein 
oder nicht blos ein blutloſes Phantom, das Leben nur aus unſerem 
Herzblut gewinnt? Eine Schickſalsfrage im tiefſten Sinne des Wortes, 


„denn wiſſen will ich, 
Wofür ich mich verſchwendet — und ob Heil'ger 
Und Thor nicht Ein's ſein heißt in dieſem Fall.“ 


Die Antwort, die dem Dichter wird in jener Schaffensnacht, in 
welcher er in feinem Werke zugleich ein Menſchenſchickſal erlebt, be⸗ 
ſeitigt den Zweifel mit der Frage ſelbſt, indem ſie deren Sinn richtig 
ſtellt. Wenn die Frage iſt, welches das wahre Leben ſei, weil es dem 
Lebenden zur kraftvollen, widerſpruchsloſen Bethätigung ſeiner 
ſelbſt verhilft, dann muß der Dichter erfahren, daß mit dem bewußten 
Zwieſpalt des Denkens und Wollens in der Bruſt überhaupt kein 
wahrhaftes Leben zu gewinnen iſt, daß es ſchwach und ein 
Schatten bleibt, ob es zur Licht⸗ oder Nachtſeite des Innern neigt. 
Gilt aber die Frage, ob blos Schatten iſt, was in dieſem Zwieſpalt 
die innere Ruhe und Sicherheit raubt, dann iſt die andere Antwort, 
ohne welche die erſte um ihren eigentlichen Sinn käme, daß jene 
tief im Inneren ſichregenden, niedergehaltenen „bloßen“ 
Gedanken und Wünſche geradeſo zu unſerem realen 
Weſen und wirklichen Leben gehören, wie unſere Tha⸗— 
ten, die wir greifbar und unverrückt vor uns ſehen, daß ſie gerade 
ſo real ſind — ſolange der Zwieſpalt von Denken und Handeln 
allein die Seele beſtimmt. 

Ja, auch die bloßen Gedanken ſind wahr. Und ſchafft der Dichter, . 
in deſſen Innern ja vor Allem das reichſte Spiel bloßer Gedanken⸗ 
dinge vor ſich geht, ſeine Geſtalten, ſchafft er Große und Niedrige, 
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Helden und Böſewichte und das Gemeine, ſo nur, weil er all' das aus 
ſeinem Inneren ſchöpft. 

So wie er daher „in jedem Traum, in jedem einzelnen Geſchöpf,“ 
das er hervorbringt, ja geſtalten muß, auf dieſe Weiſe nur ſich ſelbſt 
erlebt, und jo wie, um wieder mit Grillparzer zu reden, alle Phantaſie⸗ 
ſpiele ſeiner Dichtung. doch „gelöſte Theile“ ſind von ſeinem Leben, ſo 
mögen auch die Phantaſien der Menſchen, ihre Gedanken überhaupt 
zwar bloße Schattengebilde ſein — doch E 5 


„da liegt ein Schatten — denk' ihn ohne Körper — 
Wo iſt er?“ 


Es iſt nur der Zwieſpalt in der Bruſt des Menſchen, der ihre 
Realität verdunkelt, es iſt die Schwäche des Willens, die ſich damit 
täuſchen kann, es ſeien bloße Phantome, was die Seele dunkel be— 
wegt. Aber nicht der Wille zur That fehlt, nur der Muth und die 
Kraft. Drum 


„Iſt die Stärke da, pocht das Geſchict an.“ 


Dann wachſen Thaten aus der Tiefe des Ich's, vor denen er ſchaudernd, 
wie der Dichter an der Leiche der von ihm gemordeten Martha fragt: 


„Ich? .. Nur ein Gedanke!“ 


um gleich darauf im Inneren ſich ſelbſt mit der Stimme des Schattens 
Lügen zu ſtrafen: 
„Euer Wille in jenem Augenblick! 


ö So laſſen Stund und Gelegenheit zur fürchterlichſten Wirklichkeit 
reifen, was bloßer Schatten ſchien und formen den lebendigen Körper 
zur That, die einmal geſetzt die Wirklichkeit des Schattens jedem Zweifel 
gegenüber nunmehr unanfechtbar beſtehend zeigt und nur der Reue 
noch Raum verſtattet, nicht mehr dem Zurück. 

Zwar kann es ſelbſt jetzt noch dem ſeiner ſelbſt nicht gewiſſen 
Bewußtſein ſcheinen, als ſei dies Böſe nur ein Fremdes, das zur un⸗ 
ſeligen Zeit Macht gewonnen hat, aber „wie Luft — ein Nichts — ein 
körperloſes Etwas“ im ungeſtümen Anlauf gezwungen werden könnte, 
die Seele frei zu geben. Nur neue Täuſchung! Denn wie mit klam⸗ 
mernder Umarmung fühlt ſich der Wille plötzlich gehemmt und ſich 
ſelber entfremdet. Da er meinte, ſich vom Böſen mit keiner anderen 
Mühe losſagen zu können, als wie man Gedanken verſcheucht, die läſtig 
zu werden beginnen, verſagt er machtlos unter dem zermalmenden 
Druck der plötzlich auftauchenden Selbſterkenntnis des in ſein em 
Charakter begründeten Uebels. Und der Gedanke, 


„Wie ihn die Furcht hat 
Wenn ſie auf ihrer Höh' träumt, Muth zu ſein,“ 
nämlich ſich ſelber zu entrinnen, muß hinſchwinden in den verzweifelten 
Aufſchrei Werners, als er ſich von ſeinem Schatten gepackt fühlt: 
„Du biſt, du biſt, ich weiß ja, daß du biſt!“ 


— 346 — 

„So bleibt nur Eines: wir ertragen uns“, ſpricht dann die 
ſchattenhafte Stimme im Innern. Und in der That: in weſſen Bruſt 
die Zweiheit dieſes Weſens gelegt iſt, ohne daß er noch die Form ge⸗ 
funden, die ſie zur Einheit zwingt, der muß vergebens ringen, von 
einer Seite aus die andere zu überwinden. War erſt die Welt des 
„Schönen, Guten und Wahren“, da ſie ihm nicht aus ſeinem Weſen 
erſtand und daher nur als Laſt empfunden werden konnte, zu arm 
für ihn, als daß ſie das Finſtere und Böſe ſeiner Natur hätte bannen 
können, ſo iſt ſie nun erſt recht zu ſchwach, um ihn vom freigewor⸗ 
denen Böſen zu löſen. Aber auch umgekehrt: war das Böſe nie ſtark 
genug, der Herrſchaft des Idealen ihr Reich ganz ſtreitig zu machen, 
ſo iſt es ſelbſt nach ſeinem Siege von der Furcht und Scheu dieſes 
Idealen nicht frei. So bleibt das Leben ſich ſelbſt entfremdet, weſen— 
los und ſchattenhaft im Guten wie im Böſen. Und wie das Gute nie 
aus einem Stücke geweſen, ſtets an der inneren Schwäche krankte, ſo 
daß es jedem Augenblick mit ſammt ſeiner ganzen großen und ſchönen 
Vergangenheit zum Opfer fallen konnte, ſo wird das Böſe auch klein 
und niedrig, weil es den eigenen Muth nicht hat, und die Kraft 
nicht, die ſich ihrer Stärke bewußt iſt. Der Mann, der einſt von 
Willensgewaltigen geträumt hat, 


„Die ſtolz ihr Wollen ausgelebt und Können, 
Wie Götter. 

Gut und Böſ', — was thöricht uns und feig macht — 
Sie maßen es an ihres Arm's Gewalt!“, 


derſelbe Mann ſucht jetzt nicht nur ein erbärmliches Glück mit erbärm- 
lichen Mitteln, er iſt nicht blos, ſtatt durch ſeinen Willen geführt, 
ein faſt hilfloſes Opfer der niedrigſten Leidenſchaften, des Neides, 
Haſſes und der Wolluſt wie der blinden Angſt; nein, er will auch 
alles das, wozu er ſo getrieben wird, „ohne Schuld“. So hat er 
zwar mit vollem Bewußtſein das ſüße Geheimnis der Liebesnacht ſeines 
Freundes verſchwiegen. Als nun aber das Mädchen ſelbſt den ſchmäh⸗ 
lichen Sinn, in dem der Dichter ſeines Freundes Mittheilung hierüber 
gedeutet hatte, mit der Empörung reiner Unſchuld von ſich weiſt, da 
gewinnt das Zwieſpältige Macht in ihm ſelbſt gegen jede Logik der 
Thatſachen. So wie er ſich einreden mochte, daß das Böſe in ihm 
nur bloßer Gedanke ſei, ſo möchte er nun ſich Glauben machen, es 
ſei weniger Verrath geweſen, wenn ſein Freund, was er doch bis jetzt 
noch nie vermuthet hatte, in jener Nacht vielleicht wirklich nicht bei 
Martha geweſen ſei. Aufathmend fühlt er ſich wie befreit und ergießt 
dieſes Gefühl in überſtürzenden Worten wirklicher Freude. Die herzlos 
kalte und gemeine Lüge, mit der er den Freund in den Kerker ge⸗ 
bracht, ſcheint ihm hinweggenommen: 


„Ach — wenn Ihr wüßtet, wen Ihr Lügen ſtraft, 
Und weſſen That ihr adelt! Lachen könnt' ich 
Vor Seligkeit, — denn nun wird Unrecht Recht.“ 
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Gerade darin, daß ſich Werner, von ſeinem freigewordenen 
Schatten geleitet, ſo niedrig und gemein erweiſt und überdies ſo ſchwach 
und haltlos, fo daß er zu alledem noch Schuldloſigkeit und Recht für 
ih beanſprucht, zeigt ſich der tiefere Sinn’ des Dramas, wonach dem 
zwieſpältigen Weſen, das ewig zwiſchen dem beſſer Erkannten und 
dem inſtinktmäßig Treibenden hin und her ſchwankt, aus ſich heraus 
nicht möglich iſt, zur Einheit und damit zum wahren Leben zu ge⸗ 
langen. Alles, was möglich iſt, bleibt nur ein Rollenwechſel der ſich 
bekämpfenden Elemente des Ichs. So wird denn auch das frühere 
Selbſt des Dichters zuletzt nicht mehr als ein Schatten ſeines Schattens, 
während dieſer immer mehr an Leben gewinnt. Wie früher der 
Schatten um ſeine Freiheit bat, ſo jetzt der Dichter in qualhaftem 
Aufſchrei: „Entſetzlicher, laſſ' mich!“ Und wie einſt früher, als er 
noch im Lichte des Guten ſchritt, der Schatten zu ſeinen Füßen lag, 
unter dem Tritt ſeiner Füße ſeufzend: „wie ſchwer die Guͤte iſt“, ſo 
preßt nun die Schuld dem Dichter das Geſtändnis ſeines abermals 
verfehlten, ſchattenhaften Daſeins ab in den an ſeinen Schatten 
gerichteten Worten: „Geh' mir aus der Sonne.“ Es war daher 
ein genialer Zug in der Darſtellung des Dichters durch Kainz, dieſe 
vollkommene Umkehrung des urſprünglichen Verhältniſſes auch äußer— 
lich zum Ausdruck zu bringen, indem er den gänzlich um ſeinen Halt 
gebrachten Dichter in dieſer Szene zu Füßen des Schatten liegen 
läßt, ſo wie dieſer im Vorſpiel dem Dichter zu Füßen gelagert iſt, 
bevor er noch freigegeben. 

Was ſo das Leben ganz verdirbt, mag es im Licht oder Dunkel 
ſeinen Weg ſuchen, iſt nicht der Schatten ſelbſt, ſondern nur 
der bewußte Zwieſpalt, der ihn nicht bannen kann. Denn Niemand 
iſt ohne Schatten, Alle gehen doppelt, 


„Doch ſe h'n ſie ihren Schatten nicht — das iſt's.“ 


Er mag ſie ja oft mit Gelüſten nach „den Früchten in des 
Nachbars Garten“ irreführen, er mag ſie ſogar ſchlecht machen — 
„was läg' dr'an, für die Welt ein Schurk' zu ſein“ — entzweit er 
nur ſie nicht mit ſich ſelbſt, trägt er nur nicht „ihr eigenes todwundes 
Herz“ in ſeinen Händen, dann iſt es immerhin noch ein ganzes Leben. 
Wie umgekehrt auch das ſicherſte und reinſte Daſein ſeine Einheit und 
Selbſtgewißheit einbüßt, ſobald ſich in ihm der Schatten mit 
Bewußtſein regt. Das zeigt gerade die reine Geſtalt Marthas. Das 
Schlechte, das Martha von ihrem Freunde nicht glauben wollte und 
nicht konnte, weil es ihrer eigenen unſchuldigen Seele unfaßbar ſchien, 
es wird, wie der Dichter auch ihren Schatten beſchwört, die auch in . 
ihrem Innern ſich regenden und bis heute vielleicht ihr gänzlich un— 
bekannt gebliebenen dunkleren Triebe, mit einem Male glaublich, 
weil durch das eigene Böſe begreiflich. Der Zweifel, der 
das eigene Selbſt befiel, kann dann vor dem Geliebten nicht mehr 
Halt machen, und iſt am Werke mit der früheren Einheit der Seele 
auch alles wegzureißen, was deren höchſtes Gut A die Unſchuld, 
die Liebe und die Treue. 
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Und ſo wäre alſo, wo die Kraft fehlt, die nur der Einheit des 
Denkens, Wollens und Handelns entſpringen kann, und dafür, aus 
der unſeligen Freiheit der Natur im Menſchen blos dauernde Schwäche 
ſein Theil wird, wirklich keine andere Möglichkeit als die troſtloſe 
Auskunft des Schattens: „Wir ertragen uns!?“ Oder: 


„Gibt's nicht Kraft und Schwäche blos? Gäb's doch 
Ein Drittes noch, das mich mit meinem Nächſten 
So heimtüdifch verknüpft, daß, wo ich ihn 

Auf's tödtlichſte zu treffen mein', die Axt 

Nur meines eigenen Daſeins Wurzeln ſpaltet. 
Ein Krampf in meinem Innerſten ſchreit: „Ja!““ 


Dies Dritte iſt dasſelbe Reich des „Schönen, Guten und Wahren“, 
aus dem der Dichter fliehen zu müſſen glaubte, um zu ſeinem wahren 
Selbſt zu gelangen, und das er damit nur noch mehr verlieren mußte. 
Denn wo aus dem eigenen Charakter nicht bereits die Richtung un⸗ 
verrückbar gegeben iſt, in die ſich das Leben gedrängt fühlt und gleich— 
wohl dabei zu ſeiner Befriedigung gelangt, da es nur das eigene 
Geſetz iſt, dem es folgt, da kann dieſe fehlende Einheit und damit 
der ſichere Rückhalt gegen jede innere Anfechtung nur durch eine Macht 
errungen werden, die gleichſam außer und über dem ſich widerſtreitenden 
Getriebe in der Bruſt der Menſchen gebietet. Das iſt die Macht des 
Ideals, aber nicht jenes Ideals, das eine verlogene Scheinheiligkeit ſo 
darſtellen will, als ob es die Menſchen engelrein mache und un— 
ſchuldsvoll wie das Lamm Gottes, ſondern das Ideal, welches die 
einigende Form abgeben kann für das ganze ewig widerſpruchsvolle 
Treiben im Menſchenherzen. Keiner Moral und keinem Ideal iſt es 
gegeben, die böſen Triebe in der Bruſt auszumerzen, und wenn 
das Schöne, Gute und Wahre den Anſpruch erhebt, nur dort eine 
wirkliche Heimſtätte haben zu können, wo es nie ſich im Menſchen— 
innern angefeindet ſah, dann hätte es auf der Erde überhaupt keine 
Heimſtätte. So lange es in ſolcher unmenſchlicher Geſtalt den Menſchen 
erſcheint, muß es nur als eine Laſt von ihm empfunden werden, die 
in Wahrheit ſein eigentliches Selbſt erdrückt und die zudem niemals, 
ſelbſt wenn er ſich ihr beugen würde, ihm einen inneren Gewinn 
brächte. Wer fortwährend durch das Bewußtſein der ihm ſich zu Innerſt 
regenden dunkleren Gewalten dem Ideal ſich ent gegengeſtellt ſieht, 
für den bleibt ſchließlich nur verzweifelnde Hoffnungsloſigkeit oder 
bewußte Schlechtigkeit. | 

Das Ideal aber, wie es wirklich den Menſchen erhält, ſtatt ihn 
in ein Nichts zu ſchleudern, iſt ein Ideal, dem das Böſe und Feindliche 
im Menſchen nicht entgegenſteht, ſondern das es umſchließt als 
Elemente eines Werdens, welches ſeine endliche Richtung doch 
nur von ihm empfängt. Und deshalb allein iſt es dem ſo gefaßten Ideal 
möglich, in das entzweite Menſcheninnere Frieden und Sicherheit einziehen 
zu laſſen und den früher in Unraſt ſich faſt Verzehrenden, mit einem 
Male auf neuen, feſten Grund zu ſtellen. Nun ſchreckt das Böſe nicht 
mehr, ſo bald die Gewißheit ſtärkt, daß es durch ſeine innerliche 
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Exiſtenz dem Reich des Guten, Schönen und Wahren noch feinen Ab- 
bruch zu thun vermag. Wie die Geſtalten eines Dramas zwar alle 
aus des Dichters Geiſt entſprungen, und inſofern mit ihrem Guten. 
und Schlechten nur ſeine eigenſten Gedanken und Triebe wiedergeben, 
aber über ihnen die im Dichter webende Kunſt ſie alle lenkt und bildet, 
daß ſie zuletzt ſogar mit ihren verwerflichſten Geſtalten im 
Kunſtwerk einer Idee Ausdruck geben, in der ſich alles Widerſtreitende 
harmoniſch ausgleicht, ſo eint im Menſchen auch das Ideal das einander 
Bekämpfende und gründet auf dieſen Widerſtreit die überragende 
Realität des ſich vervollkommnenden, d. h. in ſeiner 
Einheit bewußt ſich erhaltenden Menſchen. Erſt jetzt iſt all das häßliche, 
niedrige und böſe Treiben, deſſen wir gewiß nie ledig werden können, 
im Innern nur bloßer Gedanke, der nie zur That wird, weil er von 
der Macht des Ideals gefeſſelt iſt. Erſt jetzt iſt bloßer Schatten, was 
ſonſt ſchon vorgezeichnet war in ſeinem Geſchick, und immer noch bereit 
iſt, das Wollen zu überragen, ſowie die Macht des Ideals erlahmt. 
Nimmermehr vermögen dieſe böſen Gedanken und finſtere Regungen. 
im Menſchen ihn ferner noch an ſeinem Weſen zu beirren. Und mag 
der Kampf, der in ſo vielen Menſchenherzen geführt wird, dann noch 
jo heftig, der Anſturm wilder Triebe noch fo ſtürmiſch-ſein, ihr Ideal 
gebietet dieſem Toben, ſo daß | 


„alle Ungeheuer, die das Meer 
Des Lebens kreiſend auswirft, alle Stürme, 
Die es gebiert, durch ihre Seele geh'n, 
Doch niemals ſie beflecken können.“ 


Nunmehr verantwortet ſich nur mehr die That, weil das, was 
bloßer Gedanke geblieben, es blieb nicht wegen Mangel an Kraft, 
ſondern durch bewuſste Kraft. Und was früher den Zwieſpalt 
immer aufs Neue ſtärken mußte, die unſelige Realität des Schattens, 
das iſt jetzt nur eine Aufgabe für den zu immer neuen Siegen 
treibenden Kampf. | 

Man wird es, hoffe ich, dieſem Verſuche, den ganzen Gedanken- 
reichthum dieſes wundervollen Dramas in einer grundlegenden Idee 
zuſammenſtrömen zu ſehen, nicht als Fehler auslegen, dabei jener 
Stelle des Dramas gar nicht gedacht zu haben, auf welche die Dichterin 
doch großes Gewicht gelegt haben muß, da ſie zu Beginn und am 
Ende 95 Dichtung wiederkehrt. Ich meine das Wort des Dichters 
(Byron): 


„Denn was heißt Dichten? Gutes oder Böſes 
Erſchaffen durch zuviel Gefühl und Geiſt!“ 


Eben dieſe ſo pointirte Stelle dürfte zumeiſt die Auffaſſung nahe 
gelegt haben, daß es ſich um ein reines „Künſtlerdrama“ handle. Allein 
ohne mich auf den immerhin inhaltlich ſehr beſtreitbaren Satz des 
weiteren einzulaſſen, ſcheint mir doch ſo viel klar, daß, wenn er in 
ſtrengem Wortverſtande aufgefaßt wird, er ebenſo eine Degradation 
der Kunſt bedeuten würde, die dann als eine Hypertrophie, als ein 
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Abnormales erſchiene, wie er anderſeits die vorliegende Dichtung ſelbſt 
um allen Sinn brächte. Denn ein Dichter war ja Werner auch früher 
ſchon und konnte damit ſich dennoch keine Rettung gewinnen. Und ſo 
wäre er auch diesmal blos für dieſe Nacht gerettet? Und was bleibt 
jenen Künſtlern, denen die Mittel ihrer Kunſt verſagen, „Böſes zu 
erſchaffen“? 

Nein, nicht die Dichtkunſt ſelbſt iſt es, durch die Werner ſeine 
Befriedigung fand, ſondern durch die Hin gabe an ſie, durch das 
Aufgehen in ihr, alſo durch die Trennung gleichſam von ſeinem 
alten Selbſt und den innerſten Anſchluß an das Reich des Ideals, den 
er freilich nur mit den ihm zugänglichen Mitteln, der Dichtung, voll— 
ziehen konnte. Den Dichter wählte das Drama, da es hiedurch die 
glücklichſte Form zu finden glaubte, Schattenhandlung und Wirklichkeit 
zu verbinden, und in dieſem Zug verräth ſich nur der geniale Griff 
eines Dichters. Aber ſonſt iſt es allgemeines Menſchenſchickſal, das 
in ihm abrollt, und wenn das Wort Byrons von der Dichtung in dem 
Sinne gelten mag, daß in ihr das Uebermaß der ſonſt zerſtörenden 
Kräfte nicht nur ſtraf- und ſchuldlos ſich bethätigen, ſondern ſogar 
ſchöpferiſch in Schönheit enden kann, ſo ſteht auch hier die Dichtkunſt 
nur für das Ideal überhaupt, und beſtätigt ſich ſogar von Neuem der 
vorher aufgezeigte Sinn des Dramas. Denn im Ideal — und ge— 
rade das begründet ſeine Macht im einzelnen Menſchenleben wie in 
der Entwicklung der Menſchheit — werden alle Kräfte des Menſchen 
bethätigt; in ſeinem Lichte geſehen, gibts nichts Verwerfliches mehr 
an dem Menſchen, welcher ringt, und jede finſtere Regung, jedes 
Böſe in ihm arbeitet, weil es ihm nur hilft, die Kraft des Ideales zu 
bethätigen, mit an der Ausgeſtaltung ſeines Lebens, unverantwortlich 
und unſchädlich für die eigene Seele, aber mit immer höherer Voll— 
kommenheit ſchmückend den eigenen und des Nachbars Garten. 
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tagen beſchloſſen wurde, erſcheint nunmehr in Lieferungen. Das Buch 
ſtellt in eingehendſter Weiſe dar, unter welchen parlamentariſchen Kämpfen 
und mit welchen Erfolgen und Mißerfolgen die Reichsgeſetzgebung 
über die wichtigſten, vor allem die Arbeiter berührenden Fragen ſie 
allmählich entwickelt hat. Im Mittelpunkt ſtehen dabei die eigentlichen 
Fragen der Sozialreform und des Arbeiterſchutzes. Das langſame Zu— 
rückweichen des kapitaliſtiſchen Mancheſterthums, das zihe und ſieg— 
reiche Vordringen der Arbeiterforderungen auf den verſchiedenen Ge— 
bieten, aber auch die immer wiederkehrenden Reaktionsverſuche der groß— 
kapitaliſtiſchen Scharfmacher und des kleingewerblich-zünftleriſchen 


1 


— 351 — 


Meiſterthums werden auf das Ausführlichſte geſchildert und zwar in 
zuſammenfaſſenden Ueberſichten (wie: Geſchichte der Arbeiterſchutz-Ge— 
ſetzgebung in Deutſchland — Entwicklung des Arbeiter-Verſicherungs— 
weſens — Koalitionsrecht, Vereins- und Verſammlungsrecht, Berufs— 
vereine — Gewerbegerichte, Einigungsämter), in Spezialartikeln für 
Einzelfragen (wie: Fabrikinſpektion, Frauenarbeit, Kinderarbeit, Sonn— 
tagsarbeit, Hausinduſtrie, Lohnbeſchlagnahme, Truckſyſtem — Kontrakt— 
bruch⸗Beſtrafung, Sozialiſtengeſetz, Zuchthausvorlage, Umſturzvorlage 
— Arbeitsbuch, Arbeitsamt, Arbeitskammern, Arbeitsnachweis u. ſ. f.). 
Auch auf die Schutzgeſetzgebung für einzelne Arbeitszweige, mitunter 
nur Truß- und keine Schutzgeſetzgebung, iſt ſtets beſonders eingegangen 
(ſo in Artikel wie: Bäckereiverordnung, Bauarbeiterſchutz, Binnenſchiff— 
fahrt, Bergarbeiter, Gaſtwirtsgehilfen, Geſinde, Hafenarbeiter und See— 
leute, Handlungsgehilfen u. ſ. f.). Große Aufmerkſamkeit iſt den ge— 
werbepolitiſchen Streitfragen gewidmet: Der Geſchichte und den Ab— 
änderungen der Gewerbeordnung, den Innungsbeſtrebungen und der 
Mittelſtandsretterei, dem Kampfe gegen Genoſſenſchaften und Konſum— 
vereine. Auch die augenblicklich im Vordergrunde des Intereſſes ſtehen— 
den handelspolitiſchen Fragen ſind durch orientirende Artikel einge— 
hend behandelt. Weiter findet der Leſer reiches Material über die 
Steuerfragen, über Militarismus, Flotten- und Kolonialpolitik. Eine 
ihrer politiſchen Bedeutung entſprechende Würdigung erfahren endlich 
auch die Verfaſſungs- und ähnlichen Fragen. Das Buch, das in 35 Lie— 
ferungen à 20 Pf. erſcheint, ſoll einen dauernden Wert behalten; des— 
halb werden jedesmal nach Schluß der parlamentariſchen Legislatur— 
perioden Nachträge zum Sozialdemokratiſchen Reichstags-Handbuch aus— 
gegeben werden, jo daß jeder Bejiger über alle Zeit- und Streitfragen 
der Reichspolitik ſtets auf dem Laufenden erhalten bleibt. Der billige 
Preis wird jedem Arbeiter die Anſchaffung ermöglichen. 

254. Der Sturm auf die Mühle und andere Novellen. 
Von Emile Zola. Aus dem Franzöſiſchen. Albert Langen. München. 
1901. 147 S. (Kleine Bibliothek Langen. Bd. 42.) 1 M., eleg. geb. 
2 Mark. 

Mit größerer Wucht und Verve, als in ſeiner Meiſternovelle 
„Der Sturm auf die Mühle“ hat ſelbſt Zola die Tragik und Grauſam— 
keit des Krieges nicht wieder zu ſchildern vermocht. Erſchütternd wirkt 
es, wie in die wundervoll poetiſch geſchilderte Landſchaft, in das ruhige 
Glück der Mühle, in die Zukunfthoffnungen der ſchönen Müllertochter 
und ihres Bräutigams auf einmal die Brandfackel geſchleudert wird, 
deren freſſende Flamme alles vernichtet und nichts als Aſche und Blut 
und Jammer zurückläßt. Einen ganz anderen Ton ſchlägt Zola in der 
zweiten Geſchichte des Bandes, einer von echt franzöſiſchem Eſprit er— 
füllten, übermüthigen Burleske an, die ein von jeher beliebtes pikantes 
Thema in ergötzlicher Weiſe variirt. 

255. Univerſal⸗Bibliothek. Leipzig. Philipp Reclam jun. 
Von den neueſten Nummern (4221 — 4230) find beſonders hervorzuheben: 
Mein Reiſegefährte und zwei andere Erzählungen von 
Maxim Gorjky. Aus dem Ruſſiſchen überſetzt und mit Einleitung 
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verſehen von H. Merin und Ph. Loſch. — Im Dienſt der 
Pflicht. Schauſpiel in 4 Aufzügen von Ernſt Wichert. — All⸗ 
gemeine Trachtenkunde. Von Bruno Köhler. 7. Theil. 
Neuere Zeit. 3. Abtheilung. — Aus Bogumil Goltz' Schriften. 
1. Theil: Aus „Jugendleben“ und „Buch der Kindheit“. — Eine 
Gutsgeſchichte. Von Selma Lagerlöf. Autor-Ueberſetzung, aus 
dem Schwediſchen. — Aus gährender Zeit. Roman von Viktor 
Blüthgen. — Die Reichsgeſetze über das Verlags- und 
Urheberrecht vom 19. Juni 1901, nebſt dem Literatur⸗ 
übereinkommen zwiſchen dem Reiche und Oeſterreich⸗ 
Ungarn. Textausgabe mit kurzen Anmerkungen und Sachregiſter. 
Herausgegeben von Karl Pannier. — Muſiker⸗Biographien. 23. Bd.: 

Vincenzo Bellini. — Von Paul Voß. — Die Komödie 
der Irrungen. Luſtſpiel in 3 Aufzügen. Mit Benützung der Ueber⸗ 
ſetzung von Schlegel und Tieck von C. F. Wittmann. 

256. Die Blutanklage und ſonſtige mittelalterliche 
Beſchuldigungen der Juden. Eine hiſtoriſche Unterſuchung nach 
den Quellen von Dr. D. Chwolſon. Nach der zweiten, vielfach ver: 
änderten und verbeſſerten Ausgabe von 1880 aus dem Ruſſiſchen über: 
ſetzt und mit vielen Verbeſſerungen und Zuſätzen vom Autor verſehen. 
Frankfurt a. M. J. Kauffmann. 1901. XV, 362 S. 

Wir haben jetzt ſchon eine Reihe guter Bücher, die die gegen die 
Juden erhobenen Blutbeſchuldigungen wiſſenſchaftlich behandeln. Zu 
dieſen geſellt ſich das vorliegende, das zu der erörterten Frage neues 
Material beibringt. 

257. Wider unſern Erbfeind. Ausſprüche hervorragender 
Männer über die Alkoholfrage, geſammelt von Dr. Hermann 
Blocher. Zweite, ſtark vermehrte Auflage. 208 S. Mk. 2. 

258. Wir Frauen und der Alkoholismus. Von Dr. med. 
Anna Bayer. 41 S. 50 Pf. 

259. Die Alkoholfrage. Ein Vortrag von Dr. med. G. von 
Bunge. Nebſt einem Anhang: Ein Wort an die Arbeiter. 44 S. 58 Pf. 

260. Der Einfluß der geiſtigen Getränke auf die Kinder. 
Ein Vortrag von Dr. med. Adolf Frick. 43 S. 50 Pf. 

261. Die Trinkſitten, ihre hygieniſche und ſoziale Bedeutung. 
Ihre Beziehungen zur akademiſchen Jugend. Anſprache an die Enthalt⸗ 
ſamkeits⸗Vereine der Studenten zu Chriſtiania und Upſala, gehalten 
am 7. und 13. September 1890 von Dr. Auguſt Forel. 50 S. 50 Pf. 

262. Wie wirkt der Alkohol auf den Menſchen? Ein 
Vortrag von Dr. Gaule. Nebſt einem Anhang: Ueber den Alkohol⸗ 
genuß vom Standpunkte der Phyſiologie. 42 S. 50 Pf. 

263. Alkoholgenuß und Verbrechen. Ein Vortrag von 
Otto Lang. 59 S. 50 Pf. 

Alle dieſe Schriften ſind im Verlage Friedrich Steinhardts in 
Baſel erſchienen und können aufs beſte Allen empfohlen werden, die 
nach Erkenntnis in Bezug auf den Alkoholgenuß ſtreben. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Pernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Wie ftudirt man Sozialwiſſenſchaft d 


Von Friedrich Hertz (Wien). 


Es iſt nicht unſere Abſicht, eine Einleitung in die Sszial⸗ 
wiſſenſchaften zu geben, ſondern vielmehr eine Anleitung zum 
Studium dieſes Wiſſenſchaftszweiges. Die einfachſte Antwort auf die 
oben geſtellte Frage wäre wohl die: Man beſuche die an jeder Uni— 
verſität abgehaltenen Vorleſungen und Uebungen, die zur Einführung 
veranſtaltet werden. Dieſer Rath berückſichtigt aber weder die Stu- 
denten der Medizin und Technik, die mit Prüfungen und praktiſchen 
Uebungen viel mehr geplagt werden, als die glücklicheren Juriſten und 
Philoſophen, und deshalb mehr Vorleſungen ihres eigenen Faches be— 
legen und auch frequentiren müſſen, als dieſe, noch den Umſtand, 
daß es höchſt wünſchenswert iſt, daß auch der Juriſt ſchon von Anfang 
an ſich mit den ſozialen Wiſſenſchaften beſchäftigt, bevor er noch die 
umfaſſenden Vorleſungen hören kann. Er wird nicht nur ſein Recht 
beſſer erfaſſen und aus ſeinen Urſprüngen und Zwecken begreifen, 
ſondern auch jene Vorleſungen mit viel größerem Nutzen hören. — 
So bleiben nur Bücher als Grundlage des Privatſtudiums. Es ſind 
mir aber viele Beiſpiele bekannt, daß Studenten im beſten Eifer, ſich 
ſoziale Bildung zu verſchaffen, in der ungeheuren Maſſe der ſozial— 
wiſſenſchaftlichen Literatur ſich nicht zurechtfanden, bald nach dieſem, 
bald nach jenem Werk griffen, überall auf ſchwierige Vorausſetzungen 
oder ermüdende Einzelausführungen ſtießen und ſchließlich ihren Eifer 
verloren oder aber nur ein höchſt ungeordnetes und einſeitiges Wiſſen 
ſich mit unverhältnismäßiger Mühe verſchafften. Dem Anfänger einen 
Wegweiſer und Rathſchläge zu bieten, ſoll unſer Bemühen ſein. 

Auf die Frage: „Wie ſtudirt man Sozialwiſſenſchaft?“ kann 
man erſt dann antworten, wenn man die andere beantwortet hat: 
„Wozu ſtudirt man Sozialwiſſenſchaft?“ Der in Prüfungsnöthen zur 
Sozialwiſſenſchaft Gerathende wird dieſe Vorfrage anders beantworten, 
als der aus reinem Wiſſenstrieb Forſchende oder der Journaliſt, der 
an der Sozialwiſſenſchaft feine Feder ſchärfen, der Politiker, der aus 
ihr Argumente für ſeinen Glauben ſammeln will. 

Wir ſind der Anſicht, daß die Sozialwiſſenſchaften heute den 
Hauptſtock der allgemeinen Bildung zu bilden haben, daß auch jede 
Spezialwiſſenſchaft der Befruchtung durch ſie bedarf. 

In ſehr ſchöner Weiſe zeigt dies Dr. Franz Oppenheimer in 
ſeinen geiſtvollen Aufſätzen: „Nationalökonomie, Soziologie, Anthro— 
„Deutiche Worte“. XXI. 12, N 23 
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pologie“. 1) Oppenheimer weiſt nach, wie auch die Wiſſenſchaft den 
allgemeinen organiſchen Geſetzen der Differenzirung und Integrirung 
unterliege. Er formulirt jenes Geſetz, das den Fortſchritt jedes orga⸗ 
niſchen Lebens bezeichnet, folgendermaßen: „Während ſich die einzelnen, 
den Organismus zuſammenſetzenden Theile immer mehr in ihrem Auf— 
bau und ihrer Leiſtung beſondern, fi) immer mehr „ſpezialiſtiſch“ aus— 
bilden, wird gleichzeitig die Zuſammenarbeit dieſer verſchiedenen Or- 
gane immer inniger, immer mehr aneinander gebunden, und immer 
mehr dem einen übergeordneten Zweck, der Erhaltung des Geſammt— 
lebens unterworfen.“ Auch die Wiſſenſchaft, als ein von der Gejell- 
ſchaft entwickeltes Organ zur beſſeren Anpaſſung an die „umgebende 
Welt“, bringt fortwährend neue Spezialwiſſenſchaften und neue „über— 
geordnete“, zuſammenfaſſende (S integrirende) Wiſſenſchaften hervor. 
Vermittelt wird dies durch die „Grenzgebiete“ zwiſchen verſchiedenen 
Wiſſenſchaften. Dieſe meiſt zu den dunkelſten Gebieten gehörenden 
Gegenden werden erſt bei entſprechender Reife der „angrenzenden“ 

Wiſſenſchaften in Arbeit genommen. Die auf ihnen geltenden Geſetze 
gelten offenbar für beide angrenzenden Wiſſenſchaftsgebiete, was man 
ſich am Beiſpiel zweier ſich ſchneidender Kreiſe verdeutlichen mag. 
Dieſe Geſetze ſind alſo höherer, allgemeinerer Natur, als die blos in 
einem Wiſſensgebiet Geltung habenden. Allmählich wachſen ſich ſo dieſe 
Grenzgebiete zu eigenen „höheren“ Wiſſenſchaften aus, von denen dann 
deduktiv wieder neue Erkenntniſſe für jene untergeordneten Wiſſen- 
ſchaften gewonnen werden. Deshalb, meint nun Oppenheimer, ſei es ſo 
ſchwer, die Sozialwiſſenſchaft zu definiren. Denn Definition heißt wört⸗ 
lich wie dem Sinne nach „Grenzbeſtimmung“. „Wie ſoll man nun dieſe 
Aufgabe befriedigend löſen bei einer Disziplin, die ſelbſt ganz und gar 
ſtrittiges Grenzgebiet zwiſchen ſämmtlichen Geiſteswiſſenſchaften iſt? 
Und das gerade iſt die Soziologie. Sie iſt ſozuſagen das Panier der 
Geiſteswelt, das „Dach der Welt“, zu dem von allen Seiten her die 
Pionniere aufſteigen, um zu erkennen, daß von hier aus alle Ströme 
der Kauſalität fließen.“ Nationalökonomie, Geſchichte, Rechts- und 
Staatswiſſenſchaft, Pſychologie, Sprach-, Religions- und Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft ſtoßen hier aneinander und ſind im Begriffe, ſich dem einſtigen 
Grenzgebiet der Soziologie einzuordnen. — „Die Soziologie iſt im 
Begriffe, ſich zu integriren zu der Lehre vom kollektiven Leben“ 
— „die bald als Gegenſtück zu der ſchon etwas länger geeinten Bio— 
logie, der Lehre vom individuellen Leben auf dem Plane 
ſtehen wird.“ 

So ſei die Soziologie ſchon heute die Zentralinſtanz für die 
Wirtſchaftswiſſenſchaft und die Geſchichtswiſſenſchaft. Die Grenzſpeziali⸗ 
täten, die hier die Integration vollzogen haben, ſind namentlich: die 
Kulturgeſchichte und die „materialiſtiſche“ (ökonomiſche) Geſchichts⸗ 
ſchreibung von der einen Seite her, die hiſtoriſche Nationalökonomie 
von der anderen. So Oppenheimer, deſſen Ausführungen man mit Ver⸗ 
gnügen und Nutzen am Ort nachleſen mag. — Ganz gewiß kann Nie⸗ 


y Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaft 1900, Band III, S. 485 ff. 


mand, der mehr fein will als ein bloßer Techniker der Wiſſenſchaft, 
der auch ihren Geiſt erfaſſen, ihren Fortſchritt mit Verſtändnis be⸗ 
gleiten und ſie ſelbſt in ſeinem Kreiſe mehren will, der Sozialwiſſen⸗ 
ſchaft entbehren. Was iſt der Nationalökonom ohne ſoziologiſchen 
— insbeſondere hiſtoriſchen und pſychologiſchen — Blick? Ein brauch⸗ 
barer Verwaltungsbeamter oder Bankangeſtellter. Was der Juriſt ohne 
Sozialwiſſenſchaft? Eine Paragraphenmaſchine, die ebenſowohl Nutzen 
als Unheil anrichten mag. Was der Hiſtoriker? Ein guter Diploma⸗ 
tiker, Chronologe, Siegel- oder Münzenforſcher oder irgend ein anderer 
„Sammler“, kurz, ein ſubalterner Hilfswiſſenſchaftler. Was der Tech⸗ 
niker? Das mit Gehirn begabte Stück aus der ihn umgebenden Ma: 
ſchinerie. Was ſoll der ſoziologiſch ungeſchulte Arzt zur Tuberkuloſe 
ſagen, zum Alkoholismus, zur Syphilis? Und jener k. k. Gymnaſial⸗ 
profeſſor, der meinte, die ſoziale Frage werde um ein gutes Stück der 
Löſung nähergebracht ſein, wenn der Kaiſer den Lainzer Park Sonn— 
tags zu Volksbeluſtigungen hergebe, war gewiß ein Philoſoph, der 
vielleicht mit Gelehrſamkeit über Hedonismus als ethiſches Prinzip 
hätte ſprechen können, ohne mit ſeinen Worten einen lebendigen Sinn 
zu verbinden. f | | 

In dem gekennzeichneten umfaſſenden Sinn verſtehen wir das 
Wort „Sozialwiſſenſchaft“. Und als Zweck ihres Studiums nimmt die 
folgende Anleitung an, daß der Gebildete ſich klar werden wolle über 
ſeine eigene Stellung im geſellſchaftlichen Organismus, über die Be— 
dingungen und Ziele ſeines ſozialen Daſeins.?) 

Nach Beſprechung des Zieles und des Umfanges der Sozial— 
wiſſenſchaft brauchen wir nur weniges über ihre Methoden zu jagen. 
Zwei Arten der Forſchung werden heute wieder mit beſonderer Schärfe 
gegenübergeſtellt, und jede derſelben zählt ihre beſonderen Anhänger 
und Feinde.“) Erſtens die deduktive Methode, die, ausgehend von mög— 
lichſt einfachen und umfaſſenden Grundſätzen und Begriffen, die ſie 
insbeſonders aus der Betrachtung und Analyſe des Seelenlebens 
als Motivation der ſozialen Handlungen gewinnt, die einzelnen 


2) Allerdings glauben viele dies ohne Studium der Sozialwiſſenſchaften zu 
können, ja ſie ſind ſtolz auf ihre Unwiſſenheit und behaupten mit einer beliebten 
Phraſe und überlegener Miene, ſich nicht von grauen Theorien, ſondern vom „ge— 
ſunden Menſchenverſtand“ ſelbſt leiten zu laſſen. Ein geiſtvoller Franzoſe meint 
über dieſen oft angerufenen Hausfreund: „Der geſunde Menſchenverſtand wechſelt 
je nach Klima und Zeit, nach Umſtänden und perſönlichen Neigungen. Einem 
Spanier von ehemals lag es kraft ſeines geſunden Menſchenverſtandes klar zu 
Tage, daß die Ketzer verbrannt werden müßten; einem Pariſer des 17. Jahr- 
hunderts wurde es von ſeinem geſunden Menſchenverſtand bewieſen, daß dem 
Könige zu gehorchen ſei. Der geſunde Menſchenverſtand kann vernünftig oder 
närriſch, ſelbſtſüchtig oder großherzig, grauſam oder gutmüthig ſein. Es gibt einen 
geſunden Menſchenverſtand für die Stadt und einen für das Land, einen für die 
Schutzzöllner und einen für die Freihändler — einen für die Radikalen und einen 
für die Gemäßigten. Weſs Namens der geſunde Menſchenverſtand aber ſei: er iſt 
immer unfehlbar und und uldſam, da er nichts weiter iſt, als die Summe 
unſerer ſämmtlichen Vorurtheile.“ (Raoul Frary, Handbuch des Demagogen, S. 97.) 

9) Vide Adolf Wagner, Grundlegung der politiſchen Oekonomie, 1892. I. 
ö en f. A. auch Lehr, Grundbegriffe und Grundlagen der Volkswirtſchaft. 
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wirtſchaftlichen Erſcheinungen abzuleiten und zu erklären ſucht. Die 
hervorragendſten Leiſtungen dieſer Methode liegen auf dem Gebiete 
der Syſtematik, fie iſt ferner ein unerläßliches Kontrolmittel der in— 
duktiven Methode und ein Schleifſtein des nationalökonomiſchen Scharf: 
ſinns. Dem Hiſtoriker iſt ſie ebenſo anzurathen, als ſie dem Juriſten 
und Philoſophen gefährlich werden kann. 

Ihr ſteht die induktive Methode gegenüber, die unter Benützung 
der hiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen Einzelforſchung von den ſorgſam 
feſtgeſtellten ſozialen Erſcheinungen ausgeht und aus ihnen die 
pſychologiſche Motivation und deren Geſetze zu erſchließen ſucht. Sie 
läßt nur wenige allgemeine Sätze gelten und ſucht die ſozialen Er- 
ſcheinungen überall in ihrer Bedingtheit und Entwicklung zu zeigen. 

Vor nichts ſoll der angehende Sozialwiſſenſchaftler ſo gewarnt 
werden, als ſich einſeitig nur eine Arbeitsweiſe anzueignen und fich 
durch die Autorität ſeiner Lehrer oder eines beſonders anziehenden 
Buches, das ihm zufällig vorkommt, etwa zur Antipathie gegen die 
andere beſtimmen zu laſſen. Die Methode ſoll ſtets nur ein Werkzeug. 
und nie ein Götze fein, und nur der kann ein vollendeter Sozial- 
wiſſenſchaftler genannt werden, der beide handhabt. Was würde man 
von einem Naturforſcher ſagen, der, im Experimentiren geſchickt, die 
höhere Analyſis nicht zu handhaben verſteht? Leider überträgt ſich 
zwar die Abneigung der Meiſter gegen den „Dogmenfanatismus“ der 
Deduktion oder die „Irrlehren des Hiſtorismus“ ſehr leicht auf den 
Schüler, der froh iſt, ſich ſchon Größen der Wiſſenſchaft überlegen fühlen. 
zu können, nicht aber die eigenthümliche Begabung, die es jenen er— 
möglichte, auch einſeitig Großes zu ſchaffen. Nicht jeder iſt ein Paga— 
nini, der ſich erlauben durfte, nur auf einer Saite zu ſpielen. Hübſch 
ſagt Oppenheimer in der genannten Abhandlung: „Man kann die 
Alpen nicht mikroſkopiren, ſo wenig man einem Räderthierchen mit 
der Beobachtung durch das Teleſkop neue Seiten abgewinnen kann.“ 
In dieſer Hinſicht iſt es für denjenigen, der ſelbſtändig arbeiten will, 
wertvoll, in verſchiedenen Schulen zu arbeiten, und da leider meiſt 
jede Univerſität nur von einer beherrſcht wird, auch verſchiedene Uni- 
verſitäten zu beſuchen. 1 1 

Wir kommen nunmehr zu den praktiſchen Rathſchlägen, die wir 
verſprochen haben. 

Zunächſt empfiehlt es ſich mit dem Studium der Wirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaften zu beginnen. Die Wiſſenſchaft der Soziologie in 
dem geſchilderten umfaſſenden Sinn hat noch nicht ihren Meiſter ge— 
funden und wird ihn auch wohl noch lange nicht erblicken. Vorläufig 
muß jeder ſelbſt verſuchen in jahrelangem Bauen ein Haus zu er— 
richten, das ſeine angeborene oder erworbene Glaubens- und Willens— 
richtung wohnlich findet. Das feſte Fundament aber muß die Er— 
kenntnis des Wirtſchaftslebens bilden. Wer — wie es leider oft 
geſchieht — mit dem Studium „ſoziologiſcher“ Syſteme beginnt, wird 
aus der Unklarheit nie herauskommen, niemals zu ſelbſtändigem 
Arbeiten taugen. 


a Be 


Die Wirtſchaftswiſſenſchaft — Volkswirtſchaftslehre, politische 
Oekonomie — kann in vier Spezialwiſſenſchaften gegliedert werden. 
1. Die Wirtſchaftsbeſchreibung, die ſich mit der getreuen 
Feſtſtellung der Thatſachen des gegenwärtigen Wirtſchaftslebens befaßt 
und ſich dazu der Erhebungen (Enquéten, Vernehmung von Sachver⸗ 
ſtändigen oder zuſammenhängende Schilderung wirtſchaftlicher Einzel⸗ 
thatſachen) und der Statiſtik — der zahlenmäßigen Erfaſſung der 
Maſſenerſcheinungen — bedient. Die beſchreibende Nationalökonomie 
bildet die Grundlage jeder Theorie und Politik. 2. Die Wirt⸗ 
ſchaftstheo rie Cheoretiſche und allgemeine Volkswirtſchaftslehre, 
Nationalökonomie im engeren Sinn), die, aus den Einzelthatſachen 
allgemeine Begriffe formulirt (3. B. Wert, Preis, Zins, Grundrente, 
Geld, Unternehmungsformen u. ſ. w.) und dieſe zu einem Syſtem ver⸗ 
arbeitet. Gerade die einfachſten Begriffe find am ſchwierigſten zu be⸗ 
handeln und der Anfänger kann kaum begreifen, welch' große, wichtige 
Unterſchiede der Lebensauffaſſungen in den anſcheinend jeder praktiſchen 
Bedeutung entbehrenden theoretiſchen Definitionen liegen. 3. Die 
Wirtſchafts politik, die die wirtſchaftlichen Gebilde, die dem be: 
wußten, gemein ſamen Handeln ihre Entſtehung verdanken, be⸗ 
handelt, alſo die Art, wie der Staat und andere Gemeinſchaften ihre 
wirtſchaftlichen Zwecke auf Grund von bewußt oder unbewußt vor— 
handenen allgemeinen Anſchauungen zu verwirklichen ſuchen. — Alſo 
ſowohl die Einzelerſcheinungen (3. B. Arbeiter- oder Unternehmer: 
verbände, Genoſſenſchaften, Arbeitszeit, Zölle u. dgl.) als auch mehr 
oder weniger tief greifende einheitliche Syiteme des wirtſchaftlichen 
Handelns der genannten Gruppen (z. B. wirtſchaftlicher Liberalismus, 
Sozialismus, Protektionismus ꝛc.). — 4. Schließlich die Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte, die die Wirtſchaftsformen in hiſtoriſcher Ent⸗ 
wicklung darſtellt und erklärt. Da jede dieſer Spezialwiſſenſchaften ſich 
auf das geſammte Wirtſchaftsgebiet erſtreckt und alle dieſelben Methoden 
zur Verfügung hat, kommen ſie ſich natürlich oft ins Gehege, und 
eine ſcharfe Abgrenzung iſt wohl gar nicht möglich. — Die Wirt— 
ſchaftsbeſchreibung und Wirtſchaftsgeſchichte liefern uns das nöthige 
Material, erſtere über einen beſtimmten ruhenden Zuſtand, letztere 
über die Aufeinanderfolge und Entwicklung der Verhältniſſe. Praktiſch 
ſchwierig iſt oft die Scheidung von Volkswirtſchaftstheorie und Politik. 
Erſtere analyſirt die Erſcheinungen als ſolche, letztere wertet ſie als 
Mittel zu beſtimmten Zwecken, die der Umgeſtaltung der Volkswirt⸗ 
Schaft dienen. Erſtere wird alſo etwa den Unterſchied von Produktiv⸗, 
Konſum⸗ und Kreditgenoſſenſchaften auseinanderſetzen, letztere erörtern: 
Welches iſt der Einfluß dieſer Inſtitutionen auf einzelne Klaſſen? 
Auf den geſammten volkswirtſchaftlichen Organismus? Welche Stellung 
kann der Staat ihnen gegenüber einnehmen? u. ſ. w. — Die Finanz⸗ 
wiſſenſchaft ſoll hier nicht weiter beſprochen werden, ſie befaßt ſich mit 
dem eig enſten Gebiet der Staatswirtſchaft und kann im Anſchluß an 
obige Gliederung oder als ſelbſtändiges Gebiet behandelt werden. 
| Die Hauptſache iſt, möglichſt bald einen Ueberblick über das Ge- 
ſammtgebiet zu erhalten und zu vermeiden, ſich vorzeitig in Spezial— 
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fragen zu verrennen. Sehr verkehrterweiſe nehmen ſtudierbegeiſterte 
Jünglinge meiſt ſofort ein größeres Werk über allgemeine National- 
ökonomie (theoretiſche Volkswirtſchaftslehre) zur Hand. Nicht nur 
koſtet ihnen das Studium der Theorie infolge der vorausgeſetzten That⸗ 
ſachenkenntniſſe und der ſtrengen mehr wiſſenſchaftlichen als pädagogi⸗ 
ſchen Syſtematik unverhältnismäßige Mühe, der Neuling iſt auch gänz— 
lich unfähig, die Bedeutung der in größtmöglicher Allgemeinheit ge⸗ 
führten Beweiſe über Wert, Rente u. dgl. zu verſtehen, die oft von 
langen Polemiken gegen ihm ganz fremde Namen unterbrochen ſind. 
Die einzelnen Wörter, in die der Vorgeſchrittene ganze Theorien hinein— 
legt, ſind ihm leer, ihm erſcheint der aus grundverſchiedener Welt— 
anſchauung heraus geführte Kampf in der luftigen Höhe, in der er 
ſich abſpielt, als ſcholaſtiſches Worigezänke, und aus ſolchen Fehl— 
griffen entſteht dann als Reaktion die „geſunde Menſchenverſtands“⸗ 
ſtimmung. | 

Schließlich kommt noch in Betracht, daß der Neuling auch 
dabei den ganzen äſthetiſchen Genuß verliert, den z. B. ein ſo feines 
Buch, wie der I. Band des Grundriſſes von Philippovich dem geübten 
Leſer bereitet. 

Es kann aber auch nicht empfohlen werden, mit der Volkswirt— 
ſchaftspolitik zu beginnen, deren Grundlage eben die Theorie bildet. 
und deren einheitliche Züge ohne theoretiſches Verſtändnis gar nicht 
begriffen werden können. Die Grundlage, aus der heraus die Theorien 
ſich entwickeln, ſind die ſozialen, politiſchen und geiſtigen Strömungen 
der Zeit, und es wäre höchſt wünſchenswert, daß ein einführendes 
Werk dieſe in ihren Hauptvertretern und im Zuſammenhang mit den. 
allgemeinen kulturellen und wirtſchaftlichen Zuſtänden darſtellte. Es 
hat keinen Sinn, Diskuſſionen über den Wert zu führen, bevor man 
weiß, was Sozialismus und Liberalismus als ökonomiſche Prinzipien 
wollen und bedeuten. Das Denken wird vom Wollen mehr geleitet 
als umgekehrt, die verſchiedenen ſozialen Theorien entſpringen ver- 
ſchiedenen Weltanſchauungen und politiſch-ökonomiſchen Willensrich— 
tungen, ſelbſt wenn fie noch jo losgelöſt von jedem praktiſchen Zweck 
erſcheinen. Am beſten aber lernt man dieſe Grundlagen der Theorien 
aus den bedeutendſten Büchern ſelbſt kennen, in denen ſie die Partei— 
führer wiſſenſchaftlich formulirt haben. Wir reden im Folgenden haupt= 
ſächlich (doch nicht ausſchließlich) von dem Studium der modernen 
ſozialen Strömungen, das unſeres Erachtens nicht nur der Volkswirt— 
ſchaftstheorie, ſondern auch allen übrigen Zweigen der theoretiſchen 
Soziologie die beſte Grundlage bildet. Nichts verhilft ſo zu einer 
genaueren Erkenntnis z. B. der wirtſchaftsgeſchichtlichen Reſultate, als 
die Erkenntnis der modernen ſozialen Strömungen. Wer einmal die 
Ziele, Etappen, Wirkungskraft, kurz das Werden und Weſen einer— 
ſozialen oder politiſchen Bewegung ganz in der Nähe geſehen hat — 
und das kann ja nur mit einer modernen geſchehen — der 
hat viel an intuitiver Kraft für die Bewegungen vergangener Zeiten 
gewonnen. Ein feſter pſychologiſcher Kern iſt der Menſchheit ſeit den 
Anfängen unſerer hiſtoriſchen Erinnerung geblieben. Wer die Menſchen 
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und Strebungen unſerer Zeit nicht verſteht, der begreift weder das 
Gemeinſame, noch das Verſchiedene bei Betrachtung vergangener Zeiten, 
dem fehlt völlig der naive Blick des mit der Volksſeele enen 
der findet oft das Einfachſte und Natürlichſte nicht.“) 

Dieſelben Leute, die das Eigenthümliche unſerer eigenen Zeit 
nicht begriffen haben, ſind es auch, die mit falſchen Analogien unſere 
Lachmuskeln reizen, die früheſten Urzeiten mit Kapitaliſten und ſozial⸗ 
demokratiſchen Agitatoren bevölkern, oder gar, wie L. Büchner, be— 
haupten, das römiſche Reich ſei durch die be der chriſtlichen 
Pfaffen zu Grunde gegangen. 2 

Wie ſehr eine jo unparteiiſche Wiſſenſchaft, wie die Wirtſchafts⸗ 
geſchichte, doch von politiſchen Sympathien oder ſelbſt nur An⸗ 
lagen beeinflußt wird, dafür kann z. B. der Streit um die Entſtehung 
der Grundherrſchaft Zeugnis ablegen. Der älteren liberalen Theorie, 
die die freien Bauern zuerſt da ſein ließ, denen dann die Grundherren 
die wirtſchaftliche Unabhängigkeit genommen hätten, ſtellt eine andere 
Richtung die Theorie entgegen, daß Grundherrſchaft und Bauern gleich 
alt ſeien. Aſhley behauptet ſogar ziemlich deutlich, daß letztere Theorie 
von dem grundgelehrten Fuſtel de Coulanges nicht ohne Einwirkung 
der 1870er Ereigniſſe aufgeſtellt wurde, Zwei Männer, wie Grote und 
Curtius, haben die griechiſche Geſchichte geſchildert, beide ausgerüſtet 
mit derſelben Gelehrſamkeit, Unparteilichkeit und Kunſt auf Grund der- 
ſelben Quellen. Grote, der engliſche radikale Parlamentarier und Freund 
Gladſtones, hat dies in einer oft demokratiſch genannten Geſinnung 
gethan, die Athens Ruhm erhebt, Curtius, der preußiſche Prinzen- 
erzieher, begünſtigt die ſpartaniſche Ariſtokratie. Wer die Strömungen 
ſeiner Zeit begreift, iſt unabhängiger und feinſichtiger bei der Beur⸗ 
theilung fremder Zeiten und Geſchehniſſe. Wir geben im Anhang I eine 
Liſte von Schriften verſchiedener Richtung, deren Reihenfolge wir ein⸗ 
zuhalten empfehlen. Nach einiger Zeit beginne man mit der Lektüre 
des (größeren) Grundriſſes von Conrad, um nach Durcharbeitung der 
Einleitungsliſte an ein gründliches Studium der Grundriſſe von 
Philippovich und Schmoller zu gehen. 

Dieſe beiden dürfen nicht blos geleſen werden, 1 erfordern ein 
eingehendes Studium, denn ſie gehören zu den klaſſiſchen Schriften 
unſerer Zeit und ergänzen ſich überdies ſehr glücklich. 
| Zur Erlangung einer Fertigkeit im Exzerpiren und Kompiliren 
wiſſenſchaftlichen Materials, als der erſten techniſchen Grundlage 
wiſſenſchaftlicher Arbeit, wären ſodann kleinere ſelbſtändige Arbeiten, 
Vorträge und dergleichen anzufertigen. Natürlich denken wir dabei nicht. 
an tiefgehende Originalforſchungen. Es iſt aber eine vorzügliche Uebung, 
nachdem man Schriften der verſchiedenen Richtungen über einen eng 
begrenzten Gegenſtand geleſen hat, die ſachlichen Argumente pro und 
contra zu ſammeln, die Quellenangaben nachzuſchlagen und ſich ſo 
Literaturkenntnis zu verſchaffen und ſchließlich zu verſuchen, den Gegen⸗ 


4) Das iſt gerade das Malbeur des 8 geiſtreichen, aber ganz raffinirten 
und wirtſchaftlich köſtlich unerfahrenen H. S. Chamberlain. ö 
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ſtand mit dem Maximum an Klarheit und Kürze abzuhandeln. 
Die beſte Gelegenheit hat man dazu, wenn man mit einigen Gleich⸗ 
ſtrebenden einen Kreis bildet, in dem regelmäßig Vorträge und Dis⸗ 
kuſſionen abgehalten, Neuerſcheinungen beſprochen und auch Tages⸗ 
fragen wiſſenſchaftlich beleuchtet werden. An manchen Orten beſtehen 
ſozialwiſſenſchaftliche Vereine, die natürlich ein beſſeres Uebungsfeld 
bieten als private Zuſammenkünfte. Reden und Schreiben dient unge⸗ 
mein zum ſchärferen Durchdenken des geſammten Stoffes, zur klaren 
Faſſung der Probleme, ja, zum ſelbthätigen Finden. Dadurch ſind ſie 
ein ebenſo wichtiges Hilfsmittel des Studiums als das Leſen. Aller⸗ 
dings iſt Reden und Schreiben ohne hinreichende Lektüre ebenſo ge⸗ 
fährlich, wie das maßloſe Bücherfreſſen und Titelblattleſen ohne eigene 
Bearbeitung des Geleſenen. 

Es iſt jedem Schriftſteller und Redner wohlbekannt und von 
Pſychologen oft bemerkt worden, wie die durch das Reden und Schreiben 
hervorgerufene geiſtige Anſpannung, die Nothwendigkeit ſich Anderen 
verſtändlich zu machen, zu eigener Klarheit und zur Ordnung und 
Entwicklung der eigenen Gedanken führt. >) | 

Sehr zu empfehlen iſt auch das Hören der einleitenden, meiſt 
kleineren Kollegien über Wirtſchaftsgeſchichte, Geſchichte der ſozialen 
Theorien, des Sozialismus u. dgl., vorausgeſetzt, daß man Zeit hat. 

Dem einleitenden Studium, das wohl in einem Jahr vollendet 
ſein kann, hat dann ein ſyſtematiſcheres zu folgen. Auf drei Grundlagen 
muß der Nationalökonom fein Wiſſen bauen, auf hiſtoriſche, ſtati— 
ſtiſche und die der perjönlichen Anſchauung. Zur hiſtoriſchen Bildung 
rechnen wir ſowohl die wirtſchafts- als die literargeſchichtliche. Unter 
Anhang II wird außer den bereits erwähnten Vortragsthemen eine 
Anzahl von Hauptwerken angegeben. Die Enzyklopädien und Biblio⸗ 
graphien wurden in größerer Zahl aufgezählt und charakteriſirt, da 
man ſich nicht überall gerade die modernſten verſchaffen kann und über- 
dies faſt jede beſondere Vorzüge hat. Dafür konnte die Nennung ans 
derer Werke geſpart bleiben, da man in jenen — beſonders in der 
Bibel des Sozialwiſſenſchaftlers, dem Handwörterbuch der Staats— 
wiſſenſchaften — bei den einzelnen Abhandlungen reichlich Literatur 
indet. — | 

Keineswegs vernachläſſige man die franzöſiſche und engliſche Lite⸗ 
ratur, über die die angeführten fremdſprachigen Enzyklopädien Aus⸗ 
kunft geben. Ein ſehr brauchbarer Wegweiſer durch die engliſche Lite— 
ratur iſt die Broſchüre „What to read?“ published by the Fabian 
Society (London, 276. Strand W. C.) (Fabian Tract Nr. 29.) 
Preis 60 Heller. 

Es iſt nicht nothwendig, die verſchiedenen Zweige der Sozial⸗ 


8) Der Verfaſſer iſt ſehr gerne bereit, Anweiſungen zur Organiſation von 


derartigen Diskuſſionen und Vortragszirkeln zu geben. Im Anhang II wird ei ne 
Anzahl von Vortragsthemen mit Literatur mitgetheilt. Anfragen an den Verfaſſer 
bittet man an die Adreſſe des Wiener Sozialwiſſenſchaftlichen Bildungsvereines, 
VIII. Schlöſſelgaſſe 11, zu richten. Als Anleitung zum öffentlichen Sprechen ſei 
Manfred Wittich, Die Kunſt der Rede, Leipzig 1901 (Mk. 1), empfohlen. 
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wiſſenſchaft parallel zu ſtudiren, man beginne mit der Wirtſchafts⸗ 
geſchichte und dem Studium der bereits genannten Grundriſſe. 

Bei der Wirtſchaftsgeſchichte hätte die engliſche der deutſchen und 
dieſe der franzöſiſchen voranzugehen. Ein — trotz einiger vorzüglichen 
Arbeiten — leider ſehr wenig durchpflügtes Feld, auf dem noch viele 
Lorbeern zu holen ſind, iſt die öſterreichiſche Wirtſchaftsgeſchichte. Auch 
vergeſſe man die Wirtſchaftsgeſchichte unſerer Zeit nicht, für die die 
muſterhafteſte Darſtellung eines Spezialgebietes Webb's Geſchichte des 
Trade⸗Unionismus (deutſch bei Dietz) iſt. Keineswegs darf das wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichtliche Studium vernachläſſigt werden. Die ſozialen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſind heute weſentlich hiſtoriſche. Ein volles Begreifen der 
Gegenwart erfordert eine gründliche Erkenntnis der Lebensformen der 
Vergangenheit. Als erſte Einleitung in die Wirtſchaftsgeſchichte em⸗ 
pfehlen wir das vorzügliche Werk von Aſhley, Engliſche Wirtſchafts— 
geſchichte, überſetzt von Oppenheim (Mk. 14:80). Als Einführung in 
die deutſche Sozialgeſchichte nennen wir Inama-Sternegg, Deutſche 
Wirtſchaftsgeſchichte, 4 Bände. Für die franzöſiſche Wirtſchaftsgeſchichte 
fehlt es leider an einem einführenden Werk, trotz der vorzüglichen 
Einzelleiſtungen. Auch das Dictionnaire von Say⸗Chailley iſt in 
hiſtoriſcher Hinſicht höchſt unzureichend. Am beiten entſpricht dieſem 
Zweck das Werk von Levaſſeur, Histoire des classes ouvrières et de 
J'industrie avant 1789 (völlig neue Auflage in 2 Bänden 1900), ferner die 
Werke über die franzöſiſche Agrargeſchichte von Doniol, Bonnemere u. A. 
— Jedenfalls beginne man mit dem Studium der engliſchen Geſchichte, 
da dieſe einfacher, überſichtlicher und meiſt typiſcher iſt, als die deutſche. 
Spezialliteratur über Wirtſchaftsgeſchichte wurde hier nicht gegeben, da 
beabſichtigt iſt, dieſem Aufſatz einen ähnlichen uͤber das Studium der 
Wirtſchafts- und Sozialgeſchichte, ſowie der allgemeinen Soziologie 
folgen zu laſſen. 


Die jedem Nationalökonomen unentbehrliche Kenntnis der klaſſi— 
ſchen älteren Literatur eignet man ſich am beſten dadurch an, daß man 
etwa Smith', Ricardo's und Marx' Hauptwerke gründlichſt ſtudirt 
und auszieht und anläßlich einer größeren wiſſenſchaftlichen Arbeit auf 
die Geſchichte der betreffenden Theorien eingeht und durch ſolche Ge— 
legenheiten die ältere Literatur allmählich kennen lernt. 


Die wertvollſten Hinweiſungen auf oft ſchon vergeſſene Schrift— 
ſteller findet man in Roſchers Nationalökonomie. Wie in jeder Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt auch in der Nationalökonomie — ja hier ganz beſonders — 
die Kenntnis der früheren Theorien und der Entwicklung der herrſchen— 
den von größter Wichtigkeit. Leider beſitzen wir keine auf der Höhe der 
Wiſſenſchaft ſtehende Geſchichte der Nationalökonomie. Die zwei vers 
breitetſten Werke ſind das höchſt geringwertige Buch von Eiſenhart 
und das durch ſchrullenhafte Schreibweiſe unlesbare Buch von Eugen 
Dühring. Die einzelnen literargeſchichtlichen Artikel aus dem Hano⸗ 
wörterbuch würden zuſammengeſtellt eine Lücke ausfüllen. Insbeſonders 
die älteren franzöſiſchen Oekonomen enthalten eine Fülle der geiſt— 
vollſten Bemerkungen, während die engliſche klaſſiſche Oekonomie und 
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das Hauptwerk Karl Marx', das in ihrer Methode geſchrieben iſt, eine 
unerſetzliche Schule des nationalökonomiſchen Scharfſinnes bilden. | 
Sehr wichtig ift eine gründliche ſtatiſiſche Bildung. Zu dieſem 
Ziel muß man von Anfang an ſich an die Sprache der Zahlen ge⸗ 
wöhnen, indem man die ſtatiſtiſchen Tabellen und Belege, die man in 
nationalökonomiſchen Büchern findet, ſelbſtändig durchdenkt und keines⸗ 
wegs unbeſehen die Folgerungen akzeptirt, die der Verfaſſer aus den 
Zahlen zieht. Man merke ſich auch die Titel der zitirten ſtatiſtiſchen. 
Werke, um ſich ſo allmählich eine Kenntnis der Quellen zu verſchaffen, 
aus denen man zu ſchöpfen hat. Die unentbehrliche Kenntnis der Me⸗ 
thoden und techniſchen Bearbeitung der Statiſtik erwirbt man ſich am 
beſten in praktiſchen „ſtatiſtiſchen Uebungen“ oder durch eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Quellenarbeit in einem ſtatiſtiſchen Bureau. Der Statiſtiker 
muß ſich allmählich einen ſtatiſtiſchen Inſtinkt erwerben, der ihm ſelbſt 
bei Zahlen ohne Quellenangabe verräth, auf welche Genauigkeit ſie 
Anſpruch machen, welche Operationen er mit ihnen vornehmen darf, 
welche Methode eleganter zum Ziel führt, wie man durch Schätzungen 
nicht erreichbare Zahlen aus gegebenen konſtruiren kann. Beſonders 
die Auffindung geeigneter Schätzungsſtützpunkte erfordert viel Spür— 
ſinn. Ein gewandter Statiſtiker kann aus einer N ebenſoviel 
herausleſen, wie aus manchem Buch. | 
Außer dieſen drei Grundlagen ſozialwiſſenſchaftlicher Bildung 
könnte man noch jede Wiſſenſchaft in einer beſtimmten Richtung als 
Hilfswiſſenſchaft anführen. Die Kenntnis der Geſchichte, Philoſophie,“) 
Literatur, Kunſt verleiht auch dem Nationalökonomen einen freieren 
Blick und eine bedeutende Ueberlegenheit gegenüber dem Nur-Oekonomen. 
Der Menſch lebt nicht vom Brote allein, und ein Begreifen ſeiner 
Lebensformen und Lebensgeſetze kann nur durch möglichſt vielſeitige Kennt— 
niſſe der Aeußerungen des menſchlichen Geiſtes erzielt werden. Insbeſonders 
die vergleichende Sprach- und Religions- und Rechtswiſſenſchaft,“) die Volks⸗ 
kunde, Volkspoeſie, aber andererſeits auch die techniſchen Grundlagen des 
geſellſchaftlichen Lebens, Kenntniſſe der Agronomie, Technologie u. ſ. w. 
werden dem Sozialwiſſenſchaftler unentbehrlich ſein. Aus den Romanen 


6) Wenigſtens die prächtige Schrift Paulſens „Einleitung in die Philo— 
ſophie“ (Dit. 4·50) ſollte jeder Sozialwiſſenſchaftler leſen; er wird dann ſchon den 
„Appetit nach mehr“ verſpüren. 

7) Vgl. beſ. die Werke von Poſt, Leiſt, Maine u. A. und die „Zeitſchrift 
für erde Rechtswiſſenſchaft“. Es iſt ſelbſtverſtändlich jedem Nichtjuriſten auch 
das Studium der juriſtiſchen Grundlagen ſehr zu empfehlen, denn Recht und 
Wirtſchaft ſtehen in ſteter Wechſelwirkung. Einige Abhandlungen in Holtzendorff's 
Encyklopädie (ſyſtematiſcher Theil) ſind wohl auch Laien zugänglich. Ebenſo Birk— 
meyer, Enzyklopädie der Rechtswiſſenſchaften. 1901. Die glänzendſten juriſtiſchen 
Schriften erfordern leider meiſt große tech niſche Vorbildung. Für praktiſche Zwecke 
exiſtiren ja viele populäre Handbücher des gegenwärtigen Rechts, die manchmal 
auch die Theorie ſtreifen. Jedem Juriſten aber ſei, ſobald er fein Romanum ver— 
daut hat, das Werk Meiſter Ihering's, Scherz und Ernſt in der Jurisprudenz 
(Mk. 3) dringend empfohlen. Er wird ibm vielleicht einmal die Rettung vor 
dogmatiſcher Verknöcherung zu danken haben. — Als praktiſches Handbuch des 
gegenwärtigen öſterreichiſchen Rechts für Nichtjuriſten ſei Ingwer-Rosner's Hand— 
buch des öſterreichiſchen Rechts. 1900 ff. (Wiener Volksbuchhandlung) empfohlen. 
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Tolſtois, Zolas oder Maupaſſants laſſen ſich gewiſſe Seiten des modernen 
Lebens beſſer erkennen als aus dickleibigen Fachwerken. Vor Allem 
aber ſelbſt ſehen! Fabriken, techniſche Anlagen, ſoziale Inſtitute, 
Muſeen bieten heute maſſenhaft Gelegenheit,?) mit eigenen Augen die 
Zeit zu ſehen. Insbeſonders die Zeitungen leuchten heute in jeden 
Winkel des modernen Lebens, in ihnen wird man die reichſten Quellen 
ſozialwiſſenſchaftlicher Erkenntnis unſerer Zeit finden. Dann begnüge 
man ſich aber nicht nach Spießerart nur ein Leibblatt und von dieſem 
nur Leitartikel, Feuilleton und die Lokalchronik zu leſen, ſelbſt der auf- 
geklärte Arbeiter lieſt heute mehrere Zeitungen. Der Student der 
ſozialen Wiſſenſchaft aber ſoll neben den bedeutendſten Revuen auch 
einige Tagesblätter,) ſowohl aus- wie inländiſche, verſchiedener Rich- 
tung kennen. Man braucht nicht täglich alle Zeitungen, die das Cafe 
bietet, durchzufreſſen. Die telegraphiſchen Nachrichten ſind ohnehin meiſt 
gleich, der Lokaltratſch und die gefühlvollen Feuilletons können auch 
wegbleiben, immerhin wird man in jedem Tagblatt zeitweiſe gute volks- 
wirtſchaftliche Artikel finden, die die Mühe des Durchſehens des In⸗ 
haltes mehrerer Blätter reichlich lohnen. N 

Auch aus politiſchen Verſammlungen und volkswirtſchaftlichen 
Diskuſſionen kann man oft wichtige Beobachtungen davontragen. Aber 
auch hier vermeide man Einſeitigkeit und beherzige den alten deutſchen 


S ru 
e Eines Mannes Rede iſt keines Mannes Rede, 
Man ſoll ſie billig hören beede 


* 


* 

Ein ſolches Studium der 3 wird gewiß nicht 
den Ruf rechtfertigen, den dieſe bei Ununterrichteten oder ſolchen, die 
ihre eigene Faulheit gerne billig vertheidigen, als trockene und uninter— 
eſſante Gebiete genießen. Adolf Wagner hat die Bedeutung ſpeziell der 
Nationalökonomie als „angewandter Pſychologie“ ſchön gekennzeichnet. 
Und das fo viel weitere Gebiet der geſammten Sozialwiſſenſchaften 
wird auch dem Suchenden die beſten Werkzeuge zur Erkenntnis nicht 
nur des materiellen, ſondern auch des geiſtigen Lebens der Menſchheit 
bieten. — Der wahre Sozialwiſſenſchaftler wird kein regeres Intereſſe 
fühlen, als das, der inneren Natur des Menſchen, der Raſſen, der 
Völker und geſchichtlichen Epochen nachzuſpüren. Der Handelstheil 
einer modernen Zeitung wird ihm dasſelbe Intereſſe abgewinnen, wie 
die Diokletianiſche Taxordnung, die ſozialen Ideale kühner Denker, 
deren Verwirklichung in noch ferne Zeiten fallen mag, ihn ebenſo an— 
regen und erleuchten wie die heiligen Geſänge einer grauen Vorzeit— 


8) Der Sozialwiſſenſchaftliche Bildungsverein in Wien machte in den 
Jahren 1899/1900 und 1900/1901 folgende Exkurſionen: Ins Gewerbehygieniſche 
Muſeum, in die Oeſterr. Schuckertwerke, ins Arbeiterheim der Jubiläumsſtiftung, 
in die Graphiſche Lehr- und Verſuchsanſtalt, in die Walter Crane-⸗Ausſtellung, 
in die Buchdruckerei „Vorwärts“, in die Pittener Papierfabrik und in das Nuß 
dorfer Brauhaus. 

9) Gute volkswirtſchaftliche Artikel bringen die „Frankfurter Zeitung‘, 
„Vorwärts“ (Berlin), „Neue Freie Preſſe“ (Wien), „Peſter Lloyd“ (Budapeſt), 
„Münchener Allgemeine Zeitung“. 
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Außang I. 

Zuſammenſtellung einiger in die ſozialen Haupt⸗ 
ſtröͤmungen einführenden Schriften: 

Es wird empfohlen, die gegebene Reihenfolge einzuhalten: 

Sombart, Sozialismus und ſoziale Bewegung im XIX. Jahr⸗ 
hundert, 75 Pf.; Herkner, die . 2. Aufl., Mk. 8 — (oder 
Lange, die Arbeiterfrage), Mk. 4; Ziegler, die geiſtigen und ſozialen 
Strömungen des XIX. Jahrh., 1898, Mk. 10; Bebel, Frau und der 
Sozialismus 25. Aufl., Mk. 2: Engels, urſprung der Familie, des 
Privateigenthums und des Staates, Mk. 1; derſelbe: die Entwicklung 
des Sozialismus von Utopie zur Wiſſenſchaft, Mk. 1; Bücher, Ent- 
ſtehung der Volkswirtſchaft, 3. Auflage, Mk. 560; Engels, Lage der 
arbeitenden Klaſſen in England, Mk. 2; Teifen, das ſoziale Elend 
und die beſitzenden Klaſſen in Oeſterreich, Mk. 2; Göhre, drei Monate 
Fabriksarbeiter, Mk. 2; Hainiſch, die Zukunft der Deutſch⸗Oeſterreicher, 
Mk. 3; Meyer, Kapitalismus fir de siècle, Mk. 7; Baſtiat, ausge- 
wählte Schriften, herausgeg. von Dr. Karl Braun-Wiesbaden 1880 
(1. Band der deutſchen Bibliothek volkswirtſch. Klaſſiker) Mk. 2˙50; 
Kautsky, Marx' ökonomiſche Lehren, Mk. 1:50; derſ. das Erfurter 
Programm, Mk. 150; Schultze-Gaevernitz der Großbetrieb ein wirt⸗ 
ſchaftl. und ſozialer Fortſchritt, Mk. 560; Waentig, gewerbliche Mittel: 
ſtandspolitik 1898, Mk. 9 60; Bernſtein, die Vorausſetzungen des 
Sozialismus, Mk. 2; Kautsky, Bernſtein und das ſozialdemokr. Pro- 
gramm, Mk. 2; Naumann, Demokratie und Kaiſerthum, Mk. 2. 


* * 
* 


Zur Orientirung über die geſchichtlichen Begebenheiten des XIX. 
Jahrhunderts: Kaufmann, polit. Geſchichte Deutſchlands im XIX. Jahr⸗ 
hundert 1899. Ueber Oeſterreich im XIX. Jahrhundert exiſtirt kein zu= 
ſammenfaſſendes Werk. Empfohlen werden: Bach, Geſchichte der Wiener 
Revolution, Friedjung, Kampf um die Vorherrſchaft, Springer, Ge— 
ſchichte Oeſterreichs, Rogge, Oeſterreich von Vilagos bis zur Gegenwart 
1872/3, derſelbe: Oeſterreich ſeit der Kataſtrophe Hohenwarth-Beuſt 1879. 

Eine knappe aber intereſſante Geſchichte der politiſchen Bewegungen 
in allen Staaten gibt: Seignobos, Histoire politique de l'Europe 
contemporaine 1814 — 1896. Paris (Colin) 1897. Frks. 15. 


Anßang II. 


Zuſammenſtellung von Enzyklopädien und Werken 
allgemeinen Charakters. Einführende Literatur über 
einige Tagesfragen. 

Zur Auffindung der Literatur über eine Frage und zur raſchen 
Informirung bediene man ſich ſtets des Handwörterbuchs der Staats— 
wiſſenſchaften her. von Conrad, Elſter, Lexis, Loening (7 Bände), 2. 
gänzl. umgearb. Auflage 1899 oder des kleineren Wörterbuchs der 
Volkswirtſchaft, her. von Elſter (1898), 2 Bände (20 Mk.). 

Ausführliche Bibliographien erſcheinen im Anhang zu den einzelnen 
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Bänden bes Hand: und Lehrbuchs der Staatswiſſenſchaften, begründet 
von Frankenſtein (fortgeſetzt von. Heckel). Bis jetzt erſchienen Bände 
über „Grundbegriffe“, Geſchichte des Sozialismus, Produktion und 
Konſumtion, Einkommen, Bevölkerungslehre und -politik, Verkehrs- 
weſen, Forſt⸗, Jagd⸗ und Fiſchereipolitik, Bergweſen, gewerbl. Urheber⸗ 
recht, Arbeiterſchutz, Handelspolitik, Verſicherungsweſen, einzelne Theile 
der Finanzwiſſenſchaft, allgemeine Staatslehre und öffentliches Unter- 
richtsweſen. — Die Spezialliteratur dieſer Gebiete findet ſich dort am 
vollſtändigſten. 

Andere Enzyklopädien: Say et Chailley, Nouveau Dictionnaire 
d' Economie politique 2 vols, et suppl. (Paris, Guillaumin) — Pal- 
grave, Dictionary of political economy (Macmillan). Vorzüglich durch 
wiſſenſchaftliche Genauigkeit und praktiſche Anlage: Stammhammer, 
Bibliographie der Sozialpolitik, 1897 (18 Mk.), derſelbe: Bibliographie 
des Sozialismus und Kommunismus, 1900. I. Bd. 26 Mk., II. Bd. 
13 Mk. Mehr nach buchhändleriſchen Geſichtspunkten, mit manchmal 
verfehlten Einreihungen, aber praktiſch ſehr nützlich und empfehlens— 
wert: Mühlbrecht, Wegweiſer durch die neuere Literatur der Rechts— 
und Staatswiſſenſchaften, für die Praxis bearbeitet. 2. Aufl. Berlin 
1893; Nachtrag, die Literatur von 1893 —1900 enthaltend (1901). 

Ferner: Staatslexikon von Bruder, Bachem, 1900 in Lieferungen 


(vom katholiſchen Standpunkt), Stegmann-Hugo, Handbuch des Sozia— 


. 


lismus 1896 (4 Mk.) (ſozialiſtiſch, leider keine Literatur), Staats- 
Lexikon von Rottek-Welker (die erſte Ausgabe für die Anſichten des 


vormärzlichen Liberalismus am wertvollſten). Den ſpäteren Liberalis— 


mus repräſentiren: das Staatswörterbuch von Bluntſchli-Brater 1870, 
(abgekürzte Ausgabe in 3 Bänden von Loening 1875) und Rentzch, 
Handwörterbuch der Volkswirtſchaftslehre, 2. Aufl. 1870. 

Ferner die Hand» und Lehrbücher von Schönberg, Wagner, 
Roſcher, Cohn, Philippovich, Schmoller, Conrad, Marſhall, Leroy-Beau— 
lieu, Jentſch u. A.; Spencer, Syſtem der Soziologie, deutſch von Vetter 
und derſelbe: Einleitung in das Studium der Soziologie, Paulſen, 
Syſtem der Ethik, mit einem Umriß der Staats- und Geſellſchafts— 
lehre 1889. | 

Als ſtatiſtiſche Hauptwerke: Mayr, Statiſtik und Geſellſchaftslehre; 
Oettingen, Moralſtatiſtik. 3. Aufl. Als ſtatiſtiſches „Uebungsbuch“ vor— 
züglich zu empfehlen: Rauchberg, Berufs- und Gewerbezählung im 
Deutſchen Reich 1901. | 

Nachſchlagewerke: Mulhall, dictionary of statistics (Vorſicht!) 
Neumann-⸗Spallart, Ueberſichten der Weltwirtſchaft, und am zuverläß⸗ 
lichſten und reichhaltigſten: The Statesmans Yearbook, London (Mac- 
millan), bis jetzt 38 Jahrgänge (13 Mark). Die Anſichten der poli— 
tiſchen Parteien, finden ſich im politiſchen A-B-C-Buch von Eugen 
Richter (liberal), 1895, 3 Mk.; im agrar. Handbuch (her. vom Bund 
der Landwirte), 4 Mk.; im konſervativ. Handbuch (1898), 3 Mk.; 
Handbuch für nationalliberale Wähler (1897), 4 Mk.; Siebertz, poli- 
tiſch⸗ſoziales A⸗B⸗C⸗Buch (für Zentrumswähler), 1900 (550 Mk.); 
Handbuch für ſozialdem. Wähler, 1898 (3 Mt.); Schippel, ſozialdemo— 
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kratiſches Reichstagshandbuch, Berlin 1901/2 (wiſſenſchaftlich am wert⸗ 
vollſten). Für öſterreichiſche Fragen: Miſchler⸗Ulbrich, öſterr. Staats⸗ 
wörterbuch 1897, 3 Bände. | | 

Ziemlich viel öſterreichiſche und ſozialiſtiſche Literatur, die in den 
genannten Bibliographien nicht vollſtändig erſcheint, enthält der Katalog 
der Wiener Volksbuchhandlung, VI. Gumpendorferſtraße 8. (Gratis 
erhältlich.) | 

| ur Zuſammenſtellung kleinerer Vorträge find zu empfehlen die 

Sammlung: „Volkswirtſchaftliche Zeitfragen“, Vorträge und Abhand⸗ 
lungen, herausgegeben von der Volkswirtſchaftlichen Geſellſchaft in 
Berlin, zirka 180 Hefte a Mk. 1—2 (liberal); ferner die Berliner 
Arbeiterbibliothek, herausgegeben von Schippel, zahlreiche Hefte à 15 bis 
20 Pfge. (ſozialiſtiſch)); Göttinger Arbeiterbibliothek, herausgegeben 
von Naumann (nationalſozial); Soziale Streitfragen, herausgegeben 
von Damaſchke, à 50 Pfge. (bodenreformleriſch); Sammlung geſell⸗ 
ſchaftswiſſenſchaftlicher Aufſätze, herausgegeben von Fuchs, München, 
Nr. 1—18 (ſozialiſtiſch). | 

Populär geſchrieben find auch die „Internationale Bibliothek“ 
(Dietz, Stuttgart), die vortrefflichen Social Science Series (Swan 
Sonnenſchein, London), die Fabian Tracts (London). 

Die Kataloge der genannten Bibliotheken beſorgt jede Buchhand⸗ 
lung. (Vgl. auch Mühlbrecht a. a. O.) 

Im Folgenden Literatur zu einigen wichtigen Tagesfragen: 

Sozialismus. Einen guten Ueberblick über dieſes unendlich große 
Gebiet geben die zwei kleinen Schriften von Sombart, Sozialismus 
und ſoziale Bewegung im XIX. Jahrh. (neueſte Auflage), und Paul 
Kampffmeyer, Geſchichte und Literatur der deutſchen Sozialdemokratie, 
Nürnberg 1901 (40 Pfge.). Dieſe beiden Schriften geben eine ſo gute 
Einleitung in die ſozialiſtiſche Literatur, daß wir hier auf die Auf— 
zählung von Schriften verzichten können. Es wäre ſehr zu wünſchen, 
daß ein ähnlich gearbeiteter Führer durch die klaſſiſche Oekonomie in 
Verbindung mit einer Darſtellung der politiſchen und ſozialen Strö- 
mungen, die reichen Schätze der älteren Nationalökonomie allgemein 
zugänglich machen würde. Zur Ergänzung vgl. die kritiſche Literatur- 
überſicht von Diehl im Handwörterbuch der Staatswiſſenſch. (neue 
Auflage), V. Band, S. 707 ff. | 

Frauenfrage. Lily Braun, Die Frauenfrage, 1901 (Mk. 10); 
Bebel, Die Frau und der Sozialismus, 25. u. ff. Auflagen 
(Mk. 2); Mill, Hörigkeit der Frau, überſ. v. Hirſch, 1891 (Mk. 2); 
Rösler, Frauenfrage vom Standpunkt der Natur, Geſchichte und 
Offenbarung, 1893 (Mk. 3:50); Key, Mißbrauchte Frauenkraft, 1898 
(Mk. 1). Fortlaufende Literaturüberſichten in den „Dokumenten der 
Frauen“ (Wien). — Vorträge: Frauenarbeit, Befähigung der Frau, 
bürgerliche Ehe und freie Liebe (vgl. Gumplowicz gleichn. Broſchüre), 
rechtl. und polit. Stellung der Frau, Frau und das Chriſtenthum 
(Rösler-Bebel), Frau im Mittelalter (Bücher, Scherr, Weinhold), 
Mutterſchaft und geiſtige Arbeit (gleichn. Buch von Gerhard und 
Simon, 1901). | 
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| Werttheorie. Aus der oft ſchwierigen und ſehr weitläufigen 
Literatur nur einige ſchnell informirende Schriften: Fiſcher, Die 
Marx'ſche Werttheorie (Berliner Arbeiterbibl.)) Kautsky Karl, 
Karl Marx' ökonom. Lehren; Karl Menger, Grundſätze 
der Volkswirtſchafts lehre; Dietzel Heinrich, Die klaſſiſche 
Werttheorie und die Theorie vom Grenznutzen (Conrads Jahrbücher 
für Nationalökonomie und Statiſtik, neue Folge, Band XX); Böhm⸗ 
Bawerk, Wert, Koſten und Grenznutzen, ebenda, III. Folge, Band III; 
Sombart W. in Brauns Archiv fuͤr ſoziale Geſetzgebung, Band VII; 
Bernſtein, der III. Band des „Kapital“ von Marx in der „Neuen 
Zeit“, 13. Jahrg., 1. Band. | | 
Anternehmerverbände, Truſts, Kartelle. Liefmann, Unternehmers ‘ 
verbände, 1897 (Mk. 5); Pohle, Kartelle, 1898 (Mk. 3:20). 8 
Kriſen. Bergmann, Wirtſchaftskriſen, Geſchichte der national⸗ 
ökonom. Kriſentheorien, 1895 (Mk. 9); Tugan⸗Baranowsky, Studien 
dur Theorie und Geſchichte der Wirtſchaftskriſen in England, 1900 
k. 8 


Gewerkſchaftsweſen. Siehe die in Kampffmeyer S. 41 zitirten 
Schriften; dazu noch Kulemann, Gewerkſchaftsbewegung, 1899 (Mk. 10). 
Bezügl. Vorträge vgl. die einzelnen Kapitelüberſchriften von Webbs 
Theorie und Praxis. 

Arbeiterſchut. Herkner, Die Arbeiterfrage, 1. oder 
2. Auflage; K. Frankenſtein, Theorie und Politik des Arbeiter— 
ſchutzes, mit reichhaltiger Bibliographie, 1896 (Mk. 11); Karpeles, 
Die engliſchen Fabriksgeſetze in deutſcher Ueberſetzung, 1900 (Mk. 10); 
Schwiedland, Eine vorgeſchrittene Fabriksgeſetzgebung (Neu-Seeland), 
1898 (Mk. 1•20); Braun, Arbeiterſchutzgeſetzgebung der europäiſchen 
Staaten, 1. Band: Deutſches Reich (Mk. 3); Herz, Arbeiterſchutz— 
geſetzgebung in Oeſterreich, 1897 (Mk. 2); Rae, Der Achtſtunden⸗ 
Arbeitstag, überſ. v. Borchardt, 1896 (Mk. 5); Brentano, Verhältnis 
von Arbeitslohn und Arbeitszeit zur Arbeitsleiſtung, 2. Aufl., 1893 
(Mk. 1); Spyers the labour question (Ueberſicht über die Ergebniſſe 
der Royal Commission on Labour), 1894 (Mk. 3); ferner die Bro⸗ 
ſchürenliteratur in Kampffmeyer a. a. O. S. 45. — Vorträge: Stand 
des Arbeiterſchutzes in einzelnen Ländern, Erfolge der Achtſtunden— 
bewegung (vgl. Thurows gleichnamige Broſchüre), Arbeiterſchutz und 
Gewerkſchaftsweſen, Arbeiterſchutz und Submiſſionsweſen (Arbeiterſchutz 
bei Vergebung öffentl. Arbeiten, Bericht des k. k. arbeitsſtatiſt. Amtes, 
Wien 1900), Frauen⸗ und Kinderarbeit und ihr Einfluß auf die 
Volksgeſundheit (viel Material in den unzähligen Enquöten und fozial- 
ſtatiſtiſchen Monographien, z. B. Singer über Nordböhmen, Teifen ꝛc.), 
Einfluß des Arbeiterſchutzes auf die Produktionskoſten (vgl. z. B. die 
in der zitirten Schrift von Brentano angeführten Thatſachen und 
Quellen). Zeitſchriften: Soziale Praxis; Soziale Rundſchau. 

Kommunalpolitin. Prof. K. Bücher, Wirtſchaftl. Auf: 
gaben der modernen Stadtgemeinde, 1898, 30 Pf.; Adolf 
Damaſchke, Vom Gemeindeſozialismus, 4. Auflage, 1901, 
Mk. 150; C. Hugo, Städteverwaltung und Munizipal⸗Sozialismus 
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in England, 1897, Mk. 2; K. Trimborn und Dr. Otto Thiſſen, Thätig- 
keit der Gemeinden auf fozialem Gebiet, 1900; C. Hugo, Deutſche 
Staͤdteverwaltung, 1901. — Zeitungen: Kommunale Praxis, heraus⸗ 
gegeben von Dr. A. Südekum; Soziale Praxis, herausgegeben von 
Dr. Francke. — Vorträge: Hygieniſche Aufgaben, Arbeiterpolitik, 
Sozialismus und Gemeindeverwaltung ıc. 

Woßhnungsfrage. Dr. C. Sinzheimer, Die Arbeiter: 
Wohnungsfrage, 1902 (Mk. 1); Louis Cohn, Wohnungsfrage 
und Sozialdemokratie, 1900 (Mk. 130); Friedrich Engels, Zur Woh⸗ 
nungsfrage, 1887; Schriften des Vereines für Sozialpolitik, Band 30, 
31, 94—7; Dr. Paul Voigt, Grundrente und Wohnungsfrage in 
Berlin, 19013 ferner die unter Kommunalpolitik genannten Schriften. 
— Vorträge: Urſachen der modernen Wohnungsnoth, Maßnahmen da= 
gegen, ſtädtiſche Grundrente. | 

Handelspolitin. Van der Borght, Handel und Handelspolitik, 
1900 (Mk. 17•50); Ehrenberg, Handelspolitik, 1900 (M. 1:50); 
Handels- und Machtpolitit, herausg. von Schmoller, Sering, Wagner, 
1900, 2 Bände (Mk. 2); Grunzl, Handbuch der Handelspolitik, 1898; 
Kautsky, Handelspolitik und Sozialdemokratie (30 Pf.); 
Schippel, Grundzüge der Handelspolitik (Mk. 5); Schriften der 
Zentralſtelle für Vorbereitung von Handelsverträgen, 1898 — 1901; 
Schriften des Vereines für Sozialpolitik. Band 49 —51, 57, 91/3. 

Agrariſche Fragen. Brentano, Agrarpolitik, 1897, Mk. 3; 
Buchenberger, Agrarweſen und Agrarpolitik, 1892; oder desſelben 
kürzeres Werk: Grundzüge der deutſchen Agrarpolitik, 1899, Mk. 8; 
Kautsky, Die Agrarfrage, 1899, Mk. 5; David, Landwirtſchaft und 
Sozialismus (liegt noch nicht vor); Hertz, Agrariſche Fragen im Ver— 
hältnis zum Sozialismus, 1899, Mek. 2; derſelbe, Agrarfrage und 
Sozialismus, 1901 (ſyſtematiſcher als die vorhergehende Schrift, aber 
ohne Material), 50 Pf.; Brentano, Geſammelte Aufſätze, 1899. — 
Vorträge: Groß- und Kleinbetrieb in der Landwirtſchaft (Kautsky, 
David, Hertz); die ländliche Arbeiterfrage (beſ. nach Kautsky, dazu 
noch Knapp und von der Goltz); landwirtſchaftliche Genoſſenſchafts— 
bewegung (Hertz, Ertl-Licht); Agrarſtaat und Induſtrieſtaat (Ad. 
Wagners gleichnamige Schrift, Brentano in der „Hilfe“, 1901, „Nation“, 
1900/1901); Bodenreform (Henry George, Fortſchritt und Armuth 
[Reclam], Konr. Schmidt in der Berliner Arbeiterbibliothek); das 
bäuerliche Erbrecht (Brentano, Aufſätze); Wehrkraft und Landwirtſchaft 
(Brentano-Kuczinsky, Grundlagen der deutſchen Wehrkraft, 1900). 

Genoſſenſchaftsweſen. Adele Gerhard, Konſumvereine und 
Sozialdemokratie, 1896, 25 Pf.; Kautsky, Konſumvereine und Arbeiter: 
bewegung, 1897; Oppenheimer, Siedlungsgenoſſenſchaft, 1896 (nur die 
Kapitel über die Genoſſenſchaftsformen); Webb-Potter, Britiſche Ge— 
noſſenſchaftsbewegung, 1893, Mk. 4; Crüger, Erwerbs- und Wirtſchafts⸗ 
genoſſenſchaften, 1892; Vandervelde in Brauns „Archiv“, Band 1901. 
— Für techniſche Einzelheiten: Oppermann-Haentſchke, Handbuch für 
Konſumvereine, 1898; fortlaufende Berichte über die Genoſſenſchafts⸗ 
bewegung und Anderes in den „Sozialiſtiſchen Mathe e und den 
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vorzüglichen „Wochenberichten der deutſchen Großeinkaufsgeſellſchaft“ 
(vierteljährlich 75 Pf.). — Vorträge: Genoſſenſchaftsformen (nach 
Oppenheimer, Webb); Genoſſenſchaftsbewegung in einzelnen Ländern, 
Genoſſenſchaften und Arbeiterbewegung (Verhältnis zu Gewerkſchaften, 
Arbeitszeit ꝛc.); Lehren des Genoſſenſchaftsweſens für den Sozialismus 
(Webb; Bernſtein, Vorausſetzungen). Für die engliſche Bewegung 
vgl. das ausgezeichnete Jahrbuch „Cooperative Wholesale Societies 
Annual“ (Mk. 4), das reich illuſtrirt zahlreiche wiſſenſchaftliche Ab⸗ 
handlungen enthält. 

Erziehung (def. Volksbildung). en, Sozia 1 1899, 

6; Reyer, Prof. Ed., Handbuch des Vo ksbildungs⸗ 
weſens, 1896, Mk. 4; Schultze Ernſt, Voltsb bung und Volkswohl⸗ 
ſtand, 1899, Mk. 1-60: Ruſſell, Volkshochſchulen in England und Amerika, 
1895; Schriften der Zentralſtelle für Arbeiter⸗Wohlfahrtseinrichtungen, 
Nr. 18 (Erziehung des Volkes); Zentralblatt für Volksbildungsweſen 
(Teubner), ab 1900; Möfßler, Oeſterreichiſche e 1897, 
50 Pf.; Ziegler, Der deutſche Student, Vorleſungen, 5. Aufl., Mk. 3:50: 
Protokoll der Mittelſchul⸗Enquste, veranſtaltet von der Redaktion der 
„Wage“, Wien, 1898, 85 Pf., enthält höchſt intereſſante Vorträge 
über öſterreichiſches Mittelſchulweſen. 

Naſſenfrage, Judenfrage, Antiſemitismus. Gobineau, Verſuch 
über die Ungleichheit der Menſchenraſſen, überſ. von Schemann, 1898 
bis 1901; Chamberlain, Grundlagen des XIX. Jahrh., 1902, 3. Aufl.; 
Antwort von H. C. „Die Grundlagen des XIX. Jahrh.“, „ Bierjon, 
1901; Fritſch, Antiſemiten⸗Katechismus, 25. Aufl., 1893; Düring, 
Judenfrage, 4. Aufl., 1892; Stöcker, Chriſtlich-ſozial, 2. Aufl., 1890 ; 
Boenigf, Grundzüge zur Judenfrage, 1894; Leroy⸗ Beaulieu. 
Die Juden und der Antiſemitismus, deutſch von Vincenti, 
Wien, 1893; Antiſemitenhammer, herausgegeben von Schrattenholz, 
viel Material, Düſſeldorf, 1894; Herzl, Der Judenſtaat, 1896; Couden— 
hove, Dr. Heinrich Graf, Das Weſen des Antiſemitismus, 1901; 
Lombroſo, Juden und der Antiſemitismus, deutſch von Kurella, 1894; 
Die Juden in Deutſchland, Berlin, 1896/97, 1. Band: Kriminalität. 
2. Band: Juden als Soldaten. 

(Oeſterreichiſche) Nationalitätenfrage. (Obwohl dieſe Frage 
mehr ins Gebiet der politiſchen Wiſſenſchaft gehört, ſei ſie ihrer großen 
Aktualität und ihrer vielfachen Berührung mit ſozialen Fragen hier 
genannt.) Protokolle des (Kremſierer) Verfaſſungsausſchuſſes, herausg. 
von Springer 1886; Fiſchhof, Oeſterreich und die Bürgſchaften ſeines 
Beſtandes, 1869; derſelbe, Der öſterr. Sprachenzwiſt, 1888; Hainiſch, 
Zukunft der Deutſch⸗ Oeſterreicher, 1892; Herkner, Zukunft der 
Deutſch⸗ Oeſterreicher, 1893; Wittelshöfer, Politiſche und wirt- 
ſchaftliche Geſichtspunkte in der österr. Nationalitätenfrage (die drei 
letztgenannten vom ſozialen Geſichtspunkte); Hron, Deutſchnationale 
Politik, 1892; Kramak, Das böhmifche Staatsrecht (S.⸗A.), 1896 ; 
Synopticus, Staat und Nation (mit Bibliographie), 
Wien, 1899; Payer O. W., Nationale Demokratie und 
internat. Sozialdemokratie in den „Deutſchen Worten“, 1899; 
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Fiſchl, Das öſterr. Sprachenrecht, 1901. Ferner „Zeit“ (Wien), Jahrg. 
1895 ff.; „Deutſche Worte“ ꝛc. Vom ſozialen Geſichtspunkt iſt die 
kleine Herkner'ſche Schrift (Separatabdruck aus den „Deutſchen Worten“) 
die intereſſanteſte und zuſammenfaſſendſte. 

Alkoholismus. Dr. Herm. Blocher, Die Alkoholfrage im Ver⸗ 
hältnis zur Arbeiterfrage; Prof. Dr. G. Bunge, Die Alkoholfrage; 
Prof. Dr. A. Forel, Alkohol und Geiſtesſtörungen; Dr. A. Frick, Der 
Einfluß der geiſtigen Getränke auf die Kinder; Prof. Dr. J. Gaule, 
Der Lebensgenuß ohne Alkohol; Otto Lang-Zürich, Alkoholgen uß und 
Verbrechen; Preis jeder Broſchüre 10 Pf.; Dr. Rudolf Wlaſſak, 
Gegen den Alkohol, Preis 20 Heller; Dr. E. Vandervelde, Alkoholis— 
mus und Arbeitsbedingungen in Belgien, Preis 20 Heller; derſelbe 
Alkoholismus und Sozialismus, Flugblatt, 2 Heller; Dr. Grotjahn, 
Alkoholismus nach Weſen, Wirkung, Verbreitung, 1898, Mk. 6; 
Dr. med. H. Hoppe, Die Thatſachen über den Alkohol, 168 Seiten 
und 56 Tabellen, Mk. 4; Dr. med. A. Smith, Die Alkoholfrage 
und ihre Bedeutung für Volkswohl und Volksgeſundheit, Mk. 280. 

Waäßhrungs frage. Arendt, Leitfaden der Währungsfrage, 18. Aufl., 
1898, Mk. 1 (konſervativ); Bamberger, Stichworte der 
Silberleute, 2. Aufl., 1893 (liberal); Schippel, Währungsfrage 
und Sozialdemokratie, 1896, 30 Pf. (ſozialiſtiſch): ferner find von 
populären Schriften zu empfehlen: Währungsbibliothek, herausg. vom 
Verein zum Schutz der deutſchen Goldwährung, Bonz, Stuttgart, neun 
Broſchüren à 50 Pf. (1895—98); Schriften des deutſchen Vereines 
für 5 Doppelwährung, (1886 —94), 22 Hefte (zwiſchen 
50 Pf. und Mk. 2); Helfferich, Geſchichte der deutſchen en 
1898. = 1 

* 

Abſichtlich wurde aus jedem Gebiet nur eine möglichſt kleine An— 
zahl von einführenden Schriften genannt. Wer ein oder zwei dieſer 
Bücher lieſt, lernt die Literatur ja von ſelbſt kennen. — Die durch 
den Druck hervorgehobenen ſind »die populärſten, deren Kenntnis der 
Vortragende bei den Hörern vorausſetzen ſollte. Wenn etwa ein Dis— 
kuſſionszirkel gebildet wird, ſo empfiehlt es ſich, daß dieſe Schriften 
(meiſt Broſchüren) von jedem Theilnehmer geleſen werden, damit jeder 
an dem Gedankenaustauſch theilnehmen kann. — Hinweiſen möchte ich noch 
auf ein bei uns ſehr vernachläſſigtes Gebiet, das aber eine reiche Quelle 
ſtaats⸗ und ſozialwiſſenſchaftlicher ſowie pſychologiſcher Erkenntnis iſt. 
Ich meine das Gebiet der Memoiren, Biographien und Reiſewerke. 
Von erſteren ſeien Bismarcks „Gedanken“, Bambergers „Erinnerungen“, 
Krapotkins „Memoiren eines Revolutionärs“, 1900, genannt. Unge- 
mein reichhaltig iſt die engliſche Biographienliteratur. Eine intimere 
Bekanntſchaft mit den großen Staatsmännern, Theoretikern, Gelehrten 
iſt zum Verſtändnis ihrer Werke und Thaten und derart zum Ver— 
ſtändnis der Zeit ebenſo wichtig, wie das Begreifen der Maſſen⸗ 
faktoren, das die Wirtſchaftsgeſchichte vermittelt. 
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Charakterbilder aus der Geſchichte des 
Sozialismus und Kommunismus. 
Von Leo Keſtenberg (Reichenberg). | 
| IX. und X. 
Karl Marx und Friedrich Engels. 


Im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts fand Deutſchland und 
beſonders Preußen nur als Militärſtaat im Konzert der Weltmächte 
Beachtung. Der „Vormärz“ mit ſeinen ſchmachvollen Machthabern, 
unter denen Metternich den traurigen Ruhm für ſich in Anſpruch nimmt, 
das Meiſte zur Befeſtigung der Reaktion gethan zu haben, brachte über 
Deutſchland eine Periode der völligen Verſumpfung, ſowohl des politiſchen, 
als auch des wirtſchaftlichen Lebens. Dieſer Zuſtand erfuhr vor allem 
dadurch eine Beſſerung, daß ſich im Jahre 1834 die früher durch Zoll: 
ſchranken ſchroff von einander geſchiedenen Staaten zu einem Zollverein 
verbanden, der mittelbar auch den plötzlichen Aufſchwung des kapitali— 
ſtiſchen Induſtrieſyſtems zur Folge hatte. Die kapitaliſtiſche Erzeugungs— 
weiſe, fußend auf den großen Erfindungen des achtzehnten und neun— 
zehnten Jahrhunderts, welche erſt die Ausnützung der in Maſſen zur 
Verfügung ſtehenden Hände erlaubten, hat auch in Deutſchland, wien, 
ſchon längſt in England und Frankreich, die Geſellſchaft vollkommen 
revolutionirt und in zwei feindliche Lager getheilt: das der kapitali— 
ſtiſchen Ausbeutung und das der proletariſchen Arbeit. Während die 
Vertreter der erſteren Geſellſchaftsklaſſe, halb unbewußt, einen Ring 
zur Wahrung ihrer Intereſſen ſchließen, begnügt ſich das geeinigte, 
klaſſenbewußte Proletariat nicht mit der Abwehr einzelner Uebergriffe, 
wie ſie früher beſonders in der chartiſtiſchen Bewegung verſucht wurde, 
welche ſich mit der Gewährung voller Koalitionsfreiheit, des Normal- 
arbeitstages und des allgemeinen Wahlrechts begnügen wollte, ſondern 
die Arbeiterſchaft war von bedeutenden Männern auf rein wiſſenſchaft— 
licher Grundlage davon überzeugt worden, daß ſie die Trägerin bahn— 
brechender Ideen ſei, welche die Emanzipation nicht nur der Arbeiter: 
klaſſe, ſondern des Menſchengeſchlechtes überhaupt aus ſeinen bisherigen 
beſchränkten Verhältniſſen herbeiführen ſollen. In Deutſchland begann 
die Verbreitung dieſer Denkweiſe mit der Agitation Weitlings und in 
bedeutend wirkſameren Formen mit dem Auftreten Laſſalles. Die Reihe 
der welthiſtoriſchen Männer, welche die Grundlage zu unſerer heutigen 
gewaltigen, durch nichts mehr aufzuhaltenden Bewegung gelegt haben, 
findet ihren glanzvollen Abſchluß in den Lichtgeſtalten Marx und 
Engels, deren Wirken nicht nur für die Erhebung des deutſchen, ſondern 
des geſammten internationalen Proletariats von maßgebendem Einfluß 
war, die ſich dadurch alſo ein Verdienſt um die „Höherzüchtung“ der 
Menſchheit erworben haben, das uns berechtigt, ſie den Größten aller 
Zeiten an die Seite zu ſtellen. 

Karl Marx wurde am 5. Mai 1818 in Trier als Sohn eines 
jüdiſchen Rechtsanwaltes geboren, der jedoch kurz nach Karls Geburt 
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mit ſeiner Familie zum Chriſtenthume übertrat, durch ein Edikt ge⸗ 
zwungen, welches alle Juden in den Reichslanden bei Strafe der Ver⸗ 
bannung zur Annahme der Taufe zwang. Nachdem Karl an der Unis 
verſität Rechtswiſſenſchaft und Philoſophie ſtudirt hatte, trat er im 
Jahre 1842 — und hiemit beginnt ſeine öffentliche Laufbahn — in die 
Redaktion der „Rheiniſchen Zeitung“ ein, deren ununterbrochener Kampf 
für die Demokratie gegen das vormärzliche Deutſchland ſchon im 
folgenden Jahre durch das Verbot des Weitererſcheinens von der 
Regierung in brutaler Weiſe unterdrückt wurde. Marx überſiedelte nun 
nach Paris, wo er die deutſch⸗franzöſiſchen Jahrbücher herausgab, in 
denen er eine Abhandlung über die Hegel'ſche Philoſophie und eine 
andere über die Judenfrage veröffentlichte. In dem Eſſay über die 
Hegel'ſche Philoſophie hatte ſich Marx bereits völlig von dem damals 
allgemein herrſchenden dogmatiſchen Idealismus freigemacht und ver- 
kündete einen konſequenten Materialismus. In der Abhandlung über 
die Judenfrage ſpricht Marx ſeine Anſicht dahin aus, daß nur die ge⸗ 
ſellſchaftliche Emanzipation der Juden, ihre völlige Gleichſtellung, die 
Geſellſchaft vom jüdiſchen Schacher befreien könne. 

Während ſeines Pariſer Aufenthaltes lernte Marx Friedrich 
Engels kennen, der im Jahre 1820 in Barmen als Fabrikantensſohn 
von ſeinen Eltern gezwungen wurde, ſeinen geplanten ökonomiſchen 
Univerſitätsſtudien zu entſagen und zuerſt in Bremen, ſpäter in England 
eine Kaufmannsſtelle anzunehmen. In England war er auch Mitarbeiter 
des „Nordſtern“, des Parteiorganes der damaligen chartiſtiſchen Arbeiter: 
partei, und des „New Moral World“, welcher die Ideen Robert Owens 
vertrat. Bei ſeiner Rückkehr nach Deutſchland berührte er auch Paris 
und ſchloß dort mit Marr jenen herrlichen Freundſchaftsbund, der bis 
an Marx' Lebensende ungetrübt fortdauerte. Ihr erſtes gemeinſames 
Werk erſchien unter dem Titel „Die heilige Familie“, eine Streit⸗ 
ſchrift gegen den philoſophiſchen Idealismus. Die Hegel'ſche Philo⸗ 
ſophie bedeutet gegenüber den früheren Syſtemen deutſcher Philo— 
ſophen Kants, Fichtes, Schellings zweifellos einen weſentlichen Fort— 
ſchritt und wirkte ſchon durch die Einführung des Grundſatzes der fort— 
ſchreitenden Entwicklung auf das damalige Geiſtesleben revolutionirend 
ein. Unter dem Einfluſſe Hegels ſtehen auch, von Marx und Engels 
abgeſehen, Heine, Feuerbach, Weitling, Laſſalle u. a. m. Die Verbreitung 
der mikroſkopiſchen Wiſſenſchaft hatte aber dem Hegelianismus, der die 
realen Vorgänge der Hauptſache nach als Abbilder von Ideen erklärte, 
die Grundlage entzogen, nachdem jetzt die fortgeſchrittene Naturwiſſen⸗ 
ſchaft eine materialiſtiſche Erklärung der phyſiſchen Erſcheinungen nicht 
nur möglich, ſondern für den Unbefangenen geradezu ſelbſtverſtändlich 
machte. Der Bekämpfung dieſes veralteten und überwundenen, von den 
Nachfolgern Hegels außerdem noch verwäſſerten Syſtems war die oben 
erwähnte Schrift Marx' und Engels' gewidmet. Nachdem ſie ſich auf 
dieſe Weiſe von den idealiſtiſchen Schrullen ihrer Zeit befreit hatten. 
gingen die beiden Freunde daran, die materiellen Verhältniſſe zu ſtudiren 
und ſich mit politiſcher Oekonomie zu beſchäftigen. Die erſte Frucht 
dieſer Studien war Engels' „Die Lage der arbeitenden Klaſſen in 


a 313: == 


England“, 1845 erſchienen. Bis dahin war der Sozialismus eine theo— 
retiſche Wiſſenſchaft, die mit der praktiſchen Arbeiterbewegung nur wenig 
Fühlung hatte. In dieſem Werke wurde der Idee zum erſtenmal Aus- 
druck verliehen, daß der Sozialismus nur von der Arbeiterklaſſe ver— 
wirklicht werden könne und daß jede auf Erfolg rechnende Arbeiter— 
bewegung ſozialiſtiſch ſein müſſe. Kurz nach Erſcheinen der „Lage der 
arbeitenden Klaſſen“ wurde Marx aus Paris auf Antreiben der von 
ihm in der Preſſe ſcharf angefeindeten preußiſchen Regierung aus⸗ 
gewieſen und die beiden Unzertrennlichen begaben ſich nach Brüſſel, 
wo ſie ihr für den Sozialismus ſo bedeutſames, ſowohl praktiſch als 
auch theoretiſches Wirken entfalteten. Einerſeits war Marx mit ſeinem 
gegen gewiſſe halbanarchiſtiſche Lehrſätze des Franzoſen Proudhon ge— 
richteten „Das Elend der Philoſophie“ betitelten Werke beſchäftigt, 
andererſeits traten er und Engels damals dem weitverbreiteten Kommu— 
niſtenbunde näher, der auch früher unter dem Namen „Bund der Ge— 
rechten“ der Schauplatz von Weitlings Thätigkeit geweſen war. 

Allein war noch unter dem Einfluſſe Weitlings dieſer Verein 
ein Geheimbund von Verſchwörern, ſo wurde er jetzt durch die Ein— 
wirkung der durch Uhrmacher Moll für den Bund gewonnenen Marx und 
Engels eine politiſche Organiſation zum Zwecke der Propaganda ſozia— 
liſtiſcher Ideen. Von dieſem Bunde erhielten auch Marx und Engels 
den Auftrag, die Parteigrundſätze auf wiſſenſchaftlicher Grundlage zu— 
ſammenzuſtellen und zu veröffentlichen. So entſtand das „Kommuniſtiſche 
Manifeſt“, welches kurz vor der Februarrevolution veröffentlicht und in 
faſt alle europäiſchen Sprachen überſetzt wurde. Den Gedankengang 
dieſes grundlegenden Werkes erläutern, hieße die Fundamente des 
modernen wiſſenſchaftlichen Sozialismus darſtellen. Wir begnügen uns 
daher, die jedem klaſſenbewußten Arbeiter ſo geläufigen Schlußworte 
des herrlichen Werkes hierherzuſetzen: „Die Proletarier haben nichts zu 
verlieren, als ihre Ketten. Sie haben eine Welt zu gewinnen. Prole- 
tarier aller Länder vereinigt Euch!“ Ebenſo wie die Prophezeiungen 
der „Lage der arbeitenden Klaſſen in England“ nahezu ausnahmslos 
in ſpäterer Zeit in Erfüllung gingen, erkennt man auch die Weit— 
ſichtigkeit des kommuniſtiſchen Manifeſtes am beſten daran, daß die von 
Marx für die nächſte Zukunft vorausgeſagte bürgerliche Revolution 
thatſächlich ſchon zwei Tage nach der Veröffentlichung des Manifeſtes 
zunächſt in Paris ausbrach und ſich bald einem verheerenden, zugleich 
aber auch reinigenden Waldbrande gleich über ganz Deutſchland, Oeſter— 
reich, Ungarn und Italien ausbreitete. Kaum war nach Brüſſel die 
Nachricht gedrungen, daß auch die Arbeiterbataillone an der Revolution 
unter Louis Blancs Führung thätigen Antheil nehmen, als Marx ſofort 
nach Paris eilte, um ſeine ganze, bedeutungsvolle Kraft für den Sieg 
der edlen Sache einzuſetzen; als aber auch in Deutſchland die Revolu— 
tion ihr dräuendes Haupt erhob, da zog es Marx unwiderſtehlich in die 
Heimat, zumal er in Paris, wo noch immer die für Marx ſchon ſeit 
langem überwundenen Lehren des älteren franzöſiſchen Sozialismus die 
Situation beherrſchten, nichts, auszurichten vermochte. Die Niedermetzelung 
der Pariſer Arbeiter im Juni bewies, wie richtig Marx auch hier die 
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Lage beurtheilte. Er begab ſich alſo im März nach Köln, um dort die 
vor fünf Jahren unterdrückte „Rheiniſche Zeitung“ unter dem Namen 
„Neue Rheiniſche Zeitung“ mit Hilfe ſeiner Freunde und Geſinnungs⸗ 
genoſſen Engels, Wolff, Freiligrath, Laſſalle wieder erſtehen zu laſſen. 
Die Geſchichte der „Neuen Rheiniſchen Zeitung“ iſt die Geſchichte des 
Jahres 1848, der geſammten übrigen, theils liberalen, theils kleinbürger⸗ 
lichen Preſſe gegenüber vertrat ſie allein die ſozialiſtiſchen Ideen des 
Proletariats. Das Jahr 1848 enthüllte den unüberbrüdbaren Gegenſatz 
zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat, es zeigte aber auch die politiſche 
Unfähigkeit des Kleinbürgerthums, des ſogenannten Mittelſtandes, der 
nur durch politiſche Demokratie und Wohlfahrtsinſtitutionen die Löſung 
der ſozialen Frage anbahnen, mithin die Maſſenarmuth nicht vernichten, 
ſondern nur lindern will. Zudem iſt er auch rein reaktionär, da er an 
der, durch den Fortſchritt der Technik unmöglich gewordenen hand— 
werksmäßigen Produktionsweiſe feſthält und 0 das Rad der Welt⸗ 
geſchichte zurückzudrehen beſtrebt iſt. Nachdem Marx den unausbleiblichen 
Bankerott der bürgerlichen Geſellſchaft vorausſah, hütete er ſich, mit 
ihr gemeinſchaftliche Sache zu machen, und forderte unabläſſig die 
Arbeiterſchaft zum ſelbſtändigen klaſſenbewußten Kampfe für ihre ſoziale 
und politiſche Befreiung auf. Aber eben dieſe ſcharfe Haltung allen 
übrigen Parteien gegenüber machte die „Neue Rheiniſche Zeitung“ zum 
beſtgehaßten Blatte Deutſchlands, was Marx und Engels aber ſelbſt— 
verſtändlich in ihrem unerſchrockenen Kampfe keinen Augenblick beirrte. 
So kam es, daß unter dem Jubel und Freudengeſchrei der „liberalen“ 
und „demokratiſchen Freiheitshelden“ das kühnſte und daher beſte Blatt 
der Revolutionszeit am 19. Mai 1848 von der Regierung verboten 
wurde. Die letzte Nummer erſchien auf rothem Papiere gedruckt und 
trug an der Spitze Freiligrath's Gedicht: 


„Kein offener Hieb in ehrlicher Schlacht, 
Mich fällten die Nücken und Tücken, 
Mich fällte die ſchleichende Niedertracht!“ 


Da unter ſolchen, jede freie Geiſtesthätigkeit unterbindenden Ver⸗ 
hältniſſen in Deutſchland nichts mehr zu erhoffen war, begab ſich Marx 
nach Paris, während Engels an der verzweifelten Erhebung Süd— 
deutſchlands gegen die Reaktion thätigen Antheil nahm. Allein mit 
barbariſcher Gewalt, die an die berüchtigten Raubkriege Ludwigs XIV. 
in denſelben Gegenden erinnert, wurde der Aufſtand geſchlagen. Engels 
ſchrieb hierüber: „Dieſe Komödie hat ein trauriges Ende genommen 
dank dem Blutdurſte der Kontrerevolution. Dieſelben Krieger, die auf 
dem Marſch oder dem Schlachtfelde mehr als einmal von paniſchem 
Schrecken ergriffen wurden, ſie ſind in den Gräben von Raſtatt ge— 
ſtorben wie Helden. Kein einziger hat gebettelt, kein einziger hat ge⸗ 
zittert. Das deutſche Volk wird die Füſilladen und die Kaſematten von 
Raſtatt nicht vergeſſen; es wird die großen Herren nicht vergeſſen, die 
dieſe Infamien befohlen haben, aber auch nicht die Verräther, die ſie 
durch ihre Feigheit verſchuldeten: Die Brentanos von Karlsruhe und 
Frankfurt.“ („Die deutſche Reichsverfaſſungskampagne“ von Fr. Engels, 
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„Neue Rheiniſche Zeitung“, 899005 ökonomiſche Revue, redigirt von 
Karl Marx, 1850. 3. Aufl. S. 

Nach dem Mißlingen des Hab pfälziſchen Aufſtandes begab ſich 
Engels, gewarnt vor den Verfolgungen der ſiegreichen Reaktion, über 
Genua und Gibraltar zu Schiff nach London, wohin unterdeſſen auch 
Marx von Paris aus gekommen war. Von London aus führten die 
beiden Unermüdlichen die „Neue Rheiniſche Zeitung“ als Monatsſchrift 
noch einige Zeit weiter, in der von bedeutenden Artikeln Engels' Auf— 
ſätze über die engliſche Zehnſtundenbill und über den großen deutſchen 
Bauernkrieg von 1525 nennenswert find. In letzterem iſt dieſe heute 
noch viel zu ſehr unterſchätzte Bewegung zum erſtenmale vom Stand— 
punkte der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung aus dargeſtellt, und 
daher in der Lage, weſentliche Irrthümer der früheren Geſchichtsſchreiber 
z. B. Zimmermann's berichtigen zu können. Ebenſo iſt auch Engels' 
Aufſatz über die engliſche Zehnſtundenbill hochbedeutend. Dieſe im Jahre 
1847 vom Parlament beſchloſſene Bill, welche den Zehnſtundentag in 
England geſetzlich einführte, liefert einen ſchlagenden Beweis für die 
Rückſtändigkeit Oeſterreichs, wo erſt ſeit dem Jahre 1899, beſſer ſeit 
dem Brünner Streik, die Arbeiterſchaft für eine Forderung zu kämpfen 
begann, die in England ſeit 53 Jahren Geſetz iſt. 

In dieſer Zeit begann Marx ſeine Studien auf dem Gebiete der 
politiſchen Oekonomie, von denen wir wohl ſagen können daß ſie kein 
Zweiter mit einem derartigen Aufwande von wiſſenſchaftlichem Fleiß, 
Gründlichkeit und Scharfſinn betrieben hat. England war das geeignetſte 
Land zu derartigen Studien, da gerade dort das kapitaliſtiſche Induſtrie— 
ſyſtem ſich am ſchnellſten entwickelt hat. Außerdem bot auch die rieſige 
Bibliothek des „Britiſchen Muſeums“ eine ganz außerordentliche Fülle 
von einſchlägiger Literatur, die Marx im Verlaufe von Jahrzehnten 
vollſtändig durchgearbeitet hat. Die erſte Frucht dieſer Studien war 
die im Jahre 1859 erſchienene „Kritik zur politiſchen Oekonomie“. 
Aber die Thätigkeit von Marx und Engels blieb nicht auf die bloße 
Theorie beſchränkt. Nicht nur ſind in dieſer Zeit und kurz nachher eine 
große Anzahl von Zeitungsaufſätzen und Broſchüren entſtanden, ſondern 
das Jahr 1863 brachte die Begründung der „Internationale“, eines 
der bedeutſamſten Ereigniſſe in der Geſchichte der Sozialdemokratie. — 
Die Niederwerfung und Knebelung der heldenmüthig kämpfenden Polen 
ſeitens Rußlands unter Mithilfe Oeſterreichs und Preußens hatte in 
der deutſchen, franzöſiſchen und engliſchen Arbeiterſchaft eine berechtigte 
Entrüſtung hervorgerufen und als in London eine große Maſſenver⸗ 
ſammlung zum Zwecke einer Sympathiekundgebung für die unglücklichen 
Polen abgehalten wurde, entſandten auch die franzöſiſchen Arbeiter einige 
Delegirte nach London. Ganz naturgemäß wurde hier der Solidarität 
des internationalen Proletariats Ausdruck gegeben und der Gedanke, 
einen allgemeinen Organiſationsverein zu begründen, angeregt. So 
wurde denn im Frühling des Jahres 1864 in Anweſenheit engliſcher, 
franzöſiſcher, deutſcher, polniſcher und amerikaniſcher Arbeiterdelegirter 
die „internationale Arbeiteraſſoziation“ begründet. Marx entwarf ihr 
Programm in der ſogenannten „Inaugural-Adreſſe“. Durch die 
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Gründung der „Internationale“ hat das klaſſenbewußte Proletariat 
Marx' Aufruf im kommuniſtiſchen Manifeſt: „Proletarier aller Länder 
vereiniget Euch!“ beantwortet. Und während die „Internationale“ die 
Gedanken des wiſſenſchaftlichen Sozialismus hinaustrug in die Arbeiter- 
welt, ſchuf Marx ihr das „Kapital“. Im Jahre 1867 erſchien der erſte 
Band dieſes Werkes, dem die ganze Literatur der politiſchen Oekonomie 
der neueren Zeit nichts an die Seite zu ſtellen hat. Während aber der 
Sozialismus durch ſeine unerſchütterliche Baſis, durch das „Kapital“ 
unbeſiegbar geworden war, hat ſeine damals mächtigſte Organiſation, 
die „Internationale“, mit mannigfaltigen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Unter völliger Ignorirung der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung, die 
durchgreifende Umwälzungen nur aus der Natur der Produktions- 
verhältniſſe heraus für möglich hält, glaubten der Ruſſe Bakunin und 
einige ſeiner Anhänger durch die „Propaganda der That“, d. h. durch 
das wahnwitzige Mittel, alle Mächtigen und Reichen durch Mord zu 
beſeitigen, die ſoziale Revolution herbeiführen zu können. Selbſtver— 
ſtändlich wurden dieſe „Anarchiſten der That“ aus der „Internationale“ 
ausgeſchloſſen. 

Im Gefolge des deutſch-franzöſiſchen Krieges von 1870/71 erhob 
ſich in Paris der Kommuneaufſtand, der einige Forderungen des 
Sozialismus zu verwirklichen ſuchte. Die „Internationale“ hatte an 
dem Ausbruch der Erhebung keine Schuld, wohl, aber konnte fie in 
ihrem Laufe ihre Unterſtützung nicht verſagen. Indes auch dieſer ſchon 
von vornherein den Keim des Todes in ſich tragende Aufſtand wurde 
niedergeſchlagen, in einer Weile, die zeigte, daß dem Proletariate gegen: 
über die liberale Bourgeoiſie an blutiger Grauſamkeit den feudalen 
Ariſtokraten nichts nachgibt. Die Geſchichte dieſes kommunalen Auf— 


ſtandes ſchrieb Marx unter dem Titel „Der Bürgerkrieg in Frankreich“. 


Die Niederlage der Kommune hatte, wenn auch nur für kurze Zeit, die 
Zurückdrängung der ſozialiſtiſchen Partei zur Folge, und die „Inter— 
nationale“ litt unter dieſem unheilvollen Ereignis noch mehr als unter 
den Einflüſſen Bakunins. So beſchloß der Haager Kongreß der „Inter- 
nationale“ auf Antrag Marx' im Jahre 1873 die Verlegung der 
Leitung und Wirkſamkeit der „Aſſoziation“ nach Amerika. Uebrigens 
durfte die „Internationale Aſſoziation“ ohne der Bewegung des 
Proletariats zu ſchaden, vom Schauplatze verſchwinden, nachdem ſie ihre 
welthiſtoriſche Aufgabe erfüllt hatte. Dieſe Aufgabe hat darin beſtanden, 
in dem internationalen klaſſenbewußten Proletariat das Gefühl der 
Solidarität ſeiner Intereſſen zu erregen. Und in der That waren ſchon 
in allen vorgeſchrittenen Ländern Arbeiterparteien entſtanden, die ſich 
die Pflege dieſes Gedankens zur Pflicht gemacht hatten. In Deutſch— 
land vornehmlich begann eine herrliche Entfaltung der ſozialdemokratiſchen 
Idee platzzugreifen, als es endlich gelungen war, auf dem Einigungs— 
kongreß zu Gotha im Jahre 1875 eine einige ſozialdemokratiſche Partei 
zu ſchaffen, indem ſich die Anhänger Laſſalles mit den bisher in der 
„Internationale“ organiſirten Anhängern Marx' zu einer Partei ver: 


banden. Die Vereinigung geſchah auf der Grundlage des ſogenannten 


„Gothaer Programms“, welches ſpäter auf dem Erfurter Parteitage 
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(1891) unter dem Namen „Erfurter Programm“ weiter ausgeſtaltet 
wurde, und das auch noch heute die Ziele und Forderungen der deutſchen 
Sozialdemokratie ausſpricht. Für die Entwicklung dieſer Partei hatte 
aber der Gothaer Kongreß dieſelbe Bedeutung, wie ſpäter für die 
öſterreichiſche Sozialdemokratie der Hainfelder Parteitag. In dieſer 
Zeit, in der Marx den bewunderungswürdigen Erfolg feiner Lebens⸗ 
arbeit zu ſehen begann, arbeitete er unermüdlich weiter an ſeinem Haupt⸗ 
werke, dem „Kapital“. Es ſollte ihm aber nicht vergönnt ſein, den 
zweiten und dritten Band ſelbſt zu Ende zu führen; harte Schickſals— 
ſchläge, vor allem der Tod ſeiner inniggeliebten Frau und ſeiner 
Lieblingstochter Jenny, beugten den ſonſt ſo ſtarken Mann umſomehr, 
als er ſelbſt aufgerieben durch allzu emſige wiſſenſchaftliche Arbeit den 
Keim einer tödtlichen Krankheit in ſich trug. Am 14. März 1883 ſtarb 
Karl Marx. An ſeiner Bahre ſtanden die Millionen des klaſſenbewußten 
Proletariats der ganzen Welt, von der erhebenden Hoffnung getragen, 
die er ihnen gegeben. ö 

Engels war die ſchwierige Aufgabe zugefallen, Marx' plötzlich 
unterbrochene Thätigkeit fortzuſetzen; er ſagt hierüber, ſich ſelbſt eine 
nur zu beſcheidene Rolle anweiſend: „Ich habe mein Leben lang zweite 
Violine geſpielt und glaubte es zu einiger Virtuoſität darin gebracht 
zu haben und ich war verdammt froh, daß ich dabei eine ſo gute erſte 
Violine hatte wie Marx. Jetzt aber, wo ich in die Vertretung der 
Theorie ſelbſt erſte Violine ſpielen ſoll, muß ich mich ſehr in Acht 
nehmen, daß ich mich nicht blamire.“ Und trotz dieſer rührenden 
Beſcheidenheit war Engels' Thätigkeit nach Marx' Tode größer als je. 
Seine Hauptaufgabe war die Sammlung und Herausgabe von Marx' 
unvollendet gebliebenen Werken, vor allem des zweiten und dritten 
Bandes des „Kapital“, die an wiſſenſchaftlicher Bedeutung dem erſten 
nichts nachgeben. Von Engels' eigenen Werken wäre außer einer großen 
Anzahl von kleinen Broſchüren in erſter Reihe ſein Hauptwerk „Herrn 
Eugen Dührings Umwälzung der Wiſſenſchaft“ zu nennen, neben dem 
„Kapital“ das bedeutendſte Werk des Sozialismus. 

Genannt ſei noch blos das 1884 erſchienene Werk „Urſprung der 
Familie“, des Privateigenthums und des Staates, welche uns auch 
Gelegenheit gibt, der geradezu unglaublichen Vielſeitigkeit dieſes Mannes 
zu gedenken, die ihn befähigte, erfolgreich ſich auf philoſophiſchem, 
nationalökonomiſchem, politiſchem, naturwiſſenſchaftlichem, philologiſchem 
und ſelbſt auf kriegswiſſenſchaftlichem Felde zu bethätigen. In dem 
„Urſprunge der Familie“ erhärtet Engels die materialiſtiſche Geſchichts- 
auffaſſung durch die Mittheilungen der Forſchungen des Engländers 
Morgan, der unabhängig von Marx durch ſeine Studien auf dem 
Gebiete der Urgeſchichte der Menſchheit zum hiſtoriſchen Materialismus 
gekommen war. In dieſem Werke weiſt Engels nach, daß die heutige 
auf dem Privateigenthum und der jetzigen Form der Familie baſirende 
Geſellſchaftsordnung nicht von Ewigkeit her exiſtire, ſondern bei den 
ſogenannten Kulturvölkern aus rein äußerlichen Urſachen vor wenigen 
Jahrtauſenden allmählich entſtanden ift, während fie bei Völkern mit 
andern Lebensbedingungen theilweiſe heute noch nicht erreicht wurde. 
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Wenn alſo die heutige Geſellſchaftsordnung das Produkt einer welt⸗ 
geſchichtlichen Entwicklung iſt, ſo muß ſie im weiteren Fortſchritte der 
Geſchichte, ſobald ihre materiellen Grundlagen verſchoben ſind, einer 
höheren Geſellſchaftsordnung weichen. In der Aera des Kapitals hat 
dieſe Verſchiebung auch thatſächlich ſchon begonnen, und es wird daher 
in nicht allzuferner Zeit die Begründung einer anderen höheren Geſell⸗ 
ſchaft zur geſchichtlichen Nothwendigkeit. 

So war Engels bis an ſein Lebensende für den Ausbau des 
wiſſenſchaftlichen Sozialismus und feiner praktiſchen Verwirklichung 
unabläſſig thätig. Ihm war es aber auch vergönnt, die wachſenden Er— 
folge der internationalen Sozialdemokratie begrüßen zu können, und als 
er ſein Ende herannahen fühlte, konnte er ruhig fein kampferfülltes, 
aber auch ſieggekröntes Leben ſchließen in der beſtimmten Hoffnung, 
die er noch in einer ſeiner letzten Reden der Arbeiterſchaft zurief: „Partei— 
genoſſen, ich bin überzeugt, Ihr werdet auch fernerhin Eure Schul— 
digkeit thun.“ Friedrich Engels ſtarb in London am 4. Auguſt 1894. 

Das Bedeutendſte, was der wiſſenſchaftliche Sozialismus dieſen 
beiden Geiſtesheroen zu verdanken hat, iſt die Lehre von der materia— 
liſtiſchen Geſchichtsauffaſſung und deren konſequente Durchführung. Der 
hiſtoriſche Materialismus, d. h. die Lehre, daß nicht die von einzelnen 
ihre Zeit beherrſchenden Perſönlichkeiten vertretenen Ideen, ſondern 
die materiellen Verhältniſſe das beſtimmende Moment in der Geſchichte 
aller Völker ſind, konnte nur in dem Zeitalter des induſtriellen Kapitals 
entdeckt werden; denn obwohl auch ſchon die frühere Geſchichte eine 
ununterbrochene Reihe von Klaſſenkämpfen aufweiſt, ſo war doch die 
geſellſchaftliche Struktur bis zur franzöſiſchen Revolution viel zu kom— 
plizirt, als daß dieſe Thatſache hätte anerkannt werden können. Als 
aber die Entwicklung des kapitaliſtiſchen Syſtems die ganze Geſellſchaft 
in zwei große, einander ſchroff gegenüberſtehende Klaſſen theilte, waren 
die materiellen Vorbedingungen für die epochemachende Erkenntnis des 
geſchichtlichen Materialismus gegeben. In der Entwicklung der Wijjen- 
ſchaft aber erſcheint die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung als das 
Mittel, durch welches die rein abjtrafte Entwicklungstheorie im prak— 
tiſchen Leben zur Anwendung kommt. Man hatte nämlich ſeit Kant 
begonnen, die Dinge nicht als von Ewigkeit her exiſtirend und in alle 
Ewigkeit hin fortdauernd zu betrachten, ſondern in der Natur ein fort— 
dauerndes Entſtehen, Wachſen und Vergehen zu ſehen. Der große 
deutſche Philoſoph Kant ſah zuerſt ein, daß die Erde nicht immer in 
ihrer heutigen Geſtalt exiſtirte, ſondern mit allen ihren Bergen und 
Thälern, Meeren und Flüſſen durch Abkühlung eines ungeheuren Feuer— 
balles entſtanden iſt. An dieſe ſogenannte Kant-Laplace'ſche Theorie 
ſchließt nicht nur die Geologie an, welche das allmähliche Entſtehen 
der Erdkruſte zu erforſchen hat, ſondern auch die geſammten übrigen 
Naturwiſſenſchaften bis zu ihrer vorläufigen Abgrenzung durch Darwins 
Abſtammungslehre. Schon Goethe ahnte, daß die allgemeinen Natur— 
geſetze auch in dem Leben der Menſchheit ihre Anwendung finden: 

„Nach ewigen, ehernen großen Geſetzen müſſen wir Alle unſeres 
Daſeins Kreiſe vollenden.“ 
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Hegel ſprach es endlich mit aller Entſchiedenheit aus, daß die 
Weltgeſchichte nicht eine Reihe zufällig aufeinander folgender Ereigniſſe, 
ſondern ein regelmäßig fortſchreitendes organiſches Ganzes ſei. Aber 
Hegel, der idealiſtiſche Philoſoph, ſah in den herrſchenden Ideen das 
leitende Prinzip, aus dem die materiellen Verhältniſſe ſich ergeben. 
Marx erſt erwarb ſich das unſterbliche Verdienſt, indem er erkannte, 
daß Hegel das thatſächlich beſtehende Verhältnis auf den Kopf geſtellt 
hat, da in Wirklichkeit die materiellen Verhältniſſe das Gegebene, die 
künſtleriſchen, philoſophiſchen und religiöſen Ideen das daraus Reſul— 
tirende ſind. Das Beſte und Kürzeſte, was wir noch zu der materia— 
liſtiſchen Geſchichtsauffaſſung bemerken könnten, ſind vielleicht die wenigen 
Worte, die Engels am offenen Grabe ſeines großen Freundes ſprach: 
„Wie Darwin das Geſetz der Entwicklung der organiſchen Natur, ſo 
entdeckte Marx das Entwicklungsgeſetz der menſchlichen Geſchichte: Die 
bisher unter ideologiſchen Ueberwucherungen verdeckte einfache Thatſache, 
daß die Menſchen vor allen Dingen zuerſt eſſen, trinken, wohnen und 
ſich kleiden müſſen, ehe ſie Politik, Wiſſenſchaft, Kunſt, Religion 
u. ſ. w. treiben können; daß alſo die Produktion der unmittelbaren 
materiellen Lebensmittel und damit die jedesmalige ökonomiſche Ent— 
wicklungsſtufe eines Volkes oder eines Zeitabſchnittes die Grundlage 
bildet, aus der ſich die Staatseinrichtungen, die Rechtsanſchauungen, 
die Kunſt und ſelbſt die religiöſen Vorſtellungen der betreffenden 
Menſchen entwickelt haben und aus der ſie daher auch erklärt werden 
müſſen. — Nicht wie bisher geſchehen, umgekehrt.“ 

Die Erkenntnis der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung hat 1105 
nur die geſammte Wiſſenſchaft revolutionirt, ſondern iſt auch die Grund— 
lage des heutigen Sozialismus geworden. Sie iſt es, die uns lehrt, 
daß der Klaſſenkampf zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat die Auf⸗ 
gabe unſerer Zeit iſt. 

Die Urſachen des Gegenſatzes zwiſchen Kapital und Arbeit, den 
ungeheuren Kampf zwiſchen beiden hat Marx vor Allem in ſeinen ökono— 
miſchen Schriften dargelegt. Er hat uns die Entſtehung des induſtriellen 
Kapitals daraus erklärt, daß der Wert der vom Arbeiter erzeugten 
Waren größer iſt, als der Arbeitslohn, in Arbeitszeit umgeſetzt, daß 
blos ein Theil der vom Lohnarbeiter geleiſteten Arbeitszeit dem Lohne 
entſpricht, der andere Theil der Arbeitszeit mithin unbezahlt iſt. Der 
Mehrwert alſo, den der Arbeiter dem Unternehmer über das Aequiva— 
lent ſeines Lohnes erzeugt, iſt die Quelle des induſtriellen Reichthums; 
er iſt deſto größer, je länger die Arbeitszeit und je kleiner der Lohn 
iſt. Die einzelnen Kapitalien wachſen aber nicht gleichmäßig, ſondern 
die größeren vermehren ſich weit mehr als die kleineren. Das Wachs— 
thum der Großinduſtrie gibt das Handwerk und Kleingewerbe unrett— 
bar dem Verderben preis und ſtößt das Kleinbürgerthum in das Pro— 
letariat hinab; jeder Fabrikant vernichtet durch die Konkurrenz zehn 
andere und bringt ihre Kapitalien an ſich. So kommt ſchließlich der 
ganze rieſig angewachſene Reichthum der Geſellſchaft in die Hand einer 
verhältnismäßig geringen Anzahl von Kapitaliſten; in gleichem Maße 
wie ihr Reichthum, wächſt aber auch die Macht und Erbitterung des 
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geeinten, organiſirten Proletariats. Die Stunde des Privateigenthums 
ſchlägt: Die Geſellſchaft erklärt das Eigenthum der Wenigen für ihr 
Eigenthum, für den Beſitz Aller. Dies braucht nicht auf einmal zu 
geſchehen, ſondern mag allmählich erkämpft werden, iſt aber jedenfalls 
der erſte Schritte zur Begründung einer Geſellſchaft, in der es keine 
Bourgeois und keine Proletarier mehr gibt. „Das iſt,“ ſagt Engels, 
„der Sprung der Menſchheit aus dem Reich der Nothwendigkeit in 
das Reich der Freiheit.“ 


Literariſche Anzeigen. 


264. Die Arbeitseinſtellungen und Ausſperrungen in 
Oeſterreich während des Jahres 1900. Herausgegeben vom 
k. k. arbeitsſtatiſtiſchen Amte im Handelsminiſterium. Wien. A. Hölder. 
1901. 301 S. 

Vorliegende Publikation weiſt über die im Laufe des Jahres 1900 
vorgefallenen Arbeitseinſtellungen und Ausſperrungen in Oeſterreich 
303 Ausſtände und 10 Ausſperrungen aus. Von den 303 Arbeitsein⸗ 
ſtellungen wurden 1003 Betriebe mit 156.237 beſchäftigten Arbeitern 
betroffen; von letzteren ſtreikten 105.128, d. i. 67 29%, gezwungen 
feiern mußten 7737 Arbeiter. Von den Ausſtändigen gehörten 93.918 
dem männlichen und 11.210 dem weiblichen Geſchlechte an; 97.564 
nahmen die Arbeit wieder auf, entlaſſen wurden 2658, den Betrieb 
verließen freiwillig 4879, für die Entlaſſenen wurden 4346 Arbeiter 
neu aufgenommen. Hinſichtlich der Verwaltungsgebiete entfallen die 
meiſten Ausſtände auf Böhmen, das mit 35˙97%᷑ aller Ausſtände an 
der Bewegung partizipirt; ſodann folgt Niederöſterreich mit 25 41%, 
Mähren mit 759 u. ſ. f. Vergleicht man das Jahr 1900 mit dem 
Vorjahre, ſo hat in der Zahl der Arbeitseinſtellungen wie in der Zahl 
der betheiligten Betriebe eine geringe Abnahme, hinſichtlich der Zahl 
der ausſtändigen Arbeiter aber eine bedeutende Zunahme ſtattgefunden, 
da im Jahre 1899 311 Ausſtände in 1330 Betrieben vorfielen, an 
denen ſich aber nur 54.763 Arbeiter betheiligten. Unter den von Streiks 
betroffenen Betrieben waren 523 Großbetriebe und wurde die Textil- 
induſtrie 56mal, der Bergbau 40mal, die Induſtrie in Holz- und 
Schnitzwaren und Kautſchuk 34mal, die Bekleidungs- und Putzwaren— 
induſtrie 27mal, die Metallverarbeitung 26mal, das Baugewerbe 23mal 
und die Induſtrie in Leder, Häuten, Borſten, Haaren und Federn 
20mal von Ausſtänden betroffen. Der Reſt der Ausſtände vertheilt ſich 
auf eine Reihe anderer Erwerbszweige. Ihrem Beginne nach fielen in 
das Frühjahr 115 Ausſtände mit 20.415 Ausſtändigen, in den Sommer 
72 Ausſtände mit 6735 Ausſtändigen, in den Herbſt 44 Ausſtände 
mit 3138 Ausſtändigen und in die Wintermonate 72 Ausſtände mit 
74.840 Ausſtäudigen. Der längſte Streik währte 270 Tage, die durch— 
ſchnittliche Dauer einer Arbeitseinſtellung betrug 1456 Tage. Von 
ſämmtlichen Ausſtänden waren 12 87% Gruppenſtreiks, d. h. betrafen 
eine Mehrheit von Unternehmungen, 87•13% waren auf ein einziges 
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Unternehmen beſchränkte Einzelnſtreiks. 216 Ausſtände ſtellen ſich als 
Angriffs⸗, 50 als Abwehrſtreiks dar; der Reſt iſt in dieſer Hinſicht 
unbeſtimmbar. 61 Fälle (d. i. 2013 % aller) endeten mit vollem Er- 
folge der Arbeiter, 106 (d. i. 34 98%) ohne Erfolg, bei 136 Fällen 
(d. i. 44·89% ) war ein theilweiſer Erfolg zu verzeichnen. 4891 ſtrei⸗ 
kende Arbeiter (d. i. 465%) hatten einen vollen, 10.316 (d. i. 981%) 
hatten keinen und 89.921 (d. i. 8554 %) hatten einen theilweiſen Er- 
folg. Was die Veranlaſſungen im Einzelnen betrifft, jo war die Unzu- 
friedenheit mit den Löhnen die häufigſte, dieſelbe trat bei 152 Aus⸗ 
ſtänden als Motiv hervor; zunächſt kommen ihr die Unzufriedenheit 
mit der Arbeitsdauer in 69 Fällen und die Entlaſſung von Arbeitern 
in 36 Fällen. Den Veranlaſſungen entſprechend treten die Lohnfragen 
unter den Forderungen hervor. Lohnforderungen überhaupt wurden 
221mal in 347 Betrieben von 94.856 ſtreikenden Arbeitern geſtellt. 
Dabei handelte es ſich um die Aufrechthaltung der beſtehenden Löhne 
in 24 Fällen mit 1447 Arbeitern, und zwar führte dieſe Forderung 
1Imal zu vollem, Imal zu theilweiſem Erfolge und blieb 12mal er⸗ 
folglos. Eine Erhöhung der Taglöhne oder Akkordſätze wurde 184mal 
von 93.000 Arbeitern, und zwar 36mal mit vollem, 86mal mit theil⸗ 
weiſem und 62mal ohne Erfolg angeſtrebt. Forderungen, die Arbeits⸗ 
zeit betreffend, wurden insgeſammt 117mal von 84.511 ſtreikenden 
Arbeitern geſtellt. Die Aufrechthaltung der beſtehenden Arbeitszeit er⸗ 
ſcheint darunter 5mal von 367 ſtreikenden Arbeitern gefordert, die 
Kürzung der täglichen Arbeitszeit 99mal von 81.288 ſtreikenden Ar- 
beitern, und zwar 41 mal mit vollem, 21 mal mit theilweiſem und 37 mal 
ohne Erfolg. Unter den ſonſtigen Forderungen treten jene am meiſten 
hervor, welche Fragen der Arbeits- oder Dienſtordnung betreffen oder 
die Wiederaufnahme der Strikenden bezwecken. Der bekannten intenſiven 
Streikbewegung im böhmiſchen, mähriſchen und ſchleſiſchen Kohlen— 
reviere lag die Forderung der Einführung des Achtſtundentages zu 
Grunde; neben dieſer Forderung wurden von den Ausſtändigen noch 
Forderungen anderer Art erhoben, die hauptſächlich auf die Erlangung 
einer Lohnerhöhung, freier Deputatkohle, freien Gezähes, freien Ge— 
leuchtes und freier Sprengmittel gerichtet waren. Die im Wege des 
Streiks durchgeſetzten Lohnerhöhungen variiren außerordentlich. Das 
nachgewieſene Minimum beträgt 2% ,q das Maximum 30%. Bei der 
erzielten Herabſetzung der Arbeitszeit handelte es ſich in über 40% der 
erhobenen Fälle um die Erreichung des Zehnſtundentages, in mehr als 
38% der Fälle um die Erlangung einer noch kürzeren Arbeitsdauer. 
Dem Bergbau und der Induſtrie gingen im Jahre 1899 durch Streiks 
über 3 Millionen Arbeitstage verloren, den Arbeitern eine Verdienſt⸗ 
ſumme von über K 10,000.000. Neben den Arbeitseinſtellungen fanden 
im Jahre 1900 auch 10 Ausſperrungen in 58 Betrieben mit 5324 be- 
ſchäftigten Arbeitern ſtatt. Sie betrafen 4036 Arbeiter, d. i. 75˙81% 
aller beſchäftigten, von denen 3703 wieder zur Arbeit zugelaſſen wurden. 
Neu erſcheint im vorliegenden Jahrgange der Statiſtik ein Nachweis 
über die Einhaltung, beziehungsweiſe Nichteinhaltung der Kündigungs- 
friſten, über die infolge der Ausſtände vorgenommenen Arretirungen, 
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Verhaftungen, Abſchiebungen, Ausweiſungen, ſowie gerichtlichen und 
polizeilichen Abſtrafungen und ſchließlich über die vor und nach Aus— 
bruch des Streiks abgehaltenen, aufgelöſten und verbotenen Verſamm- 
lungen. Außerdem wurde die zuſammenfaſſende Betrachtung über die 
ſich in den nämlichen Betrieben wiederholenden Konflikte erweitert. Aus 
ihr geht insbeſondere hervor, daß im Jahre 1900 27 Betriebe, in der 
Periode 1894 — 1900 als Ganzem genommen 387 Betriebe von wieder⸗ 
holten Ausſtänden betroffen wurden. Schließlich ſei noch erwähnt, daß 
die Statiſtik wie in den Vorjahren neben der detaillirten beſchreibenden 
Darſtellung jedes einzelnen Falles und den rekapitulirenden Ueber⸗ 
ſichten eine große Anzahl von auf die einzelnen Konflikte bezughabenden 
Dokumenten und Belegen enthält, wie Erklärungen der Arbeiterſchaft, 
Protokolle über die Beilegung von Streiks u. ſ. w. In dieſem An⸗ 
hange findet ſich auch eine zuſammenhängende, mit bezüglichen Doku— 
menten belegte Darſtellung des Streiks der Kohlenbergbauarbeiter 
vor, welcher ſowohl hinſichtlich ſeiner Dauer als auch ſeines Umfanges 
— der Ausſtand fiel in die Zeit vom 2. Jänner bis 17. April 1900 
und nahmen an demſelben mehr als 65.000 von den bei den betroffenen 
Betrieben beſchäftigten ca. 87.000 Arbeitern theil — als der größte 
bisher in Oeſterreich zum Ausbruche gelangte Arbeitskonflikt erſcheint. 

265. Die Begründung des Deutſchen Reiches durch 
Wilhelm I. Vornehmlich nach den preußiſchen Staatsakten. Von 
Heinrich v. Sybel. Volksausgabe. Verlag von R. Oldenbourg. 
München und Berlin. 7 Bände in Ganzleinen geb. Preis Mk. 2450. 

Die Verlagsbuchhandlung hat es unternommen, eine neue billige, 
jedoch unverkürzte Ausgabe des 1890 —94 erſchienenen Werkes zu ver⸗ 
anſtalten, die im Gegenſatz zu der früheren, deren Preis Mk. 66˙50 
betrug, nur noch Mk. 2450 für die ſieben geſchmackvoll in Ganzleinen 
gebundenen Bände koſtet. Bekanntlich iſt das Sybel'ſche Werk von ganz 
beſonderer Bedeutung dadurch, daß dem Verfaſſer zur Benützung für 
ſein Werk ſeinerzeit die Archive des auswärtigen Amtes und des preu— 
ßiſchen Miniſteriums, die vor und auch nach Sybel keinem Hiſtoriker 
zugänglich waren, in anzuerkennender Liberalität weit geöffnet wurden. 
Aus dieſem überreichen Materiale hat Sybel ein authentiſches Bild 
der Entwicklung des Deutſchen Reiches und der feiner Aufrichtung vor— 
hergegangenen Kämpfe gezeichnet und uns damit einen ſo vielſeitigen 
und tiefen Blick in die zeitgenöſſiſche Geſchichte ermöglicht, wie es 
keinem Volk in gleichem Maße geboten iſt. Die Erlaubnis zur Be— 
nützung genannter Archive wurde Sybel in der Aera Caprivi noch vor 
der Bearbeitung der Bände 6 und allerdings wieder entzogen. Einer— 
ſeits war jedoch für dieſe die Friedensjahre umfaſſenden Bände die 
Benützung der Akten mehr entbehrlich, und anderſeits fand Sybel eine 
äußerſt wertvolle Unterſtützung in dem Fürſten Bismarck, der ſein 
Intereſſe an dem Werke durch zahlreiche perſönliche Mittheilungen be- 
kundete und vor Drucklegung der beiden Bände eigenhändig berichtigte, 
was ihm hiezu Veranlaſſung gab. Ueberhaupt ſtellt das Sybel'ſche Ge⸗ 
ſchichtswerk gewiſſermaßen einen authentiſchen geſchichtlichen Kommentar 
zu den „Gedanken und Erinnerungen“ des Fürſten dar. Den Beſitzern 
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letzteren Werkes wird daher die Sybel'ſche Geſchichte beſonders wertvoll 
fein, zumal ein gut bearbeitetes Namen: und Sachregiſter das ſofortige 
Nachſchlagen über alle Fragen der Geſchichte und Politik der behan⸗ 


delten Zeit geſtattet. 


Der I. Band dieſes Werkes enthält zunächſt Rückblicke auf die 
ältere deutſche Geſchichte, welche in ſcharfen Zügen das Weſentliche 
herausheben. Mit der ſtürmiſchen Bewegung des Jahres 1848 beginnt 
alsdann die eigentliche Geſchichtserzählung. Im weſentlichen beſchäftigt 
ſich dieſer Band mit den Verſuchen des deutſchen Volkes ſelbſt, ſich eine 
einheitliche Verfaſſung zu begründen, und mit dem Verhalten der Re— 
gierungen gegenüber dieſer populären Beſtrebungen. Bis ins Einzelne 
hinein iſt hier auf breiteſter Grundlage ein Bild davon entworfen, aus 


welchen Gründen dieſe Verſuche geſcheitert ſind und wie dann auch die 


preußiſche Regierung vergeblich verſuchte, durch einen engeren Bund 
innerhalb des weiteren wenigſtens zu einer theilweiſen Einigung des 


Geſammtvaterlandes zu gelangen. Daß auch dieſes Beſtreben erfolglos 


blieb, dafür iſt nach Sybels Reſultaten die energiſche Haltung der 
preußiſchen Regierung, vor Allem aber der Abfall der Mittelſtaaten 
verantwortlich zu machen. So kam es, daß das Streben Preußens, zu 
einer einflußreicheren Stellung innerhalb des Bundes zu gelangen, zu 
der tiefen Demüthigung der Olmützer Punktation führte, 

Der II. Band beginnt mit der tiefſten Erniedrigung Preußens, 


mit der Unterwerfung in Olmütz. Das Hauptintereſſe fällt jetzt natur— 


gemäß auf die Verhandlungen der deutſchen Regierungen unterein— 
ander, da nach dem traurigen Ende der Frankfurter Nationalverſamm— 
lung das Volk ſelbſt einer direkten Vertretung ſeiner Geſammtinter— 
eſſen ermangelte und nur mittelbar durch die Beſtrebungen des deutſchen 
Nationalvereins ſeinem ſehnenden Verlangen nach Einheit und Freiheit 
Ausdruck verleihen kounte. So iſt für dieſen Band in noch höherem 
Maße als für den erſten das Studium der preußiſchen Staatsakten 
von entſcheidendem Erfolge geweſen. Neben dieſen diplomatiſchen Ver: 
wicklungen und Verhandlungen, welche namentlich von dem Augenblicke 
an, da Bismarck im preußiſchen Staatsdienſte zu wirken beginnt, eine 
immer wachſende Bedeutung gewinnen, nehmen vor Allem die inneren 
Konflikte der preußiſchen Regierung mit der Volksvertretung, unter 
denen der Verfaſſungskonflikt wegen der Heeresreform am Anfang der 


Regierung König Wilhelms I. eine hervorragende Rolle ſpielt, umſo— 


mehr das vornehmſte Intereſſe in Anſpruch, als über dieſe Vorgänge 
noch heute die Anſchauungen je nach der Parteiſtellung des Einzelnen 
ſehr verſchieden ſind. Der klägliche Ausgang des deutſchen Fürſten⸗ 
tages in Frankfurt iſt der Gegenſtand des letzten Kapitels dieſes Bandes. 
Mit dieſem, unter ſo kühnen Hoffnungen unternommenen letzten Ver⸗ 
ſuche waren die friedlichen Mittel zur Bundesreform erſchöpft. Die 
Auseinanderſetzung der beiden Großmächte, deren Intereſſenkampf ſeit 
dem weſtphäliſchen Frieden den Gang der deutſchen Geſchichte beſtimmte, 


erfolgte auf dem Schlachtfelde. 


Der III. Band iſt ausſchließlich der ſchleswig⸗ holſteiniſchen An⸗ 


gelegenheit gewidmet, in der ja der Angelpunkt der deutſchen Frage 
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lag und in deren glücklicher Führung die Ueberlegenheit des Fürſten 
Bismarck zum erſtenmal für alle Welt ſichtbar in die Erſcheinung trat. 
In Fülle neuer Informationen übertrifft dieſer dritte Band ſeine 
beiden Vorgänger ohne Frage noch um ein Erhebliches, während zu- 
gleich die Einheitlichkeit des Gegenſtandes der Geſtaltungskunſt des 
Verfaſſers das dankbarſte Feld bot. Die Erzählung beginnt bei der 
vom Bundestage beſchloſſenen Exekution (1. Oktober 1863) und ſchließt 
mit dem Wiener Frieden (30. Oktober 1864), umfaßt alſo nur die 
Geſchichte eines Jahres. 

Der IV. Band iſt der Vorgeſchichte des großen Krieges von 
1866 gewidmet. Eine hervorragende Rolle in dieſer Vorgeſchichte ſpiel en 
Italien, von deſſen Einheitsbeſtrebungen Sybel ein anſchauliches Bild 
entwirft, und Frankreich, das hier auf diplomatiſchem Gebiete bereits 
Niederlagen erleidet, die ſpäter auf den Schlachtfeldern von Gravelotte 
und Sedan eine noch verhängnisvollere Wiederholung finden ſollten. 
Die Bemühungen Frankreichs, den von Tag zu Tag mächtiger werden⸗ 
den Einheitsdrang Deutſchlands und Italiens gewaltſam mit Hilfe 
einer verſchlagenen, jeder ſittlichen Grundlage entbehrenden Politik zu 
unterdrücken, erwieſen ſich nicht nur erfolglos, ſondern bewirkten im 
Gegentheil die ſchnellere Konſolidirung jener Staaten. 

Der V. Band führt uns mitten in die kriegeriſchen Operationen 
des Jahres 1866. Der Verfaſſer entwirft ein feſſelndes Bild von dem 
Verlaufe der großen Schlachten. Die von ihm gegebene Darſtellung der 


„Schlacht von Königgrätz zeichnet ſich durch eine wundervolle Klarheit 


und Plaſtik aus. Ueber den kriegeriſchen Ereigniſſen wird der Hand in 
Hand mit denſelben gehende diplomatiſche Feldzug nicht vergeſſen. 

Der VI. Band bringt ein Bild der deutſchen Entwickelung vom 
Herbſt 1866 bis zum Frühjahr 1868. Er behandelt in zwei Büchern, 
Buch 21 und 22 — „Norddeutſcher Bund“ und „Reform des Zoll 
vereins“ betitelt — die deutſche Geſchichte von den Anfängen des nord- 
deutſchen Bundes bis zu den Wahlen zum Zollparlament, zeigt uns 
die politiſchen Zuſtände, die Strömungen und Stimmungen im alten 
und im neuen Preußen, in dem norddeutſchen Bunde und in den ſuͤd⸗ 
deutſchen Staaten und führt uns die Ereigniſſe in ihrem Zuſammen⸗ 
hang mit den allgemein europäiſchen Verhältniſſen vor. 

Der VII. Band behandelt zuerſt innere Angelegenheiten Preußens 
und des Nordbundes (die Verhandlungen des preußiſchen Landtags, 
des norddeutſchen Reichstags und des Zollparlaments, die Anfänge der 
ſozialiſtiſchen Bewegung durch Laſſalle, dieſe freilich in faſt lächerlicher 
Verzerrung, u. ſ. w.), um dann zu dem Hauptereignis des Jahres 1869 
und des erſten Halbjahres 1870, den Vorbereitungen Napoleons III. zu 
einem Kriege gegen Preußen und den Anfängen der Kriegsoperationen 
von 1870, überzugehen. Wenn das Werk auch von einem gewiſſen 
einſeitigen Standpunkte aus geſchrieben iſt, ſo gehört es doch zu den 
wertvollſten Geſchichtsbüchern unſerer Zeit und iſt unentbehrlich zu 
derem Studium. Der Preis iſt wirklich niedrig, die Ausſtattung hübſch. 

266. Die Lage der weiblichen Dienſtboten in Berlin. 
Von Dr. Oscar Stillich. Berlin-Bern. Akademiſcher Verlag für 
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geb. Mk. 7:50. | \ 


Eine Dienſtbotenfrage hat es zu allen Zeiten gegeben. Wir 
können ſie in der Literatur zurückverfolgen bis ins Mittelalter. Die 
Dienſtboten werden uns als faul, untreu, leichtfertig und impertinent 
geſchildert. Die Klagen über ſchlechte Dienſtmägde find der ewig wieder⸗ 
kehrende Refrain in den Erörterungen und Diskuſſionen der Haus— 
frauen bis auf unſere Tage. Welches find die Urſachen dieſer Erſchei⸗ 
nung? Dieſe Frage liegt den Unterſuchungen zu Grunde, die Doktor 
Stillich hier publizirt. Der Verfaſſer geht von der Erkennknis aus, 
daß die eigenthümlichen Charakterzüge ſozialer Klaſſen das Produkt 
der Lebensbedingungen find, unter die fie verſetzt werden. Eine Analyſe 
der Zuſtände, unter denen die Dienſtboten arbeiten und leben, ergibt 
daher den Schlüſſel zum Verſtändnis ihrer Eigenſchaften und diktirt 
gleichzeitig die Richtung, die die Reform einzuſchlagen hat, will man 
zu leidlicheren Zuſtänden gelangen. Von den. 13 Millionen Dienſt⸗ 
boten des Deutſchen Reiches entfällt der zwanzigſte Theil auf Berlin. 
Die Lage dieſes Bruchtheils wird vom Verfaſſer an der Hand enquätari- 
ſcher Feſtſtellung möglichſt genau und vorſichtig zu erfaſſen geſucht. 
So erfahren wir z. B., daß von den an der Enquöte betheiligten 
Mädchen 515%, über 16 Stunden täglich arbeiten, daß unter dieſen 
wieder die „Mädchen für Alles“ am ungünſtigſten daſtehen, ungünſtiger 
als Hausmädchen und Köchinnen, daß ſie aber trotzdem ſchlechter be— 
zahlt werden als dieſe. In Bezug auf die Reform heißt es (S. 145): 
„Es iſt nothwendig, einmal die Feſtlegung der freien Zeit durch Geſetz 
und zweitens die Verminderung der Arbeitszeit durch die Nutzbarmachung 
der modernen Technik für den Haushalt.“ In Bezug auf die Schlaf— 
jtätten- werden die ans Unglaubliche grenzenden Zuſtände eingehend 
geſchildert und ſchließlich konſtatirt, daß von ihnen zu klein ſind 43%, 
mäßig 34%, genügend 23%. Zu den letzteren werden die Wohnräume 
mit über 40 cm? Luftraum gerechnet. Auch über die Beköſtigung der 
Berliner Dienſtboten wird eine Anzahl von Fällen mitgetheilt. So 
urtheilt z. B. ein Mädchen (S. 178/9): „Man war nicht ſatt und 
nicht hungrig“, und ein anderes ſchreibt: „Wir können uns ſatt eſſen, 
aber mit dem Fleiſch, von dem die Suppe gekocht iſt, es wird dann 
aufgebraten und dazu kommt ein Krümchen von dem, was die Herr— 
ſchaft ißt“. Außer den Elementen des freien Dienſtvertrages ſchildert 
der Autor die Ueberreſte der alten Gewalt- und Herrſchaftsverhältniſſe, 
an denen das moderne Dienſtverhältnis noch ſo reich iſt. Da darf das 
Mädchen nicht ohne Erlaubnis der Herrſchaft ausgehen, es darf keine 
Beſuche empfangen, keine Zeitungen leſen. Bei Widerſetzlichkeiten kann 
es ſogar von der Herrſchaft gezüchtigt werden. Daß dieſe Verhältniſſe 
keinen Nährboden für das Wachsthum der Moralität der Dienſtboten 
abgeben, iſt ſelbſtverſtändlich. Von den 1900 —1901 in Berlin unter 
polizeiliche Kontrole gekommenen 1689 öffentlichen Mädchen waren 
60% direkt oder indirekt aus dem Dienſtbotenberufe hervorgegangen. 
Danach iſt „der ſittliche Einfluß der herrſchaftlichen Häuſer auf die 
Dienſtboten ſehr gering, weit geringer als der Halt, welcher den Fabrik— 
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arbeiterinnen durch ihre Kameradinnen geboten wird“. (S. 252.) 
Weitere Belege hierfür gibt Dr. Stillich auch an der Hand der Zahlen 
für die unehelichen Geburten der Dienſtboten. „In Berlin hat jedes 
20. Dienſtmädchen ein uneheliches Kind.“ (S. 261.) Die Zuſtände, 
unter denen die Berliner Dienſtmädchen meiſtens, von Ausnahmen ab 
geſehen, gehalten werden, haben ſie frühzeitig mobiliſirt. Häufiger 
Stellenwechſel erſcheint als das einzige, meiſtens leider illuſoriſche 
Mittel zur Verbeſſerung der Lage. Die Mädchen für Alles wechſeln 
am häufigſten. Die Mittel, die von den Herrſchaften in Anwendung 
gebracht werden, um den Stellenwechſel zu reduziren und einzuſchränken, 
werden einer ſcharfen Kritik unterzogen. Der Geſindebelohnungs⸗ und 
Unterſtützungsfonds kommt dabei nicht beſſer weg als die „Prämiirung 
treuer Dienſtboten“ von Seiten der Hausfrauenvereine. Die Mißſtände 
beim Abſchluſſe des Dienſtvertrages und die private Stellenvermittlung 
bieten eine Fülle ſozialpolitiſch intereſſanten Stoffes, und das Gleiche 
gilt von dem Kapitel über die Dienſtbücher. Es wird gezeigt, daß 
dieſe den Herrſchaften wenig oder nichts nützen, den Dienſtboten aber 
viel ſchaden können. Es gibt auch nicht ein logiſch wertvolles Argument 
für ihre Beibehaltung. Die Abſchaffung dieſer Bücher iſt eine Nothwendig⸗ 
keit. Es wird dies noch. näher illuſtrirt an der ein ganzes Kapitel um⸗ 
faſſenden Geſchichte eines Berliner Dienſtmädchens, die eine Anzahl 
typiſcher Züge enthält, Bilder aus dem Familienleben der bürgerlichen 
Klaſſen gibt, die Seele und die Empfindungen eines dienenden Mädchens 
analyſirt und die Motive begreiflich zu machen ſucht, die in Berlin zu 
einer Dienſtbotenbewegung geführt haben. Im Anſchluß daran wird 
unterſucht, was bisher von den Frauen zur Löſung der Schwierigkeiten 
gethan worden iſt. Im Mittelpunkt ſteht die Ausbildung bei einer 
praktiſchen Hausfrau oder in einer Haushaltungsſchule. Schließlich 
wendet ſich das Werk den heute noch beſtehenden Geſindeordnungen 
zu, die als die letzten Schatten einer ſtändiſchen Rechtsauffaſſung in 
das 20. Jahrhundert hineinragen. Ueberall iſt der Dienende dem ge⸗ 
werblichen Arbeiter gegenüber benachtheiligt. Die Geſindeordnungen ſind 
„ein verſteinertes, der wohlthätigen Säure des heutigen geſellſchaft⸗ 
lichen Produktionsprozeſſes widerſtrebendes Ueberbleibſel“ (S. 385). 
Auf Grund dieſer Darſtellung wird die Tendenz begreiflich, daß die 
Mädchen den Hausdienſt mit der Fabriksarbeit vertauſchen. Dieſe Be⸗ 
wegung wird nicht eher zum Stillſtand kommen, als bis auch der 
häusliche Dienſt zum Gegenſtand ſozialpolitiſcher Reformen gemacht 
wird, und zwar in dem Sinne, daß die Dienſtboten ihrer wirtichaft- 
lichen, ſozialen und rechtlichen Stellung nach immer mehr den Fabriks— 
arbeitern gleichgeſtellt werden. In dieſem Sinne enthält das Buch eine 
Fülle von Anregungen. | | | 

267. Drei Schweſtern. Drama in vier Akten. Von Anton 
Tſchecho w. Deutſch von Aug uſt Scholz. Berlin. Dr. John Edel⸗ 
heim. 1902. 130 S. Mk. 1. Geb. Mk. 2. 

General Proſorow iſt vor einem Jahre geſtorben. Er hat zehn 
Jahre lang eine Artillerie-Brigade in einer entlegenen Garniſon Oſt— 
Rußlands kommandirt, nachdem er früher in Moskau geſtanden. Seinen 
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drei Töchtern — Olga, Maſcha und Irina — und ſeinem Sohne 
Andrej hat er außer einer guten Erziehung nur noch ein Haus mit 
Garten hinterlaſſen. Nachdem der militäriſche Glanz mit dem Tode des 
Vaters vom Hauſe der Proſorows gewichen iſt, fühlen ſich die Ge⸗ 
ſchwiſter, insbeſondere die drei Schweſtern, vereinſamt in dem öden 
Provinzneſt und ſehnen ſich nach Moskau, ihrer Geburtsſtadt, ihrer 
Heimat, zurück. Dort ſoll Andrej, der ſtudirt hat, Profeſſor werden, 
und Olga mit Irina werden mit ihm gehen, und Maſcha, die an die 
Provinzſtadt ſchon durch eine Heirat gebunden iſt, wird wenigſtens in 
jedem Sommer zu ihnen kommen. Aber 'das ſtupid⸗brutale Provinz⸗ 
milieu iſt ſtärker, als das Wollen dieſer geiſtig überlegenen, doch 
willens ſchwachen Menſchen: ſie können nicht loskommen von der Scholle, 
auf. die das Schickſal ſie einmal geworfen hat. Andrej wird ſimpler 
Sekretär bei einer Provinzbehörde und heiratet eine einheimiſche Schöne, 
die ihm Hörner aufſetzt. Die züchtige, vornehme Olga wird Leiterin 
des ſtädtiſchen Mädchengymnaſiums, obſchon ſie den Schuldienſt aus 
ganzem Herzen haßt. Maſcha treibt aus langer Weile mit einem ſchwa⸗ 
dronirenden Oberſtleutnant ein bischen Ehebruch, kehrt aber, nachdem 
dieſer Verehrer mit ſeinem Truppentheil an die öſterreichiſche Grenze 
verſetzt worden iſt, wieder zur ehelichen Treue gegen ihren Herrn Ge— 
mahl, einen würdigen Pädagogen, zurück. Irina endlich, die Jüngſte, 
wird Volksſchullehrerin, nachdem ſie in ihrem Drange nach nützlicher 
Bethätigung es erſt als Telegraphiſtin und dann als Bureauſchreiberin 
verſucht hat, und ein braver Leutnant, der ſie aufs zärtlichſte liebt, am 
Ta ge vor der Hochzeit von einem eiferſüchtigen Hansnarren im Duell 
erſchoſſen worden iſt. Aus dieſen Angaben ſchon iſt zu erſehen, daß es 
id in Tſchechows „Drei Schweſtern“ um ein modern realiſtiſches 
Drama handelt, um ein Milieuſtück, in dem wirkliche Menſchen mit 
ihren Schickſalen wahrheitsgetreu geſchildert werden und mit einfachen 
Mitteln eine echte packende Wirkung erzeugt wird. In Rußland ſelbſt 
hat das Stück wie eine Offenbarung gewirkt. Es hat neue, grelle Lichter 
auf jenen harten Kampf geworfen, denn die dünngeſäte Intelligenz 
dieſes Landes noch gegen die maſſige Erſcheinung der es und 
Halbbarbarei zu führen hat. 

290. Onkel Wanja, Szenen aus dem Landleben in vier 
Akten. Von Anton Tſchechow. Deutſch von Auguſt Scholz. 
Berlin. Dr. John Edelheim. 1902. 104 S. Mk. 1, geb. Mk. 2. 

„Onkel Wanja“ iſt ein bedeutendes Werk der ruſſiſchen drama— 
tiſchen Literatur. Das ruſſiſche Drama war ſeit den Zeiten Oſtrowskis 
arg vernachläſſigt. Erſt in den letzten Jahren trat hier eine Wandlung 
ein. Die neue Bewegung ging von Moskau aus, wo ein Privat— 
theater unter der Leitung des Schriftſtellers Nemirowitſch-Dantſchenko 
zuerſt den modern⸗realiſtiſchen Bühnenſtil zur Anerkennung brachte. An 
der Moskwa wie an der Newa feierte das Enſemble Dantſchenkos 
in den beiden letzten Jahren glänzende Triumphe, und neben Ibſen 
und Hauptmann führte man als erſten modernen Dramatiker Ruß- 
lands Anton Tſchechow auf. Sein vieraktiges Schauſpiel „Onkel 
Wanja“, das hier in deutſcher Ueberſetzung vorliegt, errang glänzende 
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Unterſtützungsfonds kommt dabei nicht beſſer weg als die „Prämiirung 
treuer Dienſtboten“ von Seiten der Hausfrauenvereine. Die Mißſtände 


bieten eine Fülle ſozialpolitiſch intereſſanten Stoffes, und das Gleiche 
gilt bon dem Kapitel über bie Dienſtbücher. Es wird gezeigt, daß 
leſe den Herrſchaften wenig oder nichts nützen, den Dienſtboten aber 


für ihre Beibehaltung. Die Abſchaffung dieſer Bücher iſt eine Nothwendig⸗ 


analyſirt und die Motive begreiflich zu machen ſucht, die in Berlin 
einer Dienſtbotenbewegung geführt haben. Im Anſchluß darg 
unterſucht, was bisher von den Frauen zur Löſung der Schwierig 
gethan worden iſt. Im Mittelpunkt ſteht die Ausbildung bei 
praktiſchen Hausfrau oder in einer Haushaltungsſchule. Schl 
wendet ſich das Werk den heute noch beſtehenden Ge ndeon 
50 die als die letzten Schatten einer ſtändiſchen Rechtsauff 
as 20. Jahrhundert hineinragen. Ueberall iſt der Diener 
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Erfolge. Der Dichter entrollt in feinem Stück ein Bild aus der vor: 
nehmen ruſſiſchen Geſellſchaft, die er in der ſchon von ſeinen Satiren 
her bekannten künſtleriſchen Weiſe zu charakteriſiren verſteht. Der 
Titelheld Onkel Wanja iſt ein braver Landjunker, der zu Gunſten 
ſeiner an einen berühmten Kunſtprofeſſor verheirateten Schweſter auf 
ſeinen Antheil an ſeinem Erbgut verzichtet hat. Onkel Wanja ver⸗ 
waltet das Gut durch mehr als zwanzig Jahre und ſchickt alles, was 
er herauswirtſchaften kann, dem berühmten Schwager, für den ſich 
überhaupt die ganze Familie opfert. Aber der Herr Profeſſor wird 
penjianirt und entpuppt ſich nun als ein großer Hohlkopf. Er zieht 
mit ſeiner hübſchen zweiten Frau auf das Erbgut, ſtellt hier Alles auf 
den Kopf, quält alle mit ſeinem Podagra und will ſchließlich das Erb⸗ 
gut, das gar nicht ihm, ſondern ſeiner Tochter aus erſter Ehe gehört, 
verkaufen, um in der Stadt zu leben. Da kommt in Onkel Wanja, 
in dem überdies noch eine unerwiderte Leidenſchaft für die ſchöne Pro⸗ 
feſſorin erwacht iſt, der lange aufgeſpeicherte Groll zum Ausbruch; er 
ſchießt auf den Profeſſor. Er fehlt ihn zwar, veranlaßt ihn aber da⸗ 
durch, ſich ſchleunigſt aus dem Staube zu machen. Und Onkel Wanja 
arbeitet für ihn weiter, in Gemeinſchaft mit der ſympathiſchen Pro- 
feſſorstochter Sonja, deren unglückliche Liebe zu dem geiſtreichen Kreis⸗ 
arzt Oſtrow vom Dichter mit feiner Kunſt gezeichnet iſt. Im Rahmen 
dieſer Handlung entwickelt nun Tſchechow ſeine ungewöhnliche Meiſter⸗ 
ſchaft in der realiſtiſchen Darſtellung; darüber hinaus aber gewinnt 
das Stück auch für Nichtruſſen an Bedeutung durch die ſcharfe und 
treffende Kritik, die der Dichter an den ſozialen Verhältniſſen ſeiner 
Heimat, namentlich dem Leben der höheren Geſellſchaftsſchichten übt. 

268. A gathe Foreta. Von Bertha Allmers. Berlin. 
Dr. John Edelheim. 1902. 85 S. Mk. 1. 

Es tritt uns hier ein neuer Autorname entgegen. Die Verfaſſerin 
bietet ein dreiaktiges Drama dar, das Beachtung verdient. Sie cha- 
rakteriſirt ſcharf. Mit merkwürdiger Deutlichkeit ſtehen die Perſonen 
vor uns. Aber auch die Handlung iſt logiſch aufgebaut. Nur der Aus⸗ 
gang ſcheint uns nicht vollſtändig gelungen. Um dieſen halb dionyſiſchen, 
halb entſagenden Ausgang widerſpruchslos anzunehmen, fehlt die 
zwingende Nothwendigkeit. Sie wäre vielleicht durch eine größere Aus- 
führlichkeit der letzten Szene herzuſtellen geweſen. Wir möchten das 
Stück gerne auf der Bühne ſehen. Dem Talente der Verfaſſerin wünſchen 
wir eine . Entfaltung. 

69. Ehe und freie Liebe. Von Ladislaus Gum plowicz. 
Umſchlagzeichnung von Käthe Kollwitz. 2. Aufl. Berlin. Verlag 
der ſozialiſtiſchen Monatshefte 1902. 59 S. 

Dieſe von uns ſchon bei ihrem erſten Erſcheinen angezeigte Schri ft 
liegt hier in zweiter Auflage vor, deren Ausſtattung, von den een 
des Titelblattes abgeſehen, ſehr gut iſt. 

270. Charlie. Roman von Fernand Vand &rem. Einzig 
berechtigte Ueberſetzung von Nelli Zurhellen. München. A. Langen. 
1901. 296 S. 

Von Banderem iſt in demſelben Verlage ein Roman „Ale“ in 
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deutſcher Ueberſetzung erſchienen, der ſchon von der Begabung diefes 
Verfaſſers Zeugnis ablegte. Der hier Dargebotene übertrifft jenen 
noch bei weitem und kann durch die Kühnheit des dargeſtellten Falles 
und durch die Feinheit der Ausführung darauf Anſpruch machen, zu 
den beſten Erzeugniſſen der Romanliteratur der e gerechnet 
zu werden. ö 

271. Die Komödiantin. Roman von Daniel: 9 
Einzig berechtigte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von Adele Neu- 
ſtädter. München. A. Langen. 1901. 386 S. 

Ein mit glutvoller Leidenſchaftlichkeit der giebesenmpfindung gen. 
ſchriebener Roman, der nur leider durch eine allzu große Einſeitigkeit 
der Charakterzeichnung leidet. Die beiden weiblichen Hauptfiguren find: 
ſo recht nach altem Muſter gearbeitet: Die ſchlechthin gute und die 
abſolut böſe Frau. . 

272. Univerſalbibliothek Philipp Reclam jun : Leipzig. 
Eliſabeth, Kaiſerin von Oeſterreich und Königin von 
Ungarn. Von Clara Tſchudi. Einzig autoriſirte Uebertragung 
aus dem N von M. phil. Carl Küchler. 181 S. 48 h. 
— Die Is landfiſcher. Von Pierre Loti. Aus dem Franzöſiſchen 
von E. Bagge. 182 S. 48 h. — Gedichte von A. N. Matikow. 
Autoriſirte Verdeutſchung im Versmaß des Originals von Friedrich 
Fiedler. 96 S. 24 h. — Dichter-Biographien. 7. Bd.: Chriſtian 
Grabbe. Von Rudolf von Gottſchall. 82 S. 24 h. — Um 
den Namen. Roman von Alex. Baron von Roberts. 239 S. 48 h. 
— Die Wanderungen der Buren bis zur Gründungeihrer 
Staaten 1652 — 1854. Von Dr. Heinrich von Lenk. 101 S. 
24 h. — Der Fürſt der Berge. Erzählung von Edmond About. 
Aus dem Franzöſiſchen mit Einleitung von Dr. Auguſt Baume iſter 
222 S. 48 h. — Geheime Geſchichten und räthſelhafte 
Menſchen. Sammlung verborgener oder vergeſſener Merkwürdigkeiten. 
Herausgegeben von . Büla u. In neuer Auswahl. 9 Bänd⸗ 
chen. 93 S. 24 h. — T. Lncretius Carus. Von der Natur 
der Dinge. Ueberſetzt von Karl Ludwig von Knebel Neu 
herausgegeben von Dr. Otto Güthling. 311 S. 72 h. 8 

73. Soziale Rundſchau. Herausgegeben vom Arbeitsſta⸗ | 
tiſtiſchen Amte im k. k. Handelsminiſterium. Wien. Hölder. II. Jahrg. 

Das Septemberheft bringt neben den regelmäßigen ſtatiſtiſchen 
Berichten über Arbeitsvermittlung und Strikes die Gewerbegerichts⸗ 
Novelle ſowie das Unfall⸗ Fürſorge⸗Geſetz für Beamte und Perſonen. 
des Soldatenſtandes im Deutſchen Reiche, einen Aufſatz über das neue 
ſerbiſche Berggeſetz und ſonſtige Nachrichten aus verſchiedenen Gebieten 
des ſozialen Lebens. 

Das Oktoberheft enthält — abgeſehen von der de Strike⸗ 
und Arbeitsvermittlungs-Statiſtik — Kammerberichte über die Lage des; 
Arbeitsmarktes, Mittheilungen über die Strafhausarbeit in Oeſterreich, 
über die Wiener ſtädtiſche Kranken⸗ und Unfallverſicherung, die Ge⸗ 
werbe⸗Inſpektion in Ungarn, über Landwirtſchaft und Induſtrie im 
Don⸗Gebiet und nördlichen Kaukaſus, ſowie ſonſtige Nachrichten aus 
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den verſchiedenen Gebieten des ſozialen Lebens im In⸗ und Auslande. 
Als Beilage iſt eine Sammlung gewerbegerichtlicher Entſcheidungen an⸗ 
geſchloſſen. Preis eines Heftes 20 1 eines Jahrganges 2 Kronen. 
Man abonnirt bei allen Buchhandlungen. 

274. Feierabend. Ein Buch für die Jugend. Herausgegeben 
von Emma Adler. Wien. Wiener Volksbuchhandlung. 1902. 143 S 
| Dieſes Buch ift in erſter Linie als Weihnachtsgeſchenk für Kinder 
gedacht und als ſolches beſtens zu empfehlen. Insbeſondere wird es die 
Kinder des öſterreichiſchen Proletariats erfreuen. Sie finden neben Bei⸗ 
trägen von Malwida von Meyſenburg, Delle Grazie unter 
anderen Erzählungen von Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen. Wir 
nennen Preußler, Adelheid Popp, Joſef Schiller, Emil 
Kralik, Hans Reſel, Emma Adler, Joſef Hannich. Wir 
wünſchen dem Buche einen guten Erfolg. 

275. Die Liguori⸗Moral und die geheime Sitzung des 
öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes vom 23. Februar 1901. 
Wien. Stähelin & Lauenſtein. 1901. 19g S. 

276. Zwölf Lügenartikel gegen die Obrenbeichte und 
„Liguori⸗ ⸗Moral“. Durchs Licht der Wahrheit beleuchtet. Von 
Dr. Franz Mair. Mit kirchlicher Druckbewilligung. Wien. A. Opitz. 
1901. 32 S. 

277. Der heilige Alphons von Liguori. Graßmanns 
Broſchüre und ſeine Gegner. Von Ferd. Heigl, Verfaſſer 
der „Spaziergänge eines Atheiſten“. 2. Tauſend, Berlin. H. Bermühler. 
1902. 73 S. 

278. Die Beichtregeln vor dem öſterreichiſchen Ab⸗ 

geordnetenhaus nach der Moraltheologie des heiligen 
Alphonſus Maria di Liguori und anderer römiſcher „Mora⸗ 
liſten“ nebſt Epilog an Herrn Prälaten Dr. Keller und akten⸗ 
mäßiger Statiſtik über Unzuchtsverbrechen ꝛc. römiſcher Geiſtlicher im 
Jahre 1900. Von Prokop Deiß. Dritte vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Leipzig. C. Minde. VII, 40 S. 50 Pf. 
279. Der Konkubinat im Klerus mit beſonderer Berück⸗ | 
ſichtigung der ausgearteten „Pfarrköchin“ als Konkubine. 
Ein kulturhiſtoriſcher Exkurs von Anton Eiſenſch midt. Dritte 
| Auflage. Leipzig. C. Minde. 40 S. 50 Pf. 

Eine Reihe von Schriften, die zu der Frage der römiſch⸗ klerikalen 
Moral Stellung nehmen, mit Ausnahme der an zweiter Stelle ge⸗ 
‚nannten, alle im gegneriſchen Sinne. 

0. Goethes Aeſthetik. Von Dr. Wilhelm Bode. Berlin. 
1901. Bei E. Mittler und Sohn. 345 S. Preis Mk. 3:50. Mit einem 
Bilde Goethes vom Jahre 1787. 

Goethe war kein Univerſitätsprofeſſor, deshalb haben wir auch 
keinerlei Lehrbuch von dem Meiſter auf ſo vielen Gebieten, und obgleich, 
alle Aeſthetiker, die an Hochſchulen lehren, mit von dem zehren, was 
der große Meiſter darbot, haben wir alſo auch kein Werk von Goethe 
felbit, das einen Titel wie oben oder einen ähnlichen aufweiſen könnte. 
Um aber Goethe als Lehrmeiſter der Aeſthetik als Vorbild beſſer ver- 
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werten zu können, hat der in neueſter Zeit oft genannte Goetheforſcher, 

dem wir eine ſehr wertvolle Bereicherung der Goethe: Literatur ver⸗ 
danken, nach ähnlicher Methode wie bei den zuſammengeſtellten Reden: 
„Meine Religion“, „Mein politiſcher Glaube“, die ja nur ſcheinbar 
Goetheſche Reden ſind und zuſammengeleſen waren aus Goethes 
Werken, Geſprächen und Briefen, das vorliegende Buch verfaßt. In 
welcher Weiſe er dabei vorging, ergibt ſich aus feinen Kapitelübers 
ſchriften, welche lauten: Schönheit um uns herum. — Vom Wirk⸗ 
lichen zur Kunſt. — Göttin Wahrheit. — Das Weſen des Dichters. 

— Die neun Muſen. — Des Dichters Lehrjahre. — Der Stoff. — 
Gehalt und Tendenz. — Die Form. — Das Genießen der Kunſtwerke. 
— Das Kritiſiren. — Die Dilettanten. — Der Nutzen der Kunſt. 
— Die Förderung der Kunſt. Mit einem ungeheuren Fleiß iſt aus 
des Meiſters Werken und aus Mittheilungen Derer, die ihm nahe⸗ 
ſtanden, kurz aus der geſammten Goethe⸗Literatur, zuſammengetragen, 
was für den Zweck verwendbar war, um eine gewiſſermaßen ſyſtema⸗ 
tiſche Goetheſche Aeſthetik zu geftalten. Das Werk muß allen Goethe: 
Freunden willkommen ſein und es wird Alt und Jung, beſonders aber 
der Jugend, ein guter Führer ſein, im Sinne Goethes Kunſt Mars ge⸗ 


nießen. 

281. Liebe. Volksſtück in vier Akten. Von x ranz Scha⸗ 
mann. 1901. 133 S. 

282. Die Krannerbuben. Komödie in drei Akten. Von cer 
Dörmann. Umſchlagzeichnung von Hans Eiſter er. 1901. 160 S. 

283. Zimmerherrn. Komödie in drei Akten. Von Felix 
Dörmann. Mit dem Briefe eines Freundes an den Verfaſſer als 
Vorrede. 1900. 135 S. K 240. | 

284k. Der Gemeine. . in drei Aufzügen Von Felir 
Salten. 1901. 158 S. K 2˙4 

285. Fran Julie cr Sata in fünf Akten. Bon | 
Eugen Herbert. 1901. 79 S. K 2 | 

Milieudramen mit einigen ae dieſer Gattung, aber auch 
mit ihrer vielfachen Unzulänglichkeit. Das letztgenannte Drama ver⸗ 
ſucht einen tieferen Konflikt zu behandeln. Leider reicht die Kraft des 
Autors nicht aus. | 
286. Aufgaben der Gemeindepolitik. Von Adolf Da⸗ 
maſchke. 4. Auflage. 9.—12. Tauſend. 1901. Guſtav Fiſcher. Jena. 
XII. 220 S. Preis Mk. 1:50. = 

Dieſe vielfach erweiterte und ngen b Ausgabe des Werkes, 
das zuerſt unter dem Titel: „Vom Gemeindeſozialismus“ als eine der. 
Aufklärungsſchriften des Bundes deutſcher 8 — deſſen 
erſter Präſident der Verfaſſer bekanntlich iſt — erſchien, iſt ein ge⸗ 
diegenes Sammelwerk über das, was auf dem Gebiete der Gemeinde⸗ 
politik geſchieht und geſchehen ift, aber zugleich noch mehr ein Werk 
der Kritik über Gemeindepolitik. Es hat dabei auch den Vorzug nicht 
nur zu kritiſiren, ſondern auch Forderungen und Pläne fürs Beſſer⸗ 
machen aufzuſtellen und ſtützt ſich dabei auf Beſtehendes. Es wird nur 
bereits zu dagegen e wo Veraltetes, . 
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getadelt wird. Man kann in Einzelheiten anderer Anſicht ſein als der 
Verfaſſer, in den meiſten Fragen wird jeder Freund einer geordneten 
guten Gemeindepolitik mit ihm gehen müſſen. Es behandelt das Werk 
je mit einer Anzahl Unterabtheilungen: Die Bildungsfragen, die 
Arbeiterfragen, die Mittelſtandsfragen, die Zuwachsrente, das Gemeinde⸗ 
Grundeigenthum, die Wohnungsfrage, die Steuerfrage und die Gemeinde⸗ 
betriebe, und gibt außerdem noch die Gemeindeprogramme folgender 
politiſcher Parteien: Deutſche Volkspartei, Deutſchſoziale Partei, ſozial⸗ 
demokratiſche Partei, nationalſozialer Verein, Bund der Bodenreformer. 
Dadurch, daß ſachlich nebeneinandergeftellt iſt, was ſchon auf dem oder 
jenem Gebiet der Gemeindepolitik an Reform geſchehen und dadurch, 
daß alle Programme mitgetheilt ſind, welche Parteien auf dem Gebiet 
der Gemeindepolitik ſpeziell aufſtellten, hat das Buch den in erſter 
Ausgabe nicht zu verkennenden Charakter einer Parteiſchrift ganz oder 


meiſt abgelegt, es iſt eine rein wiſſenſchaftliche Arbeit über Gemeinde: 


politik geworden und daher Jedem zu empfehlen, der in gedrängter 
Form und in gediegener Darſtellung ſich über die Aufgaben im Ge⸗ 
meindeweſen unterrichten will. Max May. 
287. Boubouroche. Von Georges Courteline. (Bou⸗ 
bouroche. — Der Herr Kommiſſär. — Sein Geldbrief. — Monſieur 
Badin.) Tragiſche Poſſen. Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Franzö— 


ſiſchen von Siegfried Trebitſch. N nach der. 
S. 


r Originalausgabe von F. Barrere. 121 

288. Elektra. Von Benito Pérez Gald68, Schauſpiel 
in fünf Akten. Einzig autoriſirte Ueberſetzung aus dem Spaniſchen von 
Rudolf Beer. 2. Auflage. 230 S. 

289. Kleine Dramen. Von Axel Steenbach. Einzig 
autoriſirte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Francis Maro. 
Umſchlagzeichnung von Emil Orlik. 235 S. K 420. Ä 

2090. Die ftille Stadt. Von Georges Rodenbach. Schau: 
ſpiel. Der Schleier. Dramatiſches Gedicht. Einzig autoriſirte deutſche 
Ueberſetzung von Siegfried Trebitſch. Umſchlagzeichnung von 
Hans Eiſterer. 145 S. K 3. 

291. Untreu. Komödie in 3 Akten von Roberto Bracco. 
Aus dem Italieniſchen von Otto Eiſenſchitz. 87 S. K 2˙40. 

292. Tragödie der Seele. Von Roberto Bracco. Schau⸗ 
ſpiel in 3 Akten. Deutſch von Otto Eiſenſchitz. Umſchlagzeichnung 
von Emil Orlik. 105 S. K 2˙40. 

293. Die Wölfin. Von Giovanni Verga. Sizilianiſche 
Voltsſzenen in 2 Akten. Deutſch von Otto Eiſenſchitz. 67 S. K 2˙40. 
Di—eſe Darbietungen aus fremden Literaturen ſind ſehr dankens⸗ 
wert. Einige von den hier angeführten Dramen ſind auch ſchon bei 
uns in Wien mit Erfolg aufgeführt worden. Andere verdienen die 
Aufmerkſamkeit unſerer Theaterdirektoren. „Elektra“ iſt bei uns von 
der Zenſur verboten worden. Literariſchen Wert hat das Stück übrigens 
nicht. Die Stücke Rodenbachs ſind beſonders intereſſant wegen ihres 
halbmyſtiſchen Charakters, ſowie die Sternbachs wegen der eigenartigen 
Feinheit der Behandlung. | 
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